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1)  Herr  Prantl  hielt  einen  Vortrag 

„über  die  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  be- 
stehende Parteispaltung  der  philosophischen 
Facultät  zu  Ingolstadt.^' 

Die  Chronik  der  Ingolstädter  Unim«tät  beriditet  be- 
kanntüch  Ton  einem  Schisma,  welches  in  der  philosophiBchen 
Facultät  sdion  in  den  ersten  Jahrsehenten  ihres  Bestehens 
Fiats  g^riffen  hatte,  indem  die  via  antiqua  und  die  via 
modema  einaader  gegenäberstanden.  Die  Erklärung  jedoch 
Aeses  eigeuthümlichen  VerhäUansses  Uetet  mannigfiBche  Schwie- 
rigkeiten dar,  denn  —  wie  nähere  Einsicht  zeigt  —  es  ist 
anrichtig,  wenn  man  kurzweg  sagt,  es  sei  dies  eben  der 
Oq^ensatz  zwischen  Realisten  und  NominaHsten. 

Die  ältesten  Statuten  der  philosophischen  FacultiU;  gibt 
Mederer  im  Codex  diplomaticus  (d.  h.  Annal.  Acad.  Ingolat. 
VoL  TV)  in  unmittelbarem  Anschlüsse  an  die  ins'  Jahr  1472 
[1868.  L]  1 


2  SiUung  der  phüos.-phUol  Glosse  vom  3.  Jan,  1863, 

fallenden  aUgemeinen  Universitäts-Statuten  (p.  69  ff.))  jedoch 
mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  jene  ersteren  seien  i.  J. 
1498  abgeändert  worden,  und  er  fuge  sie  nur  ob  memoriam 
bei.  Das  bestimmte  Jahr  jedoch,  in  welchem  die  philoso- 
phische Facultät  ihre  Statuten  feststellte  und  vom  Herzoge 
bestätigt  erhielt,  gibt  Mederer  gelegentlich  anderswo  (VoL  I, 
p.  5)  als  das  Jahr  1478  an,  und  indem  er  sich  hierüber  auf 
das  Autographum  beruft,  müssen  wir  wohl  an  diesem  Datum 
festhalten,  wenn  auch  im  Abdrucke  der  Statuten  bei  einer 
spedellen  Bestimmung^  über  Examinations-Gebüliren  einmal 
(fis  -dS)  mitbea  ian  Teste  ^e  Jahreszahl  1493  eFscbeiilt  <4enn 
solches  muss  durch  spätere  Einfügung  erklärt  werden). 

Aus  diesen  Statuten  nun  geht  die  Trennung  der  Facultät 
nach  via  antiqua  und  via  moderna  auf  das  Unzweideu- 
tigste hervor,  und  zwar  ist  es  gerade  diese  Aus'drucksweise 
(oder  altera  via,  oder  quaeMbet  via,  oder  quisque  in  sua 
via,  oder  in  eadem  via  u.  dgl.),  welche  constant  an  all  den 
zahlreichen  Stellen  durch  die  ganzen  Statuten  hindurch  ge- 
braucht wird.  Wir  ersehen,  dass  der  Bestand  der  Zweithd- 
Itmg  -^  auch  mit  EinscUnss  von  Feindseligsten  -^  als  ein 
torgefttndener  vorausgesetzt  und  sonach  das  Nebeneinander- 
bestehen zweier  Collegien  (consilia)  statutarisch  festgestellt 
wird  (p^  74:  Venua  c$m.  in  eadem  fateultate  et  antiquorum 
^  ttodamDimn  via  habeatur  ideove  ex  huiusmodi  vüs  int^ 
sittdentes  differeotiAe  saboriaAtur,  vohimus,  quod  fiusoltas 
liabeat  idiM  consiliA,  unum  de  antiqua,  ahenim  de  via  mo- 
devBft;  itaque  ad  quodlibet  eorum  omnes  magistri  eiusdem 
viae  Bniverfiitatiqiiie  incorporatii,  et  nulli  alü,  redpiantur  u.  &.£.). 
U]»d  nur  eine  ganz  folgmchlige  Durchführung  cBeser  eiainal 
angenMimeiien  Trennung  war  es,  dass  somit  innerhalb  der 
Einen  Facultät  ewei  Decane  gewIUilt  wurden  (p.  71  f.),  zwei 
Facilfeite-Matribeb  bestanden  (p.  61),  zweierlei  Promotions- 
acte  atattleuiden  (p.  71,  bes.  p.  74,  auch  p.  90  f.),  zweierlei 
Eide  der  Facultäts-Mitglieder  festgestellt  waren  (p.  80),  zwei 


TtaM:  Fkihe.  I'ärteieH  in  Ingokiadl  (im  16.  JoMb.;.  3 

Beoanats-KasscQ  geführt  wurden  (p.  74),  auch  zwei  Siegel, 
das  eine  mit  der  Umsohrift  Sigillam  aattqacMnim  &caltati0 
artisticae  und  das  aadere  mit  der  Umschrift  Rtgülfinfi  moder- 
nenim  facaliatis  artistioae  in  Anwendung  kamen  (p.  71), 
mdlidi  aqoh  das  8trafrecht,  soweit  den  zwei  Deeanan  ein 
aoldies  znstand,  sich  nur  auf  die  Studenten  je  ihrer  Tia 
erstredEte  (p.  86).  Paritätisch  jedoch  war  die  ftW?«idui^ 
allerdings  ifemeint,  denn  nicht  Uoss  war  den  Stadenten,  weißt» 
in  die  MatriM  der  einen  via  sich  eingeschrieben  hatten, 
avsdrücklicb  der  Uebertritt  in  die  andere  via  offengelaeeen 
(p.  81),  sondern  es  soUten^aiioh  die  zwei  Deoane  Woche  um 
Wodie  bei  den  gewöhnlichen  Magister- Dissertationen  sidi 
einander  ablösen  (p.  73).  Darum  mag  es  wohl  auffallen, 
dasB  bei  anigen  BesAimmnngen  der  Statinen  nnr  die  via 
moderoa  allein  genannt  ist;  so  betreffs  des  SeeleBgottes* 
dienstee  für  die  verstorbenen  Mitglieder  (p.  70),  bebreft  des 
reditziitigen  Xhorschlusses  der  Bursen  (p.  70  and  88),  be- 
treffs 4ar  Ferien  am  Schlüsse  der  Fastenzeit  (p.  82);  aber 
eine  eigentlich  «sempbe  Stellung  zeigt  die  via  modania  höeh- 
atene  nut  darb,  daas  in  ihr  die  armen  Studirenden  von 
HoBOxnrifln  und  Promotions-Gebfihren  be&eit  amd  (p.  82  und 
92).  Jedoch  lädst  uns  die  Urkunde  selbst  über  ein  sdches 
Hervoitreten  der  via  mod^na  (auch  die  Eidesfoxmd  ist  nur 
fnr  sie  angegeben,  p.80)  ebenso  sehr  im  UnUaren,  wie  iiber 
den  Grund,  warum  niigaids  die  via  antiqua  fiir  sich  allein 
erwülmt  sei. 

Hingegen  orhielt  eine  andere  einzelne  Stelle  der  Steinten, 
weldM  ganz  entschieden  die  Parität  der  beiden  viae  ans- 
aprieht,  für  die  Chroniksciureibung  der  Uaiversität  eine  fol- 
grarddie  Bedeutong.  Nämlich  offenbar  um  Rangstrdtigkeftw 
abaschneiden,  wird  unter  der  Ueberscfarift  „De  locadone 
promovendorum^^  die  Bestimmung  gegeben,  dass  die  Mitglie- 
der der  zwei  viae  in  ihren  Plätzen  eine  alternirende  Beibsii- 
fdge  einzanehmen  haben;   und  bei  dieser  G^enheit  nun 
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steht  statt  des  üblichen  Wortes  „antiqni"  hier  der  Ausdraok 
„realistae/^  iriihreiid  „modemi"  unTerändert  beibehalten  wird 
(p.  92:  Voliimas,  baocalanreos ,  lioentiatos  atqae  magistros 
promovendos  ntriusque  yiae  alt^ma  habere  loca,  sie  qaod 
primo  alicnios  yiae  nnus  primum  teneat  locam,  secandum 
atterins  viae  primos,  tertiom  alterios  yiae  secondns,  et  sie 
oonseqnenter  iuzta  interpositionem  realistaram  inter  mod»- 
nos,  donec  unios  yiae  numems  maior  ezpletas  faerit  u.a. f.). 
Im   Hinblidce    nun    auf  diese   Stelle    der   Statuten   konnte 
Botmar,   weldier  bekanntlich  als   ältester  Chronist  unserer 
Universität  die  Greschichte   derselben  zu  schreiben  begann, 
daen  yeranlasst  werden,   bei  dargebotener  Gelegenheit  den 
geläufigeren  Gegensatz  des  Realismus  und  Nominalismus    in 
die  Geschichts-Erzählung  zu  verflechten.    Er  berichtet  näm- 
lich von  Streitigkeiten,  welche  zwischen  den  zwei  viae  i.  J. 
1478  (also  noch  in  dem  nämlichen  Jahre,  in  welchem    die 
Statuten  festgestellt  worden  waren)  ausbrachen  und  durdi 
persönliches  Eingreifen  des  Herzogs  Ludwig  ihre  Schfiditong 
dahin  fiemden  (am  Montag  nach   Beminiscere    1478),    dass 
fortan  die  ungetheilte  Facultät  nur  Einen  Decan,  Eine  Kasse 
n.  s.  f.  haben  sollte,  und  die  opinio  oder  secta  nicht  mAr 
in  Betracht  kommen  dürfe.  Zu  Anfang  nun  dieser  Erzählung 
gebraucht  er  (I,p.  16),  und  zwar  sehr  vorsichtig,  die  Worte: 
Duae  tum  temporis  erant  apud  Ingolstadienses  philosophomm 
sectae,  una  reaUum,  altera  modemorum  seu  nominalium,  ut 
arbitror;    divisi    igitur   inter   se   quotidianis    digladiabantur 
oontentionibus  u.  s.  f.,  wobei  die  Worte  „ut  arbitror"*   wohl 
zu  beachten  sind,   d.  h.  Rotmar  &nd  in  den  Statuten   für 
antiqui  den  Ausdruck  „Realisten",  und  „meinte''  nun,   die 
modemi  müssten  wohl  die  Nominalisten  gewesen  sein.   Hatte 
er  aber  einmal  diese  Ansicht  gefasst,  so  konnte  er   leicht 
beim  Jahre  1498,  in  welchem  die  Strdtigkeiten  in  der  Facul- 
tät durch  Schuld  der  Realisten  abermab  entbrannten,   kurz- 
weg von  einer  nova  pugna  inter  reales  et  nominales  spredien 
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(I,  p.  53).  Und  noch  weit  mehr  durfte  Mederer,  welcher 
später  die  Botmar'schen  Annalen  ergänzte  und  fertaetste,  in 
einer  gelegentlichen  Anmerkong  den  Gegensatz  der  beiden 
viae  mit  jenem  zwischen  ReaUsmns  nnd  Nominaliamns  sofort 
identificiren  (I,  p.  5:  Ipso  hoc  anno  —  d.h.  U72  —  dnpli- 
eis  Tiae  magistros  adfiiisse  rq>erio,  antiquae  ac  modemae, 
id  est  geminam  philosophorom  sectam,  realinm  ac  nominalinm). 

Somit  sind  alle  Diejenigen  sehr  entschuldbar,  wdche 
(wie  z.  B.  Raumer,  Qesch.  d.  Pädag.  IV,  p.  24)  annahmen, 
die  philosophische  Facultät  zn  Ingolstadt  sei  dnrdi  den  I^* 
teigegensatz  der  Realisten  nnd  Nominalisten  in  zwei  Facol- 
täten  zerrissen  worden.  Aber  richtig  ist  dies  darom  doch 
nicht.  Wem  die  Geschichte  der.  Logik  schon  im  12.  Jahrb. 
eine  sehr  honte  Mannigfaltigkeit  logischer  Parteistellangen 
nachweisen  konnte,  und  im  14.  und  15.  Jahrb.  auf  Grund- 
lage der  bekannt  gewordenen  aristotelischen  und  arabi^ben 
Literatur  sich  die  Menge  zahlreicher  Abstufungen  noch  stei- 
gert, so  erscheint  es  von  Tomherein  als  unwahrschenilich, 
dass  kurzweg  der  Gegensatz  zwischen  Realisten  und  Nomina- 
listen jene  Trennung  verursacht  habe,  denn  dazu  hätte  Tor 
Allem  damals  feststehen  müssen,  wer  denn  Realist  und  wer 
denn  Nominalist  sei.  Wir  können  unmöglich  glauben,  dass 
im  Stifhmgsjahre  der  Universität  sich  sofort  gleichsam  ein 
Realisten -Häuptling  neben  einem  Nominalisten -Häuptling 
etablirt  habe,  und  dann  die  ganze  Facultät  in  die  zwei  Lager 
auseinandei^etreten  sei.  So  lässt  sich  schon  von  vornherein 
vermnthen,  dass  nicht  die  formelle  Auffassung  der  Universa- 
lien,  sondern  weit  eher  ein  sachliches  und  inhaltliches  Moment 
die  Ursache  der  Spaltung  gewesen  sein  müsse. 

Idi  bin  überzeugt,  dass  bereits  Rotmar  (gestorben  i.  J. 
1581)  die  wirkliche  Lage  der  Sache  nicht  mehr  kannte,  da 
dieselbe  in  einer  literatur  liegt,  welche  seit  1510—1520 
völlig  ausser  Uebung  gekommen  war,  und  noch  viel  weniger 
konnte  Mederer^  (im  letzten  Drittel  des  vorigen  Jahrb.)  etwas 
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über  diese  Dinge  wissen.  Die  ganze  Frage  über  jene  Facnl« 
täts-Spahnng  ist  nur  ein  Beleg  däfiSr,  wie  schnell  md  wie 
griindlich  die  Kenntniss  der  zweiten  Hälfte  des  Mittdalters 
abbanden  gekommen  war.  Sobald  man  aber  dsrdi  repro- 
dudrende  Forschung  jene  Periode  gleichsam  selbst  ^ebt 
und  zum  geistigen  Zeitgenossen  der  ersten  Jahrzehente  der 
Ingolstädter  UmTersität  wird,  stßht  Alles  äemlich  Uar  vor 
Augen.  Nicht  etwa  Mangel  an  Literatur  ist  es,  welcher  die 
Etörtemng  jener  Frage  schwierig  macht,  sondern  weit  eher 
Hegt  es  in  der  Ueberf&lle  dner  schwindelerregenden  Literatur- 
Masse  begründet,  dass  auch  bei  neu  eröftieter  Forschung 
nicht  jeder  einzehie  kleine  Faden  des  wirren  Knäuels  nach 
allen  Seiten  zugleich  verfolgt  werden  kann. 

Werfen  wir  uns  bei  der  Untersuchung,  was  wohl  unter 
ria  antiqua  und  yia  modema  zu  yerstehen  sei,  zunächst  auf 
das  Wort  „via,"  so  kommen  wir  mit  demselben  nicht  sehr 
weit.  Denn  allerdings  weist  „via"  an  sieh  seiner  Bedeutung 
nacii  eher  auf  Dasjenige  hin,  was  wir  etwa  „Lehrgang" 
neimen  würden,  d.  h.  also  eher  auf  den  im  philosophiechen 
Unterrichte  behandelten  Stoff,  als  auf  eine  Partei-Ansicht 
bezüglich  der  blossen  UniversaUen.  Und  wir  finden  dies 
auch  wirklich  entschieden  bestätigt,  indem  in  zahlreichen 
Drudcen  schon  auf  dem  Titelblatte  der  Lehrgang  einer  Schule 
durch  das  Synonynram  „processus"  ausgedrückt  wird  (z.  B. 
„iuxta  processum  magistrorum  in  bursa  Montiö  regentium" 
öder  „secundum  processum  bursae  Laurentii"),  wohingegen  dann 
gleichzeitig  sowohl  auf  Titelblättern  als  auch  im  Texte  für  die 
Bezeichnung  der  Parteistellung  die  Worte  „doctrina"  oder  „mens" 
erscheinen  (z.  B.  „secundum  doctrinam  divi  Thomae"  oder  „iuxta 
mentemvenerabilis  Alberti"  oder  „admentem  doctoris  subtilis"). 
Jedoch  da  die  Schulen,  welche  Einer  bestimmte  Partei,  z.  B. 
der  Albertisten  oder  Thomisten  oder  Scotisten  anhiengen,  durch 
die  literarische  Thätigkeit  ihres  ersten  Meisters  auch  in  Aus- 
wahl und  Gruppirung  des  Stoffes  bedingt  waren,    so   ver- 
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sebwmjniea  dieae  an  siob  versdhiedtfaen  Bogrilhi  ,t^^"  «dA 
jyjkictxjto^^  enUiurlicher  Weise  zuweilen  in  mumifr.y  lud  wk 
findtea  (wiOim  auch  in  den  i»Iatiy  wenig^^n  EäUen)  ia  Tito)» 
und  Textal  auch  die  Ausdruck  ,yyia  Albertistarmm,"  ,,ida. 
diri  Thomae'^  ebeniosehr  wie  den  eDtftprecbead  geganlhfliligMi 
„dbcbinar  modemonim/^  Somit,  nmsa  dir  Nehenamandontel^ 
liing  dbr  tia  astiqua  und  m  moderna  wohl  efaims  txk  ärtiodB 
Ufig0n,  was  sowohl  auf  den  Lehrstoff  als.  auch  ragfaicb.  aaS 
die  ParteBstellting  sich  besaehen  kann. 

Wollte  man  aber  min  zur  Erklärung  densehr  larfaraita* 
t«n  und  conaeiiuient  festgehaltenen  Gegoisate  zwiadken^tetu» 
logica^^  und  „nova  logica^*  beiziehen,  so  würde  maa*  toil  dec 
richtigen  Lösung  &st  so  weit  ab  nar.möglidi  abinm. 
NämUch  du!  Xhathestand  eines  solchen  (kg^Nataesr  stabti 
wK>hl  imb  mid  hat  sich  auoh  noch  ziemlidh  weit  in  die  Zeitx 
der  Druck-Ansgaben  hinab  erstreckt.;  ahor  ev  besieht  sich^ 
ausschliesslich  auf  das  anstotdische  Organoni  (es.  hark  -^ 
getogentUch  bemerkt  —  sogar  der  treffliche  Bibüograph 
Haffifnann  in  seinem  Lexikon  der  griecbisehen  Literatar  Uir 
Dtege  beigemengt,  welche  mit  Ariatotoles  gar  niohta  au. 
sohaffen  habeik)  und  hat  hierin  seine  Quelle  baneitB.  im' 
12.  Jahrliunderte.  Ich  hidie  schon  im  2.  Baade.  der  Oescb. 
d.  Logik  nachgewiesen,  dass  dem  früheren  Mittelalter  bis  znr 
Zeit.  Abalardft  imr  diejenigen  Schriften  des  Qrganons  bekannt' 
waiKu.  welche  Boethius  bei  seiner  Uebersetzung  zugleioh  mit 
Gommentaren  begleitet  hatte  (also  nur  Gateg.  und  D.  interpr«, 
wozu  natiiriidi  die  Isagoge  des  Porphyrius  und  avssardem 
die  vxin  Boethiua  selbst  verfassten  Schnlbücher  harnen)^  dass 
hingsgen  in  der  Zeit  zwischen  Ababrd  und  Johaanes  toh 
SaLesbuiy  anch  die  noch  übrigen  Hauptwerke  (beide  Aaaly- 
tikan  und  die  Topik  nebst  Scqih.  £1.)  theils  in  der  boethoa» 
niaefaeD',  theüs  in  neuen  Uebersetzungen  allmählich  zur  Keuit- 
nifls.  des  lateimsohen  Abendlandes  kamen.  Und  hierin  Mögt 
nun  aBfdi  fiir  die  folgenden  drei  Jahrhunderte   (bis  ins  erste 
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Drittel  d68  16.  Jahrb.  hinein)  die  Veranlassang  dazu,  dass 
man  in  zaUreichen  Bearbeitungen  den  ersteren  Thefl  des 
Qrganons  als  yetus  logica  und  den  letzteren  als  no^a  logica 
bebandelte  und  für  den  Schulgebrauch  zurechtrichtete.  Sowie 
aber  hiebei  die  Ausdrucksweise  „vetus"  und  „nova/^  d.  h. 
„längst  bekannt"  und  ^^neu  hinzugekommen"  völlig  ricfatis 
gegriffen  war,  so  kennte  es  natürlich  andererseits  im  16.  Jahrb. 
keinem  Menschen  in  den  Sinn  kommen,  etwa  die  Analytiken 
und  die  Topik  als  ein  Erzeugniss  „modanorum"  oder  ihren 
Betrieb  ab  ria  modenia  zu  bezeichnen,  denn  seit  dem  Ende 
des  13.  Jahrb.  wusste  doch  Jedermann  durdi  Albertus 
Magnus  und  Thomas  v.  Aquin  längst,  dass  jener  zweite 
Haupttheil  des  Organons  genau  ebenso  antik  sei  als  der 
erste.  Kurz  so  wichtig  und  verbreitet  die  Scheidung  in  vetus 
logica  und  nova  logica  ist,  so  liegt  in  ihr  nicht  der  ScUässel 
unsers  geschichtlichen  Problems,  wenn  wir  auch  in  einem 
Nebenpunkte  auf  sie  bald  zurfickkommen  werden. 

Hingegen  der  entscheidende  Punkt  ist  in  dem  Worte 
„modemuB^^  zu  sudien,  denn  wer  die  modemi  seien,  stand 
damals  allgemein  ebenso  fest,  wie  wenn  wir  heutzutage  z.B. 
von  „inductiver  Logik,'^  oder  wenn  z.B.  die  juristisdhe  Lite- 
ratur von  emer  „historischen  Schule^^  spricht.  Diese  modemi 
nun  sind  keine  Anderen  als  die  Nachfolger  des  Petrus  Hispa- 
nus,  d.  h.  wie  wir  jetzt  auf  Orundli^  besserer  Einsicht 
sagen  können,  es  sind  die  Vertreter  und  Fortbildner  der 
byzantinischen  Logik.  Dass  die  Synopsis  des  Psellus  schon 
eimge  Zeit  vor  Petrus  Hispanus  lateinisch  bearbeitet  worden 
war,  habe  ich  bereits  im  2.  Bd.  d.  Gesch.  d.  Log.  mehrfach 
angedeutet;  aber  jedenfalls  verdrängte  Petrus  Hispanus  durch 
die  Auetoritat,  welche  ihm  als  Papst  zu  Theil  werden  musste, 
diese  seme  Vorganger  ( —  sicher  ist  wenigstens,  dass  er  als 
identisch  mit  Johann  XXI.  galt;  ob  er  es  wirklich  gewesen 
sei,  weiss  ich  nicht  — ).  und  indem  er  bei  seiner  wörtlichen 
Uebersetzung  des  Psellus  (vielleicht  jedoch  hat  er  dieselbe 
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nicht  emmal  sdbst  gemacht,  sondem  nur  als  Abschreiber 
eoier  vorgefiiiideneii  Uebersetzimg  semen  weltgeschiofatlichee 
Böhm  erworben)  den  Namen  des  Origmal^Aotors  nicht  nannte, 
hielt  man  die  „Swnmnla"  von  Anbegum  stets  für  sein  Werk 
nnd  für  sein  Verdienst.  Und  zwar  wird  er  in  hnndertmal 
wiederkehrenden  Lobsprttchen  dämm  gepriesen,  weil  er,  was 
bei  Aristoteles  dunkd  und  schwierig  gewesen,  in  leichter  und 
ÜBsdicher  Darstellnng  entwickelt  habe,  so  dass  schon  hierin 
ein  Motiv  lag,  dieses  „moderne*^  Erzeugniss  den  antiken 
Sdhriften  gegenfiberzustellen  und  vorzuziehen. 

Aber  auch  auf  den  Inhalt  der  Summnla  miissen  wir 
einen  kurzen  Blick  werfen,  um  Klarheit  in  unsere  Frage  zu 
bringen.  Es  sind  vorerst  sechs  Abschnitte  („Tractatus''),  in 
wdehen  diese  byzantinische  Logik  das  gewöhnliche  traditio- 
nelle Material  sdiuhnässig  behandelt,  nämlich  1)  der  Inhalt 
des  Buches  De  interpr.,  2)  die  quinqne  voces  des  Porphy- 
rius,  3)  die  Kat^orien,  4)  die  Syllogistik,  5)  die  TopUc, 
6)  die  Sophist  Elenchi.  Hierauf  aber  folgt  ein  zum  Ent« 
setzen  ausgedehnter  siebenter  Abschnitt,  bei  den  Latemem 
gewöhnlich  De  terminorum  proprietatibus  genannt,  welcher 
in  verschiedenen  Unterabtheilungen  ttber  suppositio,  relatio, 
ampKatio,  appellatio,  restrictio,  distributio,  ezponibiEa  und 
zuletzt  syncat^oreumata  handelt  Es  ist  dies  eine  logische 
Theorie,  von  wdcher  heutzutage  —  zum  Glück  —  kein  ein- 
ziger Logiker  auch  nur  die  Terminologie,  gesdiweige  denn 
etwa  den  Inhalt  kennt  (mit  emziger  Ausnidime  der  sogen. 
ezponiUen  Schlüsse,  welche  von  dort  her  sich  auch  in  die 
spätere  Schul-Logik  embfirgerten),  und  es  wäre  auch  schledi^ 
terdings  unmöglich,  hier  in  Kürze  auf  das  Einzelne  einzu- 
geh^L  Nur  soviel  mag  und  muss  bemerkt  werden,  dass  in 
dieser  Doctrin  byzantinischen  Unsinnes  die  ganze  Grammatik 
eine  logisdie  Geltung  erhält  und  namentlich  eme  Menge  Pro- 
nomina, Präpositionen,  Adverbien  und  Gonjunctionen  beige- 
zogen wird,  um  in  schulmässig  formulirten  Hegeln  besprodien 
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und  aa  zaUreiebeB  SopUcnoM«  exttstert  za  werden.  So  be^ 
sassea  die  Anhänger  dm  Petra»  Jffiepanas  aoiroU  imm),  dMs 
die  Summola  in  Fopn  eines  Gompendimoe  den  JABÜb  aoBto»- 
t^üadiGr  Logih  darbo4,.  als  audi  in  dem  ganzen  Abeahnitte. 
De  tenninorum  proprietatibua  gewiss  ekmäy  woiii^  muk  mit 
Cknngttiuang  auch  auf  die  „modecaen*^  Eneognieae  bUoiBeD. 
konnte^  Dabei  abev  hielt  man  stets  an  iac  Udmmuffimg 
feeft,  Potrua  Hispaniis  habei  eben  doch  nur  £e  tchwiensa 
aristotelische  L(^  in  yortreffliQher  und  TerdienBt?oIler  Weise 
zugerichtet,  und  nian  bduelt  daher  inun«r  diie  Parallele  mifc 
desm  Oiganon  in  Sicht.  Dieses  Correspondiren  (welches  £ft6t 
in  allen  DmehrAusgaben  bei  den  Titdn  der  etnaebfin  Ab» 
sdbniitte  der  Svxnmiila  erscheint)  gieng  non  bei  den  evaken 
sechs  Tractaten.  des  Petrus  Hispanna  ganz  leicht  Ten»  Statten 
(mit  Ausnfdime  der  zweiten  Aaaljtik,.  wdche  manr  dabec  auch 
zuweilen  noch  in  die  Sununuh^  einlügte) ;  hingegbn  fiir  jenen 
gaoasn  siebenten  Tractattis-  fSemd  man  un.  Orgaaon  kern,  Anar 
logon,  und  man  half  sich  di^mnaeh  damit,  dasa  man.  aagte^ 
er  sei  eoB  yariis  (oder  onuubus)  libiis  Arietotelis  ddübafaBB 
oder  deprompfeoS)  und.  sowie  man  beaügUch  andener  adsCoto* 
lijicher  Schriften,  einen^  gewissen  Compkx;  als  ,^^urTa  naka« 
r$l]«"  in  Verbmdung  mib  den  Büehem  De  anima  gehrocbft 
hatte,  so  beaeichnete  man  nun  auch  die  gaaae  Theorie  iibar 
suiq[K)sitio,  relatio,  ampJiatio  u,  a  w.  kunsweg  ids  „Parva 
logidJia"  (junter  diesem  Titel  auch  bänig  eigens  gedrid^), 
was  natürlfch  ebenaowen^;  mit  dem  »^acndos  bgioea^'  za 
yerwediseln  ist,  ab  dier  Panra  naturalia  mit  dem  Parwdiia 
physices  (denn  ein  „Parrolna'^  ist  stets  eia  gaoz^  kurzes  Ex- 
cerpt,  meibt.  zum  Behn£B  der  Examina).  Ja  der  HinUidc 
auf  diß  yermeintlicb  unmittelbare  aristotelische  Quelle  des 
Petrus  Hispanus  wirkte  so  stark,  dass  Einige  (-r*  aket  eben 
nur  Einige — )  i^aobten,  man  könne,  wenn  manidie  Sommnla 
wieder  esoerpirev  aof  den  ursprünglichen  antiken  Hauptkem 
zuniiekkommen  (so  entstand  z.  B.  das:  „Ccmipendiiim  tokiiia 
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UtßBM^  qaüA  h  DommUb  parmhis  antiqmmmi  appdktar^' 
mm  Magnus  Hundt.  Leipng  1611,  oder  BrejiilcQfpff'B  „Com* 
pflDdmnt  srre  parvulns  antiqaoram.    ebaid.  1513). 

DiMe  Samniiib  des  Petras  HiipaaiiB  fand  oiui  eiote  ttaxt- 
nnawerthe  VerbreNniig  und  FortwirkiiDg.  Was  die  äossemt 
Vecbmtang  bdtrifB),  so  übetragt  sie  weit  die^  das  aristoteln 
sabea  Oigaiiens;  standoi  doch  imak  Ekssdiliiss  dar  Special« 
Dtttcka  dar  Parva  Ic^calia)  mir  alleih  hier  melir  als  fiiB&ig 
yarsehitfdene  Ausgaben  dea  Petrus  Hiapaiiins  zu  Gkbote,  derw 
Dvackorte  von  Paris  bis  Krakau  osid  tou  Neapel  bis  Devenler 
reiclien  (wobei  sieh  die  eigenthümliche  Erscheinong  zeigt, 
dtea  dar  Text  aaoh  einseinen  StädtB4leoeDBi(MMD,  welche  iiir 
sidi  fntetfaheiiv  varürt).  Die  seitlidie  Gsiboae  aber  dieser  Ver-. 
baeiiiiug  ist  eme  sehr  entsdhiedene,  denn  nach  d.  J.  1&2A 
wird,  mit  ein  paar  Auaoahmen,  waidw  Italien  und  Spanisn 
aagehören,  nii^^ends  mdir  eua  Pfaftros  Hispacras  gedruckt,  und 
aadi  die  ganse  Literatur  der  auf  ihm'  beruhenden  SuBuni»- 
lifltBB  ist  BfliI  jener  Zeit  wie  Terschwunden.  Für  den  For- 
sohffi*  ist  es  ein  Glück,  daas  der  Sdinlbetrieb  jener  Logik 
nooh'  in  die  Zeit  der  Buchdmckecknnat  hineinragt,  denn  aas* 
serdem  slUndea  wir  bei  einer  Menge  ron  Fragen  nur  tot 
unieabaren  BäUkseln.  Eben  die  Ssunmnlisten  aber  sind  audi 
die  modemi,  mit  wekhen  wir  ee  jetzt  hier  zu  thun  haben. 

Nändidi  aueh  der  Intension  nach  Terbreitete  sidi  die 
Summola  des  Petrus  Hisponas  in  zahkeichen  Nachwiriamgeo, 
mät  deren  Menge  gldohMls  der  damalige  Betrieb  des  aristo* 
telischen  Organons  gar  nicht  ireiglidien.  werden  kann.  Nadn 
dun  bereite  Occam  die  Lehre  tod  der  suppositio  in  seine 
arJBtoteKsche  Lo^  yerflochten  hatte,^  war  es  Tor  AllenEi  Mar« 
silhis  ab  Inghen,  an  weldien  sieh  die  eUektisehe  Bereiche- 
rang  der  Summula  und  hauptsäeUkfa  eme  Vermehrung  jener 
Abschnitte  über  die  proprietatea  temninorum  anknüpft;  es 
folgte  der  Tractatus  aber  Censequentiae^  es  worden  die 
Traotate  tüber  OMigatovia  und  fiber  Insokifailia,  de  deseensu. 


12  8it9mg  der  phOoB.-fMM.  Clam  vom  3.  Jon.  16$S. 

de  alienatione  angefügt,  imd  eine  S<Aaar  von  Commentatorai 
warf  sich  auf  die  so  bereicherte  Snmmola,  während  zogleUi 
Tide  Andere  den  im  Ganzen  gleichoi  Inhalt  in  manniglGdtiger 
Form  ebenfidls  ab  Snmmnla  oder  Summnlae  bearbeiteten. 
Johann  Buridan,  Stephan  Bmlifer,  Panhis  Venetos,  Johann 
VerBor,  Lambertns  de  Mwte,  Johannes  de  Monte,  Chariiard 
Harderwydc,  Dorbellns,  Georgias  BrozellensiB ,  Johannes  de 
Magistris,  Johannes  Major/  Thomas  Bricot,  Tartaretos,  Ba- 
dnlph   Strodns,   Albertus   de  Sazonia,   Pebrus  de  AUiaco, 
Johann  Dorp,  Alezander  Sermoneta,  Johannes  a  Lapide  bis 
hinab  zu  Barth.  Usingen,  Konrad  Pschlacher  in  Wien,  IGoo- 
laus  Tinctor  aus  Gunzenhausen  (Rector  in  Ingolstadt  L  J. 
1478,  gestorben  an  der  Pest  1495),  Johann  Eck  (Reotw  in 
Ingolstadt  i.  J.  1512,  gest.  1543)  u.  s.  w.  waren  berühmte 
Namen  in  dieser  Richtung.    Nur  Einige  derselben  wendeten 
ihre  Thätigkeit  zugleich  auch  dem  aristotelischen  Organ<m 
zu,  und  was  den  Streit  über  die  Uniyavalien  betrifft,  finden 
wir  auch  entschiedene  Anhänger  bestimmter  Parteien  unter 
ihnoi,  so  namentlich,  wie  sidi  von  selbst  versteht,  Thomisten 
und  Scotisten.    Das  gemeinschaftliche  Band  aber  all  dieser 
Summulisten  lag  in  dem  Gegenstande,  welchen  sie  behandelten, 
und  zwar  namentlich  in  dem  Umkreise  der  Parva  logicalia. 
Und  dies  ist  es,  wodurch  sie  die  Gruppe  der  „modemi^'  aus- 
machen.   Es  ist  nicht  bloss  einstimmiger  Gebrauch  in  den 
Titelüberschriften  der  Druckausgaben,  dass  man  jene  Ergän* 
Zungen  der  Summula  als  tractatus  modemorum  bezridmete, 
sondern  viele  Autoren  auch,  welche  eben  auf  Petrus  Hispaans 
foribauen  und  insbesondere  die  parva  logicalia  befaanddn, 
sprechen  sich  ausdrücklich  über   die  Stellung  und  Geltung 
der  modemi  aus.   Es  mag  —  um  nidit  hier  auf  den  ganzen 
Inhalt  der  damaligen  Periode  der  Logik  einzugehen  —  genur 
gen,  an  Stelle  vieler  Anderer  eben  auf  einen  Ingolstädter 
hinzuweisen,  nämlich  auf  Johannes  Parreudt  (gestorben  1495, 
s.  Ann.  Univers.  Ing.  I,  p.  45;   ein  Anderer  dieses  Namens, 
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welohfir  ebend.  p.  9  wad  19  erwähnt  wird,  gehört  der  medi- 
diuMhen  Faonltät  an).  Derselbe  äoeaert  sidi  liberhanpt  mit 
ijeler  Hmgebimg  aber  die  modemiores,  und  was  f&r  ans  hier 
das  Enisdieidendste  ist,  er  beruft  sich  aosdrächlich  auf  Oocam 
und  anf  Marsiliiis  ab  Inghen  als  auf  modemos.  Und  wenn 
er,  der  Anhänger  der  modoni,  in  der  Vorrede  sagt,  er  woUe 
wA  tntela  inoiitae  nniyersitatis  Ingolstatansis  faoaltatisqne 
artinm  enisdem  . « • .  ex  diversis  sGriptoribns  saocun  et  me- 
dnOam  in  muun  ooUigere,  so  charakterisirt  er  eben  hiedoroh 
das  Be8trrt>en  aller  Sununolisten,  welche  ja  dnrch  eldektisobe 
£rweiterangen  dasjenige  fortseteen  und  Tollenden  wollten, 
was  schon  Petras  Hispanns  geleistet  hatte.  Und  soll  etwa 
hiefiir  aas  dar  fippigen  Fülle  der  laterator  noch  ein  weiterer 
Beleg  angefiilirt  werden,  so  mag  es  eine  Stelle  aas  der  Main- 
ser  Logik  sein  (denn  in  Mainz  spidte  ebensosehr  wie  auch 
inCöh  der  gleiche  Oegensata  zwischen  antiqoi  nnd  modemi); 

idbnHch  in  den  „Modemonun  samnralae  logicales a 

magistris  oollegii  Mogontim  regentibus  de  modemoram  doe- 
trina  innovatae"  (gedruckt  in  Reutlingen  1487),  welche  Johann 
Biller  ron  Domstetten  redigirte,  wird  aasdräcklieh  und  in 
polemischer  Färbung  die  Frage  erörtert,  wer  denn  die  mo- 
demi seien.  Und  die  Antwort  lautet  auch  hier  gleicUhlls 
mit  rühmender  Einweisung  auf  MarsiKus  dahin,  die  modeni 
seien,  qui  tanquam  ex  singuÜs  flcmbus  apes  es  doctissimis 
probatissimisque  scripturarum  ac  Tsritatis  scmtatoribus  uberi- 
ora,  utiliora  melioraque  ceteris  rescissis  colligunt.  Also  die 
ganze  Literatur,  welche  von  Petrus  ffispanus  abwärts  an  die- 
sen sich  anschloss  oder  von  ihm  sich  abzweigte,  kurz  die 
Summulisten  smd  die  modemi. 

Steht  hienui  fest,  was  unter  Tia  modema  zu  ▼erstehen 
«ei,  80  ergibt  sich  zunächst  Ton  selbst  der  Gegensatz ,  dass 
die  via  antiqua  ihren  Umkreis  in  der  antiken  Literatur,  also 
in  der  boelhianischen  Tradition  und  im  aristotelischen  Orga- 
Jion  hatte.   Aber  damit  ist  das  Wesen  der  via  antiqua  durch- 
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aoB  Dodi  moht  anchöpft.  Die  Vertnter  deraeibtn 
ja  m  den  fiacoltiUs-ätatuten  auch  lealistae.  Dies  nim  rtBit 
fliiSi  gleichfalls  aagenblicklidi,  eobald  mao  in  die  Litoiatar 
jener  Zeit  siGh  eingelebt  hat.  Stets  schon  (ssit  Boeäiias)  halle 
man  fs  geliebt,  ii||sr  Logik  mehr  oder  wniger  reiddialtige 
Bemarkuqffen  ober  die  EintheKhmg  der  WtsBensdiAftea  rar- 
anssusehkken,  nnd  es  Tersteiit  sieh  Ton  selbst,  dasssatdoBi 
Bekanntvnrden  dn-  sämmtlidien  Werke  des  Aristoteles,  ^idsD 
seit  dem  18.  Jahrk.  hießir  nieue  Oesichtspankte  aoiigeschlos- 
sen  waron.  Was  aber  dabei  znr  Erörtenuig  .unserer  Präge 
▼an  Wichtigkeit  ist,  besteht  darin,  dass  im  15.  Jahik.  in 
zaUlos^  Variationen  eine  Unterscheidung  dnrobgefiikrt  mid, 
wonach  die  einen  Wissenschaften  den  intelleotas  tmd  seine 
Kundgebung,  d.  h.  semo,  ann  äegeastande  haben,  während 
die  ancbm  sich  mit  der  Erkenntnias  dar  Dinge  (res)  bescUif- 
tigen.  Niniich  im  ifi^lidre  nnf  die  traditionellen  softem 
artes  und  sn^^ch  anf  das  anstoielische  System  werden  als 
sermoeinales  «dentiae  die  drei  Theile  des  Trisiums,  d.  h. 
Granmutik,  Rhetorik,  Dialektik  beoeichnet  (i^mge  äf/bmi 
durch  die  AnAer  v«raiilaest  nodi  die  Poetik  fainxu),  and 
aeben  sie  treten  aIs  reales  die  Zweige  dei  QuadrsvianaB 
(Arithmetik,  Geometne,  Musik,  AstreaoiHie)  und  aosserdem 
scientia  naturalis,  seieatia  meralis  und  metapfafsdcai  So  j 
die  reales  und  die  reaüistfte  dicgemgen ,  weldie  sick,  wie 
etwa  hentsutage  sagen  worden,  mit  den  Realien  der  Philo* 
soi^He  besohaftign,  die  sermodimles  aber  jene,  wehdie  desn 
Formalen  näher  liegen,  fii^nit  aber  ergibt  nch  ein  sriir 
ejn&cher  und  nicht  usvemänfiager  Onmd  daton,  daes  soift»t 
bei  Errichtung  der  Ingolstädter  UniTersiät  die  philosophiaGiie 
Facuttät  sich  nach  dem  Lehntoffe  in  swei  Gruppen,  n&mlicüi 
in  die  dar  reales  uzhI  jene  der  aermocinales  theilte.  Die 
Vertreter  der  Realien,  d.  h.  des  Quadririuas,  der  Fhjäky 
der  Ethik,  der  Metaphysik,  wajren  natürlich  nur  auf  antäe 
Literatur  beschränkt,  da  es  hier  keine  „modernen'*  Antorea 
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gab,  vüd  80  sind  und  bkrben  sie  ftllerw«ge  cBe  aatiqtii,  daher 
far  «ie  aseh  die  Logä  nach  Masfigabe  des  Aristoteles  sidi 
aof  das  mtike  Material  besdmbikte  und  dortssibet  in  der 
Aoalsrtik  eine  Axümipfiing  .an  die  IMap^ysik  frnd;  ja  selbst 
wenn  Ae  mih  nur  an  die  obige  Tetus  logica  hielten,  so  waren 
sie  chnch  Boorpltyrias  miweigerludi  in  die  Ontol^gie  hinein- 
gezogee,  und  übrigens  ist  es  anch  sehr  wahrscAanlioh ,  dass 
fiir  den  blossen  Schultmtenicht  man  sich  seitens  der  antk}ld 
oder  realiatae  bei  der  DnrsteHung  jener  «rotas  logiea  begnügte. 
Hingegen  die  eenmdaales  hatten  gerade  ntt  daejeinge,  -was 
sn  ihrem  Umkreise  g^ört,  nämlioh  Grafonnatik  niid  Bbetorik 
nnd  Dwdfthtik,  in  einer  eigenthümllohen  Veiqaickang  in  den 
sänuntlichen  Summolae  vor  sich ,  und  sie  demnach  wand^ 
snrdarriamndana.  ^ 

lat  ims  auf  diese  Weute  die  Zweitheflong  der  philoee* 
phisohen  jRaonltat  reratäindlich  gewcxrden,  so  können  wir  nns 
nm  wmA  sehr  mohl  eridären,  dass  «wisdien  beiden  Theilen 
Babnngen,  ja  isBme  I^einAnügkeiten  eintmten,  indMi  die 
Emn  den  Werth  der  Real^Wissenschaften  betonten  nnd  die 
Andcwwi  auf  die  Macht  der  Forra  sich  stützten ,  uid  gerade 
je  «fiaparater  die  BehandiangsweBe  war,  desto  intoleinnlFer 
nrosaten  die  beiden  Gruppen  sich  gegeneinander  stdlen.  Sieher 
aha*  liegt  in  dem  augsBseheinlifiAien  IJdbergewidite,  weldieS) 
wie  bemerkt,  in  der  litcnutiar  damals  die  modemi  ^Iber  die 
antiqni  besnssen,  auch  fiir  das  Universitittswesea  selbst  ein 
dnflnssrmcher  Umstand,  imd  nowie  es  hiedurch  seme  Sktia- 
rang  finden  kann,  dass  in  den  FaonitätB«<Stataiten  die  via 
modnma  überhaupt  letwns  in  den  Vordergrand  tritt,  so  ist 
ee  wohl  eine  fiertätignng  hieron,  wenn  ebendort  nicht  bloss 
als  Gegenstand  der  Aibend-Dn^utationen  in  den  Bursen  ans- 
draekfidi  FMras  Hispanas  Torgeschrieben  ist  (iV,  p.  78), 
sondern  auA  für  i^xMnotienen  die  wisseosc^aikliche  Befähi- 
gung der  Gandidaten  ganz  besonders  in  der  Eenntniss  der 
SGientiae  sennocinales  erblidct  wird  (p.  79).   Ein  eigenthüm- 
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UdM  Yerbiltiiiss  aber  ist  es  auch,  daae  in  einem  Yeradch- 
nisee  der  Vorleeiingen ,  wdches  jedoch  entaohiedai  erst  in 
den  Anfang  des  16.  Jahik  fiUlt  nnd  von  Rotmar  nur  aoaaer- 
Udi  an  die  Stataten  aogefiigt  ist,  v<m  den  zwölf  VcrieBongen, 
wddie  der  Baocalanreoa  gehört  haben  nmas,  nvr  fünf  den 
Realien  angehören,  während  unter  den  yiendm  Varleflni^Qn, 
deren  Beandi  der  ICagieter  nacbweiaen  mnes,  nor  drei  in  das 
Gebiet  der  Logik  Men  (p.  93  f.),  also  für  die  hödiste  aka- 
demisdie  Ehre  doch  wieder  die  realphilosoj^iiadien  Fächer 
denAosschlag  geben.  Gerade  darin  aber  erblicken  wir  wohl 
mit  Recht  einen  Beweis,  dass  in  der  Gesammt-Facnltat  man- 
nigfMshe  Zerwfirfiusse  und  selbst  heftige  Kämpfe  y<»anqg^gan- 
gen  sein  müssen. 

Endlich  aber  enthält  der  Dnalismos  zwischen  via  antiqna 
und  via  modema  dennoch  wirkliche  Ankniq>fangspankte  an 
den  längst  ererbten  Parteistreit  über  die  UniTersalien,  welcher 
ja  durch  die  Keontniss  der  aristotdischen  und  arabischen 
Literatur  bekanntlich  mit  erneuter  Heftigkeit  entbrannt  war. 
Aber  sehr  würde  man  irren,  wenn  man  die  Parteien  sofort 
gruppenweise  mit  jenen  Grundsätzen  derartig  identificiren 
würde,  als  seien  die  antiqui  als  solche  die  Realisten  im  logi- 
schen Sinne  des  Wortes  und  sodann  die  modemi  als  scdcfae 
die  Nominalisten.  Nichts  wäre  unrichtiger  als  eine  solche 
Annahme,  zumal  da  die  Gontroyerse  über  die  Universalien 
nicht  so  glatt  und  plan  sidi  erledigte,  dass  bloss  zwei  Par- 
teien bestanden  hätten,  sondern  eine  erUecUiche  Menge  for- 
mulirter  Ansichten  auftrat.  Vor  AUem  ja  kcmnte  man  Tho- 
misty  Scotist,  Occamist  u.  s.  f.  sein  und  dabei  sowohl  mit 
aristotelischer  Logik  als  auch  mit  der  Summula  oder  auch 
mit  beiden  zugleich  sich  beschäftigen.  Hingegen  waren  es 
anderweitige  Momente,  welche  im  Stoffe  lagen  und  dabei 
betreffs  der  An£Eassung  der  Uniyersalien  in  den  Streit  der 
Parteien  hinüberspidteo.  Nämlich  die  antiqui  waren  vermöge 
ihrer  Richtung   auf  die  Real-Disciplinen,  d.  h.  auf  Phjsik 
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imd  :&^€i^h78ik,  stjetp  d«^  vertuest,  da«^  onto^ysobe 
W^ei^  4ac  Universaldien  ins  Auge  zvi  üwea^  mochten  9iß 
diea  ui  );bomistischer  od^  acotlstischer  odqr  einer  anderen 
Wßiae  tbMn;  binjgpegen  die  modemi  als  sei;nxoaLDale$  Ueageo 
dw  Ontolo^phe  entweder  ganz  bei  Seite  odiQr  atqlUen  ^ 
als  parallel  nebenherlaufend  neben  die  sprachlich -logische 
Function  der  Universalien ,  indem  sie  eben  die  letztere  Seite 
mit  starker  Benützung  der  byzantinischen  Lehre  von  der  sap- 
positio  als  diejenige  Betrachtungsweise  bezeichneten,  welche 
in  der  Dialektik  zu  erörtern  sei,  möge  man  in  onldogischer 
Beziehung  thomistisch  oder  scotistisch  oder  anderswie  denken. 
So  erUärt  es  s^ch  und  ist  zugleich  höcbßt  bezeichnend,  dass 
—  ajl^ge^dien  yon  zaiWreicbeu  ^dqren  Autoren  —  wieder 
dgr  I^f^ijolstiidtev  Pforeudt  in  seinem  £iler  für  die  yia  modama 
gerade  auf  Hugo  von  St.  Victor  und  auf  JToh^umes  Gersou 
als  diejenigen  hinweist,  ^dchen  er  foli^ei^  wolle.  Diese  ein- 
zige Aßajs^emng  aber,  selbst  wenn  sie  allein  stünde  (wie 
natürlich  nicht  der  Fall  ist),  würde  genügen,  um  zu  zeigeo, 
wie  vniichtig  es  sei,  die  m  moderna  mit  dem  ](fominali8- 
nuis  zu  identifidren ,  denn  wer  wird  denn  wohl  den  Sugp 
odor  den  Gereon  ab  Nominalisten  bezeichnen?  Kurz  also 
diß  ^tiqui  ßtehen  überwi^end  auf  ontologischem  Bodeo,  diß 
moderni  hiiig^n  können ,  indem  sie  die  Gebiet^  scb^deo, 
über  zwei  Einseitigkeiten  sich  freier  erhßben,  und  so  ist  der 
.Gegensatz  der  jbjeiden  yiae  auch  im  Allgemeinen,  abgesehen 
Ton  Ingolsiiadti  wirkst  für  die  mannigfaltigen  Partei**Ver« 
scbiedenheiten.  

Soxnit  berubt  die  Spaltu^  der  Ingolstädter  plplo^ophi* 
scheu  Fapultät  a^f  eine^  sehr  erklärlichen  sacUu^^eii  Gni]i4e^ 
22iimlich  auf  eiq^  geschicbtUch  Torliegendan  Verschiedenheit 
des  literaiisclyBp  Lehrstoffes,  fiihrt  aber  nach  Sachlage  dar 
damaligen  Zeit  Momente  mit  sidi,  welche  in  zweiter  Linie 
auch  auf  dep  Universalien-Streit  hinüberleiteii.  Wie  jeidocji^ 
[1868.1.]  a 
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das  Letztere  im  Detail  sich  verzweige  and  wieder  bunt  in* 
einanderschlinge,  kann  unmöglich  hier  dargelegt  werden,  mid 
sowohl  in  dieser  Beziehung  als  auch  was  die  reichen  Quellen- 
Belege  des  hier  Gesagten  betrifit ,  muss  ich  auf  den  zu  er- 
wartenden dritten  Band  der  Geschichte  der  Logik  verweisen. 


2)  Herr  Haneberg  gab  eine  Anzeige 

j^neuerer  Arbeiten  fiber  punische  Alterthümer/^ 
(Mit  einer  Tafel.) 

Bekanntlich  sind  sämmtliche  bis  zum  Jahre  1860  ver- 
öffentlichte punische  Inschriften  aus  dem  karthagischen  Ge- 
biete so  gut  wie  ohne  bestimmtes  historisches  Datum  und 
enthalten  nur  dürftige  örtliche  Notizen.  Selbst  die  grosse, 
in  sprachlicher  Beziehung  unschätzbare  Opfertafel  in  Mar- 
seille giebt  keine  Art  von  chronologischem  oder  lokalem 
Anhaltspunkte. 

Bei  dem  regen  Eifer,  welcher  seit  Gesenius  die  Erklä- 
rung der  erhaltenen  Grabsteine,  Votivtafeln  u.  dgl.  gefördert 
hat,  durfte  man  erwarten,  dass  an  Ort  und  Stelle  neues 
Material  gesucht  und  vor  Allem  die  mit  der  römischen  Ge- 
schichte so  eng  verbundene  Frage  fiber  die  Topographie  des 
alten  Karthago  ins  Reine  gebracht  würde. 

Allein  der  Umstand,  dass  einerseits  immer  nur  wieder 
Grabsteine  mit  Namen,  welche  der  Geschichte  fremd  sind, 
zu  Tage  gefördert  wurden  und  andererseits  die  Ruinen  der 
punischen  Metropole  selbst  ausser  einigem  Mauerwerk,  an- 
tiken Gstemen,  den  Ueberresten  der  römischen  Wasserleitung 
nichts  als  Schutt  darzubieten  scheinen,  musste  abschrecken. 

Man  muss  daher  den  Muth  loben,  mit  welchem  der  eng« 
lische  Reisende  Hr.  Davis  von  1856  an  mehrere  Jahre  hin- 
durch auf  den  Ruinen  Karthagos  oder  in  ihrer  Nahe  woh* 
nend,  neue  archäologische  Ergebnisse  zu  erzielen  gesucht  hat, 
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wie  den  Scharfblick  und  die  Auadaner  des  Hm.  Beal6,  wel- 
cher die  Antwort  auf  die  Fragen,  die  man  nnsicfaer  an  die 
OberfKche  gerichtet  hatte,  mit  Zuversicht  aus  der  Tiefe  her» 
aufholte. 

Die  archäologischen  Werke  ^  von   beiden   sind  ebenso 
nngleidi  an  änsserm  Um£ftng  wie  an  Ausdehnung  der  behan- 
delten Gegenstände;  während  Hr.   Davis  die  ganze  Topo- 
graphie Karthagos  sanunt  einem  Theil  der  Geographie  der 
B^entschaft  Tunis  zu  beleuchten  sucht,  nebenbei  aber  auch 
die  punischen  Kriege,   die  .Ankunft  des  Aeneas,   dann  die 
My&olcgie  und  Religion  der  Karthager  bespricht,  ferner  eine 
Reihe  von  neuen  Inschriften  mittheilt  und  zu  erklären  unter* 
nimmt  und  überdies  durch  pikante  Erzählungen  und  Sitten- 
Schilderungen  aus  der  Gegenwart  die  Trockenheit  der  archäo- 
logischen Notizen  zu  beleben  und  einem  grossem  Leserkreis 
angenehm  zu  machen  bemüht  ist,   hat  sich  Hr.  BeulS  nicht 
bloss  auf  die  Topographie  der  alten  Stadt,  sondern  auch 
innerhalb  dieser  engen  Grenzen  auf  drei  Stellen:  die  Byrsa, 
den  Doppelhafen  und  die  westlich  gelegene  Nekropolis  be- 
schränkt; jedodi  so,  dass  er  von  diesen  fest  behaupteten 
Stellen  ans  manche  belehrende  Beobachtung  aber  die  ganze 
Lage  der  Stadt  und  mehrere  Emzelheiten  macht. 

So  gross  demnach  der  Unterschied  zwischen  dem  fran- 
zösischen und  englischen  Werke  ist,  so  treffen  doch  beide  in 


(1)  Carthage  and  her  Remains  being  an  aocount  of  the 
Excayaüons  and  Researcheo  on  the  site  of  the  Phoenician  Metro- 
polis in  Africa  and  other  a^acent  Plaoes,  Condnoted  tmder  the 
Aoapices  of  Her  M^jestys  Government.  By  Dr.  N.  Davis,  F.  B, 
6.  S.  etc.  London  1861.  X  u.  681  88.  in  8.  Mit  88  Plftnen  nnd 
Zeichnungen.  -^  Deutsch:  ,^arthago  n.  seine  üeberreste.*'  Leipsig, 
Dyk.     1868. 

Fonilles  k  Carthage  aus  firais  et  aons  la  direetioo  de  M.  Benl^, 
membre  de  Tlnstitat.  Paris,  Imprimerie  Imperiale.  1861*  148  88. 
in  4.  mit  6  lithogr.  Tafeln. 

2* 
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wiohligea  Bestimmwig  iber  die  Lage  Kaithiig08  in 
Attgemeineo  lusaauneii. 

Der  Borichtarstatter  flrknbt  eidi,  diesea  Pukt  der 
Uebereiiistiinmimg  vor  Allem  näher  za  bezeichnen,  da  Üb 
aor  Stunde  sdur  siatk  abweisende  Meinangen  im  Umlauf 
«lad.  Die  beigefügteoi  Linien  dee  Grondplaiies  der  Stadt 
ttogen  daao  dienen,  die  Sache  ▼erstandlich  m  niiehen,  wem 
man  sich  den  Golf  von  Kaithago  Teigegenwirtigt.  ^ 

Wenn  man  etwa  Ton  Sardmien  kommend,  sidi  dem  Oap 
Karthago  auf  ein  Paar  Standen  niübert,  fällt  der  Hügel  Khawi 
über  dem  Cap  Kamart  (C),  dann  als  Edcpfeiler  der  Srd- 
songe  der  aoit  dem  Städtchen  Sidi  bn  Said  beeetate  Hügel 
(A)  am  meiata»  ins  Auge.  Später  wenn  man  gegen  La 
Ooletta  zu  filhrt,  zeigt  sich  in  der  Biohtimg  von  N,  0,  P,  Q,  B 
viel  niedriger  ein  nnebener  Hügelring,  an  dessen  dem  Meere 
BQgekehrten  Ende  Borg'  Gedid  N,  an  dessen  landeinwäitB 
geicehrtem  Ende  R  eine  stärkere  Höbe,  die  jetzt  die  Kapelk 
des  heil.  Ludwig  trägt,  ber?ortritt. 

Wenn  der  Reisende  nach  dem  ersten  Eindmdce  hier  die 
Stelle  der  Byrsa  sudien  sollte,  so  würde  er  geneigt  sein, 
auf  den  weitihin  dditbaren  Hügel  über  Kstp  Kamart  C  hin- 
zudeuten, dessen  westiiche  Höhe  man  von  St.  Louis  R  am 
kaimi  in  anderthalb  Stunden  erreichen  kann. ' 


(2)  Wir  bemerken,  dass  diese  zylogrsphiache  Dantellang  im 
Wetentliflhan  aef  dem  Plane  vaa  Falbe  beruht,  welehen  Dnrean  de 
la  Malle  und  Davis  ebenfalls  au  Onude  gelegt  haben.  Die  wM^itir 
■len  ¥oa  Davis  und  Dnreaa  de  la  Halle  gegebenen  Bestimmvagsa 
lassen  mok  durdi  Bezugnahme  auf  diese  Zeiehnang  loieht  veraar 
sohanUohen.  Die  arab.  Ziffern:  93.  94.  62  u.  s.  w.  sind  ans  de» 
Plane  von  Falbe  beibehalten.  Die  nea  hinaagel&gten  BocInsW» 
A.  B.  C.  n.  s.  L  dienen  snr  Orientirang  hinsichtlich  der  Hanptpiug^ts. 

(8)  Ton  dem  wirUiohen  DoppeHiafett,  der  avf  ansem  Holaaohnitt 
mit  LM  beseiohnet  ist,  bis  sn  dem  Pankte,  wohm  naoh  Satmp 
n.  s.  w.  der  Haapthafen  Karthagos  verlegt  werden  mfisste,  ataalisb 
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WnUkh  wurde  Ueher  von  Bittehr  (AfrBoi  2.  Aufl.  8. 926), 
weleher  sich  auf  Estrüps  Moneigraphie  stiltarit,  der  Haaptthdl 
diM  afteo  tjjrritoheli  Kanfthagos  teriegt. 

Das  woblTcrdiante  ADsehen  des  grossen  Osograpbsii  liess 
diese  Positkm  nnbedenkhoh  in  andere  Weriie,  damintar  in 
sin  geognqphiscbeiB  Werk,  das  wir  mit  Beeht  als  eine  im 
Allgemeinen  siobere  Grundlage  fibf  geschidtlidke  Stadien 
belTMiitan  nnd  dem  der  Bericblerstatter  in  musähligen  FäHen 
eine  sichere  Belelinmg  verdankt,  übergeken«  Ritter  ▼«wtiEt 
den  Hafen  des  alten  Karthago  theOs  swischen  Sidi  bn  Said 
(jh)  «nd  G.  Khawi  (C)  in  die  Gegend  der  gegenwärtigen 
Gärten  Ton  Mersa  (B),  thdls  wesüidh  vm  Gebel  EhMA  (ü). 
Um  der  Annahme  dieser  nordwestlichen  Lage  der  Häfen  eine 
Grundlage  zn  geben,  wurden  verschiedeue  Hypothesen  za 
Hülfe  gesogen.  £s  wurde  angenommen,  der  Fhiss  Meg'erda, 
welcher  gegenwärtig  etwa  8  Stunden  westwärts  yüa  den 
Ruinen  Karthagos  sich  ins  Meer  evgiesst,  habe  früher  einen 
▼id  östUdiern  Lauf  gehabt;  das  Meer  sei  westlich  tomHIgsl 
von  Samart  oder  Gebel  Khawi  tief  ins  Land  eingednmgsn 
tmd  da  sei  der  Hafen  des  |mnischen  Karthago  gewesen. 

Natoriidi  nrasste  hiebei  augleieh  angenommen  werden, 
das6  in  der  N^ie  des  Hafens  der  HauptmarktpktB  und  der 
Mitt^punkt  der  Stadt  gewesen  sei. 

Diese  Annahmen  erweisen  sidi  als  durcdiaus  unzulässig, 
der  Marktplatz  von  Karthago  ist  durch  diese  Hypothese  &st 
zwei  Stmideh  weit  westlidi  von  dem  Orte  verlegt,  wo  er 
wnididi  war.  Er  war  nämlich  südöstlich  vom  heutigen  Hügd 
der  St.  Ludwigsknpdle  gegen  La  Goletta  hin. 

AbgesAen  von  den  nooh  vorhandenen  Bnineil  wird  dies 
am  sidiersten  durch  die  maritime  Lage  der  Landaunge  be* 
imesen.    Auf  der  Ntfrdwestseite,  wohin  Estrtt|)8  Hypothese 


^«r^ttlich  Ton  Kamtirt,  sind  über  2  bsyerische  Pöttstundein.  Die  topd- 
^Mp1dg6li6  Dtfferetoz  b^tftft  «Iso  keine  Kl^ifliekeit. 
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den  Hafen  verl^en  wollte,  könneii  bei  etwas  aa|g;eregt6iii 
Meere  sich  die  Schiffe  nicht  hdten.    Während  anf  der  Ost^ 
Seite  eine  halbe  Stunde  vor  La  Goletta  gut  geankerte  Schi£k 
sich  sicher  halten,  sind  sie  über  die  Ecke  des  Gap  Karthago 
hinaus  der  grössten  Gefahr  ausgesetzt.  Der  Berichterstatter, 
welcher  im  März  1861   fünf  Tage   lang  im  Angesicht  der 
Rainen  Karthagos  das  Spiel  der  Wellen  beobachtete,  will  vor 
der  Hand,  bis  es  ihm  gegönnt  ist,  jenen  Boden  zum  zweiten 
Male  zu  betreten  oder  bis  ihm  über  noch  unerörterte  Fragen 
neue  Aufschlüsse  durch  die  von  ihm  angeknüpften  Verbin- 
dungen zukommen,   sich  jeder  selbstständigen  Entscheidung 
enthalten;   es  genügt,  die  Angaben  von  Solchen  anzuführen, 
welche  an  Ort  und  Stelle  lange  Beobachtungen  machen  oder 
benützen  konnten.     Indem  Davis   (Seite   72    der  deutschen 
Uebers.)  die  Verlegung  des  Kriegs-   oder  Handelshafens  auf 
das  nordwestliche  Gestade  (am  Gebel  Khawi)  ab  einen  ans 
übereilter  Deutung  Appians  geflossenen  Irrthum  bezeichnet, 
fttgt  er  bei:   „Gerade  diese  Lokalität  ist  der  am  meisten 
biossgestellte  Theil  der  Küste,   und  wir  müssten   wahrlich 
eine  sehr  geringe  Meinung  von  dem  Schar&inn  der  tjrisdien 
Kolonisten  in  Sachen  des  Seewesens  hegen,  wenn  wir  denken 
wollten,  dass  sie  einen  solchen  Ort  zum  Schutze  ihrer  Schliffe 
gewählt  hätten.    Der  Nordwestwind  weht  hier  einen  grossen 
Theil  des  Jahres  mit  äusserster  Heftigkeit,  und  seine  Gewalt 
ist  natui^gemäss  und  vorzugsweise  gegen  diesen  Theil    der 
Küste  gerichtet.     Bei  diesem  Winde  ging  da*  Bei  im  Jahre 
1820  seiner  ganzen  Flotte  nebst  tausend  Mann   verlnstag; 
und  es  war  der  Wind  aus  der  nämlichen  Richtung,  welcher 
zu  der  Zeit,  als  Se.  kgL  Hoheit  Prinz  Alfred  Karthago  be- 
suchte, unter  den  Schiffen  eine  solche  Verheerung  anrichtete, 
dass  adit  Fahrzeuge  an  den  Strand  getrieben  wurden.    Wenn 
nun  schon  seine  Wirkung  auf  Schiffe,   die  in  der  Bai   von 
Tunis  ankern,   welche   doch  durch  die   Halbinsel  geschätzt 
wird,  Ton  solcher  Art  ist,  wie  gross  muss  sie  erst  auf  Fahr- 
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zeuge  sein,  die  seiner  vollen  Wuth  preisgegeben  sind  an  emem 
Theile  der  Küste,  an  welcher  er  über  die  weite  Meeresfläche 
hinweg,  durch  nichts  gestört  und  angehalten,  rasend  daher- 
stürmt?  In  der  That  ist  die  Lokalität,  von  der  wir  sprechen, 
bei  den  Eingeborenen  unter  dem  Namen  bab  erri&ch,  ,^das 
Thor  der  Winde,"  bekannt 

Hierdurch  wird  das,  was  bereits  Falbe*  zur  Widerlegung 
der  Hypothese  Estrups  von  der  nördlichen  oder  nordwest- 
lichen Lage  des  Hafens  von  Karthago  bemerkt  hat,  bestätigt. 
Nimmt  man  die  einsichtsvollen  Bemerkungen  hinzu,  welche 
Barth  bezüglich  des  kleinen  Umfangs  der  Spuren  des  öst- 
lichen und  wirklichen  Hafens  macht  ^  und  vereinigt  sie  mit 
d^  eingehenden  Untersuchungen  des  Hm.  Beule  ^  so  darf 
man  diesen  Hauptpunkt,  welcher  der  Anordnung  aller  übrigen 
topographischen  Bestimmungen  zur  Grundlage  dient,  für  ge- 
sichert halten.  Der  doppelte  Hafirai,  von  welchem  Appian 
(K.  96)  spricht,  hat  sich  wieder  gefunden.  Der  innere  Hafen, 
welcher  zur  Aufiiahme  der  Kri^sschiffe  diente,  hatte  eine 
kleine  Insel  in  der  Mitte,  worauf  der  Admiral  (vavoQxo^)  eine 
Warte  hatte.  Auch  diese  Insel  ist  entdeckt.  Hr.  Beule  ist 
durch  mühsame  Ausgrabungen  zu  dem  Besultate  gelangt, 
dass  der  äussere,  für  KaufmannsschifFe  bestimmte  Hafen 
456  Meter  lang  und  325  Meter  brdt^  war.  Der  innere 
für  Kriq;ssdbdffe  bestimmte  Hafen  bildete  einen  Kreis  mit 
einem  Durchmesser  von  109  Meter.  Beide  Häfen  hatten  nur 
Einen  Zugang,  welcher  unmittelbar  mit  dem  Meere,  nicht,  wie 
Mannert  annimmt ,  mit  dem  See  von  Tunis  zusammenhieng.  ^ 


(4)  Recherches  sur  rEmplaoement  de  Carthage  1833.  S.  16.  Ygl. 
die  Bemerkang  über  die  Nord-  und  Nordostwinde  Imbatto  an  der 
afrikanischen  Küste.    S.  23.     Ebenso  Pelissier. 

(5)  Wanderungen  durch  die  Küstenländer  des  Mittelmeeres  1849. 
S.  88  ff. 

(6)  8.  PL  IV.    Barth  hat  den  Umfang  bu  gross  angegeben. 

(7)  Beule  S.  89  ff. 
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Die  Präge,  ob  nur  der  innere  Hafen •  oder  beide  zu- 
tömtnen  den  Namen  Kai^wv  führten ,  wagt  nt.  Beide  ndch 
nicht  z0  entscheiden;  auch  glaubt  er  die  von  MoTen  n.  A. 
^^ebene  Erklärung  dieses  Namens  vom  Hebräischen  katon 
j^blein^'  nicht  adoptiren  2u  dürfen,  da  offenbar  die  Bezeich- 
nung kothon  *  auch  dort  angewendet  wurde,  wo  nicht  an  den 
Gegensatz  von  einem  kleinem  und  grossem  Hafen  zu  denken  ist 

Die  klassischen  Nachrichten  yon  den  Massregeb  Scipios 
gegeti  die  karthagische  Flotte  in  den  letzten  Kämpfen  vor 
der  Zerttöhmg  der  Stadt  erhalten  durch  die  von  Falbe  be- 
grtindeten  und  von  Beule  tollendeten  Aufklärungen  ein  will- 
kdmmenes  Licht. 

Hr.  Davis,  welcher  zum  Theil  Zeuge  der  Nachgrabungen 
des  Hm.  Beul6  amKothon  war,  hat  einzelne  Abschnitte  d^ 
letzten  punischen  Krieges  durch  die  Anschaulichkeit  der  um 
den  Hafen  liegenden  Lokalitäten  in  seiner  Art  zu  beleuchten 
gesucht'^  und  Sich  in  der  Hauptfrage  ah  einverstanden  mit 
dem  französischen  Archäologen  erklärt. 

Dagegen  zeigt  sich  eine  wesentliche  Verschiedenheit  zwi- 
schen beiden  in  der  Bestimmung  der  Lage  der  Akropolis 
(ßyrsa)  von  Karthago,  also  jedenfalls  eines  zweiteh  Haupt- 
punktes der  ganzen  Topographie. 

Hr.  6eule  geht  hier  mit  vollem  Rechte  von  der  Ansidit 
aus,    daSs  nicht  nur  der  treffliche  Plan  Falbe's  vom  wirk- 


(8)  Herr  Bealö  findet  die  AnsdradcslMreise  Strabos  XYU.  882. 
welcher  der  Insel  im  innem  Hafen  den  Namen  KtS&wy  giebt,  inoorrect. 

(9)  Hr.  Beale  fuhrt  aua  FeBtos  an:  Cothones  appellantor  portus 
in  mari  aHe  et  mann  facti. 

(10)  Besüj^lich  der  Taenia  TaiyUt  Appiand  schlies^t  sich  Itr.  Davis 
an  Bureau  de  la  MaUe  an,  dessen  Erörterung  in  diesem  Punkte  ein 
üohere^  Resultat  gab.  Das  ,,Band/'  die  schmale  Zunge  bei  Appian. 
iii  dasselbe,  was  Victor  Yitensis  die  Ligula  nennt,  der  Sanddamm. 
welcher  den  See  von  Tunis  gegen  Norden  vom  Meere  trennt  und 
an  dessen  Einschnitt  jetzt  La  Goletta  liegt. 
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Kdien  gegenwärtigen  Bnhiengebiet  Earttiagos  im  Angemeben 
mtttee  za  Gl^mcte^^  gelegt  werden,  nond&tn.  dass  atidi  meh- 
Tete  Bestixtunungdik  iiher  die  Lage  von  TheOta  der  Uten 
Stadt  bei  Falbe  so  lange  respektirfc  werden  sollen,  bis  gute 
Gründe  eine  Abweichung  techtferttgen. 

iBr  tadelte  andererseits  das  älhuToreüige  Bestrebt, 
ohne  ESnsidhtnahme  rom  wiriclichen  Terrain  Bestimmungen 
fiber  ^inzefiidten  machen  zu  wotten,  libe^  weldien  noch  ein 
dichter  Schleier  hegt.  Dieser  Tadel  tritfl  den  ah  Historiker 
höchst  schätzbaren  Dnrean  de  la  I^lle  ^'  in  seinen  Recherdies 
smv  la  töpograplne  de  Carthage  (1835  bei  Fhmin  Didot). 
Statt  in  der  buthagischen  Bjrsa  eine  Burg  zu  erkennen, 
dehnt  er  sie  zu  i^em  grossen  Stadtriertel  aus,  w^dies 
ausser  dem  Tempel  des  Aesculap  aiich  die  Tempel  de^ 
Astarte,  aller  untergeotdneten  &(rtthmteD,  des  Satumus,  der 
Göttin  Me!moria,  dann  die  Bäder  des  Gargilius,  die  platea 
hova  und  selbst  das  Amphitheater  in  sich  geschlossen  hätte. 
So  togenehm  sich  diese  genaue  Disposition  selbst  ron  solchen 
Kldnigkeiten  Best,  wie  die  Thermen  des  GargiUus  sind,  so 
kann  Jemand,  der  in  solchen  Fällen  Beweise  verlangt,  nicht 
^geblendet  werden.  Der  Irrthum  roto  Dureau  de  la  Halle 
hinsichtlich  der  Byrsa  wurde  weder  durch  die  Arbeiien  der 
frscnzösis'ch^  Soci6tä  de  Carthage,  noch  durch  den  englischen 
Oonsul  Thomsts  Read,  welcher  über  KaHhago  schrid),  auf- 
gedeckt. Auch  der  Architekt,  der  bei  det  Erbauung  der 
Kapelle  des  heil.  Ludwig  auf  den  voii  Falbe  als  Byrsa  an- 
genommenen Hügel  die  treffliCfaste   Gel^enheit  hätte,   zur 


(11)  Xfi  Hr.  Falbe  als  dänischei"  Constd  mehrere  Jahre  in  Tani» 
lebte,  war  es  ihm  möglich,  genaue  Messangen  Torsanehmen.  Dass 
manche  ESnselheiten  ndeh  fechftffer  bestimmt  werden  können,  ist  da- 
mit nicht  ausgeschlossen.  Nach  mündlichen  Mittheilnngen  des  ein- 
sichtsTollen  franz.  Consuls  Hm.  Leon  Roche  dürfen  wir  einen  revi- 
dirten  Plan  in  Bälde  erwarten. 

(12;  Vergl.  Beul6  S.  2Ö  ff. 
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Beleuchtung   der   Topographie    beizutragen,    leistete   nichts 
Weeentlichee.     „Das  System  von  Dureau  de  la  Malle  blieb 
unwiderl^  und  ennuthigte  zu  noch  gewagteren  Hypothesen« 
Nachdem   man  die  Byrsa  nach  Bdieben   landeinwärts  aus- 
gedehnt hatte,  übrigte  nur  noch,  dass  man  sie  bis  ans  Mee- 
resttfer    ausdehnte.     Dies   unternimmt  Herr   Nathan   Davis, 
wdcher  mehrere  Jahre  auf  den  Ruinen  von  Karthago  zuge- 
bracht und  sie  auf  Kosten  der  englischen  Regierung  erforscht 
hat.  Hr.  Davis  glaubt,  dass  die  Byrsa  die  ganze  Hügelkette 
umfasste,  welche  von   St.  Louis  (lit.  B.)  an  sich  amphithea- 
tralisch  bis  zum  neuen  Thurm  (borg'  g'edid  lit  N.)  hinzieht. 
Er  versetzt  auch  den  Tempel  des  Aesculap  auf  den  Hügel 
borg'  g'edid  über  dem  Meere  (bei  lit.  0.)  und  wirft  durch  diese 
einzige  Neuerung  die  ganze  von  seinen  Vorgängern  so  umsich- 
tig hergestellte  Topographie  Karthagos  drunter  und  drüber.^' 

Beule  fugt  bei :  „Hr.  Davis  wird  ohne  Zweifel  über  kurz 
odei*  lang  in  irgend  einer  Schrift  diesen  Gedanken,   welche 
er  den  Reisenden,  dieKai-thago  besuchen,  mit  grossem  Eifer 
zum  Besten  giebt,   öffentlich  vertreten.    Dersdbe  ist  bereits 
von  einem  englischen  Touristen  nicht  nur  veröffentlicht,  son- 
dern  auch    unbedingt  gutgeheissen  ^',    während  ein   anderer 
Engländer  ^^  von  gewichtigerem  Ansehen  denselben  zum  voraus 
gekennzeichnet  und  verworfen  hat.''     So  äussert  sich  Herr 
Beule  vor  dem  Erscheinen  des  Werkes  von  Hm.  Davis.     Er 
fügt  bei :  „Trotz  des  freundlichen  Verhältnisses,  das  zwiscb^i 
mir  und  Hm.  Davis  bestand,  konnte  ich  doch  die  Artigkeit 
nicht  zu  wdt  treiben;  ich  durfte  ihm  nicht  verhehlen,    dass 
mir   seine  Hypothese   unzulässig   erscheine  und   dass   seine 
Beweise  ebenso   sehr  der  Geschichte    wie   der  Archäologie 
widersprechen.'' 

Nachdem  Hr.  Beule  an  dem  Hügel,  auf  welchem   die 


(13)  Blakeslcy,  Four  months  in  Algeria  S.  405  ff. 

(14)  Grenvüle  Temple,  Ezcursions  in  the  Mediterrinean.  S.   107. 


• 
St.  Lttdwigflkapelle  mit  ihrer  unTeq^laiGhlicheQ  AiusicM  ft«f 
die  Roinea  der  Stadt,  des  Hafena,  das  Meer  and  die  gegen- 
überliegenden ^Gebirge  erbaut  ist,  mit  grosser  Anstrengung 
die  Grundmauern  der  alten  Burg  blossgelßgt  und  seine  Er- 
gebnisse und  Schlüsse  vor  der  gelehrten  Welt  gerechtfertigt 
hat,  darf  man  wohl  die  Lage  der  Bjrsa  für  gesichert  halten. 
Hr.  Falbe  hatte  mit  Recht  diesen  Punkt  (lit  R.)  als  Bjrsa 
bezeichnet.  .  Kein  anderer  Ort  kann  als  so  geeignet  für  die 
Jkkropdis  der  Stadt  erscheinen.  Es  giebt  keinen  andern 
Punkt,  d^  den  Berichten  der  Alten  so  vollkommen  ent- 
spricht. Strabo  sagt  deutlich,  die  Bjrsa  li^e  gegen  die 
Mitte  der  Stadt,  sie  sei  ein  ziemlich  jäher  Hügd,  um  wel- 
chen rings  herum  die  Wohnungen  der  Karthager  liegen 
(L  XVn.  c.  3.  §.  11.  S.  392  ed.  Kramer)  ^\  Nach  Appian 
(ed.  Imm.  Bddcer.  Teubner  voLL  S.  153)  bauten  die  phöni- 
cisdien  üolonisten  die  äussere  Stadt  um  die  Byrsa  herum  (tnjv 
n6hv  tfjv  lim  «g  Bv^arj  nef^ä&ijxav).  Wenn  demnach  Strabo 
sagt,  dass  die  Byrsa  mitten  in  der  Stadt  liege,  so  ist  dies 
Ton  dem  nach  aussen  d.  i.  nach  Süden  gewendeten  Haupt- 
theile  der  Stadt  zu  verstehen.  Dies  wird  noch  deutlicher 
durch  eine  andere  Stdle  bei  Appian,  wo  er  sagt,  auf  der 
Südseite,  auf  welcher  Karthago  mit  dem  Contment  zusam- 
menhänge und  wo  auch  die  Byrsa  war  ...  sei  eine  drei- 
fache  Mauer   erbaut  worden.  ^^    Der   von  Appian   ziemlich 


(15)  Davis  föhlt  daa  Gewicht  dieser  Stelle  (S.  94.  S.  222)  und 
weiss  seine  Ansicht  von  der  Lage  der  Byrsa  an  der  nordöstlichen 
Ecke  der  Stadt  nur  dadorch  zu  halten,  dass  er  Strabo  geradezu  der 
Unrichtigkeit  zeiht. 

(16)  L.  0.  S.  219.  r«  cfi  n^  fitc^fiß^Uy  ds  nf^iQoy  iy&u  xai  n 
Bfi^a  ^i'  .  .  .  .  Hr.  Davis  beruft  sich  zur  Unterstützung  seiner 
Ansicht  von  der  Lage  der  Byrsa  hart  am  Meere  auf  eine  Stelle  in 
der  Chronik  des  heiL  Ado,  Bischofs  von  Yienne,  welcher  i.  J.  675 
starb.  Die  ganze  Stelle  lautet  (Ed.  Migne  t.  123.  p.  62):  Cartha- 
ginis  Situs   fuisse  huiusmodi  dicitnr:   Yiginti   duo   millia    passuum 


• 
gmm  be^diriebeiie  Öai^  4et  BelAg^mg  und  Erobtimir  Aer 
Stadt  dwch  den  jingern  Sopio  nrasB  M  Hrn.  Hwria  ttittoteh- 
aial  schirm  gamädit  liabte,  einen  andern  Ptttflct  für  tfe 
Akropolis  afltninehnien,  als  die  gegenwärtig^  dvdi  die  8t. 
Ludwigdkapelle  bezeidinete  Höhe.  Hr.  Da>ne  hat  eieii  aaeh 
dem  Votf^ange  von  Dorean  de  1»  MaOe  lyemabt)  beBcmdcn 
jene  Operationen  topograpUsch  za  Meuchten,  irelche  Sapio 
ttnd  die  tmtergeordneten  Fflhrer  der  rftmieehen  Belag««r 
ton  der  „sdiwachen  Ecke^^  ^^  ans  Tomahineft.  Bas  irar  an- 
«weifdhaft  die  Ecke  gegen  den  See  Ton  Tonis  hin^  vom 
Doppelhafen  an  sSdlich,  anf  dem  beigeAgten  Plan  von  L  bis 
K.  Hier  bei  L  mnss  Sdpio  den  Eingang  «um  äussern  Hafea 
terschütlet  haben,  so  dass  die  Karthager  (KenOthi^  wanden, 
bei  M  einen  neaen  Dnrchstich  iSü  machen ,  nm  tonk  iiünoth 
Hafen  ans  nmnittelbar  das  Meer  im  eireifohen.  IKes  acigt 
Hr.  Davis  ansehanlioh.  Sdion  Dnreau  de  la  IfaBe  hal  wH 
Hülfe  des  Falbe'schen  tlanes  diese  Momeitte  riemllcli  ins 
Klare  gesetzt  and  sogar  den  Punkt  bezetohnet,  an  irelobem 
der  toUkfihne  Pfätor  C.  Mandnus  (s.  Appian  S.  236  ed. 
Bekker),  von  Nordosten  her  in  die  Stadt  einbrechend,  ohse 
Scipios  schleunige  Hülfe  untergegangen  irära  (Auf  deta 
Plan  nordlich  tom  Gestell  borg'  g'ecHd  Ht.  Z.  gegen  das 
Gap  Garthago  hin.  ^^) 

Während  hi^r  Hr.  Davis  m^i«re  Bestimmungen  von 
Dureau  de  la  Malle  gelten  lässt,  verwirft  er  dessen  Detail- 
angaben fiber  die  Lage  einzelner  Punkte  der  innon  Stadt, 


mnro  amplexa  tota  paene  mari  cngebatar  abs^ae  faucibui  quae 
tribns  millibas  aperiebantnr.  Je  locus  murum  viginti  pedeb  Ittiuiii 
babuit  «axo  quadrato  in  alütodinem  oabitöniiD  quadTaginta.  Arci 
urbii  Byrtae  nomen  erat,  paulo  ampliuB  quam  dao  milUa  paMuvm 
tenebat.  Ex  una  parte  murus  eornmunis  est  urbis  et  Byrsae,  in- 
minens  mari.    Die  Stelle  ist  aus  Orosius.    8.  unten. 

(17)  r^ik  Appian  8.  220.     yrnykt  t^thi^  8.  221. 

(18)  Bartb  verlegt  diese  Soene  weiter  nach  Norden. 
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im  Hr.  BfliiI4.  Er  findet  ee  genideza  abgeBdumuskti  in  Kv- 
thago  sogar  Abs  Haiia  HaanibAb  angeben  m,  woUm,  da  mm 
kwun  die  Grenalinian  der  Topographie  bertiaunen  kimne, 
(8.  29  deoiech^  Ueber&)  Ein  andemal  erklärt  er:  „Wie- 
darholte  Täoscbungen  zwangen  mich,  Jene  Arbeiten,  die  sieb 
mit  der  Toipographie  Karthaeoe  boBckäftigen,  bei  Seite  an 
warfen."    (S.  113.) '• 

Eine  so  aweraiditliche  Sprache  ist  aas  dem  langen 
jkximtiuit  des  Hrn.  Davis  «nf  den  Bokien  Karthagos  und  in 
ibrar  Mibe  im  Allgemeinen  wohl  beroohtjgt;  dooh  mnsste 
aosdrüddich  aneikaBnt  werden,  daas  Falbe's  Plan  überall 
hin  Licht  verbnitete,  nnd  das  reiche  haetorisehe  Material, 
welohes  Doreau  de  la  Halle  gpsamndt  hat,  riehtig  verwer« 
tfaet  nnd  dieponirt,  sich  denn  doch  nidit  als  ganz  imbcaadi« 
bar  erwies. 

Von  den  einzehien  BanfibeiEvesten  belencbtet  Hr.  Dsm 
den  Circos  maxtmus,  dessan  Spuren  siidlioh  ?on  St.  Loois 
aehon  Falbe  (Nr.  64,  Beoherehes  S.  40)  bestinwt  hat,  nnd 
das  Theater  wirdweBdich  rem  Cärons  '^.  Wabrsoheinlieh  gft- 
häxi  dieses  Banwerk  dem  emeaerten  rämiscben  Karthago  dar 
KaiservBift  an,*^  wie  der  gresee  Aqpiae  duotos,  weidier  etwa 


(19)  Im  Original  sagt  Hr.  Dayis  nioht:  „Maoliwerke'',  wie  die 
deotoohe  üeben.  liat.  De  fi.  SS  aoadräflldieh  Fftlbe  uiter  dea  Yor- 
ga^gorn  beseiehaet  wir4,  so  w&r^  poU^o«  gfir  sp  et^k;  Davit  s^gt: 
B^peat04  disuppointmentt  oq^pelled  me  te  it^toir  aside  those  pa- 
bliahed  prodactions  which  profesa  to  treat  apon  the  topogr.  of 
€«rthage. 

(M)  S.49i.  DevftMhe  üebert.  8.990.  Vgl  die  Beaehreibang  bei 
JHlMkri,  finiui.  von  Brnm  de  SUme  8.  IQfi.  Hr.  Dam  stellt  Yer- 
gleiehnngen  mit  dem  Colosaenm  yon  Rom  nnd  Thyadms  an  and  bS" 
l0Bfibt0i  BinaaUielten  aoa  den  Mafisntnm  der  b.  Pefpetaa. 

(ai)  Hr.  Barn  «»rtlieidigt  den  pbönicisehen  üsapnmg  das 
AqnidMit«  amWuttfoh,  8.  967  dentsch.  Ueb.  Biviohtlieb  der  Uei- 
nen  Ciatemen  (lit  P.)  steht  der  pnniaohe  Ursprang  nnangeloobtas 
fest.    8.  2tf.  281.    Bat  der  Benwianng  A^wanwaresohaitin  aoheint 
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20  Standen  weit  her  anf  zum  Theil  noch  erhaltenen  coloe- 
salen  Pfeilern  Wasser  in  die  westlich  von  St.  Louis  gdegencn 
grossen  (Sstemen  führte.  Hr.  Davis  ist  geneigt,  dieses  lete- 
tere  Bauwerk  zum  Theil  in  die  panische  Zeit  zurttdczuver* 
legen.  Sicherer  ist  dies  bei  den  kldnem  —  noch  immer 
wohl  erhaltenen,  daher  von  verschiedenen  Reisenden  beschiie- 
benen  —  Cistemen,  welche  die  Araber  Teafelsdstemen  nen- 
nen. Hr.  Davis  hat  in  ihrer  Nähe  (lit.  P.,  bei  Falbe  Nr.  65) 
viel  gearbeitet.  Seine  Bemerkungen  über  diese,  wie  über 
mehrere  andere  Einzelheiten  sind  schätebar,*'  wie  Alles,  was 
er  aus  wirklicher  Anschauung  aufgezeichnet  hat. 

Es  ist  natürlich,  dass  Hr.  Davis  nach  so  langer  Betracht 
tung  der  Ruinen  das  Innere  der  Stadt  näher  zu  bestimmen 
suchte;  wir  befürchten  indessen,  dass  dem  Versuche  von  Hm. 
Davis,  die  Stadtquartiere  von  Karthago  zu  ordnen  (nämlich 
im  Westen  Quartier  der  Astarte,  wozu  St.  Louis  gehören 
würde,  am  Meere  Quartier  des  Aesoulap,  in  der  Mitte  gegen 
die  Cistemen  Kr.  65.  Lit  P.  zu,  Quartier  des  Satumus)  ein 
ähnliches  Schidcsal  bevorstehe,  wie  den  verfrüht«!  Detail- 
bestimmungen von  Dureau  de  la  Malle.  Uebrigens  bleibt 
seinen  mühevollen  Ausgrabungen  und  den  äsza  gegebenen 
Reflexionen  sicher  das  Verdienst,  weitere  Forschungen  ange- 
r^  zu  haben.  Mit  Recht  dürfen  wir  von  den  durch  die 
französische  Regierung  protegirten  Nachgrabungen  des  Hm. 
Flaux  einen  neuen  Zuwachs  an  sichern  topographischen  Be- 
stimmungen erwarten.'^  Wir  hoffen,  dass  die  exacte  Methode 


ibm  eine  AeiuBerang  Elbekri's  über  diese  Cistemen  mit  einer  andern 
über  das  Bauwerk  Chihnes  in  der  Erinnerang  zusammengefloMen 
zu  sein. 

(22)  Vorzüglich  über  die  Kirche  des  h.  Cyprian  südlich  von  d«! 
kleinen  Cistemen.  S.  88a  Deutsch  227.  Vgl.  Barth  S.  106.  Eabekri 
von  de  Slane  S.  106,  wonach  die  Abbüdnng  der  Coena  domini  ein 
Missverst&ndniss  ist. 

(23)  8.  die  Zeitschnfb  L'Insitnt,  II.  S^.  nr.  813.  Jan.  1862. 
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von  Hrn.  BeaU  auf  seinen  französischen  Nachfolger   fiber- 
gegangen sei. 

Wenn  wir  indessen  bei  den  Untersuchungen  über  die 
Lage  der  Byrsa  und  des  Doppelhafens  durch  die  Beweisffita- 
nmg  des  Hm.  Beule  Yollkommen  befriedigt  wurden,  können 
wir  nicht  dasselbe  von  seiner  Abhandlung  über  die  ,,Nekro- 
polis"  von  Karthago  sagen.  So  nennt  er  die  Katakomben, 
welche  schon  Falbe  auf  seinem  Plane  fiber  den  Flecken 
Kamart  N.  92.  93  angedeutet,  und  auf  welche  Dr.  Barth 
spater  deutlicher  hingewiesen  hatte.**  Sowohl  Hr.  Beule  als 
Hr.  Dayis  hat  diesen  Wink  befolgt;  der  erstere  hat  die  Ar- 
chitektur dieser  Orabhöhlen  studiert,  der  letztere  dieselben 
durchsucht,  um  Inschriften  oder  andere  ardbäologische  Schätze 
zu  finden. 

Beide  sind  geneigt,  hier  die  Nekropole  der  alten  Stadt 
zu  finden,  aber  beide  müssen  anerkennen,  dass  die  Entfer- 
nung für  diese  Annahme  eine  grosse  Schwierigkeit  bildet. 
Vom  lebhaftesten  Theile  der  Stadt,  der  in  der  Nähe  des 
Doppelhafens  gelegenen  Hyogä^  um  welche  herum  man 
natürlich  die  dichteste  Bevölkerung  annehmen  muss,  bis  zu 
den  Katakomben  ist  ein  Weg  von  ungefähr  acht  Kilometer 
oder  zwei  Stunden!  •* 

Uebrigens  kann  ein  grosser  Theil  dieser  Schwierigkeit 
verschwinden,  wenn  man  dem  alten  punischen  Karthago  eine 


(24)  Wandenmgen  S.  107.  „Steigen  wir  noch  die  Höhe  von. 
Kamart  hinauf,  so  finden  wir  hier  einige  in  den  Felsboden  gearbei- 
tete kleine  Gräber,  schwache  Spuren  einer  Nekropolis.**  Verweisung- 
auf  Tertullian,  Scorpiace  c.  42  und  Morcelli  t.  J.  199.  Hr.  Davi» 
bebanpiet,  4er  Umfang  der  Katakomben  von  Kamart  sei  so  gross, 
dasa  er  einer  Stadtbe?ölksrung  Ton  700,000  Menschen  entspreche* 
S.  487  engl. 

(25)  Dazu  kommt,  dass  Hr.  Davis  selbst  auf  der  Nordseite  der 
Stadt  über  die  kleinen  Cistemen  hinaus  (lit.  P.)  und  in  der  Um- 
hegend Gräber  nachweist. 


89  aitzu$i0  dfif  |)|^.t»)^o^  Cl{we  wmK  3.  fmß.  1863. 

^ufl^elmaiig  \n»  üb^  KfuqL^  hi^^w,  d^^  lon  der  Tmvia 
bei  La  Goletta  an  mit  einem  Durchschnitt  von  2Vs  Stuiideii 
gi^  Hi^rüb^  jetdocb  eiiie  ^eßtimiii^ng  ^  qi^ch^  jEEuidea 
Ail«,  wdphe  mit  IJmBicht  sich  d^e  Lage  ?eqg^e|B(anw$rtigteQ, 
sehr  schwer. 

Xksr  Um^wg  des  röiEi^c^en  K^hagp  der  Eais^rzeit 
bis  zum  Einfalle  der  Araber  ist  grös^tentheils  s^l^r^  indem 
die  Schatjtanhäjuufimgea  of  mittelbar  ^  Gang  der  S^aer  zei- 
gen oder  die  ]^h^g  der  nicht  gepaa  sichtbai^en  Mauec- 
strecke  bezeichnen.  Schon  Falbe  ha^  auf  seinem  Plane  dea 
L^uf  4er  Mauer  angedeutet  und  ^r.  Davis  weiter  ausgeführt 
Hinter  borg'  g'edid  (lit.  N.)  geht  die  Mauer  Yom  M^ere  aus 
westwärts,  zieht  sich  nordwestlich  hinter  defi  Jdßinen  Cistear- 
nen  (P.)  yorüber,  umspannt  westlich  von  der  3p8a  dia 
Cister^en  von  Malqa,  gegen  Süden  hin  das  Amphitiieater 
u^4  d^  GircttS  und  wir^  siich  etwa  bei  G  ap  den  See  Tcm 
T^nIS  angelehnt  haben.  (Der  letztere  Pui^  ist  am  wenig- 
etcn  gesichert,) 

War  nun  der  Um£^ng  dw  Stadtijwiem  df»  puniscboB 
Ijj^arthago  del;se^»e  oder  miebr  9iisge4ch9t  ni^j|i  Werten  und 
Kordei»? 

Hr.  JDavis  nimmt  unbedenklich  an,  dass  angefangen  to& 
dem  ni^dwestUche^  Endpux^  der  H^binsel  über  Kfonart 
hinaas  (auf  dem  ui^^n  feiernden  Gnmdriss  des  I^ea  über 
Nr.  96  hin)  eine  Mauer  die  ganze  Meerseite  geschützt  habe, 
wo  nicht  das  steile  Ufer  zum  vollen  Sdiutze  diente  und  dass 
landeinwärts,  westlich  und  südlich  von  Kamart,  eine  ämsserste 
Landmauer  gegen  ütika  und  Tunis  hin  zum  Schutze  gedi^t 
hat.  Schon  Falbe  hat  auf  Mauertrümmer  aufinerksam  ge- 
macht, welche  um  das  Cap  Eamart  herum  (Nr.  96) ,  dann 
über  Mersa  hinaus  und  um  das  Cap  Kaiiiiago  herum  (99)  sidit- 
bar  seien,  so  dass  an  dem  Vorhandensein  einer  schützendeD 
Mauer  gegen  die  zwei  Meerseiten  hin  nicht  zu  zweifdn  ist 

Zwischen  dem  Vorhandensein  einer  Schutzmauer  und  der 
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AnsdehnTnig  der  Stadt  ist  hidese  eb  üntemdiied.  Da,  wo 
jetzt  die  Villen  und  Oftrten  tod  Mena  liegen,  waren  sicher 
im  Alterthum  Gebäude,  wie  aus  den  von  Falbe'*  beobach* 
tetea  Ruinen,  auf  die  man  bei  Ausgrabungen  stiess,  henror** 
geht.  Dass  dcar  G'ebel  kh&wi  von  grossen  Bauwerken  besetst 
gewesen  sei,  leugnet  Hr.  Davis  entsdiieden; '^  dagi^en  wast 
er  über  Kamart  hinaus  am  Meere  antike  Ruinen  nach  und 
ist  der  Ansidit,  die  Vorstüdte  Megara'^  hatten  sich  von 
Kamart  an  bis  zur  eigentlichen  Stadt  gegen  den  Aquäduot 
Inn  ausgedehnt 

IKe  Frage  Über  die  Ausdehnung  des  punischen  Kar* 
thago  ist  noch  immer  em  Problem,  andererseits  kann  nodi 
immer  die  Art,  wie  Dr.  Barth  von  der  römisdien  (oder  pu- 
nischen) Specttla  auf  der  Höhe  von  Sidi  bu  Said  '*  ans  das 
ganze  Ruinenterrain  überbUdct  und  diesen  Ueberblick  sur 
Bdeuchtung  der  vorliegenden  Frage  anwendet,  als  die  klarste 
Darlegung  der  Frage  gelten.*^  Hr.  Davis  hat  durch  die 
Nachgrabungen  bei  Kamart  das  Verdienst,  die  Entsoheidnng 
der  schwierigen  Frage  gefordert,  wenn  audi  nicht  herbei* 
geführt  2tt  haben.  Bei  dner  andern  Gel^nheit  weiden  wir 
vielleieht  über  die  Aufklärungen  2u  berichten  haben,  die  wir 
Hm.  Davis  bezüglich  der  T(^)ogn^hie  von  üüca  zu  verdan« 
ken  haben.  Er  hat  seinem  Buche  einen  kleinen  Plan  der 
Ruinen  von  Utica  beigefügt.  Ein  Ausfhig  nach  Süden  in  die 
Gegend  von  Kef  oder  Sicca  veneria  hat  ihm  die  Veranlassung 
gegeben,  <£e  Lage  von  Zama  zu  bestimmen.    Mit  Benützung 


(26)  Eecherches  S.  42. 

(27)  K.  XXI.  S.  466  engL 

(26)  Das.  Vgl.  Appianus  S.  287:  x^^^  ^icxiy  tiifiiyi&tg  iy 
TJ  nSXti  ra  Miyaqa,  t^  jilxü  nuQiievyfAiyoy, 

(29)  Bei  Falbe  und  aof  dem  nnten  angeffigteii  Plan  nr.  88.  Be- 
elierches  8.  11.  ^JbjJ^  *  ^^^  Thnnn  ist  besprochen  bei  Barth 
Seite  80.  '^ 

(30)  Wanderungen  S.  88  ff. 

[1868.  L]  3 
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¥<m  Sallostias  (Jog.  56  ff.)  bestimmt  er  dessen  Lage  abwd* 
chend  Ton  Pelissier  und  übereinstimmend  mit  der  grossen 
Karte  der  R^entschaft  von  Tmus  Ton  Blondel  Paris  1857. 
Es  ist  der  Mähe  werth,  die  beiderseitigen  Annahmen  zu  be- 
leuchten. Wir  zweifeln  nidit,  dass  die  Karte  Ton  Blondel 
das  Richtige  giebt  und  Hr.  Davis  die  V^heidigung  einer 
sichern  Angabe  übernommen  hat.  Unstreitig  das  grössfee 
Verdienst  hat  sich  Hr.  Davis  dadurch  erworben,  dass  er  die 
Museen  von  Cagliari  und  London  mit  Ueberreeten  des  puni- 
schen  Alterthums  bereicherte.  Seine  Leistungen  in  dieser 
Beziehung  wurden  mit  Recht  in  der  „Deutschen  Vierteljahrs- 
schrift'' von  Dr.  M.  Heidenheim  —  einem' Journal,  das  sich 
mit  besonderer  Vorliebe  mit  der  punischen  Epigraphik  be- 
schäftigt^^ —  das  grösste  Lob  gespendet;  denn  wahrend 
durch  die  vereinten  Bemühungen  verschiedener  Forscher  in 
einem  halben  Jahrhunderte  nur  17  pumsche  Inschriften  ge- 
funden worden  seien,  hätten  wir  durch  Hm.  Davis'  glüddiche 
Bemühungen  einen  Zuwachs  von  73  Tafehi  erhalten.^'  Ehe 
noch  die  Trustees  des  britischen  Museums  die  aus  Karthago 
nach  London  gebrachten  Inschriften  der  OeffentUchkeit  über- 
gaben, war  es  Hm.  Heidenheim  g^önnt,  eine  Tafel  (Nr.  55 
der  Sammlung)  von  dem  Steine  abzuzeichnen  und  dem 
Publikum  mit  zwei  andern  vorzul^en.^' 

Die  Vorstellung  von  der  Bedeutung  des  neuen  Fundes 
musste  durch  diese  Mittheilung  um  so  mehr  gesteigert  wer- 
den, da  Hr.  Davis  in  seinem  Werke  angekündigt  hatte,  auf 
einzelnen  der  entdedrten  Tafeln  fanden  sich  die  historischen 
Namen  Hanno ,  Mago ,  Hannibal  u.  s.  w.  Doch  konnte  ^ne 
einzige  Tafel  hinreichen,  den  neuen  Zuwachs  als  sehr  bedeo- 


(31)  Bisher  4  Hefte.    L  1861.    IV.  25.  Septbr.  1662. 
(82)  Das.  Heft  I.  S.  68.    lieber  die  phöxucisohen  Inschriften  des 
brittischen  Museums. 

(33)  Das.  Heft  11.    Drei  YotiyUfeln. 
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tead  erochemen  zu  lassen ,  näinlich  eine  Opfertafd ,  die  Hr. 
Davis  selbst  mit  Yollem  Rechte  für  die  Perle  der  bisher  ge- 
fimdenen  ponischea  Inschriften  erklärt.  Er  liess  eine  Copie 
stechen  und  fügte  sie  seinem  Werke  bei.  Damit  wurde  den 
Erklärem  pmiischer  Texte  em  grosser  Dienst  geleistet,  ob« 
wohl  wOnschenswerth  war,  dass  für  einzelne  Stellen  eine 
sichere  Vergleichung  vorgenommen  nnd  deren  Ergebmss  yer« 
öffentlicht  werde.  Dieser  Mfihe  unterzog  sich  Hr.  Heiden« 
heim  im  letzten  Hefte  der  genannten  Zeitsdirift'^  Hr. 
Heidenheim  setzte  zugleich  an  die  Stelle  der  Ton  Hrn.  Davis 
g^ebenen  Version  eine  neue.  Das  war  dringend  nothwen« 
dig,  denn  da  Hr.  Davis  das  merkwürdige  Zusammentreffen 
der  von  ihm  gefundenen  Opfertafel  mit  der  seit  1846  be« 
kannten  von  Marseille  nicht  wahrnahm,  konnte  es  nicht  aa« 
ders  kommen,  als  dass  er  in  wesentlichen  Punkten  fehl  griff 
und  z.  B.  eine  Pentarchie  findet,  wo  die  Tafel  von  einer 
Opfergabe  spricht,  den  Gott  Baal,  wo  vom  Besitzer  oder 
Darbringer  des  Opfers  (nDTH  /JJD)  die  Eedto  ist  u.  s.  w. 

Hr.  Heidenheim  hat  die  Verwandtschaft  der  beiden 
Tafeln  erkannt  und  daher  den  Ausgang  von  der  Inschrift  von 
Marseille  genommen,  die  er  hebräisch  transcribirt  vollständig 
abdrucken  liess  und  neu  übersetzte.  Es  war  gewiss  ange- 
messen, zur  Beleuchtung  und  Erklärung  des  neuen  Fundes 
vor  Allem  nochmal  den  bereits  gewonnenen  Fund  voranzu- 
stellen.     Leider  stand  ihm  kein  ganz  correcter^'^  Abdruck 


(34)  BL  IV.    S.  B89  ff. 

(86)  Da  sich  Hr.  Heidenheim  auf  eine  mündliche  Mittheilong 
von  mir  (S.  540,  wo  er  mich  Haneberger  nennt)  beruft,  so  erlaube 
ich  mir  Folgendes  za  erklären.  Als  ich  Anfangs  Februar  1861  in 
Marseille  auf  ein  Schiff  warten  mnsste,  besuchte  ich  wiederholt  das 
dortige  Museum  und  yerglich  ganz  genau,  Zeile  für  ZeUe,  die  In* 
Schrift  der  Opfertafel  mit  dem  Fao-simUe  in  M<^ers  Monographie, 
die  ich  mit  mir  genommen  hatte.  Ich  fand  zahlreiche  Abweichungen, 
zum  Theil  von  Bedeutung,  wie  ich  Hm.  Heidenheim  sagte,  als  ich 

8* 
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der  Tafel  von  Marseille  za  Gebote,  tun  der  iiMen  ToUstKiS« 
digen  tJebersetziiQg  e&itti  ganz  Sehern  Text  TOramtdlen  tA 
köimen.  Wie  er  äbrigens  die  Opfertafel  von  Marseille  nodn 
mals  gan2  übersetzte,  hat  er  auch  die  nett  aufgeAmdene 
Opfertafel  des  Hrn.  Davie  ganz  «hersetzt. 

Vermöge  einer  sorgfältigen  Tear^glefcbnng  mk  der  Mar-» 
seiller  Inschrilb  war  Hr.  Heidfifib.  in  der  Lage,  das  WesentUdie 
der  nen  anfgefbadeileii  Tafel  im  Wesentlichen  sicher  M  deoten. 
Indess  hat  doch  der  Vorgfing  des  Hrn.  Davis,  so  schemt  es, 
einige  Irmng  berbeigefShit.  8ö  ist  in  der  zweiten  Zeile 
nicht  von  einem  „Gesetze*^  HH  ^  ^^  Priester,  sondern  von 
einer  Haut  n"l(y)  die  Rede,  welche  vom  Opferthiere  den 
Priestern  gehört,  nnd  weiter  ist  nicht  Hl  SHD  „geschrie- 
ben Gesetz,"  sondern  n*12m  ^  \emi^  das  nämliche  Wort^ 
wekhes  Hr.  Heidenheim  in  der  dritten  Zeile  mit  „Efaigeweide" 
abersetzt.  Wir  lassen  den  Tert  selbst  mit  den  beiden  Ueber*' 
Setzungen  des  Hrn.  Davis  nnd  Heidenheim  folgen,  wie  wir 
ihn  nach  den  Vorlagen  zu  transscriburen  vermögen. 

0x0  PöTH  b^b  TTüT))  DjnD^  mv  8. 


zugleich  ftasserte,  die  Schrift  jener  Tafel  sei  mir  überraschend  firiseh 
nnd  nen  Torgekommen.  Da  ich  alle  Abweichnngen  Tom  MoTerschen 
Texte  bis  anf  das  letste  Wort  genau  anfgeschrieben  und  durch  die 
Bftte  des  Conservatorft  jenes  Museums,  des  Hrn.  Dardy,  iüberdies 
einen  Abdruck  vom  Steine  mitgenommen  hatte,  war  ich  geneigt» 
hierüber  eine  Notiz  zu  TerSffetitlichen.  Als  ich  sp&ter  diö  Sache 
Weiter  Terfolgie  und  unter  Anderm  den  Text  des  H.  Swald  ver- 
glich, welcher  einen  Abdruck  vom  Steine  benützte,  flind  ich  dtesen 
Text  mit  dem  Original  fast  durchweg  in  üebereinstimnrang.  Hr. 
Heidenheim  wird  es  demnach  natürlich  finden,  dass  ich  das  Urgeb* 
niss  meiner  Yergleichung  an  Ort  und  SteUe  zurückhalte. 


D3D iro*? p^ ^  wpo  ^in  «. 

•n«  ^y  II  nt  r|D3  ysQ    7. 

)T  map  jHD^  p  D^«  ni3  oDjref  »• 

(pDsy  n3T  ^yi  TSf  na?  bjn  nanp  (n)  9. 

(n)^yi  nn;o3  (m^DS)  nai  t^yi  aVn  ^y  10. 

Diese  TransoEiption  Mf  Omod  der  eiofrMto  von  Hm. 
Davis  3.  279  mitgethaUen  gestoobenfo  OojMa  der  Inschrift, 
Mder^rsidts  der  yon  H.  Heideobemi  gegebc^ieii  Litiiog^phiei, 
ireklie  eine  Imitation  der  phöAicischeii  OrjginalBchrift  sen 
vird«  ist  um  80  n$thiger,  d»  in  der  Tronscriptiot  bei  Hm. 
Heidenheim  S.  546  —  wohl  durch  die  Entfernung  des  Heraus- 
gebers Tom  Druckort  ^***  mehrere  Versehen  sich  emgesohlidien 
haben.  Die  von  uns  angebrachten  Gorrecturen  wird  Herr 
Heidenheim  etwa  nait  Ausnahme  der  sweiten  Zeile  ohne  Zwei- 
fd  gutheisseD.  Wir  lassen  seine  Ueberseteung  fdgen,  nach« 
dem  wir  die  von  Hm.  Dayis  yorangeschickt  haben  werden. 

Uebersetzung  des  Hrn.  Davis. 

1.  «i&i  der  Zeit  des  Hamschaihath  (Pentftrcbia?)  ab  hScfa- 
ster  Stelle, 

2«  „Wird  eiiasseii  sur  iBiebtoehnnr  des  Priesters  eiiie  Vor- 
schrift über  Gegenstände,  die  äA  auf  den  Tod  und  die 
T^rtoagsmässigen  Opfer  f&r  Baal  besiehen. 

3.  „Eine  Vorschrift  für  den  Riester  über  Oegenstande,  die 
rieh  aaf  die  yertragsm&ssigen  Opfer  für  Baal  beziehen. 
Die  Opfermg  eines  Menschen 

4.  „bt  angeordnet  dnnA  Gebote,  und  in  gleieber  Welse 
bestebt  eine  Vorschrift  in  Betreff  der  jahrlichen  Opfer. 
Dem  IViester  ist  zu  übergeben  der  Mensch 
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5.  „Der  zum  Opfer  darzubringen  ist  dem  Gotte  (Baal  Ham- 
mon  oder  Saturn)  Tollkommeu  gestärkt  und  zu  passen- 
der Zeit 

6.  „Und  es  ist  auch  für  den  Priester  eine  Anweisung  vor- 
bereitet 

7.  „Die  Aufhebung  des  Ortes  für  Leidtragende.  An  Ge- 
bühren sind  ausgeworfen  als  des  Priesters  Antbeil 

8..  „Sazaz  Ton  Colonialsilber,  11.  Derjenige 

9.    „Der  sich  vergeht  gegen  die  Tochter  der  Götter  (Astarte  ?) 

soll  seine  Ernte  an  Aea  Priester  verwirken 
10.    „Karthagische  und  tyrische  Opfer,  sei  es  an  Od 
li.    „Oder  an  Milch,  oder  Opfergaben  freiwilliger  Art,  oder 
12.    „Opfeiigaben,  die  sich  auf  die  Trauer  beziehen,  sind  in 
der   besagten  Anweisung  verzeichnet  und  ist   damadi 
zu  achten.^' 

(Engl.  Ausg.  S.  296  f.,  deutsch  S.  172.) 

Uebersetzung  derselben  Opfertafel  von  Hm.  Heiden- 
heim in  dessen  „deutscher  Yierteljahrsschrift.'*  1862.  H.  IV. 
&  546  ff.: 

I.  Während  der  Zeit  der  Opfer, 
n.  Ein  Gesetz  für  die  Priester,  ein  geschriebenes  Gesetz 

für  den  Opfernden. 
in.  Die  Haut  fär  die  Priester  und  das  Eingeweide  för  den 

Opfernden. 
IV.  Eine  Verordnung  für  das  Sfindopfer:  die  ganze  Haut 

der  Ziegen  gehört  den  Priestern  und  die  ganze 

V.  . . .  Ein  junger  Widder  ist  die  Regel ,  wenn  ein  Sünd- 

opfer,  so  gehört  die  ganze  Haut  den  Priestern. 
VI.  Von  dem  Magern  der  Herde  esse  der  Priester  nichts. 
VH.  Für  einen  (Vogel)  Süss  eme  fremde  Silbermünze, 
Vni.  welches  in  das  Haus  der  Götter  gebracht  wird,  rüstet 
man  für  die  Priester,  Abgeschnittenes  und  Gebratenes, 
IX.  wenn  du  geheiligt  hast  mit  dem  Opfer  der  Schafe 
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X.  nebst  dem  Felle  und  nebst  dem  Opfer  mit  dem  Mmcha 

und  nebst 

XI.  bringt,  legt  sie  in  die  Hand  des  Opfmiden. 

Wie  man  sieht,  fasst  Hr.  Heidenheim  das  vielbespro- 
chene, ny^y  äer  Marseiller  und  der  vorliegenden  Inschrift 
als  „Sündopfer";  das  hier  neu  aoftretende  H^^^H  ^^  n^^* 
geweide.''  o'?{<  D22  Zeile  8  als  „Hans  der  Götter'',  was 
kaum  richtig  sein  wird,  da  dem  HJü  ^  ^^  neaen  Inschrift 
^^  r\3D  d^  Marseiller  Tafel  entspricht.    (Mars.  Zeile  13.) 

Kein  mit  solchen  Alterthämem  etwas  Vertranter  wird 
indess  an  den  ersten  Uebersetzer  die  Forderang  stellen,  mit 
einem  Male  Alles  auf  unbestreitbare  Weise  festzustellen. 
Dass  aus  Zeile  9  (bei  Davis  10)  die  historischen  Namen  von 
Karthago  und  Tyrus  bei  Hddenheim  verschwunden  sind, 
sieht  Jedermann. 

Wie  weit  sich  in  den  noch  unedirten  und  dnstwellen 
yon  Hm.  Davis  angekfindigten  Inschriften  historische  I^amen 
finden,  muss  sich  zeigen.  Wenn  übrigens  Hr.  Davis  in  der 
yieUskcb  gedeuteten  Inschrift  des  Steines  von  Nora  die  beiden 
geechichtlidien  Namen  Tarsch)s(di  und  Sardinien  liest ,  so 
sei  es  uns  gestattet,  hinsichtlich  des  ersten  Namens  vor  der 
Hand  zu  zweifeln,  bis  Hr.  Spano  in  Cagliari  die  erwarteten 
nähern  Aufschlässe  vrird  gegeben  haben.  '^  Auffallen  muss 
es  jedenfalls,  wenn  sich  die  Herrsdiaft  der  Karthager  über 


(36)  Die  zu  Nora  bei  Pula  in  Sardinien  gefundene  punische 
Inschrift  ist  längst  besprochen.  Judas  (£tade  demonstrative  de  la 
Langne  Fh^niciemie.  Paris  1847.  8.  188  ff.)  führt  aber  ein  halbes 
Dutzend  yerschiedener  Erklärongen  auf,  wovon  die  von  Arri,  Oese* 
nius,  Quatrem^re  und  Movers  in  extenso  gegeben  sind.  Da  es  sich 
zum  Theil  um  die  Lesung  einzehier  Buchstaben  bandelt,  bedaure 
ich,  dass  mein  Besuch  im  Museum  von  Cagliari  zu  flüchtig  war,  um 
ein  Scherflein  beitragen  zu  können.  —  Hr.  Davis  will  tSTC^^^n  i^t 
Karthago  identificiren  und  das  Ofir  der  Bibel  mit  Afr-ica  combiniren. 
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Sardinien  in  keiner  Wdse  monumental  Terewigt  hätte.  Da* 
gegen  dürfte  es  uns  nicht  auffallen,  wenn  Ortsaamen,  die  wir 
Ton  den  Böinern  und  Griechen  kenn^i^  a«f  panjacheu  In- 
schriften in  einer  ganz  selbstständigen ,  fremden  Form  er- 
schienen. 

Die  unaMumgige,  zum  Theil  ganz  freie  semitische  Be- 
zeichnung der  Ortsnamen  bildet  bekanntlich  die  Hauptschwie- 
ligkeit  bei  der  Erklärung  der  kartibagisdi-sicilischen  MäufleiL 
Dies  zeigt  sich  unter  Anderm  in  einer  Abhandlung,  die  awar 
schon  Yor  einigen  Jahren  erschienen  ist,  aber  verm^e  ihres 
Dmckortes  —  Palermo  —  wohl  nicht  bdkannt  genug  sein 
wird.*'  Hr.  Ab.  Oregoiio  Ugduleoa  in  Palermo  hat  die  Er- 
klärung der  schon  früher  edüien  karthagisch-sicilisdien  Mün- 
!MBL  dner  neuen  Revision  ui^erworfen  und  mehrere  Anekdota 
dieses  Faches  bei  dieser  Gelegenheit  bekannt  gemacht  und 
erklärt  in  der  Schrift:  Sülle  Monete  Punico-Sicule  Memoria 
(lUermo.  Lao.  1867.  4.  63  Seiten  mit  2  lithogr.  Tafeln). 
Er  bespricht  hier  zunächst  Münzen  von  Motya  Motvij^  der 
bekannten  Hafenstadt  auf  einer  in  der  Gegend  von  Lilybaeua 
gelegenen  Insel,  welche  punisch  ^"JXDÜ  keisst.  Hier  kann 
kein  Zweifel  obwalten;  eben  so  wenig  hinsiditlich  der  lieber- 
Zustimmung  von  Heraclea  Minoa  an  der  Mündung  des  Fhis- 
aes  Halycus  mit  ri^lp^D  E?*l-  J^^  die  Beziehung  Ton 
n^D  ^  Panormus  schekit  sicher  za  sein ;  schcm  Gesenius 
und  Movers  (Phönicier  UL  S.  S36>  haben  diesen  Punkt  fest- 
gestellt. Während  indessen  Movers,  nach  dem  Vorgange  von 
Gesenius,  in  ri(^"l(<D  und  ^^^  die  Insel  0(<  Insel)  Ortygia 

and  die  QueQe  Arethusa  bei  Syrakus  &nden  (Movers  das.  S.  327, 
Oesenius  Scripturae  Unguaeque  Phoeniciae  Monumenta  18S7. 
S.  294  ff.)}  sucht  Kr.  ügdulena  zu  beweisen,  dass  ^^  Aja 
das  sicilische  Himera  sei  und  in  HK'nfiO  die  punische  Bezeich- 


(87)  In  dem  togleich  za  nennenden  dftnisoben  Münsenwerke  t.  IL 
1861  ist  indess  üg.  benutzt  and  theilweiae  bestrittai. 
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noag  fiir  Liljbiieum  «oerkannt  warden  muflee»  wie  in  ^^V 
SegeBta.  Die  TOn  ihm  Toi^el^gteo  Erorterungai  werden  sicher 
ia  wettern  Kreiaeo  gewürdigt  wmleD.  Es  muss  besonders 
gerühmt  werden,  daas  der  sieiliscfae  Gelehrte  sich  eine  um* 
fittsende  Kenntniss  der  einschlägigen  Arbeiten  nieht  nur  fran- 
zösischer, sondern  auch  deutscher  Schriftstdler  angeeignet 
hat.^^  Die  Begünstigungen,  welche  ein  sidhscher  Geldirter 
vermöge  seiner  Heimath  bei  der  Erörterung  karthagischer 
Alterthümer  ganieest,  lassen  den  Wunsch  rege  werden,  die 
{genannte  Abhandlung  möge  nidit  die  letzte  sein,  welche 
Ugchilena  jenem  Gebiete  widmete.  Ugdulena  trifft  zum  Theil 
mit  dem  dänischen  Münzenwerk  zusammen,  zu  w^hem  Falbe 
den  Grund  gelegt  und  wdches  nach  Lindberg  durch  Hm. 
Ludwig  Müller  eben  jetzt  nut  dem  dritten  Bande  zum  Ab* 
Schlüsse  gebracht  istw'^  Nachdem  der  zweite  Band  jene 
Münzen  behandelt  hatte,  die  man  mit  mehr  oder  minder 
Sidierheit,  hi^  und  da  auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlich* 
kmt  auf  Karthago  und  sdne  nächsten  afrikanischen  Depen* 
dentien  bezi^t,  bespricht  der  dritte  Band  ausschliesslich 
Münzen  der  mauritanischen  und  numidiscben  Könige,  wie  der 
bedeutendsten  Städte  von  beiden  grossen  Gebieten. 

Von  den  in  beträchtlicher  Anzahl  vorhandenen,  muth- 
masdich  ab  numidisch  und  mauritanisch  anerkannten  Münzen 


(S8)  Dssseibe  gilt  vom  grofseren  Werke  Ugdnlens's:  La  8anta 
Scrittnra  in  Yolgare,  ricontrata  nuovameiite  cob  gli  Original!  ed 
illustrata  con  breve  commento.  T.  I.  Palermo.  Lao.  1859.  Der  erste 
Band,  731  SS.  in  Lexikonformat,  enthält  den  Pentatench.  Man  be* 
gegnet  im  Commentar  den  deotMhen  Namen:  Jahn,  Michaelis, 
ficlimidt,  Wagner,  Schrank«  Oesenins,  Ranke,  Winer,  Ewald,  Ilgen, 
Eichhorn  n.  8.  w.;  eine  för  Palermo  bemerkenswerthe  Erscheinung. 

(39)  Numismatique  de  TAncienne  Afrique.  Oayrage  prepare  et 
commenc6  par  C.  T.  Falbe  et  J.  Chr.  Lindberg,  refait,  achevö  et 
pabli^  par  L.  MflUer.  L  Bd.  Mftnsen  Ton  Cyrene,  Kopenhagen  1860. 
IL  Bd.  Byzaoene  und  Zeiigitans.  1661.  III.  Bd.  Mtbizen  von  Numir 
dien  und  Mauritanien.  1862. 
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konnten  bifiher  nur  ein  Paar  auf  bestimmte  Könige  zurückge- 
führt werden,  wenn  man  von  den  Münzen  mit  römischer  und 
griechischer  Inschrift  absieht.  Der  nnmidische  Juba  war  ganz 
und  der  mauritanische  Bodius  ziemlich  sicher.  In  dem  vor- 
liegenden Münzwerk  nun  werden  wir  mit  einer  vollständigen 
Reihe  der  numidischen  Könige  von  Masinissa  an  (Masinissa, 
Micipsa,  Adherbal,  Jugurtha,  Hiempsal,  Hiafbas  u.  s.  w.), 
dann  der  mauritanischen  von  Bochus  I.  an  überrascht  und 
sehen  beinahe  für  Jeden  derselben  mehrere  Münzen  beigebracht 
Bei  der  ausführlichen  Erörterung  über  jede  dieser  Pe* 
rioden  zeigt  sich  nun  allerdings,  dass  wir  auf  diesem  Gebiete 
noch  weit  davon  entfernt  sind,  selbst  für  diese  Nachblüthe 
der  eigentlichen  punischen  Zeit  sichere  Ergebnisse  zu  haben; 
wer  indess  sich  des  reichhaltig  dargebotenen  Materials  be- 
mächtigen will,  kann  sich  leicht  seine  eigene  Meinung  bilden. 
Neben  den  königlichen  Münzen  nehmen  jene  einen  sehr  an« 
sehnKchen  Platz  ein,  welche  einzeben  Städten  von  Numidien 
und  Mauritanien  angehören.  Hier  sah  sich  Ei.  Müller  in 
so  manchem  Falle  genöthigt,  von  seinen  Vorarbeitern  Falbe 
und  Lindberg  abzugehen.  Mehrere  Ortsbestimmungen  sind 
neu.  Wir  werden  wohl  bei  emer  nahen  Gelegenheit  auf  die 
geographischen  Ergebnisse  des  verdienstvollen  Münzwerkes 
einzugehen  Gelegenheit  haben.  Es  lässt  sich  von  diesem 
engem  Gesichtspunkte  ans  zeigen,  wie  sehr  durch  dieses 
Werk,  dessen  Verdienste  auf  dem  spedeQ  numismatischen 
Felde  sicher  die  vollste  Anerkennung  finden  werden,  die 
Alterthumskunde  gefördert  wurde.  ^^  Der  Herausgeber  hat 
das  geistige  Erbe  von  Falbe  (gest.  1849)  und  von  Lindberg 
(gest.  1857)  treu,  aber  nicht  als  Sklave  verwaltet.  Wie  er 
die  Ansicht  seiner  Vorgänger  öfter  verlässt,  wenn  ihn  Gründe 


(40)  Mit  Lindberg  und  Judas  h&lt  Hr.  L.  Müller  t.  H.  S.  168 
unter  Anderm  die  Legende  jD^t  för  Ctica  Irvtcti  fest.  Damit  sind 
die  frühem  Etymologien  „atica'^  die  „alte"  u.  dergl.  beseitigt.        .  « 
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bestinunen ,  so  tritt  er  auch  andern  Aatoritäten,  z.  B.  der 
Yon  Mommsen  in  der  Frage  über  den  Ursprung  der  kartha- 
gischen Münzen  entgegen. 


Erklärungen  su  dem  beigefügten  Plane. 

Wir  möchten  möglichst  anschaulich  darstellen,  in  welchem  Ver- 
hältnisse die  sicher  gestellten  Punkte  der  Lage  des  panischen  Kar» 
thago  zu  denjenigen  stehen,  welche  noch  unaufgeklärt  sind.  Nach 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Untersuchungen  ist  die  Hauptfrage 
die:  War  das  punische  Karthago  ungefähr  auf  denselben  Umfang 
beschränkt,  wie  ihn  die  Bingmauem  der  römischen  und  byzan- 
tinischen Stadt  bezeichnen,  oder  reichte  es  wirklich  bis  an  die 
Sebcha  (lit.  E}? 

Es  handelt  sich  dabei  um  eine  Differenz  wie  1  zu  4.  Wir  dürfen 
wohl  erwarten,  dass  diese  Hauptfrage  nicht  lange  in  der  Schwebe 
bleiben  wird.  Um  der  hiezu  nothwendigen  topographischen  Discussion 
folgen  zu  können,  muss  das  ganze  Terrain  möglichst  deutlich  über- 
blickt werden.  Wir  haben  uns  schon  bei  dem  voranstehenden  Referat 
bemüht,  einen  solchen  Ueberblick  zu  erleichtem  und  lassen  zur  Yer^ 
vollständigung  des  Gesagten  den  Plan  mit  kurzen  Erläuterun- 
gen folgen. 

Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dass  auf  dem  Plane  zur  £r- 
sielnng  der  nöthigen  üebersichtlichkeit  die  Hauptpunkte  durch  die 
Bachstaben  des  lateinischen  Alphabets  bezeichnet  wurden.  Aus  dem 
grossen  Plane  Falbe's  wurden  einige  arabische  Ziffern  beibehalten. 
Die  wenigen  von  Hm.  Davis'  Plane  herübergenommenen  Ziffern  sind 
ausdrücklich  durch  den  Beisatz  (Dav.)  gekennzeichnet. 

A.  bezeichnet  den  Eckpfeiler  der  ganzen  Erdzunge.  Hier  springt 
das  Cap  Karthago  stark  ins  Meer  vor.  Auf  der  Höhe  und  an 
den  Abhängen  liegt  der  Flecken  Sidi  bu  Said.  Nro.  88  bezeich- 
net den  höchsten  Punkt  des  Hügels.  Mit  dem  Thurm,  der  nur 
32  Par.  F.  hoch  ist,  erhebt  sich  Sidi  bu  Said  426  Fnss  über  das 
Meer  (s.  Falbe,  Bedierehes  S.  5). 

B.  Hier  ist  die  tiefste  Bucht  des  Meeres  von  Nordosten  her.  Süd- 
lich davon  breiten  sich  die  Girten,  Villen  und  Felder  vom 
modernen  Mersa  her,  dessen  Bedeutung  „Ankerplatz,  Hafen^  ist. 
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Möglich,  4aw  hieir  b^i  B  m  alter  Zeit  Schiffe  anlegten,  aber 
sicher  nur  bei  rahiger  See. 

C.  Westlich  von  Mersa  erhebt  sich  der  G'ebel  Ehawi,  desaen  höch- 
ster Punkt  816  F.  über  das  Meer  emporragt  (Falbe  S.  5).  Der 
Hügel  Khawi  springt  als  Cap  Eamart  ins  Meer  yor.  Am  west- 
lichen Foss  liegt  der  Flecken  Kamart,  aufvrarts  TonKamart  am 
südwestlichen  Abhänge  des  G'ebel  Khawi  Nro.  92  and  93  nnd 
weiterhin  Gräber.  Da  ist  nach  Barth,  Beul^  und  Davis  die  kar- 
thagische Nekropole. 

D.  Sandhügel  von  ganz  neuer  Bildung  24  (Dav.)  (26)  bezeichnen 
Punkte,  an  "welchem  Hr.  Davis  gegraben  und  Ruinen  mit  Alter- 
thümem  gefunden  hat. 

£.  Eine  Lagune,  welche  gewöhnlich  den  arabischen  Namen  <Mx^ 
Sebcha  fuhrt  Mehrere  Gelehrte  sind  fler  Ansicht,  dass  einst  das 
Meer  von  D  nach  £  hereingedrungen  sei.  Die  Meg'erdah  (Ba* 
y^dag  bei  Appian,  Bmtuqag  bei  Polybius),  welche  jetzt  etwa 
7  Stunden  westwärts  ins  Meer  sich  ergiesst,  hätte  in  disr  alten 
Zeit  hier  in  der  Nähe  i^amundet.  Da^ait  Hesse  sich  aw  leichte- 
sten erklaren,  wie  die  Alten  das  Terrain  von  Karthago  eine 
Halbinsel  nennen  konnten.  Es  ist  indess  zu  beachten,  daas  Po* 
lybius  sich  vorsichtig  ausdrückt,  er  sagt  nicht,  dass  da3  karth»» 
gische  Terrain  eine  Halbinsel  sei,  sondern  etwa«  Halbinselartigai 
habe  x^i4^*^^^^^^  ^'  ^-  ^S-  §•  ^*  Derselbe  Ansdrupk  wie  bei 
der  Beschreibung  von  Neukarthago  in  Spanien  ).  X  c^  10.  §.  5. 
Livius  1.  26.  c.  42  macht  aus  dem  x^^^f^^^  o^  peninsula. 

F.  bezeichnet  jedenfallfl  ungefähr  den  Mittelpunkt  dea  lathmos,  durch 
•raichen  Karthago  nach  Polybius  mit  dem  Featlande  cvaammeK- 
hieng;  mar  ist  die  Frage,  ob  dabei  vom  Q  aa  nach  £  aa  der 
westlichen  Lagune,  oder  nach  B  zn  der  Bueht  von  Mersa  über 
den  Punkt  F  eine  Linie  gezogen  werden  müsse. 

G.  Von  dem  Punkte  G  am  See  von  Tunis  über  F  nach  E  an  der 
Lagune  von  Sokara  ^j^^  ist  ein  Weg  von  ungeföhr  25  Stadien, 
wie  von  G  über  F  nach  B  über  Mersa  hinaus.  Vgl.  Polybius 
1.  I.  a  73  •  di  avifunr^y  Ar^/id;  avr^y  rj  Atßv^  rö  frAcroc  w( 
eXMKr»  xai  n4m  <fradiu0y  4axi. 

H.  Der  nordwestliche  Winkel  des  Sees  voa  Tuais.  Naph  Dareau 
de  la  Malk  nad  Davis  foUte  Censorians  diesen  Theil  des  See» 
aas,  um  (ar  den  Angziff  auf  die  Stadtmauer  festet  Terrain  zu 
gewinnen.    Ai^ian  VID,  98.    Vgl.  Dureau  de  la  Malle  S.  ^3. 
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J.  Die  Festimg  Lft  Goleita  (die  KeMe),  arabiseb  \§9%if  {J^L^ 
halq  ul  wftdi,  Kehle  desWadi,  an  dem  schmaleii  Kanäle,  welcher 
den  See  ikiit  dem  Meere  verbindet. 

K.  Von  dem  natürlichen,  ztim  Theil  jedoch  durch  Kunst  erweiterten 
Damm  am  Nordende  des  Sees  die  westliche  schmale  Bahn  von 
La  Ooletta  bis  ra  den  Manem  des  alten  Karthago.  Appian 
nennt  diise  schmale  Bahn  t$uykL 

L.  Der  Eingang  zum  ftnssem  Hafen  lür  Kaafinannsschiffei  ans  wel> 
chem  man  in  den  innem  Hafen  fiur  Kriegsschiffe  kam. 

M.  Der  Pankt,  an  welchem  vermathUoh  die  Karthager  fttr  den  innem 
Hafen  einen  Dnrohstich  ins  Meer  maohtMiy  als  Scipio  den  ftnssem 
Zugang  verschlossen  hatte.    VgL  Dureau  de  la  Malle  S.  17. 

N.  Eine  kleine  Kaserne  für  tunisische  Soldaten  über  einem  von 
Ruinen  umgebenen  Hügel,  welcher  wahrscheinlich  gegen  Nord- 
osten die  Ecke  der  Stadt  bildete.  Das  kleine  Caatell  heisst  jetzt 
borg'  g'edid  iX^lX/>   ^^  neues  Castell. 

O.    Der  Ort,  an  welchen  Hr.  Davis  die  Byrsa  verlegen  mochte. 

P.  Die  noch  gut  erhaltenen  sogenannten  kleinen  Cistemen  (bei 
Falbe  Nro.  66). 

Q.  Die  sogenannten  grossen  Cistemen,  um  welche  honmi  und  in 
welchen  tarn  Theil  die  Bewohner  des  elenden  Oertchens  Malqa 
jljjji^f  sich  niedergelassen  haben.  An  diesen  Cistemen  mün- 
dete der  grosse  Aqu&duct,  dessen  Richtung  auf  dem  Plane  an» 
gegeben  ist. 

Für  die  Beurtheilung  der  Davis'schen  Ansicht  über  die  Lage 
der  Byrsa  ist  es  von  Interesse  zu  hören,  wie  Al-Bekri  die  Lage 
des  Cistemengebäudes  dem  Meere  gegenüber  bezeichnet.  Obwohl 
diese  Gstemen  tiefer  liegen,  als  der  Hügel  von  St.  Louis,  und 
bedeutend  mehr  nach  Westen  zu,  so  sagt  er  doch,  dass  sie  auf 
das  Meer  herragen.  (  j<XjJf  ^Jke  (J^tu«)  Demnach  musste 
er  noch  vielmehr  von  einer  Burg  auf  dem  mehr  nach  Osten 
gerückten  Hügel  von  St.  Louis,  der  alle  anderen  Punkte  des 
Ruinenfeldes  überragt,  zu  sagen  geneigt  sein,  imminet  mari,  wie 
Orosius  sich  von  der  Byrsa  ausdrückt.  Die  Stelle  bei  Orosius, 
ans  weldiem  offenbar  Ado  geschöpft  hat,  lautet:  Arx  cui  Byrsao 
nomen  erat,  panlo  amplius  quam  duo  millia  passuum  tenebat. 
£z  una  parte  murus  communis  erat  urbis  et  Byrsae  imminens 
mari,  quod  mare  stagnum  (also  der  See  von  Tunis)  vocabant. 
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quoniam  objectu  protentae   lingoae  (die   ratyia)    tranquillatnr. 

OroB.  1.  IV.  c  22  ed.  Migne  S.  914. 
R.    Der  Hügel,  auf  welchem  die  Kapelle  des  heiL  Ludwig  steht  und 

eiuBt  die  Burg  Byrsa  sich  erhob.    Das  Plateau  des  Hügels  ist 

188  P.  Fuss  über  dem  Meeresspiegel. 
8.     Südwestlich  von  der  Byrsa  die  Ruinen  des  Amphitheaters  aus 

der   römischen   Periode.     Albekri  nennt  diese  Ruine     JcAaIt) 

Theater,  was  er  mit    wJtA»!?  jfj  .^Spielhaus"  übersetzt. 

T.  Ueberreste  des  Circus,  an  welchem  die  elenden  Wohnungen  von 
Duar-esch-schftt  angebracht  sind  ^Lwf  jU^  * 

U.     Forum  nach  Davis.    Nro.  74  nach  Falbe. 

W.  Bezeichnet  mit  Wahrscheinlichkeit  jenen  am  wenigsten  geschützten 
Theil  der  Mauern  des  punischen  Karthago,  welchen  Appian  den 
schwachen  Winkel,  die  leichte  Ecke  nennt.  Ton  hier  aus  begann 
der  Hauptangrifif  Scipio^s  vor  der  Zerstörung. 

X.  Ueberreste  eines  grossen  öffentlichen  Gebäudes;  vermuthlich  zu- 
nächst eine  christliche  Basilika.  S.  Falbe  Nro.  69.  Rech.  S.  38. 
Barth  S.  105.  Davis  S.  228  Uebers.  Barth  hat  zuerst  dieüeber- 
einstimmung  mit  bekri^s  „humus^^  erkannt 

Y.  Muthmassliche  Lage  des  Complexes  von  Vorstädten,  welchen 
Appian  Miya^a  nennt.  Yermuthungen  über  Megara  bei  Dnreau 
de  la  MaUe  S.  22. 

Z.  Nach  der  Annahme  von  Dureau  de  la  Malle  und  Davis  jene 
Stelle,  an  welcher  der  Prätor  Mancinus  tollkühn  eindringen  wollte. 
Die  Ziffern  96,  97,  98  von  Cap  Kamart  an  gegen  Sidi  bn 
Said  hin  bezeichnen  nach  dem  Falbe'schen  Plan  Ruinenüber- 
reste, welche  im  und  am  Meere  sichtbar  sind  und  auf  eine  alte 
Ringmauer  schliessen  lassen.  Ebenso  deutet  99  auf  der  OsUeite 
Ueberreste  von  Gemäuer  an.  In  diese  Gegend  setzt  Hr.  Davis 
ein  „Seethor." 


Mathematisch -physikalische  Classe. 

Sitxang  Yom  10.  Janaar  1863. 


1)  Herr  Steinheil  hielt  emen  Vortrag 

„über  Verbesserungen  in  der  Construction  der 
Spectral- Apparate." 

R^erongsrath  v«  Ettingshausen  in  Wien  hatte  die  Oüte, 
mir  Mittheilangen  am  machen  über  eine  Verbesserung  der 
Construction  des  grossen  Lichtanaljssors  von  Kirchhoff  und 
Bunsen,  welche  Ton  Studiosus  von  littrow,  Sohn  des  Direc- 
tors  der  Sternwarte,  angegeben  wurde.  Er  fügte  asugleich 
eine  Photographie  des  neuen  Apparates  und  dessen  Beschrei- 
bung aus  d^  Berichten  der  k.  k  Akademie  in  Wien  bei, 
die  ich  der  Glasse  vorzuleg^  die  Ehre  habe. 

Das  Wesentliche  dieser  Verbesserung  ist  die  schöne  Idee 
Yon  littrow  Sohn,  die  Lichtspalte  zur  Erzeugung  des  Spec* 
tmms  nicht  wie  bisher  durdi  ein  eigenes  Femrohr  hervor- 
zubringen, sondern  in  das  zur  Betrachtung  des  Bildes 
bestimmte  Femrohr  selbst  zu  yerlegen  und  dann  durch  Spie- 
gelung das  Bild  des  Spectrums  zu  betrachten.  Dadurch  ist 
nicht  nur  ein  Fernrohr  genügend,  während  bisher  2  erforderlich 
waren,  sondern  es  verdoppelt  sich  auch  durch  das  Spiegelbild 
die  Anzahl  und  die  Wirkung  (wenigsten»  zum  Theil)  der 
Prismen,  so  dass  der  in  Wien  construirte  Apparat  mit  vier 
Prismen  einem  altem  gleichkommen  würde  mit  acht  ähn- 
lichen Prismen. 

Bei  dem  Apparate,  der  jetzt  einen  viel  kleinem  Baum 
einnimmt  und  in  einem  Kästchen  aufgestellt  ist,  welches  zu- 
gleich als  ^dunkle  Kammer  wirkt,  ist  noch  eine  sehr  sinn- 
reiche Vorrichtung,  welche  gestattet,  durch  Drehung  emes 
Hebels  atte  Prismen  auf  ein  Minimum  der  Ablenkung  für 
jede  fixe  Linie  zu  stellen,  was  mir  übrigens  etwas  complicirt 
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scheint.  Dann  ist  noch  ein  besonderes  kleines  Femrohr  vor- 
handen, um  das  ganze  Spectnun  zugleich  übersehen  zu  kön- 
nen und  noch  ein  drittes  ähnliches  Femrohrchen,  um  eine 
Scala  im  Gesichtsfeld  sichtbar  zu  mach^. 

V.  Ettingshausen  scheint  der  Ansicht,  dass  dieser  Apparat 
auch  das  Doppelte  des  jetzigen  leisten  werde  in  Bezug  auf 
Trennung  der  fixen  Linien,  was  ich  jedoch  bezweifeln  möchte, 
da  ich  glaube,  dass  die  Deutlichkeit  der  Bilder  und  nicht  die 
Anzahl  der  Prismen  die  Grenze  feststellt,  bis  zu  welcher  man 
bei  der  Analyse  des  Sonnen-Spectroms  gelangen  kann. 

Die  Verbesserung  bleibt  jedoch  wesentlich  auch  ohne 
diese,  weil  man  dasselbe  mit  weniger  Hilfsmitteln  als  bisher 
erlangt  und  weil  die  Benutzung  des  Gxundprindpes  bei  an- 
dern ähnlichen  Zwecken  dienenden  Apparaten  sehr  schöne 
und  zweckmässige  Constructionen  ei^giebt,  von  wekhen  ich 
mir  erlaube,  der  Classe  hier  einige  kurz  anznf&hren. 

y.  Littrow  hat  die  Lichtspalte  in  die  Axe  des  Femrolires, 
dagegen  das  Okular  des  Femrohres  mit  Refiexionsprisma 
senkrecht  darauf  gestellt,  fis  ist  entsehieden  TortheilhafUr, 
das  Problem  umzukehren,  das  Okular  in  der  Axe  zu  belassen 
and  die  Mire  oder  Lichtspalte  mit  Reflexion  seitlich  anzu« 
bringen,  weil  fttr  sehwache  Vergrösserungen  zur  Regelung 
grosse  und  genau  orientirte  Prismen  erforderlich  sind,  was 
hinwegfallt,  wenn  die  Spalte  gespiegelt  wird« 

Eine  weitere  Verein&chung  ist  es  auch,  statt  des  Mikro- 
meterschlittens für  die  Lichtspalte  GlascyUnder  von  entere- 
obendem  Durchmesser  anzubringen,  weil  das  Spectrum  dabei 
ohne  Längenstreifen  erscheint.  Ob  Littrow  dieses  durch  das- 
selbe oder  durch  andere  lifittel  erreicht ,  ist  nicht  aus  der 
Mittheilung  zu  ersehen.  Audi  das  besondere  Fernrohr,  was 
eine  Scala  sichtbar  madit,  kann  naA  demselben  Prindp  er- 
spart  werden,  nadi  welchem  das  für  die  Spalte  nnnöthig 
wurde.  Man  hat-  dazu  bloss  nöthig,  diese  Scala  in  der  Ebene 
der  Spalte  im  selben  Femrohre  anzubringen  und  ihr  Spi^el- 
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bild  durch  eine  vor  das  Objectiv  normal  aar  Axe  geatellte 
Planfläcbe  dchtbar  m  machen.  Diese  Phmflädie  kann  aber 
gleich  eine  Prismenfliiche  sein.  Dadurch  wird  also  anch  das 
dritte  Fernrohr  für  die  Scala  erspart,  indem  ein  einagea 
Femrohr  alle  Functionen  des  jetzigen  Apparates  mit  drei 
Fenurohren  äbernimmt. 

Wenden  wir  nun  diese  Betrachtungen  auf  den  gewöhur 
liehen  Spectraliq[>parat  von  Kirchhoff  an,  so  gewinnt  anch 
dieser  eine  sehr  einÜEtche  und  zweckmässige  Form. 

In  dnem  Kästchen  von  8''  Länge,  3''  Breite  und  2'' 
Höhe,  was  als  dunkle  Kammer  wirkt,  ist  das  eine  Femrohr 
brfestigt,  dessen  Ocular  am  Ende  des  Kästchens  heryortritt 
und  bequeme  Einsicht  gestattet.  Auf  der  langen  Seite  zur 
Rechten  tritt  die  Bohre  heraus,  welche  die  Spalte,  die  Scala 
und  das  Befleodonsprisma  trägt.  Vor  das  Objectiv  ist  ein 
Prisma  von  30^  Brediungswinkel  so  gestellt,  dass  die  eine 
Fläche  senkrecht  zur  Axe  wird.  Die  Lichtstrahlen  der  Spalte 
treten  also  ungebrochen  in  das  Prisma  und  werden  erst  beim 
Austritt  in  Luft  gebrochen  und  abgelenkt,  zugleich  spiegelt 
sich  die  Scala  in  dieser  Planfläche  und  wird  sichtbar.  Die 
Strahlen  treffen  jetzt  auf  em  zweites  Prisma  von  30^  Bre- 
chungswinkel, unter  demselben  Winkel,  unter  welchem  sie 
das  erste  Prisma  yerlassen  haben.  Im  2.  Prisma  werden  sie 
80  gebrochen,  dass  sie  senkrecht  die  2.  Prismenfläche  treffen. 
Aber  diese  Fläche  ist  versilbert  und  wirkt  als  Spiegel.  Der 
Azenstrahl  geht  also  genau  denselben  Weg  zurück,  welchen 
er  vom  Femrohre  kommend  hinwärts  gemacht  hat  und  ei> 
scheint  in  der  obem  Hälfte  des  Gesichtsfeldes,  während  die 
untere  Hälfte  durch  das  Beflezprisma  yerdunkelt  ist,  was  das 
Licht  Ton  der  Spalte  herleitet.  Zugleich  erscheint  aber  auch 
in  der  obem  Hälft»  des  Sehfeldes  das  Bild  der  photogiar 
phirten  Scala,  die  durch  dieselbe  Lichtquelle  erleuchtet  ist, 
welche  die  Spalte  trifft.  Diese  Scala  dient,  um  dieAbstande 
der  fttnzftinftTi  fixen  Linien  von  einander  zu  messen.  Allein 
[1868. 1.]  4 
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m  wAmiA  aiir  weit  f  eeigneter,  dieae  Messung  durch  Drehutg 
dis  zweitaQ  Frisaas  zu  bemrken.  Bmroh  diese  Drehang  kommen 
Bimlieh  alle  fixen  Lisim  des  Speetnuns  soccessiTe  in  die 
Mitte  des  Gesichtsfeldes,  und  es  ist  leicht  zu  zeigen,  dsss 
ftr  diese  Lage  je^esm^l  w\  Minimum  dec  A^blenkung  &at  die 
betreffende  fixe  Linie  statt  hat.  Wird  also  die  Drehung  des 
iVismaa  durch  eine  Mikremetersdiranbe  gemessen,  so  lasst 
skb  daraus  streng  die  Zerstreuung  für  di^e  fixe  Linie  be- 
stimmen und  man  kann  (^  Scala,  die  ohnediess  nur  eine 
sehr  mangelhafte  M^ss^ng  giebt,  ganz  entbehren.  Für  diesen 
iUl  bleibt  aber  das  erstePiisma  ganz  weg  und  man  hat  doch 
mit  dem  einen  Prisma  von  äO<^  denaelhen  Bffieet,  wie  jekit 
mit  einem  Brisma  von  60  ^  Das^  dieser  Apparat  aweok« 
massiger  ist  als  d«?  jetzige,  wird  leicht  b^grdflich,  da  er 
sirenge  Mes^uigeD  gidt,  einen  kleinem  Baum  einnimmt;  und 
wahrsoheialioh  billiger  hergestellt  irarden  kann,  als  dar  bis* 
herige. 

Eine  zweite  besonders  zweckmässige  Verwendung  des 
Sernr^dirs,  ^i(ps  zngleieh  che  Spalte  trigt,  ergiebt  sidi  für 
die  strenge  Bestimmung  der  firechongs-  uid  Zerstreungskrifte 
toter  und  flüssiger  K&per.  Während  maoi  bis  jetzt  ein  be- 
senderes  Instrument  dazu  benöthigt,  was  zugleich  auch  ge- 
stattet, die  Winkel  der  benutzten  Prisma  zu  bestimmen, 
kann  jetzt  jeder  Bepetitioiistheodolit  mit  ganz  Ideinen  Abän- 
derungen auch  dazu  dienen.  Diese  Abänderungen  beste- 
hen darin,  1)  dass  an  der  Fusssäuk  des  Theodoliten  ein 
Tragarm  aBges<^raubt  wird,  der  das  mit  Spalte  Tersehene 
Femrohr,  gerichtet  senkrecht  gegen  die  Drehnngsaze  des 
Theodoliten,  festhält,  und  2)  dass  die  Lagerstützen  der  Alhi* 
dade  abgeschraubt  werden,  die  stören  würden.  Auf  die  Alhi- 
dade  kommt  nun  ein  Planspiegel,  senkrecht  auf  die  Ebene 
der  Theilung  und  Sehne  bildend  zum  Umfang,  zu  stehen« 
Dieser  l^^el  dient  die  ans  dem  Ptisma  austretenden  Stn^- 
IsD  wieder  so  zurückzuwerfen,  wie  sie  eingetreten  sind.    Dar 


V.  Kobdl:  Sin  Gemgbmr^SIMfoekop.  51 

bei  wird  das  Prisma  aal  das  Ifimmsm  der  AUenhng  mtt 
freier  Baad  gestallt.  Nach  der  Abiesuag  kommt  das  Priaam 
mit  ißOk  brecbendan  Winkel  in  entgegengesetate  Lage,  maa 
löset  die  AUudade  oad  bewiikt  aoch  hier  KinsteHimg  beim 
Minimam  der  Ahknlamg;  Jetit  wird  Kreis  und  Alliidada 
mHamaiftn  wieder  in  die  erste  Lage  geführt  und  so  die  Be* 
obaditwg  beliebig  oft  repetirt,  indem  jede  Verstettang  die 
doppelte  Ableidnng  giebt. 

SoU  der  Winkel  eines  Primaas  bestimmt  wwden,  so 
stellt  man  die  ane  Planfläche  des  Prismas  senkredrt  anf  die 
optische  Axe,  Best  ab  and  dreht  dann  die  AUadade  im 
Kreise,  Us  die  sweite  Prismenffiiehe  ebenso  das  Bild  der  Spidle 
in  Coincadeas  mit  dem  Ifittetfaden  des  Femrohres  neigt 

Ich  hoffe  in  der  nächsten  Sitnmg  der  Tsvehrten  ülasse 
diie  Apparate  selbst  vorzeigen  an  köraea 

Der  Hr.  Berichterstatter  begleitete  diesen  Vorbr^  mit 
Vorzeigong  einer  Photographie  des  Wiener  Apparatea. 


2)  Herr  v.  Kobell  tmg  vor: 

a)  „über  ein  Gemsbart-Elektroskop  und  über 
Mineral-Elektricität^' 

Man  weiss,  dass  Haare  durch  Beiben  oft  stark  elektris«^ 
w^den,  nnd  namentlich  sind  die  Kat2»nfette  dalür  bekannt; 
Hl  einem  v(»-ziiglichen  Grade  aber  habe  ich  diese  Eigenschaft 
an  den  Haaren  gefimden ,  wdche  beim  Oemsbodk  im  Spät- 
herbst über  den  Bücken  hin  stehen  und  den  sogenannten 
Gemsbart  bilden.  Diese  Haare  erreichen  bei  einem  vier* 
oder  mehrjährigen  Bock  eme  Lange  von  6  ZoU  nnd  darüber, 
sie  sind  sehr  fein  und  enden  gewöhnlich  in  eine  weissliche 
Spitze.  Wenn  man  einige  dieser  Haare  an  der  Wurzel  zu- 
sammenfasst  und  g^en  die  Spitze  zu  durch  cUe  Finger 
streicht,  so  fahren  sie  weit  auseinander,  ebenso  werden  sie, 

4* 
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doch  in  yiel  geringeiem  Grade,  g^eoseitig  abgestossea,  wenn 
man  den  Strich  von  der  Spitze  gegen  die  Wnizel  fahrt; 
dabei  zeigt  eine  Untersncbmig  der  entwickelten  Elektridtät 
die  merkwürdige,  im  Gebiete  dieses  räthselhafk«!  Agens  übri- 
gens nicht  iiberrasohende  Erschemong,  dass  das  von  der 
Wurzel  gegen  die  Spitze  gestrichene  Haar  positiT, 
das  Ton  der  Spitze  gegen  die  Wurzel  gestrichene 
aber  negativ  elektrisch  wird.  Wegen  dieser  Eigenthüm- 
Uchkeit  und  da  solche  Haare  die  an  ihnen  erregte  Elektrid- 
tät längere  Zeit  behalten^  ferner  ihrer  Länge  und  sonstigen 
physischen  Beschaffenheit  wegen,  eignen  sie  sich  zu  einem 
▼ortrefBichen  El^troskop^  und  übertreffen  die  in  der  Mine- 
ralogie äbUi;hen  Hauy'schen  Api^arate  an  Empfindlichkeit  und 
Sidierheit.  Zum  Gebrauche  befestige  ich  die  Haare,  eines 
mit  der  Wurzel  und  eines  mit  dec  Spitze  an  eme  Handhabe 
Ton  Holz,  wie  man  sie  als  Drahthalter  bei  Löthrohrproben 
gebraucht,  oder  Uebe  sie  mit  Wachs  an  eine  Glas-  oder 
Siegelladcstange.  Ich  will  das  elektrisirte  Haar  mit  der 
Spitze  nach  aussen  den  Plus- (+)  Zeiger  nennen  und  das 
umgekehrte  den  Minus- ( — ) Zeiger. 

Wenn  die  Fläche  eines  Krystalls  durch  Reiben,  Dmci 
oder  Erwärmen  elektrisch  geworden,  so  wird  nach  bekannten 
Gesetzen,  wenn  die  Fläche  +elektri8ch,  der  genäherte  +Zei- 
ger  (das  Haar  parallel  der  Fläche)  abgestossen  und  be- 
schreibt einen  Bogen  um  die  elektrische  Fläche,  indem  er 
an  die  benachbarten  nicht-  oder  auch  — elektrischen  Stellen 
anschlägt,  ebenso  wird  der  — Zeiger  von  einer  — elddxischen 
Fläche  abgestossen.  Wenn  dieses  stattfindet,  so  ist  kein 
Zweifd  über  die  Art  der  Elektridtät  und  natürlich  auch 
nicht  darüber,  dass  der  Körper  ein  Isolator  sd  (wenn  er 

(1)  Auch  bei  andern  Haaren,  namentlich  Pferdehaaren,  habe  ich 
öfters  je  nach  der  Richtung  des  Streichens  einen  Wechsel  der  Elek- 
trioitftt  bemerkt,  doch  nicht  in  dem  Grade  und  so  constant  wie  beim 
Oemsbart. 
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nämlich  anisolirt  behandelt  wurde).  Wird  aber  eber  der 
Zeiger  von  der  Fläche  der  Probe  angezogen,  so  kann  de 
möglicherweiBe  dessen  entgegengesetcte  Eleidricität  haben, 
sie  kann  aber  auch  gar  nicht  eleiktrisch  sein,  daher  ftr  die- 
sen Fall  beide  Zeiger  nach  einander  anzuwenden;  werden 
beide  angezogen,  so  ist  die  Fläche  nidit  elektrisch  oder  der 
Erystall  ein  Leiter,  welcher  vorerst  isolirt  warden  muss, 
wenn  man  seine  Elektridtät  kennen  lernen  wiU. 

Bei  Krystallen,  welche  durch  Erwärmen  elektrisch  wer- 
den, genügt  zur  Bestimmung  der  Pole  em  einziger  Zeiger, 
wozu  der  stärker  elektrische  +Zeiger  dem  — Zeiger  vorzu- 
ziehen. Für  diese  Untersuchung  lasse  ich  den  Kiystall  dnrch 
eine  federnde  Pincette  mit  zolllangen  schmalen  Spitzen  fest- 
halten. Dergleichen  Pincetten  (von  Stahl)  werden  von  den 
Blumenmachem  gebraucht  und  enden  in  einen  cylindrischen 
Stiel  von  Holz,  welchen  ich  in  eine  Korkscheibe  einbohre, 
die  in  eine  Metallkapsel  ge&sst,  an  einem  Stativ  hoher  und 
niederer  gestellt  werden  kann.  So  gehalten  wird  der  Krystall 
durch  eine  kleine  Weingeistflamme  erwärmt  und  dann  beim 
Erkalten  mit  dem  Zeiger  untersucht,  indem  man  diesen  von 
Zeit  zu  Zeit  durch  die  Finger  streicht.  Zur  Controle  kann 
man  beide  Zeiger  gebrauchen.  Ich  habe  diese  Art  zu  unter- 
suchen zweckmässiger  gefunden  als  hrgend  dne  andere^  wo 
der  Krystall  auf  ein  Gestell  gel^  wird.  Die  Pincette  be- 
rührt nur  dn  paar  Punkte  am  Krystall  und  kann  nach  jeder 
Richtung  gedreht  werden.  Es  versteht  dch,  dass  zu  dchem 
Versuchen  trockene,  warme  und  ruhige  Luft  nothwendige 
Bedingung.^ 

Ich  konnte  auf  diese  Weise  die  Pole  an  kleinen  Boradt- 
Würfdn  deutlidi  erkennen,  an  Nadeln  von  Skoledt,  am  Ca- 
lamin  und  brasilianischen  Topas,  wo  sich  an  kurzen  Prismen 


(2)  Wer  feuchte  Hände  hat,  muss  sich  beim  Streichen  der  Zeiger 
einet  Lederhandschuhs  bedienen. 
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die  Seitenflächen  beim  Erkalten  +  zeigen  und  ebenso  die 
schMrfen  Seitenkanten  oder  Endpunkte  der  Makrodiagonale, 
wie  solcfaee  aiidi  Hankel,  Riess  und  Rose  beobaditet  und 
lästere  fiir  Anhäofimgs-Elektricität  erklärt  haben  (Pogg.  Ann. 
61.  1844).  Die  Prismen  des  Prehnit  von  Ratschinges  in 
Tyrol  bewegten  di>enfiills  den  +  Zeiger  von  den  +elektri80hen 
Seitenflädien  nach  den  — elektrischen  basischen  Flächen.  Da 
der  Erystall  zusammengesetzt  und  das  Prisma  streifig  war, 
so  kann  das  Abetossen  auch  den  stumpfe  Seitenkanten  zu- 
geschrieben werden,  welche  Riess  und  Rose  antilog  fandest 
An  klemen  einige  Lhiien  grossen  Krystallen  zeigten  sich  dk 
Erschemungen  gewöhnlich  constanter  und  deutlicher  als  an 
grossen. 

Krystalle  von  so  starker  Elektricität  wie  die  des  Tor- 
malin  geben  an  den  genamiten  Zeigern  oft  noch  deutlich  die 
Pole  zu  erkennen ,  wenn  sie  äusserlich  auch  vollständig  a> 
kältet  sind. '  Für  dergleichen  kann  man  zu  einem  CoU^gien* 
versuch  ein  solches  Oemshaar  mit  Wachs  auf  das  Hütchen 
«iner  Hauy'schen  Nadel  so  aufkleben,  dass  es  mit  dieser  sidi 
rechtwinkelig  kreuzt.  Beim  Gebrauche  fasst  man  das  Hüt- 
chen zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  der  einen  Hand  und 
streicht  mit  der  andern  das  Haar  einigemale  nach  den  En* 
den,  dann  setzt  man  das  Hütchen  auf  den  Stift.  Die  Mes- 
singnadel  wird  lebhaft  bewegt,  wenn  der  elektrische  Turmaltn 
dem  Haare,  welches  zur  Hälfte  +  und  zur  Hälfte — elektrisch 
genähert  wird,  und  die  Pole  können  auf  diese  Weise  durch 
Anziehen  und  Abstossen  sehr  deutlicb  gezeigt  werden. 

Dass  die  err^bare  Doppel -Elektricität  eines  solchen 
Haares  mit  dessen  Bau  zusammenhängt,  geht  daraus  hervor, 
dass  sich  das  Haar  von  der  Wurzd  nach  der  Sfntze  glatt 


(3)  Am  Turmalin  und  brasilianischen  Topas  zeigte  sich  keine 
Aendenmg  des  elektrischen  Verhaltens,  wenn  andi  die  Proben  znm 
Bothglühen  erhitzt  and  in  kaltem  Wasser  abgelöscht  worden 
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flitjfeicfat,  Umgekehrt  aber  beim  Stiioidien  eine  geiiisse  Raahhott 
widorgenommeii  wird;  nooh  mehr  erhellt  aber  dieser  Zmam- 
miaiibiüig  dadurch,  dass  ein  Haar,  wemi  es  öfters  als  — ekk« 
trisirt  gebraucht  and  dadmt^h  geglättet  wurde,  den  negativei 
Cftarftlrtef  der  Elekfarioität  in  den  poeititen  omändert.  Ei 
geschieht  dieses  nach  einem  angestellten  Versnche,  wenn  et 
mehi'  als  hundertmal  ^egen  die  Wurzel  gestrichen  wurde; 
mkd  üt  danu  als  — Zdger  natitrlidi  nicht  mehr  in  braudhea  * 
und  mins  ein  frisches  aogewradet  werden.  Man  kann  sich 
fihrigens  durch  eine  geriebene  Siegellackstange  leicht  übet'- 
zengen^  ob  diese  Veränderung  eingetreten  fet,  das  — elek- 
trische  Haar  muss  ebenso  abgestossen  werden,  wie  ddr 
-hZeiger  ye&  geriebenem  Oaldt  oder  Qoarz.  Der  letssteM 
zeigt  keine  Veränderung  des  elektrischen  Charakters,  wie  <fft 
er  auch  geslrichen  wa-den  mag. 

Um  den  elektrischen  Zustand  eiiieb  Isolators  oder  efaes 
isoHrten  Leiters  überiiaupt  zu  erkennen^  habe  ich  solche 
Oemshasre  auch  versilbert  und  vergoldet.  Das  Vergolde 
isi  vorzuziehen  und  geschieht  am  besten  auf  meohanischtai 
W^e^  indem  mdn  das  Haar  durch  Damarfimiss  zieht,  auf 
Blattgold  legt  und  mit  solchein  bedeckt  und  unter  Paiaear 
das  Gold  leicht  andrückt,  dann  trocknen  lässt  und  die  nidil 
haftenden  Flitter  mit  den  Fingern  sadite  abstreift  und  dAs 
Haar  etwas  quirh.  Man  befestigt  dann  das  Haar,*  welches 
ich  dfan  Fühler  nennen  will,  auf  ein  geeignete^  Stativ  voo 
Holz  mit  Wachs  und  giebt  ihm  eine  mögUchst  horizontale 
SteUufig.  £s  giebt  auch  schwache  Elektricität  an  einedi 
gemähertCD  Krystall  nodi  an,  von  einem  stark  elektrischen 
wird  es  tibet  schon  durch  ein  momentanes  Anschlelgen  der« 
art  geladen,  dass  es  sogleidi  wieder  abgestossen  wird.  Zu 
den  stärk  elektrischen  Isolatoren  gehören  manche  Varietäten 
vofi  grossblätterigem  Muskowit,  z.  B.  det  von  Otafton  s& 
New-Hampshire.  Zieht  man  von  solchen  emen  IftogUohefa 
achmal^  Streifen  emigemale  schnell  zwischen  Daumeri  und 
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Zeigefinger  durch,  so  wird  das  yei^oldete  Haar  beim  An- 
nahem oft  schon  mit  der  +Eleictricität  des  Ohmmers  gela- 
den and  abgestossen,  ohne  dass  es  diesen  berührt  Es 
kann  auf  solche  Weise  elektrisirt,  zur  Bestimmung  guter 
Leiter  und  guter  Isolatoren  dienen';  auf  erstere  schlägt  das 
angezogene  Haar  nieder  und  springt  sogleich  wieder  ab,  da 
es  ganz  oder  grösstentheils  entladen  wird,  auf  letztere 
'  schlägt  es  auch  nieder,  bleibt  aber  auf  der  beriihrfcen  Fläche 
li^en  (es  yersteht  sich,  dass  die  genäherten  Proben  nicht 
elektrisirt  sind).  Natürlich  kann  das  yeigoldete  elektrisiite 
Haar  auch  zur  Bestimmung  der  Art  der  Elektridtät  an  einer 
elektrisirten  Probe  gebraucht  werden,  es  verliert  aber  seuien 
elektrisirten  Zustand  schneller  als  ein  geriebenes  nicht  yer- 
goldetes  Haar. 

Die  Empfindlichkeit  [des  Oemsbart-Elektroskops  geht  zwar 
nicht  so  weit,  Pyroelektricität  am  Quarz  nachzuweisen,  wie 
sie  Hankel,  welcher  mit  einem  fernen  Bohnenberg'sehen 
Elektroskop  beobachtete,  angiebt,  auch  zeigten  die  von  mir 
untersuchten  sibirischen  und  sächsischen  Topase  und  der 
Sphen  mit  demselben  keine  merkliche  Elektridtät;  dai 
Zwecken  der  Mineralogie,  durch  das  elektrische  Verhalten 
Spedes  oder  auch  Varietäten  zu  charakterisiren ,  dürfte  es 
aber  yollkommen  genügen. 

Ich -bemerke  noch,  dass  ein  Gemsbart,  wenn  er  bald 
nach  dem  Ausrupfen  in  emem  Buche  auQgehoben  wird,  die 
elektrische  Erregbarkeit  über  zwanzig  Jahre  lang  behalt, 
wie  ich  mich  tiberzeugen  konnte;  ein  Gemsbart  aber,  welcher, 
wie  bei  Jägern  Brauch,  alc(  Hutschmuck  einige  Jahre  in  Wind 
und  Wetter  getragen  wurde,  zeigt  diese  Erregbarkdt  nidit 
mehr.  Da  es  in  unsem  deutschen  Alpen  nicht  an  Gemsen 
fehlt  und  ein  einziger  guter  Bock  dnen  ziemlichen  Büscliel 
Haare  als  Bart  hat,  so  besteht  keine  Schwierigkdt,  sidi 
dergldchen  zu  verschaffen. 

Die  Verhältnisse  der  Reibungs-Elektridtät  sind  sdt  Hany 
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an  den  KrystaUen  wenig  stadiert  worden,  und  wäre  wünschens« 

weith,  dass  sie  mehr  beachtet  würden,  obwohl  sie  zar  Be> 

stimmnng  der  Species  enibdirüch  sind.    Si  la  methode,  sagt 

Hany,  ne  los  r^dame  pas,  il  ne  sont  pas  perdns  pour  la 

sdence;  noos  n'en  avons  pas  besoin  pour  reconnattre  leg, 

mineraiix,  mais  ils  serrent  ä  noos  les  fSeure  mieox  connaitra 

—  Der  Orond,  warum  man  diesen  VerhältDissen  nicht  mehr 

Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  liegt  zum  Theil  darin,  dass 

bekanntlich  die  Art  der  Oberfläche  der  Krystalle  den  Üha* 

rakter  der  Eldctricität  wechselt  (eine  glatte  Fläche  Ton  Qnan 

ze^  mit  Wolltuch  gerieben  +Elektricität,  eine  matte  und 

ranhe  — Elektricität) ,   dass   dieser  Charakter  ebenso  durch 

die  Art  des  Reibzeugs  gewechselt  werden  kann  (Quarz  und 

Bernstein  auf  glattoi  Flächen  mit  einem  Stöpsel  Ton  Tulka- 

niairtem  Kautschuk  gerieben,    erhalten  beide  +ElektriGität, 

während  ein  Stiidc  Tuch  am  Quarz  +Elektricität,  am  Beni« 

stein  —  Elektricität  henrorruft),   dass  Temperatur  und  die 

Beschaff^eit  der  Luft   von  Einfluss   und  dass  die  kurze 

Daner  der  err^^n  Elektridtät  mancher  Probe  kerne  sichere 

Bestimmung  zulässt  und  auch  der  Gebrauch  der  elektrisirten 

Hanyschen  Nadel  leicht  Irrungen  veranlassen  konnte. 

Einige  der  erwähnten  Uebelstände,  welche  einer  gleich- 
massigen  Bestimmung  hinderlich,  lassen  sich  durch  Ueber« 
einkommen  beseitigen.    Dieses  betrifit  namentlich   die   Art 
des  Reibzeuges.    Man  hat  bei  Wolltuch  bemerkt,    dass   es 
sich  nicht  immer  gleidi  Terhält  und  ebenso  Seidenzeug,  und 
in   der  gegenwärtigen  Zeit,  wo  für  dergl  Gegenstände  der 
Industrie  die  mazmigfaltigsten  Stoffgemische  und  Surrogate 
Yorkommen,  dürfte  es  sehr  schwer  sein,  ein  constant  gleiches 
Material  dieser  Art  zu  finden.     Ich  möchte  daher  vorschla- 
gen,   zom  Reiben   gewöhnliches  Hirschleder  anzuwenden, 
welches  ziemlich  nahe  die  Effecte  des  Wolltuchs  giebt  und 
gnt   zu   handhaben  ist.    Mit   Substanzen,  welche  üast  unter 
allen  Umständen  immer  dieselbe  Elektridtät  annehmen,  also 
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anoh  (mit  enig^engeeet^ten  Zdcheii)  immer  diflselte  hervor* 
rufen,  wie  z.  B.  Kautediok  und  Guttapercha ^  sind  begretf- 
licherweise  keine  Unt^recheidnngflkennzeicihen  za  gewinnen. 

Wenn  man  die  Prüfimg  auf  Reibung8«£lektridtat  nnr 
mit  glatten  natürlichen  oder  künstlidien  Flächen,  änweren 
oder  Spaltongefiächea  anstellt  nnd  svom  Reiben  Hirsdileder 
anwendet  oder  Lamellen  mit  Durchsieben  zwiscdien  den  Fin- 
gern reibt,  so  kann  nun  ohne  änderen  Afiparat  mit  deite 
Gemsfaaiir  allein  eine  Gruppe  d^  positiv- elektrisohw  nnd 
ebenso  eine  der  negativ^eldrtrisoben  gnten  Isolatoren  fest» 
btellen,  man  kann  femer,  wie  idi  früher  gezeigt  habe  (Erd* 
ittmns  Joum.  L.  1850)  auf  äne  sehr  einfache  Art  durch 
galvanische  Erregung  die  Gmppe  der  guten  Leüer  nnter« 
sdieiden  und  hat  weiter  an  den  schlechten  Leitern  nnd  bo* 
latoren  eine  dritte  Gruppe,  für  welche  das  Fehlen  der  Kenn« 
Beieben  der  genannten  Gruppen  charakteristisch.  Zur  nlUiereB 
Bestimmung  mag  Folgendes  angeführt  werden. 

Sie  wirken,  für  sich  gerieben,  anziehend  auf 
den  Fühler. 

1.  Unterabthlg.:  PoBÜiv-elektrisohe  Is<ylatOrdD. 

Sie  Wirken,  elektrisirt,  abstossend  auf  detl 
+  Zeiger. 

Bei^iele:  Galcit,  Aragonit,  Lipärit,  Baryt,  (CSIestin 
schwäch),  Brongniärtin,  Gjps,  Anhydrit,  Apatit,  Quarz,  Topas, 
Smaragd,  Grossular,  Vesuvian,  Disthen,  Orthoklas,  Albit,  Tni> 
malln.  A:tinit,  Zirkon,  Muskoftrit,  Spinell,  Alaun.  Steinsalz  etc. 

2.  Unterabthlg.:   Kegativ-elektrisehe  Itolatoren. 
Sie    wirken,    elektrisirt^    abstossend    auf    den 
—  Zeiger. 

Beispiele:  Talk,  Schwefel,  Operment,  Bernstein,  Asptttlfe. 
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Sie  wirken,  für  sich  gerieben,  nicht  anziehend 
auf  den  Ftthler  und  belegen  sich,  mit  einer  Zink- 
klappe gefasst  nnd  in  KupfertitrioIIösüng  getaucht, 
mehr  oder  weniger  schnell  mit  metallischetn  Kapfer. 

Betspiele:  Ghraphit,  gediegen  Gold,  Silber,  Platiü,  Galenit, 
Pfrit,  Arsenopyrit,  Chalkopyrit,  Kobaltin,  Smaltin,  Magnetit  etc. 
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Sie  wirken,  für  sieh  gerieben,  nicht  oder  nur 
sehr  schwach  anziehend  auf  den  Fühler  and  belegen 
sieb  nickt  mit  Kupfer,  wenn  sie  mit  der  Zinkkluppe 
gefasst  in  eise  Lösung  von  Kupferyitriol  getaucht 
werden. 

Beispiele:  Diamaat,  Cöleetin,  Almandin,  Mdanit,  Bioiit 
und  Phlogopit,  Ripidolith  und  Klinochlor,  Pennin,  Analcim 
^hea,  Antimoiiit,  Hämatit,  Franklmit,  Zinkenit,  Jamesonit, 
Uiromit,  Gttprit,  Pyrolont,  Manganit,  Philomelao,  Haus- 
mannit  elc. 

WiU  man  die  Art  der  Elektridtät  der  Mineralien  der 
zweiten  und  dritten  Gruppe  bestimmen,  sa  muss  man  sie 
isolireü,  weldies  gewöhnlich  ditfch  Befestigen  mit  Wachs  öder 
SokellAek  am  Queerschnitt  emes  geeigiiet  dicken  Glasstabes 
gesekjeht  oder  man  drftckt  den  Krystall  in  eiaeo  Wache« 
kiehsn,  weldien  man  in  eine  kleine,  mit  der  Hand  leicht  ta 
faseende  niedere  Böhaehtei  eingieBSt.  Die  zu  räbende  Fläche 
muse  frei  und  ohne  das»  man  das  Wachs  dabei  berührt, 
gerfeben  werden  könasn.  Man  nähert  dnm  die  Probe  dem 
FüUeif,  und*  wenn  dieser  atkscdilägt,  reibt  man  wiederholt 
und  prüft  mit  den  Zeigern. 

Da  es  bei  kleinen  Krystallen  oft  bequem  ist,  sie  in 
Waehs  gedrückt  und  so  festgehalten  zu  reiben  und  man  sie 
dadurch  isolirt,  so  hat  man,  um  su  sAen,  ob  sie  in  die 
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Gruppe  I.  gehören  oder  sich  ihr  nähern,  nnr  eine  Stelle 
neben  der  geriebenen  mit  dem  Finger  zn  berähren  und  dann 
die  Untersnchnng  vorzunehmen.  Gute  Isolatoren  verlieren 
dadurch  ihre  Elektricität  nicht.  Die  Prob^lächen  sollen  nicht 
gar  zu  klein  und  besonders  bei  Leitern  wenigstens  einige 
Linien  gross  sein.  Bei  der  Prüfung  mit  dem  Fähler  ist 
wohl  zu  beachten,  dass  dieser  nicht  elektrisirt  sei  (etwa  yon 
einem  vorhergehenden  Versuch  mit  einem  elektrischen  Isola- 
tor). Um  darüber  sicher  zu  sein,  berührt  man  ihn  mit  dem 
Finger  oder  besser  mit  einem  Metallstück. 

Beim  Reiben  ist  ein  gleichzeitiger  Druck  anzuwendai 
und  möglichst  schnell  zu  reiben.  Das  Hirschleder  bindet 
man  über  ein  in  der  Form  eines  Pistills  oder  Pfeifenstopfei^ 
gedrehtes  Holz.^  Spaltungsblätter  reibt  man,  wie  schon 
gesagt,  am  besten  durch  rasches  Durchziehen  zwischen  Dau- 
men und  Zeigefinger,  nöthigenfiEÜls  mit  Anwendung  eines 
hirschledemen  Handschuhs. 

Die  Leiter  und  Halbleiter  verlieren  oft  die  durch  Reiben 
erregte  Elektricität  so  schnell,  dass  auch  ein  Isoliren  nicht 
zum  Zwecke  fuhrt  und  viele  dabei  keine  Spur  von  Anziehung 
am  Fühler  zeigen,  hier  ist  also  die  Bestimmung  der  Art  der 
Elektricität  als  Kennzeichen  nur  von  untergeordnetem  Werthe. 
bolirt  gerieben  zeigt  der  Diamant  deutlich  +£lektricität 
Argentit,  Kobaltin,  Pyrit  und  Antimonit  — Elektricität;  Ga- 
lenit sehr  schwach  — ;  Hämatit,  Magnetit,  Kupfer,  Platin. 
Palladium,  Wolfram,  Zinnstein,  Rutil,  Amalgam  zeigen  üast 
gar  keine  Elektricität — Kupfervitriol  und  Eisenvitriol  stehen 
der  I.  Gruppe  nicht  fem,  sie  werden  isolirt  +el€ktaiBch. 
zeigen  aber  auch,  wenn  sie  mit  den  Fingern  berührt  werden, 
deutlich  das  Abstossen  des  +  Zeigers.    Hauy  -giebt  für  sie 


(4)  Wenn  durch  öfteren  Gebrauch  das  Leder  geglättet  oder 
durch  ahfarbende  oder  sich  abschuppende  Substanzen  verunreinigt 
ist,  mus8  ein  neues  angewendet  werden. 
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— Elektridtat  an.^  Da  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  «r 
muM  glatte  Erystallfladien  ontersucht  habe,  so  dürfte  diese 
BestmuMing  durch  die  weniger  sichere  TOn  ihm  befolgte 
Untersachungsmethode  veranlasst  sein  nnd  bedürfen  die  da- 
maligen Angaben  überhaupt  einer  Revision.  Möglidierwdse 
sind  auch,  wie  es  wohl  geschehen  kann,  die  Flachen  beim 
Beiben  rauh  geworden« 

Auffallend  war,  dass  der  Cölestin  gegenüber  dem  Barjt 
sich  nur  sdir  sohwadi  elektrisdi  zeigte.  Die  glattesten 
Flächen  von  Erystallen  aus  SicUien,  von  Salzburg  und  Bristol 
verhielten  sich  so.  Dolomit  zogt  sich  auch  merklich  schwä- 
cher als  Caldt;  Diopsid  von  Ala  zeigt  sich  nicht  elektrisch, 
die  Varietäten  von  Zillerthal  und  Fiemont  gaben  +Elektr. 

Ein  ziemlich  grossblätteriger  Muskowit  von  Aschafifen- 
burg  gab  weder  beim  Rdben  mit  Hirschleder  noch  beim 
Streichen  mit  den  Fingern  eine  merkliche  Spur  von  Elektri- 
dtät,  mhrend  wie  oben  angeführt,  ein  Muskowit  von  Grafton 
beim  Durchziehen  durch  £e  Finger  ausserordentlich  stark 
elektrisch  wird,  doch  ist  das  auch  nicht  bei  allen  abgeschnit- 
taien  Streifen  von  derselben  Tafel  gleich.  Die  bestelektrischen 
geben  eine  Art  von  Klang  bei  raschem  Streichen.  Die  Bio- 
tite  von  Monroe  und  aus  Sibirien  zeigen  sich  bei  solcher 
Behandlung  fast  ganz  unelektrisch,  ebenso  der  verwandte 
farblose  Phlogopit  von  Qzbow  in  New-Yoik. 

Ich  habe  in  der  III.  Gruppe  andi  den  Pyrolusit  und 
Manganit  genannt,  welche  sonst  bd  den  Physikern  als  gute 
Leiter  gelten.  Sie  zdgen  sich  auch  so,  wenn  man  sie  dem 
elektrisirten  Fühler  nähert,  wdcher  nach  dem  Berühren  so- 
gleich wieder  abspringt,  gldchwohl  bringen  de  mit  Zink  in 
Kupfervitriol  nicht  den  galvanischen  Strom  hervor,  wie  Pyrit, 
Galenit,  Magnetit  etc.,  wie  ich  mich  wiederholt  überzeugt 
habe.     Während  sich  nämlich  diese  mit  der  Zinkkluppe  ge- 


(6)  Traite  de  Mineralogie.    2.  ed.    T.  I.    p.  257. 
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iasst  in  KupftrvitriicüläsiiBg  fmt  sogleich  mit  gübaendeni 
Kupfer  belegen,  zeigt  sich  %ut  l^ywobauk  und  ManganH  aadi 
nach  eiaer  ICiVite  keiM  Spv  eia«  KupfeorbeechhgeB.  Was 
die  Ursache  da^«,  wem  ich  nicht. 

Kadistehende  Sabes  an  weldien  ioh  ebene  Flächen  reiben 
konnte,  «eieten  eich  eämmtlich  +elekkriadi.  Sie  gebeten  na 
den  oben  bezeichneten  Orappen  I.  ond  IBu  Die  meieton 
WQrAen^  der  Klmheit  der  Krjetalle  vegm,  isdirl  gerieben 
lind  xn  der  Cbruppe  I.  diejenigSB  gesriUdi,  welche  dann  anch 
noch  den  +Zeiger  dentlich  atmüees«!,  warn  eie  in  der  Nahe 
der  geriebenen  Stelle  mit  dem  Fiaker  benihrt  inirden. 

Zar  Gruppe  I.  gehöjig: 
Schwefekanrea  KaK. 
Bittersala. 

Schwefdeaeree  Ntt8krtezyd<^Ammeaiak. 
„  Kapferosqrd-Sali. 

KobaHozyd-KalL 
MegneeJa-AmmonialL 
Eeu^sauree  Kuplaroajid. 

,»         Knpferes^Kalk^  ziemliah  staik. 
Chlorsanrer  BarTt. 

Kali,  stark 
Aepfelsaurer  Kalk,  ziemlich  stark. 
Strurit. 
Taurin. 

Zur  Gruppe  III.  gehörig. 
Dithionsaures  Ibtron. 
Schw^lsaures  Nickeloxydol. 

,1  Nickelozyd-Kali. 

„  M^Lgnesia-Kali. 

, ,  Magnesia-Eisenoxy  dal. 

Borax. 
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BorsMies  Ammosiak. 

KaU^  und  Natmmsalpflter. 

ChrcMonurtt  uad  doppelt  ohiamsaiires  Kali. 

Ppropheuplionaiires  NatroB. 
Tvaabeiiaäiiie. 


CitroBftaareB  Natron. 

WeinsaBres  Ammoniak. 

Wemsanres  KaU-Natron. 

Zocker. 
Sahr  sdiwach  oder  gar  nicht  elektrisch  aelgteo  sich: 

Arsemkaaurea  Kali  mid  Natron. 

Chlorwissmuthkalinm. 

Doppelt  ohromBaures  Ammoniak. 

Sokwcfelsaares  Manganoxjdal. 
„  Eisenoxydol-Kali. 

Unterschfreflichtsanres  Natron. 

Ammonium-EiseBcyanür-Sabauak. 

Kalinm-Eisen^OjFannr  nnd  Cyanid. 

Natrium-Eisen-Gyanür. 

Nitroprussidnatiinm. 
Zusatz.  Hr.  Prof.  Bischof  hatte  die  Güte,  die  bespro- 
chenen G^emahaare  mikroskopisch  zu  nnteraneben  und  mir  Nach- 
stdiendes  darüber  ndtzuthetlen :  „Die  Haare  dsB  sogenannteB 
Gemsbartes  sind  im  Ganzen  übereinstimmttd  mit  denen  an* 
derer  Thiere,  namentlich  mit  dßoea  des  Rehes  und  Hirsches 
gebaut.     Sie  besitzen  ein  ausgezeichnet  entwickeltes  Epithe- 
liom, wekshes  besonders  an  der  Spitze  sohcm  an  den  bekamt 
ten  Qneerlinien  leicht  zu  erkennen  ist  und  sich  bei  Behand» 
hing  mit  Schwefelsäure  in  starken  Schuppen  ablöst.  —  Die 
faserige  Bindensubstanz  ist  dagegen  an  diesen  Haaren  sehr 
wenig  ausgebildet,  ja  sie  fehlt  vielleicht  gegen  den  unteren 
Theil    des  Haares  ganz  und  wird  hier  nur  durch  das  Epi* 
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thelium  ersetzt.  Wie  immer  enthaltea  die  Bindeiifiueni  auch 
hier  das  Pigment,  daher  deon  aaoh  diese  Haare  nur  in  ihren 
oberen  zwei  Drittehi  sdiwanEbramif  in  ihrem  unteren  Drittel 
nur  mehr  gelblich  gefiurbt  erscheinen.  Sdir  ausgezeichnet 
sind  diese  Haare  durch  die  starke  f^twiökeiung  der  Mark- 
substanz, worin  sie  aber,  wie  gesagt,  mit  denen  des  Rehes 
und  Hirsches  übereinstimmen.  Diese  Marksnbstanz  geht 
wie  immer,  nicht  ganz  bis  in  die  Spitze  des  Haares,  wdche 
auch  hier  nur  aus  Bindensubstanz  besteht;  allein  gleich  un- 
terhalb der  Spitze  beginnt  sie  und  ist  bald  so  stark  ausgebil- 
det, dass  sie,  wie  gesagt,  £Eist  die  ganze  Dicke  des  Haares 
ausmacht.  Sie  besteht  aus  ansdmlich  grossen  schwach  poly- 
gonal gegen  einander  gedrängten  lufthaltige  Zellen,  die  eben 
wegen  der  gering  entwickelten  Rindenschichte  in  der  untern 
Hälfte  des  Haares  schon  ohne  Weiteres  bei  der  TAngenanmcht, 
natttrUch  aber  auch  auf  einem  Queerschnitt,  leicht  zu  erken- 
nen sind.'^ 

„Sollte  also  das  entgegengesetzt  elektrische  Verhalten 
des  oberen  und  unteren  Endes  des  Haares  mit  seinem  Baue 
zusammenhänge,  so  würde  dasselbe  etwa  darauf  beruhen, 
dass  in  dem  oberen  Theile  des  Haares  die  pigmentirte  Bin- 
denschichte, in  dem  unteren  die  lufthaltige  Mariesubstanz 
voriierrsoht." 

„An  den  älteren  nidit  mehr  elektrischen  Haaren  konnte 
ich  keinen  weiteren  Unterschied  wahrnehmen,  ak  dass,  wie 
auch  schon  ihr  äusseres  Ansehen  zeigt,  der  Farbestoff  in  der 
Rindenschicht  mehr  abgeblasst  ist." 

„Die  bekannthch  auch  stark  elektrischen  Haare  der 
Katse  (wenigstens  der  von  mir  untersuditen)  haben  auch 
gegen  andere  Haare  eine  starke  faiftführende  Marksubstanz, 
allein  zugleich  doch  auch  eme  viel  stärkere  Rindensubataoz 
als  die  Gemshaare." 

„Die  stark  elektrischen  blonden  Kopfhaare  eines  älteren 
FrauoizimmerS)  welche  beim  Kämmen,  namentlidi  in  kalter 
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(trockner)  Luft  aoseixianderfahren  und  stark  knistern,  zeigen 
in  ihrem  Bau  keine  Eigenthümlidikeit,  namentlich  fehlt  ihnen, 
wie  meistens  den  Kopfhaaren,  die  Marksubstanz."  — 


b)  „lieber   Asterismus.    'Stauroskopische  Be- 
merkungen." 

G.  Rose  hat  in  einer  jirngst  erschienenen  Abhandlung 
(Poggend.  Ann.  CXVn.  1862)  dieVermuthung  ausgesprochen, 
dass  der  Asterismus  durch  kleine  fremdartige  Krystalle  her- 
vorgebracht werde,  welche  sehr  zahlreich  in  einem  grösseren 
ErystaU,  dessen  Structur  ihre  Lage  bestimmt,  eingesdilossen 
seien.  Einen  Fall  dieser  Art  beschreibt  er  an  einem  Glim- 
mer von  Canada,  welcher  einen  sedisstrahligen  Lichtstem 
zeigt.  —  Eine  solche  Einengung  mag  wohl  zuweilen  die  Er- 
scheinung des  Asterismus  begänstigen,  dass  sie  aber  nicht 
die  Ursache  desselben  ist,  ergiebt  sich  schon  aus  den  Licht«- 
streifen,  welche  durch  die  reinsten  Krystalle  von  Quarz, 
Gyps,  Calcit  etc.  oft  genug  gesehen  werden,  sowie  aus  vielen 
Beobachtungen  von  Brewster,  Volger  und  von  mir,  welche 
Rose,  da  er  sie  nicht  ^erwähnt,  vielleicht  als  eine  andere 
Classe  von  Lichterscheinungen  betreffend  ansieht.  Wenn  man 
aber  nur  die  gewöhnlich  vorkommenden  Krystalle  (ohne  be- 
sondere Corrodirung  oder  Aetzung)  berücksichtigt,  so  erklären 
sich  die  asterischen  lichtlinien  ohne  alle  fremdartige  Ein- 
mengung durch  die  mannigfaltigen,  je  nach  der  Blatterschich-^ 
tung  oder  sonstiger  regulärer  Aggregation  entstehenden  Strei- 
fnngen  und  Unterbrechungen  des  Zusammenhanges,  wie  es 
Babinet  angegeben,  und  das  Vorkommen  des  Asterismus 
vervielfältigt  sich,  je  mehr  man  diesen  Verhältnissen  Aufraerk^ 
samkeit  schenkt.  Für  das  Gesagte  ist  der  Gyps  besonders: 
lehrreich.  An  Spaltungstafeb  einfacher  Krystalle  ist  sehr 
oft  neben  der  gewöhnlichen  Faserstructur  eine  Streifiing  nach 
der  Aze  siditbar,  und  man  sieht  dann  durch  die  Uinodia« 
[1868.  L]  5 
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gonaka  Fläehen  m  Lidikkreiiz  mit  Winkeb  von  113«  46' 
imd  66^  14^    An  ZwiUingskrystallaa  (em  InAvidtiam  gegen 
das  andere  um  180^  mn  die  Haaptaxe  gedreht)  zeigt  adi 
dordi  die  dem  Faserbrach  entsprechende  Streifong  em  Ej-eoz 
von  132^  28'  mid  47^  32';  kommt  der  LichtstreifiOi  recht- 
winkefig  gegen  die  Axe  noch  dazu,  wie  öfters  zn  beobachten, 
so  entsteht  ein  6strah]iger  Stern  mit  4  Winkeln  von  66^  14' 
ond  zwei  Ton  47^  82'.    In  ErmangduDg  solcher  ZwflUngs- 
krystaile  darf  man  nmr  zwei  Gypsplatten,  welche  sonst  die 
erwähnte  Streuung  zeigen,  nach  dem  Zwillingsgesetz  aufein* 
aaderlegeiL  —  Emen  sdiönen  regdmässig  6strahl]gen  Stern 
beobaohtete  ich  anch  an  einem  ganz  Uaren  ApatidoTstaH 
aas  dem  ZSUerthal  durdi  die  basischen  Flächen,  die  Strahlen 
reelitwinlDelig  za  den  Seitenflädien  des  Prismas;  einen  3- and 
SstrabUgen  Stern  dorch  die  Flächen  eines  klaren  oktaedti- 
sdien  Diamants;   einen  parhelischen  Ring   mit  regieimäasig 
Tertheilten  Flammenbfldem  an  einem  sibirischen  Berill  durch 
die  basischen  Flächen  des  Prismas. 

Ich  habe  nun  aoch  am  Gyps  das  KUnodoma  nm  143^ 
44'  im  Stanroskop  untersnohen  können.  Wird  seine  Kante 
fsrtikal  eingestdlt,  so  beträgt  die  Drehung  des  Kreuzes,  auf 
beiden  Flächen  gleich,  U^—ll^. 

Das  gelbe  Cjaneisenkalinm  macht,  wie  ich  früher  ge- 
zeigt habe,  im  optischen  Verhalten  eine  Ausnahme  von  den 
Krystallen  des  quadratischen  Systems,  indem  auf  den  baai- 
sdien  Flächen  das  Kreuz  im  Stanroskop  um  33^  und  57^ 
gegen  die  Seiten  des  Quadrats  gedreht  erscheint,  meikwilr- 
digerweise  Teriudten  sich  die  isomorphen  Krystalle  des  Kalinm- 
Osminm-Cyaniir  (OsCy,  2KCy  +  3H0),  welche  mir  ron 
Dr.  A.  v.  Martius  mitgetheilt  wurden,  genau  ebenso.  — 

Am  Schlüsse  der  Sitzung  wurde  die  Darstellung  des 
neuen  Elektroskopes  durch  Experimente  erläutert. 


V.  Schiagintweii:  TempertUur-VerhäUrnui  Imditm.  67 

3)  Herr  Herrn,  r.  Schlagintweit  legte  eine  TabeDe  Ton 
meteorologischen  Sta^tionen  ans  Indien  ond  ffinf  Iso- 
thermen-Karten vor  nnd  verband  damit  einen  Vortrag 

„über  die  Temperatur-Verhältnisse  des  Jahres 
nnd  der  Monate/' 

wobei  folgende  Umstände  specieUer  erläutert  wurden. 

Die  Zahl  der  Stationen  mit  mehijährigen  Beobachtungen, 
die  Hermami  y.  Schlagintweit  zunächst  durch  die  Vermitte> 
lung  des  Dr.  Macpherson  in  den  Originalmanuscripten  fiber- 
geben wurden,  beträgt  etwas  über  200;  hiezu  kamen  noch 
einige  Stationen  aiwbesonders  interessant  gelegenen  Punkten, 
wo  derselbe  oder  seine  Brüder  während  ihrer  Reisen  Beob- 
adbter  fanden  und  Instrumente  zuriiddassen  konnten.  Die 
eigenen  Beobachtungen  während  der  Beisen  lieferten  wegen 
des  steten  Wechsels  des  Aufenthalts  Daten  anderer  Art, 
welche  mit  dem  Materiale  der  meteorologischen  Stationen  für 
die  Berechnung  des  Tagesmittels  aus  den  vorhandenen  Stun- 
den, für  den  Gang  der  Temperatur  in  der  Tagesperiode  nnd 
für  die  Beurtheilung  der  Extreme  sich  yerbinden  liessen. 
In  Beziehung  auf  die  letzteren  sei  hier  nur  in  Kürze  erwähnt, 
dass  das  Hfinimum  des  Morgens,  gewöhnlich  mit  Sonnenauf- 
gang zusammenfallend,  in  den  Tropen  5 — 10  Minuten  später 
sehr  häufig  von  einem  zweiten  kleinem  Sinken  der  Tempe- 
ratur begleitet  ist,  welches  bisweilen  1®  F.  betrug  und  mit 
der  Veränderung  der  relativen  Feuchtigkeit  zusammenhieng. 

Als  eine  wesentliche  Erleichterung  in  der  Berechnung 
des  Materiales  wurde  erwähnt,  dass  die  Combination  ron 
Minimum +  4^ p.m.  ^^n dem Tagemitfcel  sehr  befriedigend 

entsprecbeDdeo  Werth  gab. 

In  Beziehmig  auf  die  Isothermen-Karten  des  Jahres  und 
der  Jahreszeiten  dürfte  noch  hier  beigefügt  werden: 

Die  Werthe  der  wärmsten  und  der  kühlsten  Isothermen 

6* 
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waren  folgende  von  5^  Breite  bis  35  (in  Fabrenheit,  Jahres- 
zeiten =  Dec.,  Jan.,  Febr.,  —  März,  April,  Mai,  —  u.8.w.): 

Für  das  Jahr:  von84— 73^ 
Für  die  kühle  Jahresz.:  von  80— Ö7®.      Für  die  Regenz.:  von  92—78*. 
Für  die  heisse  Jahresz.:  von  90— 72^      Für  den  Herbst:  von  82—74*. 

Es  ist  überraschend,  dass  die  Temperatur  der  „heissen" 
Jahreszeit,  onsers  Frühlings,  die  audi  für  die  Küstenländer 
die  Periode  der  grössten  Wärme  bleibt,  in  den  nordwest- 
lichen Theilen  des  untersuchten  Terrains  so  sehr  von  den 
Temperaturen  der  Regenzeit,  unseres  Sommers,  übertroffen 
wird;  die  Oberfläche  dieser  R^on  ist  sehr  bedeutend,  indem 
sie  fast  das  ganze  Panjäb  einschliesst ,  obwohl  dasselbe  be- 
reits ausserhalb  der  Grenze  der  Tropen*  liegt;  hier  war  es 
auch,  wo  die  grössten  absoluten  Extreme  einzelner  Stunden 
zur  Beobachtung  kamen. 

Schliesslich  wurde  noch  der  Abnahme  der  Temperatur 
mit  der  Höhe  erwähnt,  soweit  sie  zur  Gonstruction  der  Iso- 
thermen für  Indien  und  Ceylon  (mit  Ausschluss  des  Hima- 
laya  und  Hochasiens)  zu  berücksichtigen  war.  Li  den  gerin- 
geren  Erhebungen  im  Dekhan  und  m  Gentralindien  war  die 
Abnahme  der  Temperatur  mit  der  Höhe  eine  sehr  langsame, 
in  den  höheren  Gebirgen  der  Nügiris  und  auf  CSeylon  näher- 
ten sich  die  Werthe  der  Abnahme  jenen,  welche  im  Himalaya 
und  in  den  Alpen  gefunden  worden  waren.  Charaktertstiscb 
für  die  Tropen  ist,  dass  in  der  Regenzeit  die  Abnahme  überall 
die  rascheste  war.^ 


(1)  Monatsmittel  iur  viele  der  Stationen  waren  bereits  von  Syket 
and  Dove  pnblicirt  worden.  Obwohl  beide  dabei  mit  der  so  wohl- 
bekannten Sorgfalt  in  der  Aaswahl  and  in  der  Zasammenstellang 
verfahren,  so  zeigte  sich  doch,  als  sich  eine  Gelegenheit  bot,  die  ein- 
seinen Originalbeobachtangen  sa  ontersnchen,  dass  die  ihnen  einge- 
sandten Mittel  gewöhnlich  die  Mittel  aller  vorhandenen  Stunden  nnd 
h&afig  etwas  za  warm  sind.  Die  Differenz  wird  aber  dadorch  wesent- 
lich redocirt,  dass  überhaupt  in  den  niederen  Breiten  die  tätliche 
Tariation  der  Temperator  nar  eine  sehr  geringe  ist 
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4)  Herr  Bischoff  gab  eine  vorläufige  Mittheilung  des 
Hm.  Dr.  Voit 

„über  den  Stickstoff-Kreislauf  im  thierischen 
Organismus.^' 

Prot  Bis  oh  off  und  ich  glaubten  durch  unsere  Unter- 
suchungen über  die  Ernährung  des  Fleischfiressers  festgestellt 
zu  haben,  dass  aller  Stickstoff  der  im  Körper  zersetzten 
Stoffe  (so  weit  er  bei  solchen  Untersuchungen  in  Betracht 
kommen  kann)  durch  Harn  und  Koth  aus  demselben  ent- 
fernt wird. 

Dieser  Satz  erfahr  in  'seiner  allgememen  Gültigkeit  man« 
nigfache  Widersprüche,  so  dass  von  den  Meisten  eine  Stick« 
Stoff-Abgabe  durch  Haut  und  Lungen  festgehalten  wurde. 

Man  stützte  sich  vor  Allem  auf  die  Respirations- Versuche 
Ton  Begnault  und  Beiset  ^  die  direkt  eine  solche  StickstdBT- 
Ausscheidung  durch  die  Perspiration  und  zwar  in  der  Form 
Ton  Stickgas  nachgewiesen  haben  sollten,'  ohne  dabei  zu  be* 
denken,  dass  diese  Versuche  bald  eine  Stickstoff -Abgabe, 
bald  eine  Stickstoff- Anfoahme  anzeigten,  und  dass  auch  die 
zeitweilige  Stickstoff-Abgabe  ganz  ausserordentlich  gering  war. 
Prof.  Pettenkofer  und  ich  haben  überdiess  neuerdings  diese 
Schwankungen  als  in  der  Mangelhaftigkeit  des  von  R^gnault 
und  Reiset  benützten  Apparats  begründet  erkannt. 

Man  hielt  femer  unserer  Angabe  die  bestimmten  Resul- 
tate der  frühem  Forscher  gegenüber,  welche  beim  Vergleich 
des  Soll  und  Habens  immer  weniger  Stickstoff  im  Ham  und 
Koth  fimden,  als  in  der  Nahmng  gereicht  worden  war  und 
den  Rest  ohne  irgend  eme  nähere  Begründung  durch  Haut 
und  Lungen  hinausg^en  Hessen.  Wir  glaubten  diese  Aus- 
sagen nicht  berüdcsichtigen  zu  müssen,  da  wir  genau  angeben 
konnten,  worin  die  Untersuchungsmefhoden  cüeser  Forscher 
fehlten.   Bfan  meinte  aber  dennoch,  unser  Resultat  gelte  nur 
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für  den  Hund  und  zwar  nur  für  unser  Thier.  Ich  habe  nun 
bis  jetzt  bei  4=  Hunden  das  Gleiche  und  bei  keinem  das 
G^entheil  gefunden,  und  von  mehreren  Seiten  wurde,  wenn 
nach  unserer  Methode  gearbeitet  wurde,  auch  bei  anderen 
Organidmen  ebenfalls  kein  Stickstoff-Deficit  entdeckt,  so  z.  B. 
von  Henneberg  bei  Wiederkäuen,  von  Jul.  Lehmann  beim 
Scbwein,  und  Yon  Job.  Bänke  beim  MeoBchen.  Man  sagte 
fttner,  unsere  Angabe  gelte  mir  für  einen  besondeni  Fall, 
md  es  könnte,  weim  aaeh  die  gleiche  Menge  Sti<fatoff  an 
Httm  «md  Koth  kfime,  ab  in  der  Nahrung  enthalten  war, 
inunerhin  mAx  stickstoffhaltige  Substanz  in  den  Qi|;aiien 
zersetzt  und  deren  Stickstoff  dann  durch  die  Perspiration 
entfernt  worden  sein«  Man  berücksicbtigte  bei  soldiea  Ein- 
wendungen nicht  die  Onzahl  unserer  Eaqierimente  und  nidit, 
dass  NieKiand  angeben  konnte,  in  welcher  Fotm  dieser  6ttdc« 
Stoff  durch  die  Lungen  weggdien  sollte.  Da  es  ungemein 
onwahrscheinlich  ist,  dass  ans  der  Nahrung  im  Körper  Stick- 
gas  «rzeagt  werde,  so  konnte  man  höchstens  den  Stickstoff 
ids  Ammoniak  weggehen  lassen,  das  aber  weder  Begnanh 
und  iUiset,  no(A  aucb  Pettenkofer  und  ich  in  kgend  ertieb- 
ficher  Menge  in  der  Exspirationsluft  nachzuweisen  im  Stande 
waren.  ~ 

Der  Ton  uns  anfisesteltte  Satz  bildet  den  Angelpunkt 
iidit  nur  unserer  Untersudrangen,  sondern  aller  Untsnodiaai- 
gen  aber  die  Emähning  and  seine  unzweifelhafte  Feststet- 
limg  ist  ven  der  grössten  Bedeutung,  da  es  geradezu  eine 
Thorheit  ist,  bei  Ausscheidung  einer  anbestimmten  Menge 
Btfckstoff  durch  die  Athmnng  Eiqienmente  Aber  den  Stoff- 
wechsd  aneusteHen.  Die  sichere  FeststeHung  war  um  so 
mehr  geboten,  da  der  von  Prof.  Pettenkofer  oonstronrte  Be- 
spirationsapparat  keine  Rücksicht  auf  den  Stidcstoff  in  der 
Bespirationsluft  mmmt  und  das  Erscheünen  desselben  im&esm 
md  Koth  ▼oraussetet 

Dieser  Beweis  der  völligen  Ausscheidung  des  StickstoffiB 
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im  Ham  und  Koth  war  nur  za  liefeni)  wem  man  in  einen 
Oigasismus  sehr  lange  Zeü;  hindurch  eine  bestimmte  Mahnmg 
(utfiihrte.  Fand  sich  dann  noch  ebensoTiel  Stidratoff  in  dem 
Haru  und  Eoth  wieder,  so  konnte  Ton  einer  weitem  täglK^ea 
Abgabe  ?on  Stickstoff  aus  dem  Körper  nicht  mdur  die  IMfe 
«ein,  da  diese  an  einer  starken  Abmagenmg  oder  dem  Hub 
gertode  des  Thieres  sich  hatte  oftnhmren  mifissen« 

Ich  entsehloBs  mieh  an  diesem  überans  mOhseügen  £»• 
perimente  und  beafHaie  abeinhllicb  eine  Taube,  da  bei  diesem 
Thier  bis  jet2l  das  grösste  Btickstoff^DeAdt  gefanden  worden 
war.  Dieselbe  wurde  yom  5.  Ocbobsr  1861  bis  6.  Februar 
1862,  also  124  Tage  laug,  mit  Erbsen  gefiittert,  deren  Btidi^ 
ato%ehalt  genau  bestimmt  war.  Sie  erhielt  in  8642.7  Orm* 
tufttrockner  =  3132.4  Oim.  bei  100<^  getrotteter  Erbsen 
(mit  4.77  pGt  Stickstoff  in  der  bei  100<>  getrockneten  Sab- 
stanz  im  Mittel  aus  5  Analysen)  149.4  Grm.  Stickstoff.  Der 
durdi  eine  eigene  Vorrichtung  aufs  Genaueste  gesammelte 
Ham  und  Eoth  wog  bei  100<^  getrocknet  976  Grm.  und  ent- 
hielt (bei  14.95  pGt.  Stickstoff  im  Mittel  aus  12  Analysen) 
145.9  Grm.  Stickstoff,  d.i.  2.3  pCt.  weniger  als  in  der  Nah- 
mng;  berücksichtigt  man  noch,  dass  die  Taube  während  der 
Versuchsdauer  aUmahlich  um  70  Grm.  an  Gewicht  zugenom- 
men hatte,  welche  Zunalmie  bei  der  vielen  und  an  Stickstoff 
reichen  Nahrung  höchst  wahrscheinlich  in  eiweissartiger,  ähn- 
lich wie  das  Fleisch  zusanunengesetzter,  also  2.4  Grm.  Stickstoff 
enthaltender  Substanz  bestand,  so  ergeben  sich  aus  Ham, 
Kodi  und  Fleisehansatz  gerechnet  148.3  Grm.  Sticbtoff  ge« 
genüber  149.4  Grm.  in  den  gefressenen  Erbsen.  Um  eine 
weitere  üontrole  zu  haben,  verglich  ich  auch  die  Asche  der 
Nahrung  und  der  Excremente;  in  den  Erbsen  waren  (bei 
3.02  pCt.  Asche  in  der  bei  100^  getrockneten  Substanz,  im 
Mittel  aus  3  Analysen)  94.6  Grm.  Aschenbestandtheile,  und 
in  den  976  Grm.  der  letzteren  fanden  sich  94.7  Grm.  Asche 
(bei  9.7  pCt.  im  Mittel  aus  9  Versucheo). 
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Aus  diesen  Zahlen  geht  mit  Sicherheit  herror,  daas 
aller  Stickstoff  durch  Harn  und  Koth  aacb  bei  der  Taube, 
bei  welcher  fioussingault  35  pCt  Deficit  &nd,  entleert  wird. 
Der  Gesammtsticksto£^ehalt  der  Taube  betrug  bd  einem 
Körpergewicht  von  450  Grm.  etwa  14  Orm.,  so  dass,  wenn 
dieselbe  im  Tag  nur  0.11  Grm.  Stickstoff  durdi  den  Athem 
noch  entfernt  hätte,  gar  nichts  mehr  von  ihr  übrig  geblidien 
wäre.  Das  (Gewicht  der  gefressenen  Erbsen  war  8mal  grös- 
ser als  das  der  Taube,  und  der  Stickstofl^ehalt  dersdben 
10  mal  grösser  ak  der  des  Thieres. 

Ich  halte  die  Sache  damit  für  endgültig  entschieden  und 
erwarte  bei  fernem  Widersprüchen  ron  der  andern  Seite 
endlich  einmal  einen  Nachweis  einer  bei  unsem  VerhaltDissen 
in  Betracht  kommenden  Abscheidung  von  Stickstoff  durch 
Haut  und  Lungen  statt  wohlfeiler  Meinungen. 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  17.  Januar  1863. 


Herr  Cornelius  hielt  einen  Vortrag 

über   die   Anfänge   der    deutschen   Liga    im 
Jahre  1609. 

Der  Stoff  hiezu  ist  ganz  aus  bisher  nicht  benützten  Akten 
der  hiesigen  Archive  entnommen. 
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EingeEdimgeii  toh  Drnckschriften. 


Von  derSoeiäS  desicienees  nahtrdks  des  OrotOterMogUiimii  Luxemburg: 

Rapport  fait  en  extoiiion  de  l'art  9.  des  statats.    Tom.  6.    Asniet 
1867—1862.    Loxb.  1862.    8. 

Vom  Verein  für  Hawiburgische  OeschichU  in  Hamburg: 
Zeitschrift.    Neae  Folge.    2.  Bd.    1.  Heft.    1862.    8. 

Vom  Verein  für  meekienburgisehe  OestMcMe  und  AUerthumshmde  in 

ächwerw: 

Jahrbücher  und  Jahresbericht.    27.  Jahrg.    1862.    8. 

Van  der  Universität  in  Heiddberg: 

Jahrbücher  der  Literatur.    65.  Jahrg.    11.  Heft.  Norbr.    12.  Heft. 
Decbr.    1862.    8. 

Van  der  Bedaetion  des  CorrespandensbktUes  /&r  die  Odehrten'  und 
Bedlsdwien  in  Stuttgart: 

(Torrespondenzblatt  NoYbr.  1862.  No.  11.  Decbr.  1862.  No.  12.  1862.  8. 

Von  der  SoyaH  Asiatic  Society  in  London: 
Journal.    Vol.  20.    Part  1.    1862.    8. 

Von  der  SociHi  impSr.  ä^ihmdatUm  in  AhbeviUe: 
Memoires.    1857.  1858.  1869  und  1860.    Abbey.  1861.    8. 

Vom  Scale  IsHtuto  Lombardo  di  sciense,  lettere  ed  airti  in  MaÜand: 

a)  Memorie.    YoL  9.  3  della  Serie  2.    Fase.  2.    MiL  1862.  4. 

b)  AttL    Vol.  8.    Fasa  6—8.    ICL  1862.    4. 

c)  Atti  della  fondazione  scientifica  Cagnola  dalla  sna  istitniione  in 

pol    Vol.  2.  186^-^9.    Vol.  8.  1860.  61.    Mü.  1860.  62.    8. 
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Von  der  SocUU  de  Fhyeique  ei  ^hietaire  naturtüe  t»  Genf: 
H6moir«8.    Tom.  16.    2.  Partie.  1862. 

Van  der  ÄeiaÜe  Society  af  Bengäl  in  CäkuOta: 

a)  Journal.    New  Series  No.  111.  Na  286.  No.  2.  1862.    New  Seri« 

No.  112.  No.  286.  No.  8.  1862.    Calc.  1862.    8. 

b)  Bibliotheca  Indica;    a  coUection  of  oriental  works.    New  Serin 

No.  14—25.  No.  173*^162  u.  164.    Cale.  1661.  62.    4.  9.  & 

Tan  der  gdhuveizeriscKen  naturfarsckenden  Geeenschafl  in  Bern: 
Neue  Denkschriften.    Bd.  19.    Zürich  1862.    4. 

Von  der  SoeiHi  StUsse  des  Bciencca  naiwrelUe  in  JUmaatme: 
Compte-Rendu  de  la  46«  Session.    1861.  8. 

Van  der  SociiU  Vaudaiee  dee  sdeßcea  nahireUea  in  Lama$me: 
BuUetin.    Tom.  7.    Bulletin  Na  49.    1862.    8. 

Von  der  AeaäMnie  rat^  de  nMeoiM  in  Brüseel: 

a)  BuUetin.    Annöe  1862.    2.  S4ri&   T«n.  ^.  Na  8.  0.  10.   1862.  8. 

b)  Hdmoires  des  concours  et  des  savants  ^trangers.    1862.    4. 

Vom  Verein  für  Naktrkmde  in  Offewbmh: 

Dritter  Bericht  über  seine  Thatigkeit.  Vai  1961— Hai  1862.  1862.  8. 

Von  der  Äcadimie  royak  des  sciences  in  Stockholm: 

a)  Handlingar.    Neue  Folge.    8.  Bd.  2.  Heft.  1860.    4. 

b)  Öfrersigt  af  Förhandlingar.    la  Jahrg.  1861.    StoddL  1863^    8. 
0)  Heteorologiska  Jakttagelser  i Syerige  ....  bearbetadeafEr.Edlund. 

2.  Bd.  1660.    «tockli.  1662.    6. 

Van  der  pfälzischen  Gesellschaft  für  Tha/rmacit  in  Speier: 

Veßom  Jahrbwb  «er  PtonpAoie.    Bd.  16.  Beft  6.  XKeobr.   fUL  It. 
Heft  1.  Januar.    Heidelberg  1862  u.  Speier  1868.    8. 

Von  der  GedlogicoH  Society  in  liOnäon: 
a)  Quateriy  JoamaL    Yd.  16.  Part  4.  No.  72.  Norbr.  1.  1862.     8. 
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b)  TW  Cffaaortar  md  Bye-Lam.   Iiwtiteted  1007.    Inoorporated  1626. 

Lond.  1862.    8. 
o)  List  of  the  Oeolo^gic»!  Society  of  London.    I^ovbr.  1862.    8. 

Vorn  Vßmn  für  üfaturhmäe  im  Hen^^libtim  Nasstm  im  Wiabtkäm: 
Jahrbücher.    16.  Heft.  1661.    8. 

V<m  der  Soyäi  Sociäy  in  Edihburg: 

a)  TranMoiion«.  VoL  28.  Part  1  for  the  SeMion  1861—1862.  Bdinb. 

1862.   4. 

b)  Prpoeeding«.    YoL  4.  1861^-^.    No.  M-68.   JEdiinb.  1862.    8. 

Von  tkr  B&yni  IriA  Acmdmmy  in  DMm: 
TransactionB.    Yol.  24.  Part  2.  1862.    4. 

Ycm  Verein  für  Geschichte  und  Älterthimakunde  in  Frankfurt  ü/M,: 

a)  ArchiT  ffir  Fmnkfortt  Geschiohta  und  EniMt.    2.  Bd.  1862.    8. 

h)  fiavnri  l^omaa  t.  Bdniinering.  Nach  seinem  Leben  nnd  Wirken 
geeefaildert  von  Dr.  Wilh.  Stricker.  Nenfjahrsblatt  den  Mitglie- 
dern des  Vereins  für  Geschichte  «nd  Alterthnmsknnde  so  Frank- 
iert a/M.,  dai^gebracht  im  Januar  1862.    4. 

V&m  Ohservatimum  in  Madrid: 
Annario  del  real  observatorio  de  Madrid.    4^  Ano  1862.    8. 

Vom  historiothm  Verein  fd/r  MiMfrmikm  t»  AmAack: 
Dreissigster  Jahresbericht.    1862.    4. 

Von  dflr  JL  ft.  fBofo^tscftm  SeiökeansUA  im  Wien: 
JsJixbach.    1861  vnd  1862.    12.  Bd.  No.  4.  fie|iibr.~Decbr.  1M2.  a 

Vom  hietoriechen  Verein  fiW  Steyermark  in  QraU . 
MHtheflMgen.    11.  fieft    1862.    & 

Vom  soologiech-mineralogiechen  Verein  in  Begenaburg : 
Correepondenzblatt     16.  Jahrgang.     1862.    8. 
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Van  der  8ocUU  roydU  des  a$ttiquaire8  du  Nord  m  Kopenhagen: 

a)  Memoires.    1850—1860.    Copenh.  1861.    8. 

b)  Om  Bys^ingsmaaden  af  Oldtidens  Jaettestuer  af  Hans   Mfljestaet 

Kong  Frederik  YII.  til  Danmark.    Kjöbenham  1862.    8. 
o)  Beretninger  om  det  Kongelige  Nordiske  Oldskrift-Selakab.    Aars- 
möder  i  1860—1861.    8. 

d)  Inacriptions  Runiques  du  Slesvig  meridioDal  interpreteee  par  C.  C. 

Rafn.    Copenhague  1861.    8. 

e)  Kaladlit  ABsilialiait  oa  quelques  gravures,  dessinees  et  graveea  sor 

bois,  par  des  Esquimaux  du  Groenland.    Godthaab  1860.    4. 

f)  Beskrivelse  over  den  Ö  Islandia  Ted  Daniel  Streyo;  fra  Polsk 

oversat  af  Edvin  M.  Thorson  med  Anmaerkinger  af  Sigurd  Jonas- 
son.    Ejöb.  1869.    8. 

g)  Konrad  Gislason,  Om  de  rednplioerede  Datider  i  Oldislandsk  og 

om  Mandsnavnet  ,,01afr"  i  dets  aeldre  Islandske  Former.   Ejöb. 

1862.    8. 
b)  Brage  den  Gamles  kvad  om  Ragnar  Lodbrogs  Slgold  ved  Giale 

Bryqjulfsson.    Kjöb.  1861.    8. 
i)  Desoente  en  Angleterre  projet^e  par  le  Roi  de  Danemark  Valde- 

mar   Atterdag    de   reunion   avec    les    Fran^ais,    memoire    par 

Fr^d^ric  Schiern  appuye  sur  des  documents  publies  par  M.  A. 

Germain  de  Montpellier.    Copenh.  1860.    8. 
k^  Depecher  fra  den  Polske  Legation  i  Kjöbenham.    I  TidBrommet 

fhk  26  Marts  1791  tu  13.  October  1792.    I  Dansk  Oversaettelse 

udgivne  af  E.  M.  Thorson.    Kjöb.  1859.    8. 

Vom  historischen  Verein  in  Bamberg: 

Fünfundzwanzigster  Jahresbericht  über  das  Wirken  und  den  Stand 
des  Vereins.    1862.    8. 

Von  der  Äcadhnie  des  seienees  in  Paris: 

Comptes  rendus  hebdomadaires  des  s6anoes.    Tom.  66.    No.  20.  21. 
23.  24.  25.    NoTbr.— Decbr.  1862.    4. 

Von  der  Koninklijke  naiuurkundige  Vereeniging  in  Nederlandsth  Indii 

in  Batania. 

Natuurkundig  T^dschrift.  Deel  24.  Y^jfde  Serie.  Deel  4.  Aflerering. 
1—4.  1862.    8. 
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Von  der  deutechen  gecHogiMhen  OeeeUschaft  in  Berlin: 
Zeitschrift.     14.  Bd.  3.  Heft.  Mai,  Juni.  Juli.  1862.    8. 

Van  der  h  Akademie  der  Wiseenschaften  in  ChrieHania: 
Forhandlinger.    Aar  1861.    ChriBt.  1862.    8. 

Von  der  Universität  in  ChrigUama: 

a)  Reoherches  sur  la  Syphilis  appnyees  de  tableaox  de  statistiqae 

tires  des  archives  des  hopitaox   de  Ghristiania   par  W.  Boeck. 
1862.   4. 

b)  Die  CnltTirpflaiizen  Norwegens  beobachtet  von  F.  C.  Schübeier. 

Mit  einem  Anhange  über  die  altnorwegische  Landwirthsohaft. 
1862.    4. 

c)  BeskriTelse  OTer  Lophogaster  Typicos,  af  Dr.  Mich.  Sars.  1862.  4. 

d)  Ethnographisfce  Kart  over  Finmarfcen,  1—9.    2. 

e)  Geologiske  Undersogelser  i  Borgens  Omegn  af  Th.  Hiortdahl  og 

M.  Irgens.    1862.    4. 

Von  der  ScMeswig-HcMein-Lauenburgischen  OeaeUaehaft  für  vaterlänr 
dieche  (hsehiMe  in  Kid: 

Jahrbücher.    Bd.  5.  Heft  1.  2.  8.  1862.    8. 

Van  der  fürsüich  Jablonowaki' sehen  OeseUschaft  in  Leipzig: 

Preisschriften.  Geschichte  der  volkswürthschaftlichen  Anschauungen 
der  Niederländer  and  ihrer  Literatur  zur  Zeit  der  Republik, 
von  Etienne  Laspeyres.     1863.    8. 

Van  der  SaeiUi  d'anthropciogie  in  Paris: 
Mexnoires.    Tom.  1.  Fase.  3.  1862.    8. 

Von  der  Entomological  Society  in  London: 
Transactions.    Vol.  1.  Part  1.  2.  8.  4.  1862. 

Van  der  physihdlisch-medicinischen  OeseHsehaft  in  Würehurg: 

a)  Würzburger  naturwissenschaftliche  Zeitschrift.  8.  Bd.  2.  Hft.  1862.  8. 

b)  Würzburger  medicinische  Zeitschrift.    8.  Bd.  6.  Heft.  1862.    8. 


T  D  £mimmhiiijwm  tXNi  JirMwicnfi/lM. 


Vom  Herrn  Ä.  JMer  in  BerUH: 
Heber  4mi  Vedatolfindar,  Kunens  lyotishaai.    1862.    4. 

Vom  Herrn  Nikolai  vm  Koksdiartm>  in  8t,  POen^urg: 

Materialien  mar  Mjaeralogie  Bnnlamdfc    4.  Bd.  1861.    8.    Mit  Atlas 
in  8  Exemplaren.    4. 

Vom  Herrn  Ä.  Orunert  m  GreifewaUi: 
Aiohiv  der  Matbeaiatik  mad  Phynk.  88.  Thl.  2.  o.  8.  Heft  1868.  & 

Vom  Herrn  Theodor  Margö  in  Peeth: 

Üeber  die  Endigung  der  Nerrem  in  der  qnefgestreiften  Kuskeliub- 
etanz.    1862.    4. 

Vom  Herrn  Carl  Daubhuy  in  Otfiffd: 
Bemarkfl  oa  the  reoent  erapüon  of  YeraTiiu  in  Deoember  1861.    8^ 

Vom  Herrn  Iwan  KotHoff  in  ödeeea: 

Bjeschenie  tschislonnyok  nrawnen^.    Isdanie  2.    (Loenng  arithmeti- 
•oher  OleichuAgen.)    Odessa  1862.    a 

Vom  Herrn  Ä.  Dee  doisemi«  tfi  JHm: 
Manuel  de  Mineralogie.    Tom.  1.    Mit  Atlas.    1862.    8. 

Vom  Herrn  Fagenetecher  in  Wieebaden: 

EliniBche  Betraohtongen  aus  der  Augenheüanstalt    bql  Wiesbaden. 
2.  Heft,    1862.    8. 

Vom  Herrn  Quyon  in  Paria: 

ConsiderationB  sor  le  traitement  de  la  fi^vre  janne  ohes  lee  Enro- 
p6en8  röoemmMit  d6barqa6s  soos  les  tropiqaee.    1862.    8. 

Vom  Herrn  Oeerg  &M  in  Orafe: 

Das  Joanneum  in  Gratz  gescbichtlich  dargestellt  cor  Erinnerong  an 
seine  Grdndong  vor  50  Jahren.    1861.  4. 
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Vom  Herrn  Garcin  de  Tasey  in  Paria: 

Conn  d*Hindoastani  k  P^cole  imperiale  et  speciale  des  langnes  Orien- 
tale« Vivantes,  pr^s  la  biblioth^ne  impMale.  Disoonrs  d*oaver- 
tore  dn  1.  d^br.  1862.    1862.    8. 

Vom  Herrn  WeinUmd  in  Frankfurt  a/M.: 

Der  zoologische  Garten.  Zeitschrift  fär  Beobaohtiing,  Pflege  und 
Zncht  der  Thiere.    8.  Jahrg.    No.  7—12.  Juli— Decbr.  1862.    8. 

Vom  Herrn  Georg  P&rot  in  Faßrie: 

Exploration  archeologiqne  de  la  Galatie  et  de  la  Bithynie,  d*nne 
partie  de  la  Mysie,  de  la  Phrygie,  de  la  Cappadoce  et  du  Pont 
ez6cat^  en  1861.    1.  Livraison.    1861.    2. 

Vom  Herrn  Gregor  Ugdidena  in  Palermo: 

La  Santa  Scrittora  in  volgare,  riscontrata  nnovamente  con  gli  origi- 
Dali  ed  illnstrata  con  breve  commento.  Vecchio  testamento.  Vol.  1. 
1859.  8. 

Vom  Herrn  Francesco  Zantedeachi  in  Venedig: 

a)  Intomo  ad  nn  piano  di  meteorologia  ed  all'  applicasione  della 
oaznera  luoida  ad  cannocchiale  per  ottenere  dei  panorami  di 
monti  in  grande  scala  e  della  maggiore  esateua,  con  fignra. 
Padova  1862.    8. 

b)  IH  an  elettroscopio  dinamico-atmosferico  e  delle  osservazioni 
elettro-dinamiche  esegoite  con  esso.    Padova  1862.    8. 
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Die  mit  *  bezeichneten  Yortr&ge  sind  oluie  Aoeivf. 


Philo8ophisch''philologische  Classe.  SiUung  vom  3.  Januar  ISßS. 

Seit« 

Prantl:  Ueber  die  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  besiehende 

Parieigpaltung  der  philosoph.  Facultat  za  Ingolstadt       1 
Haneberg:   Anzeige  neuerer  Arbeiten  über  punische  Alter- 

thümer  (mit  einer  Tafel) 1^ 


Mathematisch^hysikoLl.  Classe.  Sitzung  vom  10.  Januar  18f»S. 

Steinbeil:  Ueber  Verbesserungen  in  der  Constraction  der 

Spectral-Apparate ^' 

V.  Kobell:    a)  Ueber  ein    Gemsbart-Elektroskop  und  über 

Mineral-Elektrioität      ^^ 

b)  Ueber  Asterismus.    Stauroskopische  Bemerk- 
ungen        '•^' 

Herrn,  t.  Schlagintweit:  Ueber  die  Temperaturverhältnisse 

des  Jahres   und  der  Monate  in 

Indien ^' 

Veit:  Ueber  den  Stickstoff-Kreislauf  im  thierischen  Organismus      6? 


Historische  Classe.  Sitzung  vom  17.  Januar  1863, 

'^Cornelius:    Ueber  die   Anfange   der   deutschen  Liga  im 
Jahre  1609 
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Sitzungsberichte 


cW 


huigl.  bayer.  AJüidoinie  der  Wisseusehaften 


zu  München. 


18(>K.   I.  Heft  II. 


Münchao. 

Oruck  tun  V,  8tr«ob  (WitieUbucKerpUts  8)4 
1863. 


U  CoiuizilBrtfiii  l>«i  O.  I^ritt«« 


Sitzungsbericlite 


der 


kOnigl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch -philologisclie  Classe. 

Sitzung  vom  7.  Februar  1868. 


1)  Zar  Vorlage  kam  von  Herrn  Dr.  jur.  Emil  Schlag- 
intweit  ein  Aufsatz: 

,,über  das  MahäySna  Sutra  Digpa  thamchad 
shagpar  terchoL  Aus  dem  Tibetanischen  über- 
setzt und  erläutert/^  (Mit  äner  Textes-Beilage  aus 
der  Wiener  StaatsdruckeroL)  ^ 

In  den  heHigen  Schriften  der  Buddhisten  ist  auch  die 
Beichte  als  eines  derjenigen  Mittel  angeführt,  durch  welche 


(1)  Bemerkung  fär  die  Transeription  des  Tibetaniaohen  nifd  der 
Sanskrit-Namen:  Die  Vokale  und  Diphthongen  lauten  wie  im  Deut- 
schen. '^  über  einem  Vokale  macht  ihn  lang.  Gonsonanten  wie  im 
Deatschen,  mit  folgenden  Modifioationen:  oh  =  tsch  kn  Deutschen 
=  ch  im  Englischen;  j  =  dsch  im  Deutschen  =  j  im  Englischen; 
sh  =  Bch;  ▼  =r  w;  ii  hinter  einem  Consonanten  seigt,  dass  dieser 
Bspirirt  ist,  mit  Ausnahme  'des  ch,  dessen  Aspiration  durch  ein  zwei, 
tes  h  angezeigt  ist,  und  des  sh  und  des  zh,  bei  denen  übrigens  keine 
[1863.  1.]  6 
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die  Anhänger  des  Buddha  jene  moralische  Reinheit  und  VoU- 
kommenheit  erlangen  mögen,  welche  von  der  Nothwendigkett 
wiedergeboren  zu  werden,  befreit  und  zur  Nirvioa  befähigt 
Bei  der  Entstehung  des  Buddhismus  in  Indien  war  der 
ursprüngliche  Gedanke  der  Beichte  dieser,  Reue  über  b^an- 
gene  Sünden  zu  erregen;  in  diesem  Sinne  wurde  von  den- 
jenigen, die  eine  verbotene  Handlung  b^angen  hatten,  sowie 
von  den  Neuzugehenden,  bei  Gel^enheit  der  feierlichen  Vet- 
Sammlung  der  Gläubigen,  ein  reumüthiges  Bekenntniss  ihrer 
Sünden  gefordert.  Eine  andere  Bedeutung  erhielt  aber  die 
Beichte  von  den  MahaySna- Schulen,  deren  eigenthümliche, 
den  ursprünglichen  Charakter  des  Buddhismus  wesentlich 
umgestaltende  Lehrsätze  sich  seit  dem  ersten  Jahrhundert 
V.  Chr.  Geb.  entwickelten;  sie  legten  der  Beichte  auch  die 
Kraft  bei,  alle  Sünden  vollständig,  „von  der  Wurzel  aus,"  zu 
tilgen.* 

Diese  Interpretation  ist  wohl  die  Veranlassung  geworden, 
dass  in  Tibet  öffentliche  Beichte,  im  Tibetanischen  Sobyong. 
bei  allen  feierlichen  Gottesdiensten  verrichtet  wird.  Auch 
jetzt  noch  muss  ein  reumüthiges  Bekenntniss  der  Sündai 
abgelegt  werden;  sie  wurde  aber  von  den  Tibetanern  noch 
etwas  verschieden  von  der  Ansicht  der  Mahgyanisten  auf- 
gefasst.  Denn  man  nimmt,  wenigstens  gegenwärtig,  ganz 
allgemein  an,  dass  sie  ihre  Kraft  nur  durch  die  Mitwirkung 
gewisser  Gottheiten  äussert,  deren  Beistand  auf  verschiedene 
Weise  erlangt  werden  kann.     Ganz  besonders  wirksam   soll 


ÄBpiration  vorkommt.  Die  80  Consonanten  des  tibetanischen  Al- 
phabets sind  in  folgender  Weise  transcribirt:  k;  kh;  g;  ng;  ch,  chh; 
i;  ny;  t;  th;  d;  n;  p;  ph;  m;  ts;  tsTi;  dz;  v;  sh;  z;  ';  y;  r;  1; 
sb;  s;  b;  a.  —  Die  Consonanten,  die  nach  den  grammatikalischen 
Regeln  bei  der  Aussprache  nicht  gehört  werden,  sind  cnraiv  ge- 
dmckt. 

(2)  Vgl.  Bumouf,  „Introduction,"  S.  299;  Wassi^ew,  „der  Bud- 
dhismus," S.  92,  100,  291. 
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die  Befchte   sein,    wezm   längere  Redtationen  von  Gebeten 
damit  verbunden  werden,  und  Wasser,  welches  unter  ge¥ris8en 
Gebeten  geweiht  wurde,  genossen  ¥nrd.    Auch  strenges  Ent- 
halten von  Speise  und  Trank,  was  selbst  so  weit  gesteigert 
wird,  dass  nicht  einmal  der  Speichel  geschluckt  werden  darf, 
gilt  für  sehr  zweckdienlich.    Die  Trockenheit  des  Gaumens 
wird  besonders  dadurch  bis  zu  grosser  Pein  erhöht,    dass 
fast  ununterbrochen  während  24  Stunden  Gebete  gemurmelt 
werden.     Aber  da   schon  ein   einmaliges  Aussprechen   des 
Namens  einzelner  Gottheiten  dieselbe  Kraft  hat,  so  unter- 
ziehen sich  die  Tibetaner  nicht  sehr  häufig  solchen  Uebungen. 
Die  Gottheiten,  die  um  Vergebung  der  Sünden  angerufen 
werden,   sind  zum  grössten  Theile   mythologische  Buddhas, 
die  bereits  vor  dem  Buddha  Säkyamuni,  dem  Gründer  des 
Buddhismus,   den  Weg   zum  Heile  gewiesen  haben  sollen. 
Unter  ihnen  sind  es  besonders  35,  die  vorzüglich  thätig  sein 
sollen  für  die  Aufhebung  der  Strafen  für  Sünden;  ihr  Ein- 
fluss  wird  schon  in  jenen  Schriften  der  MahSySna-Schulen 
gepriesen,  die  als  die  wichtigsten  und  heiligsten  gelten,  wie 
in    dem  Ratnaküta  und  dem  MahSsamaya.     Sie  werden   in 
Tibet  unter  dem  Namen  Tungshakchi  sangye  songa'  ange- 
rufen, „die  35  Beichtbuddhas,"  und  ihre  Bilder  sind  in  jedem 
grösseren  Tempel  zu  finden.    Es  ist  jedoch  die  Thätigkeit 
eines  „Beichtbuddha^'  nicht  auf  diese  35  Buddhas  beschränkt; 
es    wird   auch  noch   anderen  Vorgängern   Sskyamunis   das 
Verdienst  zugeschrieben,   dass   sie   sich  die  Reinigung  der 
Menschheit  von  Sünden  ganz  besonders  zur  Aui^abe  gemacht 
haben,    und   so   erklärt   es   sich,    dass   in  Anrufungen  der 
Beichtbuddhas  auch  mehr  als  35  derselben  genannt  werden 
können. 

£ine  solche  Anrufung  bfldet  den  Gegenstand  des  vorge- 


(8)   TTjmg'bBhtLgs;   „Reuiges  Bekenntnis«  der  Sünden ^S  s&nga* 
rgjBBj  „ein  Buddha**;  kyi  (=  ohi)  ist  die  Oenitivendong;  so-Inga,  „86.'' 

6* 
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legten  Docnmentes^  Das  Oiiginal  fand  ich  unerwarteter 
Weise  in  einem  3  Fuss  hohen  Chorten  („Opfeibehälter^^  ^ 
sogleich  mit  einigen  mystischen  Sprüchen  (DhSl'anis),  und 
geweihten  Kömem  nnd  heiliger  Erde  eingeschlossoi.  Beim 
Zerlegen  desselben  zeigte  es  sich  um  einen  dtinnen  OfoeUskeii 
gewunden,  dessai  Seiten  gleichfalls  mit  DhSrams  beschrieben 
waren.  Der  Ohorten  hatte  sich  im  Besitze  des  Lama  von 
Saimonbong  in  Sikkim  befunden;  er  stand  auf  dem  Altajne 
in  dem  als  Tempel  eingerichteten  Theile  seines  Hauses  und 
sollte  es  vor  Beschädigung  beschützen. 

Der  Text  zerfallt  in  zwei  gesonderte  Theile,  die  aof 
swd  Blätter  geschrieben  sind;  Das  grössere  Blatt  ist,  in 
englischen  Maasse,  2'  4^'  hoch,  1'  breit,  und  das  Ueraere 
ist  6'^  hoch,  und  1'  breit.  Die  Schrift  ist  die  Vumed  ge- 
nannte, welche  unserer  Gursivschrift  entspricht;  aber  die 
4  Blätter  tibetanischen  Textes,  in  der  Form  eines  tibetani- 
schen Buches,  die  ich  mir  beizulegen  erlaube,  sind  mit  Ca- 
pital-Lettem  gedruckt,  den  Vuchan,  welche  in  allen  Hob- 
drficken,  und  auch  in  der  Mehrzahl  derlAanuscripte  angewandt 
werden.  Wo  das  2.  Blatt  anfangt,  ist  auf  Seite  7  eine  Zeile 
Abstand.  Der  Text  ist,  wie  die  meisten  religiösen  Büdier 
in  tibetanischer  Sprache,  eine  Uebersetzung  aus  dem  Sans- 
krit; in  letztm^r  Sprache  dürfte  aber  das  Original  kaam 
erihalten  sein. 


(4)  Ich  darf  yielleicht  als  nicht  ganz  unwesentlieb  enrahnen, 
daas  noch  kern  Gebet  an  die  Beichtbuddhas  bekannt  gemacht  'wurde. 

(5)  Die  Chorten  (mchhod-rten)  haben  in  der  Regel  folgende 
Gestalt:  Der  centrale  Theil  hat  die  Form  eines  halben  Eies  oder 
einer  Halbkugel,  die  auf  einem  Fundamente  von  mehreren  Stafea 
ruht  and  von  einem  Kegel  überragt  ist,  der  einen  Bjdbmond  mit 
einer  Kugel  oder  einer  birnenförmige  Yersierung,  oder  auch  ein  mit 
Gebeten  beschriebenes  Stück  Zeug  trägt.  Im  Innern  sind  Gebete  und 
Reliquien  eingeschlossen;  oft  ist  der  eiförmige  Theil  hohl  and  hat 
dann  eine  kleine  Oeffirang,  am  Opfer  hineinlegen  lu  können. 
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Erste  AbtheiluDg  des  MahäySna  Sütra.' 

„Im  Sanskrit  . . . .  ^  Anbetung  sei  den  ganz  fleckenlosen 
Buddhas,  den  TathSgatas  (=  die  in  der  Weise  ihrer  Vor- 
gänger gingen).^  Im  Tibetanischen:  Reue  über  alle  Sünden, 
Lehre  des  verboi^enen  Schatzes.* 

„Ich  bete  an  die  TathSgatas  der  3  Zeiten,  die  in  den 
10  Himmelsgegendai  wohnen, ^<^  die  Feindebezwinger,  die 
ganz  rmen  und  vollkommenen  Buddhas.  Ich  bete  diese 
Vortrefflichen  an,  jeden  und  alle;  ich  opfere  ihnen  und  be* 
kenne  meine  Sünden. 

„Ich  freue  mich  der  Wurzel  der  Tugend  ^^;  idi  drehe 


(6)  Diese  Uebeneteung  wird  später  das  Gapitel  XI  meines  Buches 
bilden:  Buddhism  in  Tibet,  illnstrated  by  literary  docoments  and 
varioas  objets  of  worship,  das  mit  einem  Atlas  in  Folio  von  20  Ta- 
feln demnächst  erscheinen  wird. 

(7)  Der  Anfang  dieses  Orig^inales  war  etwas  defect;  die  Bach* 
Stäben,  die  erhalten  waren,  gaben  zn  wenig  Anhaltspunkte,  um  den 
Sanakrittitel  herzustellen.  Es  ist  eine  Eigenthümlichkeit  der  Bud- 
dhistischen Literatur  der  Tibetaner,  sowie  auch  der  Mongolen  und 
Chinesen,  dass  Uebersetzungen  von  Sanskritwerken  auch  der  Bans- 
krittitel  beigefügt  ist,  und  dass  dieses  speciell  durch  die  Worte  „Im 
Sanskrit,"  als  der  Titel  in  dieser  Sprache  bezeichnet  wird. 

(8)  Im  Tibetanischen  De-&zhin-^shegtf-pa,  oder  in  abgekürzter 
Form  De-frzhin;  ein  Beiname  der  Buddhas,  der  sich  auf  das  Dogma 
besieht,  dass  alle  Buddhas,  gleich  wie  sie  dieselbe  Lehre  predigten, 
auch  ^rährend  ihres  Aufenthaltes  auf  der  Erde  dasselbe  thun  und 
erleben,  wie  ihre  Vorgänger. 

(9)  Im  Tibetanischen:  «Dig-pa-tham«-chad-&sha^-par-^ter-chhoB. 
In  m^ireren  Stellen  ist  die  Anrufung  auch  sDig-&shag«-^ser-kyi9- 
«pn-gri  genannt,  „das  goldene  Rasirmesser,  welches  die  Sünden  weg- 
nimmt.** 

(10)  Die  10  Himmelsgegenden  sind:  Norden,  Nordosten,  Osten, 
Südosten,  Süden,  Südwesten,  Westen,  Nordwesten,  die  Gegend  ober* 
halb  dee  Zenith,  die  Gegend  unterhalb  des  Nadir. 

(11)  Im  Tibetanischen  rtsa-va  „Wurzel,  Ursprung."    Der  Sats 
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das  Rad  des  Glaubens^';  ich  glaube,  dass  der  Leib  der 
Buddbas  nicht  in  Ninräna  eingehe.  ^' 

„Die  Wurzel  der  Tugenden  wird  zu  grosser  Vollkom- 
menheit reif  machen. 

„Ich  bete  an  den  Tathägata,  den  Feindebesieger,  den 
ganz  reinen,  den  vollkommenen  Buddha  Nam-mkha'-dpal- 
dri-med-rdul-rab-tu-wdzes,  ^* 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  Yon-tan-tog-gi-'od-la-me- 
tog-padma-vaidhurya'i-'od-zer-rin-po-chhe'i-pzugs,  der  den  Leib 
eines  Gottessohnes  hat, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  ^Pos-mchhog-dam-pas- 
mchhod-pa'i-sktt-mam-par*5pras-shing-legs-par-rrgjan-pa, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  ^rTsug-tor-gyi-^rtsug-nas-nyi- 
ma'i-'od-zer-dpag-med-zla-'od-5mon-lam-gyis-rgyan-pa, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  Rab-«prul-6kod-pa-chhen-po- 
chhos  -  kyi  -  dhjings  -  las  -  fitngon  -  par  -'phag«  -  pa  -  chhag5  -  dang- 
?dan-zla-med-rin-chhen-'byung-Wan, 

ist  als  ein  allgemeines  Gelöbniss  aufzufassen,  der  Tugend  sich  zu 
befleissigen. 

(12)  Dieses  ist  ein  bildlicher  Ausdnick  für:  die  Lehre  des  Buddha 
verkünden;  er  wird  aber  auch  gebraucht,  um  die  Befolgung  seiner 
Vorschriften  anzudeuten.  Ygl.  Foe  koue  ki,  Englische  Uebersetznng, 
Calcutta  1848,  S.  29,  171. 

(13)  Es  bezieht  sich  dieses  auf  das  Dogma  von  den  3  Körpern 
der  Buddhas,  das  in  den  Mahayana-Schulen  aufkam.  Der  Körper, 
in  welchem  der  Bsdhisattva  in  unzähligen  Geburten  auf  Erden  wan- 
delte, um  durch  sein  Beispiel  die  Uebung  der  Tugend  zu  befördern^ 
und  in  seiner  letzten  Geburt  als  vollkommener  Buddha,  als  Yerkunder 
des  Weges  zum  Heile  aufzutreten,  stirbt  mit  ihm,  nachdem  die  Zeit 
seines  Todes  gekommen  ist;  er  erhält  einen  übermenschlichen  Leib 
und  nimmt  den  früheren  nicht  in  NirvSna  hinüber.  Vgl.  Schmidt 
,,Grundlehren  des  Buddhismus, ^^  in  den  M^moires  de  TAcademie  des 
Sciences  de  Petersbourg.     Bd.  I.,  S.  224  fif. 

(14)  Diese  und  die  folgenden  tibetanischen  Worte  sind  die  per- 
sönlichen  Namen  der  Buddhas.  —  Die  Worte  in  Klammem  sind  Um- 
schreibungen der  Textesworte,  oder  Zusätze,  um  den  Inhalt  deutlicher 
zu  machen. 
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„Ich  bete  an  den  Tathägata  Chhu-zla'i-^hon-nn^nyi-ma'i- 
sgron  -  ma  -  zla  -  ba'i-me-tog-rin-chhen-padjna-^ser-gyi-'du-ni- 
tnkha',  der  yoUkommen  den  Körper  eines  Gottessohnes  hat, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata,  der  in  den  lOWeltgegen- 
den  thront,  'Od-zer-rab-tu-'gyed-ching-'jig-rten-gyi-nam-mkha- 
kun-du-snang-bar-byed-pa, 

„Ich  bete  an  den  Tathggata  Sang5-rg7a8-kjri-&kod-pa- 
tham^-chad-rab-ta-tgyas-par-indzad-pa, 

„Ich  bete  an  den  TathSgata  Sang^-tgyas-kjri-dgong^-pa- 
ö^mb^-pa, 

„Ich  bete  an  den  TathSgata  Dri-med-zla-ba'i-me-tog-gi- 
ökod-pa-mdzad, 

„Ich  bete  an  den  TathSgata  Rin-chhen-mchog-gis-me- 
tog-grag«-Idan, 

„Ich  bete  an  den  TathSgata  'Jig^-med-mam-par-jizig«, 

„Ich  bete  an  den  TathSgata  'Jigs-pa-dang-'bral-zhing- 
bag-cliag^-mi-iitnga'-zhing-^u-zing-zhis-mi-byed-pa, 

„Ich  bete  an  den  TathSgata  Seng-ge-^gra-elbyang^, 

„Ich  bete  an  den  TathSgata  ^Ser-'od-jfzi-^id-kyi- 
i^al-po." 

Wer  von  den  lebenden  Wesen  auf  Erden  die  Namen 
dieser  Buddhas  schreibt,  oder  sie  mit  sich  trägt,  oder  sie 
liest,  oder  ein  Gelübde  ablegt  (dieses  zu  thun),  wird  dafiir 
gesegnet  werden:  er  wird  von  allen  verdunkelnden  Sünden 
geremigt  werden  und  wird  geboren  werden  in  der  Gegend 
iDe-va-chan,  welche  gegen  Westen  liegt.** 

(16)  DeTaehan,  im  Sanskrit  SukhavatI,  ist  der  Name  der  Region 
^,der  Freude'%  in  welcher  die  in  Tagend  Vollkommenen  emporsteigen, 
um  nicht  mehr  wiederkehren  zu  müssen.  Die  Aufnahme  im  Snkha- 
▼atl  hat  noch  keine  vollkommene  Zerstömng  der  Anhänglichkeit  an 
die  Genosse  des  Lebens  zur  Folge;  der  Mensch  geniesst  dort  noch 
alle  Freuden  der  Existenz,  jedoch  ohne  ihre  Qualen  zu  empfinden, 
und  die  Glückseligkeit  der  sie  Bewohnenden  ist  sehr  sinnlich  gedacht. 
Die  Wiedergeburt  in  SukhavatI  ist  deshalb  nicht  identisch  mit  Nir* 
vSna,  dem  vollständigen  ^^uslöschen,  Auswehen/'  das  auch  der  spä- 
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„Ich  bete  an  den  TathSgata  Ts'he-dpag-med,^^  der  sich 
befindet  in  der  Buddhar^on  ^De-va^haa; 

*Jch  bete  an  den  TathSgata  rOo-rje-rab-tu-'dzin-pa,  der 
«ndi   befindet  in    der  Buddhar^on  Ngnr-^mrig-gi-fgyal- 
mts^han; 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  Pad-mo-shin-tu^^rgyaa-i^a, 
der  sich  befindet  in  der  Buddharegion  Phyir-mi-Idag-pa'i- 
'khor-lo-rab-tu-5grog-pa ; 

„Ich  bete  an  den  TathSgata  Ghhos-kyi*f^ali«it8*han, 
der  sich  befindet  in  der  Buddharegion  rDul-med-pa; 

„Ich  bete  an  den  TathSgata  Seng-ge-sgra-clbyaiig5- 
rgyal-po,  der  sich  befindet  in  der  Buddharegion  ^Gron-lar 
bsang-po; 

„Ich  bete  an  den  TathSgata  rNam^-par-^snang-mdxad- 
rgyal-po,^^  der  sich  befind^dt  in  der  Buddharegion  'Od-zer- 
(sang-po; 

„Ich  bete  an  den  TathSgata  Chos-kyi-'od-zer-gyi-doi- 
pad-moHshin-tu-figyas<pa,  der  sich  befindet  in  der  Buddha- 
r^on  'Da'-bar-i2ka'-ba; 

„Ich  bete  an  den  TathSgata  mNgon-par-mkhyen-pa- 
iham^*chad-lsyi-'od-2er,  der  sich  befindet  in  der  Buddharegion 
rGyan«dang-Idan-pa; 


tere  und  der  moderne  Büddhitmos  noob  über  Sokavtttl  stellt.  ]>(m^ 
da  bereits  Sukayat!  von  der  Wiedergeburt  befreit,  so  betrachtet  der 
gewöhnliche  Tibetaner  die  Aufnahme  in  diese  Regionen  als  die  höchste 
Belohnung  seiner  Ausdauer.  Vgl.  Cosma:  „Notices,"  im  Joom.  of  ihe 
As.  Sog.  of  Beng.,  Bd.  YII,  pag.  146.  Wassii^jew,  ,^er  Baddhismiu,'' 
pag.  867.  £ine  Beschreibung  der  Freuden  im  SukhavaU  siehe  in 
Sdiott  ,J)er  Buddhismus  in  Hochasien,''  pag.  60. 

(16)  Tsepagmed  ist  ein  Name  Amitabha*s,  des  Bhyini  Buddha» 
SSkyamunis.  Als  Tsepagmed  wird  er  um  Verleihung  langen  Lebens 
angerufen.    Siehe:  Bumouf,  „Introduction,"  p..  102. 

(17)  Im  Sanskrit  Yiirakshana.  £r  soll  der  erste  Buddha  geweaea 
sein,  der  in  der  gegenwärtigen  Weltperiode  das  Gesets  des  Buddha 
wieder  erneuerte.    Siehe  Bumouf,  „Introduction,'*  pag.  117. 
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„Ich  bete  an  den  Tath£gata 'Od-mi-'khrnga-pa,  der  ddi 
be6ndet  in  der  Buddharegion  Me-long-gi-dkyil-'khor-mdog-'dra; 

„Ich  bete  an  den  vortrefflichen  ^Nnying-po^  der  sich 
befindet  in  der  Buddharegion  Padmo,  in  jener  reinen  Buddha- 
region, in  welcher  sich  befindet  der  Siegreiche,  der  Tathür 
gata,  der  Feindebezwinger,  der  ganz  reine,  voUkonunene 
Buddha  Ngan-'gro-thmn^-chad-mam-par-'jom^a-'phags-pa- 
pzi-^id-^gra-clbyang^kyi-rgyal-po/' 

„(Der  Lebenslauf)  aller  dieser  (Buddhas)  ist  erzählt  in 
dem  Sütra  Phal-po-chhe."  >^ 

,Jch  bete  auch  an  den  Buddha  Shfikya-thub-pa ,  der 
30  Millionenmal  geboren  wurde.  Dieser  Name,  einmal  aus» 
gesprochen,  befreit  von  allen  Sünden,  die  in  früheren  Gebur- 
ten begangen  worden  waren/^^' 

„Ich    bete    an    den   Buddha    Har-me-mdzad,'^    der 


(18)  Dieses  Sütra  bildet  die  dritte  gprosse  Abtheilung  des  Kai^ar, 
jener  umfangreichen  tibetanischen  Compilation,  in  welcher  die  ans 
dem  Sanskrit  ins  Tibetanische  übersetzten  Werke,  vorzüglich  dieje- 
nigen religiösen  Inhalts,  im  18.  Jahrhunderte  vereinigt  worden. 

(19)  Die  Anzahl  der  Geburten  SSk^^munis  vor  seinem  Auftreten 
als  Begründer  der  Lehre  ist  in  den  heiligen  Schriften  verschieden 
angegeben;  in  einigen  werden  sie  zu  600  oder  650  gezählt,  in  an- 
dern aber  werden  sie  als  unzählbar  dargestellt.  Der  Buddha  selbst 
soll  gesagt  haben:  „Es  ist  unmöglich  die  Körper  zu  zählen,  in  denen 
ich  auf  Erden  gewandelt  habe."  Upham  „History  and  Doetrine  of 
Bnddhism,"  Bd.  ni,  S.  296;  Foucaux  „Rgya  chher  rol  pa,"  Bd.  11, 
S.  34,  und  Foe  koue  ki,  8.  67,  348.  In  dem  Sinne  der  ünzahlbar- 
keit  iet  wohl  auch  die  obige  Zabl  aufzufassen,  besonders  da  sie  im 
Texte  von  dem  Worte  „Khrig'^  begleitet  ist,  das  ioh  als  eine  Abkor* 
zong  Y<m  Khrag-Khrig  „100,000  Millionen"  betrachte,  das  zur  Be- 
zeichnnng  einer  unbestimmt  grossen  Zahl  gebraucht  wird,  ähnlich 
dem  chinesischen  Wan,  welches  zugleich  die  Bedeutung  von  10,000  hai 

20)  Im  Sanskrit  Dipankara  „der  Leuchtende,'^  ein  mythologischer 
Baddlia  und  24Bter  Vorgänger  Sakyamunis,  dem  er  als  der  erste 
die  Yerheissung  gegeben  haben  soll,  dass  er  künftig  als  voUkom* 
mener  Buddha  die  Lehre  wieder  verkünden  werde.  Nach  Hardy^ 
,,Manaml,*'  S.&4,  soll  seine  ganze  Lebensdauer  100,000  Jahre  gewesen 
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18,000  mal  also  that.  Dieser  Name,  eimnal  ausgesprodioi, 
befreit  von  der  Sünde,  mit  dem  Gute  niederer  Leute  sich 
befleckt  zu  haben. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  Rab-tu-'bar-ba,  der  16,000  mal 
also  that.  Dieser  Name,  einmal  ausgesprochen,  bewirkt  Ver- 
gebung von  allen  Sünden,  begangen  an  Eltern  und  Lehron. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  ^Ear-rgyal,  der  10,003,000  mal 
geboren  wurde.  Dieser  Name,  einmal  ausgesprochen,  befreit 
¥on  allen  Sünden  begangen  durch  Befleckung  mit  Eirchengut 

„Ich  bete  an  den  Buddha  Sä-la'i-»Tgyal-po,  der  18,000  mal 
geboren  wurde.  Dieser  Name,  einmal  ausgesprochen,  befreit 
von  allen  Sünden  des  Diebstahls,  des  Raubes  und  ähnlichen. 

-„Ich  bete  an  den  Buddha  Padma-'phag^-pa,  der  15,000 
mal  geboren  wurde.  Dieser  Name,  einmal  ausgesprochen, 
befreit  von  allen  Sünden,  die  begangen  wurden  durch  das 
Begehren  von,  und  die  Befleckung  mit  den  Gegenständen,  die 
zu  Ghortens  gehören. 

„Ich  bete  an  d«i  Buddha  Ko'u-'din-ne'i-rigs,  der  90  Mil- 
lionenmal geboren  wurde.  Dieser  Name,  einmal  ausgespro- 
chen, befreit  von  allen  Sünden  begangen  durch  ....** 

„Ich  bete  an  den  Buddha,''  der  90,000 mal  geboren 
wurde. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  'Od-^srung,''  der  900,000  mal 
geboren  wurde. 


sein,  nach  dem  „Nippen  Pantheon,"  herausgegeben  von  Hofmann  in 
V.  Siebolds  „Beschreibung  von  Japan,"  Bd.Y,  8.77,  soU  er  840  Bil- 
lionen Jahre  auf  der  Erde  gelebt  haben. 

21)  Im  Originale  folgen  die  Worte  rmos  „pflügen"  und  6«kol 
„sieden  in  Oel  oder  Butter."  Ich  weiss  ihren  Sinn  nicht  eu  erklären. 
•—  KSundinya  wird  unter  den  ersten  Schülern  SSkyamunis  erwähnt 
und  wird  dereinst  als  vollkommener  Bnddhalehrer  erscheinen.  Vgl 
Bumouf  „Le  Lotus  de  la  Bonne  Lpi,"  S.  126;  Csoma  „Life  of  Sakya." 
As.  Res.  Bd.  XX,  S.  293. 

22)  Der  Buddha  ist  hier  nicht  genannt. 

(28)  Im  Sanskrit  Kasyapa;    er  ist  nach  der  Ansicht  der  Bud- 
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„Ich  bete  an  den  Buddha  Bye-ba-pbrag-ganga'i-X^ltuig-gi- 
bje^ma-^yed-kyi-grang^-daQg-mnyam-pa-maiii. 

,Jch  bete  an  den  Buddha  Kun-da-^pas-pa-la-so^^^-pa- 
mts'han-tha-dad-pa,  der  1000  mal  geboren  wurde. 

,,Ich  bete  an  den  Buddha  'Jam-bu-'dul-ya,  der  20,000  mal 
geboren  wurde. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  ^Ser-mdog-dri-med-'od-zer, 
der  62,000 mal  geboren  wurde. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  rfVang-po'i-rgyal-po'i-figyal- 
^ts'han,  der  84,000  mal  geboren  wurde. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  Nyi-ma^i-^nying-po ,  welcher 
10,500mal  geboren  wurde. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  Zhi-bar-fmlzad-pa,  der  62,000- 
mal  geboren  wurde. 

„Ich  bete  an  alle  diese  Buddhas,  so  wie  auch  die  Ver- 
sammlung der  SrSyakas'^  und  Bödhisattvas.'^ 

(Der  Lebenslauf)  aller  dieser  (Buddhas)  ist  erzählt  in 
dem  Sütra  Bim*pa-!nga.'^ 

„Ich   bete   an   den    Siegreichen,    den   TathSgata,    den 


dhisten  der  dritte  Buddha  in  dieser  Weltperiode  und  der  unmittel- 
bare Vorgänger  Sakyamunis.  Details  aus  einer  tibetanischen  Bio- 
graphie sind  in  Csoma's  „Analysis'^  As.  Bes.,  Bd.  XX,  S.  415  gegeben, 
womit  verglichen  werden  möge  Foe  koue  ki,  S.  180. 

(24)  Sravakas,  im  Tibetanischen  nyon-thos  ,^uhörer,"  werden  in 
den  heiligen  Schriften  diejenigen  genannt^  die  dem  weltlichen  Leben 
entsaget  haben,  —  die  Priester.  lieber  die  Autorität,  welche  dieVer- 
sammlung  der  Priester,  der  Sangha,  geniesst,  und  die  Verehrung, 
die  ihr  gezollt  wird,  siehe  Hardy  „Eastern  MonachiBm,*^  im  Index 
8.  V.  Sangha;  Koppen  „die  Religion  des  Buddha,^'  Bd.  I,  S.  650. 

(26)  Das  Wort  BOdhisattva  wird  in  den  spätem  Schriften  in 
einem  sehr  allgemeinen  Sinne  gebraucht.  Diejenigen  Anhänger  der 
Lehre  des  Buddha,  die  ihren  Geschäften  nachgehen,  werden  „B9dhi- 
sattvas,  welche  zu  Hause  leben^^  genannt,  die  andern  heissen:  „B9dhi- 
sattvas,  welche  der  Welt  entsagt  haben. ^^  Wassiljew,  „der  Buddhis- 
mus'' S.  169. 

(26)  Dieses  Sütra  ist  gleichfalls  in  den  Ka^jnr  aufgenommen. 
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Feindebezwinger,  den  g«i^.  rein^  den  vollkommeneii  Buddha 
Bin-chhen-rgyal-po'i-ftidzod.  Dieeer  Name,  «nmal  ausgespro- 
dien,  tilgt  die  Sünden,  welche  eine  einmalige  Wiedergeburt 
(zur  Abbüssung)  erfordern. 

„Ich  bete  an  den  Siegreichen,  den  TathSgata,  den 
Feindebezwinger,  den  ganz  reinen,  den  vollkommenen  Buddha 
Rin.chh€n-'od-kyi-rgyal-po-me-'od-rab-ta-^atva.  Dieser  Name, 
einmal  ausgesprochen,  tilgt  die  Simden  begangen  in  Einer 
Existenz  durch  Befleckung  mit  dem  Eigenthume  der  Geist- 
lichkeit. 

„Ich  bete  an  den  Siegreichen,  den  Tathägato,  den 
Feindebezwinger,  den  ganz  reinen,  den  vollkommenen  Buddha 
«Pos-dang-me-tog-la-dvang-ba-^tob^-rgyal-po.  Dieser  Name, 
einmal  ausgesprochen,  tilgt  die  Sünden  begangen  dardi 
Uebertretung  der  Sittengesetze. 

„Ich  bete  an  den  Si^eichen,  den  Tathägata,  den 
Feindebezwinger,  den  ganz  reinen  Buddha  Ganga'i-Wung-gi- 
bye-ma-snyed-bye-ba-phrag-  6rgya'i  -  grang«-dang-i»nyam  -  par- 
des-pa.  Dieser  Name,  eiiunal  ausgesprochen,  befreit  von  den 
in  Einer  Existenz  begangenen  Sünden  des  Todschlages. 

„Ich  bete  an  den  Siegreichen,  den  Tathägata,  den  Feinde- 
bezwinger, den  ganz  reinen,  den  vollkommenen  Buddha  Rin- 
chhen-rdo-rje-dpal-6rtan-zhing-'dul-va-pha-rol-gyi-^tob5-rab-tu- 

'jom^-pa.  Dieser  Name,  einmal  ausgesprochen,  macht  im 
Verdienste  jenen  gleich,  welche  die  Gesetze  des  kömgUchen 
Lehrers  durchgelesen  haben. '^ 

„Ich  bete  an  den  Siegreichen,  den  Tathägata,  den  Feinde- 


(27)  Die  Worte  „durchgelesen  haben,"  beaiehen  sich  auf  die  Vor- 
theile  des  Priesterstandes,  welcher  nach  der  jetst  herrsdienden  Lehre 
allein  zu  deijenigen  YoUkomBienheit  in  der  Weisheit  befähigt  ist, 
welche  ein  Buddha  haben  muss.  Vgl.  darüber  Koppen,  l.  c.  Bd.  L 
S.  400.  Wassiyew  „der  Buddhismus,**  S.  134.  Das  Epitheton  ,jKöiii|r- 
lieh'*  wird  SSkyamuni  wegen  seiner  Abstammung  aus  einem  konig^ 
liehen  Getohleohte  gegeben. 
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bezwinger,  den  gana  ranen,  den  voUkammeBen  Biuidha  ^Zi- 
^ed-ngeB-par-mam-par-jfDon-pa;  dieser  NaiBe,  eiamal  ans* 
geBprocben,  tilgt  die  Sdndm,  begangen  in  Emer  Existenz 
durch  böse  Lost. 

„leb  bete  an  den  Siegrdchen,  den  Tathägata,  den 
Feindebezwinger,  den  ganz  reinen,  den  yollkommenen  Buddha 
Kn-chhen  -  zla-'od  -  skyabs  -  gmas  -  dam  -  pa  -  rfgr«  -las-mam-par- 
fliyal-ba.  Dieser  Name,  einmal  ausgesprochen,  tilgt  die  SSn^ 
den,  welche  durch  die  Qualen  der  Hölle  mNar-med'^  gebüsst 
werden  müssten. 

„Ich  bete  an  den  Si^reichen,  den  Tathagata,  den  Feinde* 
bezwinger,  den  ganz  reinen,  den  vollkommenen  Buddha  Bin- 
chhen-<^ug-tor-chan.  Dieser  Name,  emmal  ausgesprochen, 
beseitigt  die  Möglichkeit,  in  einem  der  schlimmen  Wege  der 
Wesen  geboren  zu  werden,  und  bewirkt  dagegen,  dass  der 
ganz  YoUkommene  Leib  eines  Gottes  oder  Menschen  erlangt 
wird." 

„Ich  bete  an  den  Siegreichen,  den  TathSgata,  den 
Feindebezwinger,  den  ganz  reinen,  den  vollkommenen  Buddha 
rGyal-ba-rgya-mts'ho'i  -  tbhofis  •  dang  -  &cha&*pa  -  mam.  Dieser 
Name,  einmal  ausgesprochen,  reinigt  von  der  Sünde  das 
Meineides  und  von  allen  Sünden,  begangen  durch  böse  Lust, 
Betrog  und  durdi  ähnliches. 

„Idi  bete  an  den  Siegreichen,  den  TathSgata,  den 
Feindebezwinger,  den  ganz  reinen,  den  voUkommeiien  Buddha 
TB*hiei-bum-pa-'dzin-pa-mam. 


(28)  fuNar-med  iBt  eine  der  fürohterliohBten  HöUenabtheUungen. 
Cffoma  „Dictionary.^ 

(29)  Die  Buddhisten  nehmen  S  Arten  von  Wiedergeburt  an:  die 
Geburt  in  der  Hölle,  als  Thier,  aU  Aeora,  und  als  PrSta  (Tidag) 
gelten  ala  die  sdilisnnenWege;  die  Geburt  ak  Mensch  oder  als  Gott 
als  gute  Existenzen. 
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,,Möditen  diese  Buddhas  aUe  bdebten  WeBSQ  tot  dem 
Sdiredcen  des  voneüigen  Todes  bewahren.'* 

„Ich  bete  an  die  Siegreichen,  die  Tathigatas,  die 
Feindebezwmger,  den  ganz  reinen,  die  yollkommenen  Buddhas 
der  Vei^angenheit,  der  Zoknnft  and  der  Gegenwart 

,  Jch  bete  an  die  Beschützer  der  Creatoren  iLu-^grobs, 
den  Helden;  femer  Guru  Padma,  dPsl  Na-ro-va,  dPdl  Bi- 
ma-Ia-mitra,  Pandita  A-ti-sha'*  und  andere,  sowie  anch  die 
ganze  Reihe  der  heiligen  Lamas. '* 

(30)  Die  Lebensdauer  der  Individuen  hängt  von  dem  Lebenswan- 
del ab:  langes  Leben  ist  die  Folge  guter  Handlungen,  kurzes  Leben 
die  Folge  schlechter  Thaten.  üebrigens  kann  nach  der  Ansicht  d«- 
Tibetaner,  sowie  auch  der  Mongolen,  bei  schlechten  Menschen  die  Le- 
bensdauer durch  die  Macht  böser  Geister  noch  mehr  abgekürzt  werden, 
und  dieses  wird  vorzeitiger  Tod  genannt,  im  Tibetanischen :  Dua-ma- 
yin-par-'chhi.  Eine  Folge  davon  ist,  dass  der  „Bardo"  oder  der 
Zwischenzustand  zwischen  dem  Tode  und  der  künftigen  Geburt  län- 
ger dauert;  es  ist  dieses  ein  Unglück,  weil  keine  guten  Handlungw 
während  dessen  verrichtet  werden  können.  In  den  Ritnalbuchem 
der  Lamas  und  Astrologen  ist  vielfach  die  Rede  von  den  MittehL 
vorzeitigem  Tode  vorzubeugen.  Näheres  über  diesen  Gegenstand 
wird  in  meinem  „Buddhism  in  Tibet;*  Capitel  X  and  XV,  nach  de© 
mündlichen  Angaben  von  Lamas  mitgetheilt  werden. 

(81)  Dieses  sind  indische  Priester,  verehrt  wegen  ihrer  Einsicht 
in  den  Sinn  der  Lehre,  und  ihrer  Verdienste  für  die  Verbreitung  des 
Buddhismus  in  Tibet.  Lugrub,  im  Sanskrit  Nagarjuna,  wird  als  der 
Stifter  der  MahSySna-Schulen  betrachtet.  Guru  Padma,  gewöhnlich 
Padma  Sambhava,  oder  bei  den  Tibetanern  Padma  Jongne,  kam  na^ 
Tibet  747  nach  Chr.  Geb.  auf  Einladung  des  Königs  Thisrong  de 
ttan.  Bimala  folgte  gleichfalls  einem  Rufe  dieses  Königs  von  Tibet 
Narova  wird  ein  Zeitgenosse  dieser  beiden  gewesen  sein.  Atisha  bat 
wesentlich  zu  Wiederausbreitung  der  Buddhistischen  Lehre  im  sehn- 
ten Jahrhundert  beigetragen,  nachdem  die  Bnddhisten-VerfolgrimgeB 
unter  König  Lang  dharma  aufgehört  hatten.  Vgl.  über  diese  Per- 
tonen Shanang  Ssetsen,  „Geschichte  der  Ostmongolen"  von  L  J. 
Schmidt,  Cap.  III,  und  die  Anm.  dazu. 

(82)  Im  Tibetanischen  Ma-ma-dam-pa^^rgynd.  Es  ist  diese«  ein 
Ehrentitel,  welcher  solchen  Lamas  gegeben  wird,  die  Gründer  be- 
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„(Dieses  Bach)  5Dig-&8hag^-j«6r-kyi5*spa-gri  hat  die 
Macht  die  Hölle  zu  unterwerfen,  zu  yerbrenuen,  zu  zerstören. 
Es  wird  den  bdebten  Wesen  ein  Trost  werden  in  den  Tagen 
der  Trübsal,'^  wenn  in  den  Orten  (bestimmt  für)  die  bild* 
liehen  Darstellungen  des  Buddha,  der  Lehre,  und  der  gött- 
lichen Gnade, ^^  Zeuge  werden  zu  Kleidern'  verarbeitet  wer- 
den; wenn  die  Menschen  an  solchen  Orten  ihre  Mahlzeiten 
halten  werden,  und  Handelsgeschäfte  abschliessen  werden; 
wenn  die  Gelong^^  Wohnungen  niederreissen  werden,  und. 
wenn  die  Astrologen  (die  Ceremonie)  ^Yang-'gug«'^  verrich- 
ten  werden;    wenn   die   Bonpo^^   die    mystischen    Sprüche 


sonderer  Schalen  wurden.  —  An  einer  spätem  Stelle  und  in  der 
Stiftungsnrkunde  des  Klosters  Himis  (deren  Inhalt  in  meinem  „B^d- 
dhism  in  Tibet,^  Gap.  XIII.  gegeben  werden  wird,  wird  för  solche 
Lamas  der  Ausdruck:  rsta-va^i-bla-ma  „WurEel-  oder  Grund-legende 
Lamas^^  gebraucht. 

(33)  Nach  der  buddhistischen  Cosmologie  wird  das  Üniyersum  in 
gewissen  Zeiträumen  zerstört  und  wieder  aufgebaut.  In  der  Periode 
der  Yemichtung  werden  Schlechtigkeiten  jeder  Art  verübt  werden. 

(34)  Dieser  Satz  ist  ala  eine  Prophezeihung  der  Profanirung  der 
Temi>el  durch  rein  weltliche  Geschäfte  zu  verstehen.  Die  drei  bild- 
lichen Darstellungen,  im  Tibetanischen  rten-^sum-ni,  sind:  ein  Buddha- 
bildf  eine  Opferpyramide  (Chorten)  und  ein  Buch  religiösen  Inhalts; 
sie  fehlen  in  keinem  Tempel.  Vgl.  darüber  Csoma  „Grammar^^  S.  173, 
„Dictionary,"  voce  rten. 

35)  dQe-slong  heisst  ein  ordinirter  Priester;  von  Laien  wird 
ihnen  aber  gewöhnlich  die  ehrenvollere  Anrede  Lama  (Mama)  gege» 
ben,  welche  eigentlich  nur  den  Oberen  von  Klöstern  gebühren 
sollte.  Bei  dem  Niederreissen  von  Wohnungen  ist  wohl  an  eine  Zer- 
stonuig  in  Folge  allseitigen  inneren  Kampfes  zu  denken. 

(36)  Wörtlich  „das  Glück  herausfordern.*'  Eine  Besehreibung 
der  dabei  vorkommenden  Gebräuche  wird  in  meinem  „Buddhism  in 
Tibet"  vorkommen,  Cap.  XY.  No.,  8. 

(37)  Bonpo  ist  der  Name  einer  Sekte,  welche  die  meisten  aber- 
glänbischen  Gebräuche  aus  der  alten,  vorbuddhistisohen  Cultur  bei- 
behalten hat.  Vgl.  besonders  Hodgson  „Notice  on  Buddhist  SymboU/^ 
R.  A.  Soc,  Bd.  XVni,  S.  346. 
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(DhSraiu)  anhören  werden;  wenn  die  Oebshi'^  Anführer  im 
Kriege  sein  werden;  wenn  die  Reichen  und  die  Armen 
(die  Möndie)  Fraaenklöstem  vorstehen  werden;  wenn  die 
Zhanglons^'  sich  mit  ihren  Schwiegertöchtern  ei^ötzen  wer« 
den;  wenn  die  Menschen  die  Gaben,  die  als  Speise  für  die 
Manen  eines  Todtmi  bestimmt  sind,  gemessen  werden;  wenn 
die  Oberen  (Marma)  die  zu  Opfern  bestimmtenitf ahrongs- 
mittel  venehren  werden;  wenn  Selbstmord  begangen  werden 
wird ;  wenn  Schlechtigkeiten  auf  Erden  überhand  nehmen  wer- 
den; wenn  mit  dem  Gesang  Mani^®  (auf  Fragen)  geantwortet 
werden  wird;  wenn  die  Dzos*^^  die  Felder  yerwüsten  wer* 
den;  wenn  nach  fremdem  Eigenthume  wird  getrachtet  werden; 
wenn  die  Weisen  (die  Lamas)  reisen  werden  um  Handel  m 
treiben;  wenn  Betrug  in  Maass  und  Gewicht  gemacht  wird; 
wenn  die  Chinesen  mit  kleinen  Kindern  (der  Tibetaner)  han- 
deln werden;  wenn  unter  den  Thoren  (der  Tempel)  Zauber- 
handlungen vorgenommen  werden;  wenn  die  Menschen  nur 
für  Essen  und  Trinken,  und  für  ihr  zeitiges  Wohlergeben 
sorgen  werden;  wenn  Dankbarkeit  aufhören  wird;  wenn  die 
Zeit  kommen  wird,  in  welcher  alte  Sitten  sich  ändern;  wenn 
die  Menschen  von  Krieg  und  Feinden  leiden  werden;  wenn 


(38)  dGe-bshes.  abgekürzt  aus  dge-bal-^Bhea-^yen ,  im  Sanskrit 
KalySnamitra ,  bedeutet  ,,eineii  Tugendfreand ,  einen  Priester/*  £a 
iat  wohl  kaum  nöthig  tu  erl&utera,  dass  die  Stellung  einee  Füh- 
rers zum  Kriege  sieh  nicht  gut  mit  den  Pflichten  als  Priester  ver- 
einen lässt. 

(89)  Ein  Pr&dikat  hoher  weltlicher  Beamter;  es  ist  snsanmien* 
gesetzt  aus  zhang  „Onkel  mütterlicher  Seits^  und  Uon  „Beamter.** 

(40)  Unter  Mani  ist  das  berühmte  sechssilbige  Gebet  gemeint 
„Om  mani  padme  hnm,  Ol  das  Kleinod  im  Lotus,  Amenl-*  Statt  mit 
Andacht  gebetet  zu  werden,  wird  es  wie  ein  gewöhnliches  Gassen- 
lied  gesungen  werden. 

(41)  fuDzo  ist  eine  Mischra^  zwischen  dem  tibetanischen  Tak 
<Bo8  gnmiens)  und  einer  indischen  Zhebn*Kuh,  die  der  Fortpflan- 
zung fthig  ist;  in  der  Sprache  der  Himalayastamme  heisst  sie  Ghnba. 
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Frosti  Hagel  und  DSrre  Hnngersnoth  bringeo  wiid,  wenn 
onter  den  Mauohen  und  athmeaden  Weaen  Schlechtigkett 
sich  zeigen  irird:  —  dann  in  dieser  traorigen  Zeit  der 
Trabsal  wird  dieses  sDig-ftshag^-^rter-ohhos  von  jeder  Art 
von  Siinden  reinigen,  welche  bisher  begangen  worden  waren: 
aUe  belebten  Wesen  werden  es  lant  lesen  nnd  alle  Sünden 
werden  dadurch  getilgt  werden." 


Zweite  Abtheilang. 

„Verwahrt  in  dem  heiligen  Schreine  unter  dem  Aus« 
sprechen  von  Segenswünschen.^' 

„In  dieser  Periode  der  Trübsal,  während  welcher  Tiel 
lebende  Wesen  leiden  und  nach  Befreiung  seufren  werden, 
werden  diese  S^;nungen  den  Sündern  von  grossem  Vortheile 
sein.  (Auch)  die  Sünden,  die  aus  Zwietracht  und  Hader 
onter  den  Bewohnern  dieses  Klosters^'  entstanden  sind, 
werden  durch  sie  getilgt  werden. 

Diese  Segnungen  am  achten,  fünfzehnten  und  dreissigsten 
jeden  Monate  ausgesprochen,  befreit  unzweifelhaft  von  den 
fünf  grossen  Sünden  ,^^  sowie  von  allen  Missethaten,  und 


(42)  Dieser  Sats  scheint  eingeschaltot  worden  sn  sein,  als  eine 
Abschrift  dieses  Tractates  in  den  Ghorton  eingeschlossen  wnrde. 
In  jedes  religiöse  Bauwerk,  selbst  in  die  kleinsten,  werden  bei  der 
Errichtung  heilige  Gegenstände  gelegt  ab:  Reliquien,  geweihte  Erde 
oder  Getreidekömer,  Buddhabüder,  heilige  Schriften,  Weihgebete  eto. 
Dabei  werden  Segenswunsche  für  das  lange  Bestehen  der  Oebftude 
gesprochen. 

(48)  Ein  bestimmtes  Kloster  ist  nicht  genannt,  im  Texte  vUki 
nur  d[gon*pa  „ein  Kloster/' 

(44)  üeber  die  ftmf  grossen  Sünden  vgl  Bumouf  „Lotos  de  la 
bonne  Loi^  S.  447;  Hardy  „Manual  of  Buddhism'S  Cap.  X.  An  den 
genannten  Tagen  werden  in  Tibet  und  der  Mongolei  feierliche  €fotf> 
tosdieoste  gehalten. 

[1868.  LI  7 


^^cMtzt  Vor  den  seohs  Abthellimgea  der  HöHe.  Die  84,000 
fenitilettie  des  Wesens  der  erhabenen  Ixiste  Verden  mnem 
J^en  Wes^  eigen  weräen>^  Der  GeM  des  Menschen- 
geschleolits  'vrird  unabänderlich  auf  die  Erlan^ing  der  Bnddha- 
irBrde  gadchtet  sein;  er  irird  die  WAlenskraft  «ioeb  BadAni 
gcfwinnen  und  wii^  endlieh  selbst  die  Vordiäle 'eines  Buddha 
erreichen. 

„Das  Ende  des  MahaySna  Sütra  sDig-ftshags-^ser-gyis- 
^u*gri. 

„Alle  Wesen  seien  gesegnet/' 

(Nun  folgen  3  DhSranis  in  verdorbenem  Sanskrit 
'mit  tibetanischen  Lettern  geschrieben.  Das  eiste 
Dhfiran!  ist  eine  Anrufung  Doijesempas,  im  flafiskrit 
Vqrasattya,  an  den  bei  allen  religiösen  CeremonieD 
GcA)ete  gerichtet  werden.  Das  zweite  DhSrani  ist 
die  Glaubensformel  „Ye  Dhanna^'  etc.  Das  dritte 
wird  bei  der  Einweihung  von  Tempeln  gelesen ;  dann 
iShrt  der  Text  fort) : 

„"Durch  diese  Anrufungen  werden  die  Wesen  voIlkommeE: 
werden  in  den  zwei  Accumulationen,**  sie  werden  von  ihreo 
Sünden  gereinigt  werden  und  die  Heiligkeit  eines  ganz  voll- 
kommenen Buddha  erlangen. 

(Hier  ist  ein  viertes  DhSrani  eingeschaltet,  darauf  folgt:) 


(45)  Die  84,000  Embleme  sind  auf  die  seouidaren  Keanaeacho 
der  Vollkommeiiheit  der  Buddhas  zu  beziehea.  Sie  werden  bald  n 
80,  bald  «a  64  in  den  heiligen  Schriften  geafthlt;  hier  ist  die  leictet  1 
;Z«hl  mit  1000  awltiplieurt  —  Die  Zahl  84,000  kehrt  «ehr  oft  in  a«  | 
'B«ddh]Btiiehen*Coanogonie  wieder.  Beiipiele  in  Har4y%  „Manmh.i 
Cap.  I;  Foe  kone  ki,  S.  127.  I 

{iß)  Mit  dem  Anedraeke  „die  awei  Aooamnlationen^S  ün  Til«^ 
taniflchen  tsliogf-^yü,  wird  die  höchste  YoUkonmieBheit  in  M 
Tvgeadaimng  nnd  die  höchete  Weiriieit  venitanden,  welche  beide  x^ 
die  BbddhM  besitwa.  Aber  andh  die  gewöhnlichen  Menadkeakönsc^ 
-diesen  hddisten  Qrad  erreichen,  wenn  sie  in  der  von  Sakyumi 
und  seinen  Yorg&ngem  gelehrten  Weise  handeln.  j 
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„Dieses  (DhSrani)  ist  eine  Gabe  zum  Besten  derjenigen 
der  Seelenwandening  noeb  unterworfenai  Wesen,  welche 
nicht  Achtung  bezeigten  weder  den  Eltern  —  statt  sie  za 
ehren  in  dankbarer  Erinnerung  der  Wohlthaten,  die  sie  von 
ihnen  empfingen  —  nach  den  grondlegendien  Lamas,  die 
durch  Tugend  VoUkommeoheit  erlangt  haben. 

,,Bie  Sünden  des  Todschlages,  desgleichen  die  Deber- 
tretungen,  die  sulh  in  früheren  Wanderungen  angehäuft  haben, 
ebenso  aber  auch  die  Sünden  der  Lüge,  des  Neides  und  dir 
Bosheit  —  die  aus  der  Seelekommen — ,  alle  diese  Sünden 
werden  getilgt  werden  durch  diese  eriiabene  Lehre. 

„Ihr  YoUkommene  Weisen  seid  nachsichtig  und  ^paadig, 
wemoL  ich  nidit  richtig  die  Budbstaben  des  Alphabets  gebraudit 
haben  soBte.^^  Mi-rgan-^de-^rsal-rdo^rje  hat  es  geschrieben. 
Gepriesen  sei  dieses  Blatt,  und  möge  es  Befreiung  yon  den 
Sünden  bewirken  1 

„Dieses  «Dig-&shag5-^er-gyi8-.9pu-gri  ist  in  zwei  Tagen 
geschrieben  worden/* 


(47)  Nach  der  Ansicht  der  Tibetaner  nehmen  Fehler  in  der 
Orthographie  den  Gebeten  nnd  Tractaten  ihre  besondere  Kraft;  des- 
wegen diese  Bitte  um  Nachsicht. 


7* 
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2)  Herr  Christ  hielt  einen  Vortrag: 

„über  das  argumentum  calculandi  des  Victo- 
rius  und  dessen  Gommentar/' 

Ich  hatte  gehofft  in  der  heutigen  Sitzung  ein  nicht  un- 
interessantes mathematisches  ineditum  vorigen  zu  konna; 
ich  bedaure  statt  dessen  fast  nur  von  Irrfahrten  berichtoi 
zu  müssen,  in  die  mich  meine  Untersuchungen  verwickat 
haben.  Da  indess  doch  in  einigoi  Punkten  mich  die  Hoff- 
nung nicht  völlig  täuschte  und  auch  die  Irr&hrten,  w^m  sie 
gleich  zum  gewünschten  Ziele  nicht  führten,  doch  zu  man- 
chen lichten  Partien  abzuschweifen  vergönnten,  so  dürfte  es 
nicht  ohne  Interesse  sein,  von  dem  ganzen  Gang  der  Unter 
Buchung  Kenntniss  zu  geben. 

Herr  Director  Halm  hat  bekanntUch  seit  geraumer  Zeit 
seine  Bemühungen  darauf  gerichtet,  einen  genauen  und  aus- 
führlichen Katalog  von  den  lateinischen  Handschriften  der 
klassischen  Literatur  der  hiesigen  Staatsbibliothek  herzustel- 
len, dessen  Vollendung  und  Veröffentlichung  die  gelehrte  Welt 
mit  Spannung  entgegensieht.  Zur  Vervollständigung  des 
Unternehmens  beabsichtigt  derselbe  auch  die  lateinischeo 
Handschriften  aller  übrigen  Bibliotheken  des  Königreichs  in 
den  Bereich  der  Untersuchung  zu  ziehen,  und  zu  welch  wich- 
tigen Ergebnissen  gerade  dieser  Theil  des  Untemehmais 
bereits  jetzt  schon  geführt  hat,  das  ist  den  persönKchen 
Freunden  des  Herrn  Director  nicht  unbekannt.  Bei  dieser 
Gelegenheit  stiees  er  denn  auch  auf  eine  Bamberger  Peng^ 
menthandschrifk  des  X.  oder  XI.  Jahrb.,  deröi  Inhalt  als 
«n  über  arithmeticae  auf  der  äussern  Aufechrift  bezeichne 
ist,  und  da  er  wusste,  dass  ich  von  jeher  ein  Freund  mathe- 
^■^^^tischer  Studien  war  und  dft«^  ich  mich  specieU  für  Alles. 
was  auf  antikes  Maasa  und  Gewicht  Bezug  hat,  lebhaft  in- 
teressire,  so  hatte  er  die  Güte,   mir  die  Handschrift  zur 
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näheren  Untersachnng  nnd  Aasbentnng  zu  überlassen.  Bei 
genaaerer  Durchsicht  erkannte  ich  bald,  dase  die  Handschrift 
ans  zwei  Theilen  bestehe,  yon  denen  der  kleinere  auf  den 
vier  ersten  Blättern  eben  Traktat  aber  die  Wdse  der  Multi- 
plicaticm  und  Division  bei  den  Römern  enthalte,  der  zweite  auf 
den  folgenden  Blätem  yon  fol.  5 — 48  einen  weitläufigen  Commen- 
tar  zu  jenem  Tractat  aus  den  Zeiten  des  Mittelalters  umfasse. 

Bei  unserer  ganz  mangelhaften  Kenntniss  Ton  dem  Dn- 
terricht  der  Arithmetik  bei  den  Römern  schi^  mir  der  erste 
Abschnitt  der  Veröffentlichung  nicht  unwerth  zu  sein,  wenn- 
gleich bei  dem  niederen  Stand  der  mathematischen  Studien 
bei  den  Römern  wichtige  Aufschlüsse  für  die  Wissenschaft 
nicht  zu  erwarten  waren ;  und  dass  auch  das  zweite  im  Gran- 
zen  ungeniessbare  Produot  des  Mittelalters  manche  wichtige 
Notizen  für  die  Kenntniss  der  Metrologie  des  Alterthums 
und  der  Schuldisdplinen  des  Mittelalters  enthsSte,  konnte 
mir  bei  genauerer  Durchsicht  nicht  entgehen.  Da  es  aber 
in  unserer  Zeit  schon  manchen  b^^piet  sein  soll,  dass  sie 
sich  mit  der  blossen  Herausgabe  handschriftlichen  Materials 
begnügten,  die  Ausbentang  jenes  neuen  Materials  aber  andern 
überliessen,  so  musste  mir  zunächst  daran  gelegen  sein  mich 
und  andere  über  alle  hier  einschlägige  Fragen  zu  unterrichten; 
musste  ich  mich  dodi  hierzu  um  so  mehr  veranlasst  fühlen, 
als  das  Verdienst,  die  Handschrift  an  das  Licht  der  Oeffent- 
lidikeit  gezogen  zu  haben,  nicht  mir,  sondern  meinem  Ter- 
elirten  Lehrer  und  Freund  Hrn.  Director  Hahn  gebührt. 

Von  wem  rührt  jener  mathematische  Traktat  her,  wann 
ward  er  abgeÜEisst,  mit  was  stand  er  in  Verbindung,  das 
waren  Fragen,  deren  Beantwortung  sich  mir  zunächst  auf- 
drängte. Die  erste  Frage  war  sehr  einfach  zu  beantworten, 
da  das  Werkchen  gleich  im  Eingang  des  Commentars  als 
der  Calculus  Victorii  bezeichnet  wird/  und  des  gleichen  Ver- 

(1)  Fol.  6:  Calcalnm  Yictorü  dorn  quondam  fratribos,  qni  mann 
flancti  desiderü  pnlsabant  inüma  mei  peetoris,  pro  modnlo  meae 
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fassers  auch  noch  an  mehreren  anderen  Stdlen  des  Com- 
mentars  Erwähnung  geeehieht.  Anf  dem  Dedselblatt  «ar 
ferner  wahrscheifiliGh  von  emem  Bambeif er  BiUiothdar  be- 
merkt, dass  diese  ars  calculandi  desVzctorias  oderVictarmiis 
Aqüitanus  bereits  in  einer  Antw^rpenec  Ausgabe  Tom.  Jahr 
1634  gedruckt  seL  Dodi  diese  Angabe  erwies  sidi  bald  als 
ein  Irrihum,  da  in  jener  Ausgabe  des  Viotorinus  Ton  tinaenn 
Calcoltts  auch  nidit  em  Buchstabe  enthaken  ist,  und  die 
Notiz  selbst  aus  dem  Universallezikc»!  von  Zedier  ohne  Ver- 
gleichung  jener  Ausgabe  herübergenommen  zu  sein  scheint 
Erwies  sich  somit  auch  die  Hauptaagabe  jener  B^nerksag 
da  eine  Unrichtigkeit,  so  kcmnte  es  doch  auf  der  andecs 
Seite  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  dersdben  mit  toi* 
lern  Recht  auf  den  Victorinus  ans  Aquitanient  als  den  Ver^ 
&sser  unsere  Redienbuches  gerathen  word«i  sei.  £a  ist 
nämlich  dieser  Victorinus  zumebt  durdi  den  in  jener  Antr 
werpener  Ausgabe  Ton  Bucher  edirten  Cknon  pasöhalis  be* 
rahmt  geworden,  m  der  er  die  bekannte  Victorianische  Periode 
begründete,  die  auf  einer  Combinimng  des  19jährigen  Mond- 
wid  des  26jahrigea  Sonnenc^clus  beruhte.'  Eine  solche 
Leistung  setzte  natürlich  mathematische  Kenntnisse  und  Studiea 
Toraus,  und  Victorius  wird  überdiess  ausdrtkddich ,  wie  ans 
den  Ton  Bucher  in  seiner  Ausgabe  vorausgeschickten  „testi- 
monia  scriptoris^'  zu  ersehen  ist,  roa  Honorius  „calcnlator 
studiosissimus^'  und  von  dem  Verfasser  der  Lebensbescfares* 
bung  de»  Papstes  Hiiarins  „calcnlator  sempulosus''  genannt, 


parritatift  traderem,  et  praecordiali  amnre  eis  deviiistoa  vera  obe- 
dientia  iiiBervirem,  summis  eorum  precibus  coactus  negotium,  eni 
vires  vix  suffioiunt,  adgredior,  et  qoae  verbotenus  simpliciter  pro- 
seqnebar,  caritatia  obtentu  iniunxerunt,  ut  qaodam  elucabrationis 
conmienti  modo  paginis  iaaderem,  ac  adiecti»  pluribus  aententüs 
aliquo  modo  luoidius  enuolearem. 

(2)  Vgl.  Ideler,  Handbuch  der  Chronologie  II,  270  E 
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was  ganz  Tortrefflidii  auf  den  Verfiisaar  unsere  aifnmentnm 
oalcttlaadi  paart. 

Einige  Schwierigkeiten  schien  nur  dar  Umstand  za  be* 
reiten^  daas  derVer&saer  jenea  Caoon  paacbalis  seit  Scaliger 
gewöhnlich  Victoriniis.  nicht  Victoriua  bttiannt  za  wardea 
pflegt.  Aber  nicht  bloss  wird  derselbe  bei  Beda  Venecabilia, 
der  seiner  in  dem  Buche  De  ratione  temporuu  öfter  Erwäh« 
nmig  thnt,  immer  unter  dem  Namen  Victorius  angeführt, 
scmdem  avoh  in  den  übrigen  zahlreichwi  teatimonüa  ber 
Budier  kriurt  er  stets  unter  diesem  Namen  wieder.  Nur  bei 
laidoiue  origg.VI,  17,  1  fand  sich  in  früheren  AAfl|;ftben  die 
Lesart  Viotoriniia,  die  jedoch  bei  Arenralas  und  bei  Otto  deo 
besser  bestätigten  Viotmus  weichen  musstei'  Somit  q[Mielib 
fiir  den  Namen  Victorinus  nur  die  Auotorität  SoaUgera,  nac& 
dessen  Auaaage  in  deir  Emend.  temp.  p.  153  ^dh  in  zwei 
Handadiriften  jenes  Üancm  paaduJis  der  Name  VictoiiDiia 
nidht  Yictoriiis  findet.  lüast  sich  nun  freilich  auch  bei  Sca^ 
ligev  nicht  leidit  ein  Zweifel  gegen  die  Biehtigkeit  aeiaaD 
Angaben  erheben,  so  ist  doch  klar,,  daas  der  Name  Viotorina 
dm«h  viel  wichtigere  und  bedeatsamere  Quellen  gesiohert  ist, 
und  daas  somit  von  dieser  Seite  kein  Einwurf  gegen  die 
Gleichatellung  des  Verfaaeere  des  canon  paacbalis  und  dea 
argumentum  ealculandi  erhoben  werden  kann. 

Ist  danach  der  Autor  unsere  Bfichleins  ermittelt,  so  lat 
daaiit  anch  zugleich  die  Zeit  der  Abfaaaung  anaähemd  be^ 
stimmt.  Denn  jener  Viotoriua  Terfiuate  seinen  Canon,  wie  er 
seibat  in  dem  an  den  Papst  Hilarius  gerichteten  Vorwort 
auasprioht,  in  dem  Jahre  457  unserer  Zeitrechnung.  Da  nun 
unser  Calcnlus  als  ein  miteigeordnetea  elementaires  Werk 
aller  Wahracheialiohkeit  nach  in  enie  frühere  Lebenszeit 
unaers  VKterius  fallt,  so  lasst  sich  derselbe  füglich'  in  die 


(8)  „Yictoriu8^'  hat  auch  die  alte  Freisinger  Handftchr.  unserer 
BibHothek  eod.  lat.  6250. 
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Mitte  oder  die  erste  Hälfte  des  5.  Jahrb.  setaeQ.  Hiemit 
stimmen  mm  auch  die  übrigen  Anzeigen,  die  sich  ans  dem 
Werkchen  selbst  ersehen  lassen. 

In  dieser  Beziehung  zogen  in  erster  Linie  die  Zeichen 
der  Asstheile  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Denn  diese 
sind  Ton  den  gewöhnlichen  aus  Volusius  Maecianus  und  den 
Handbüchern  der  Metrol(^e  bekannten  Charakteren  so  ver- 
schieden, dass  es  mir  erst  nach  Durchsicht  des  Gommentars 
gelang,  den  unteren  Theil  der  Multiplicationsreihen  sicher  zu 
entzLBfem.  Um  mir  daher  besseren  und  zu  gleidier  Zeit 
chronologisch  sicheren  Batii  zu  erholen,  schlug  ich  den  be- 
treffenden Abschnitt  in  dem  Werke  des  yortrefSichen  Marini 
Atti  dei  frat.  arval.  t.  I  p.  227  ff.  nadi,  der,  so  lange  noch 
nicht  das  grosse  Insdmftenwerk  der  Berliner  Akademie  voll- 
endet vorliegt,  in  solchen  Fragen  die  beste  Auskunft  ertheilt. 
Aber  unter  all  den  verschiedenen  Zeichen  für  Asstheile,  die 
Marini  aus  Inschriften  und  sonstigen  Documenten  nachweist, 
finden  sich  keine,  die  sich  mit  den  unsrigen  identifidren  oder 
nur  vergleidien  liessen«  Wohl  aber  finden  sich  ganz  ver- 
wandte Charaktere  in  dem  aus  einem  cod.  Palatinus  und 
Gudianus  von  Lachmann  in  seinen  gromatici  p.  339  ff. 
mitgetheilten  Fragment  über  die  Maasse,  und  kdnren  diesel- 
ben überhaupt  öfters  in  den  Schriften  dar  Feldmesser  wieder. 
Da  nun  jene  Bücher  über  die  Feldmesskunst  nach  dem 
wohlb^;ründeten  Urtheil  von  Mommsen  Erlaut,  zu  den 
Schriften  der  röm.  Feldmesser  p.  176  in  dem  5.  Jahrh.  zu- 
sammengestellt und  redigirt, wurden,  so  stimmt  jene  Ueber- 
einstimmung  in  der  Bezeichnung  der  Asstheile  vortrefiQicfa 
mit  der  oben  angegebenen  Lebenszeit  des  Victorius. 

Ein  weiterer  Punkt,  der  bei  Untersuchungen  über  den 
Autor  und  die  Ab£E»sungszeit  einer  Schrift  stets  ins  Auge 
gefasst  werden  muss,  betraf  die  Sprache.  Diese  aber  ist  in 
der  kurzen  Einleitung  unsers  Caiculus  correct  und  gewandt, 
und  60  weit  sich  bei  Vergleichung   so   kleiner  Stüdce  mit 
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Sicherheit  urtbeilen  läset,  reiner  als  in  jenem  prologns  zu  dem 
Canon  paschaUs.  Aber  eme  Form,  nämlich  der  Nominatir 
aBsis  statt  as,  schien  doch  entschieden  auf  eine  TerhaltniBs- 
mSssig  späte  Zeit  hinzuweisen.  Denn  kein  lateinischer  Qram- 
matiker  kennt  einen  andern  Nominativ  als  as,  nnd  audi  in 
d€Q  Lezids  werden  fiir  die  Form  assis  nur  Belege  aus  spät 
oompilirten  Commentatoren  zu  Persius  und  Terentius  ange- 
führt.^ Aber  dabei  ist  übersehen,  dass  schon  bei  Baibus  De 
asse  sich  zweimal  die  beiden  NominatiTe  as  assisve  neben- 
emander  finden.  Jener  Baibus  wurde  nun  durch  eine  scharf* 
sinnige  Combination  zu  gleicher  Zeit  von  Lachmann,  Erläut. 
z.  d.  Fdklmessem  p.  134  f.  und  von  Mommsen,  ebendas. 
p.  150,  mit  dem  Verfiftsser  der  gromatischen  Schrift  Balbi 
ad  Celsom  expositio  et  ratio  omnium  fcMrmarum  identifidrt, 
und  im  Einklang  mit  diesen  beiden  Auctoritäten  setzte 
Hultsch,  griech.  u.  röm.  Metrologie  p.  112,  unsere  Schrift 
De  asse  minutisque  eins  portiuncuüs  in  die  Zeit  des  Trajan 
und  Hadrian,^  Diese  Annahme  gründet  sich  darauf,  dass 
einerseits  F.  M.  Calyus,  der  zuerst  und  allein  nach  emer 
Handschrift  jenes  Büchlein  De  asse  herausgab  (a.  1525),  in 
der  VcMrrede  bemerkt,  es  sei  dasselbe  nur  ein  Brucbstfidt 
ans  einem  grösseren  Werke  des  Baibus  De  agrimensoria  et 
numeromm  ratiocinatoria,*   und  dass  anderseits   cüe  wich- 


(4)  Wie  darüber  das  Mittelalter  urtheilte,  sieht  man  aus  dem 
Commentar  unsers  Werkchens,  wo  es  foL  29  heisst:  est  antem  nomi- 
natiyns  as  sen  assis. 

(5)  Genauer  setzt  Mommsen  jene  Schrift  entweder  zwischen 
85—96  oder  106—117. 

(6)  Wichtig  ist  «nöh  die  Bemerkimg  des  GalTos:  notat  autem 
horom  non  apposaimos,  com  apnd  plarimos  inveniantar,  praesertim 
Boetinm  Baedam  Gilbertum  et  ante  hos  Balbum  ipsnm  et  Prisciannm 
latiaa  et  ploribos  modis,  qnae  tarnen  cnm  eis,  qnae  in  marmoribns 
et  tabeUis  aeneis  legontnr,  non  qoadrant.  Danach  wird  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  Calms  in  seiner  Handschrift  ganz  ähnliehe 
Zeichen  verfand,  wie  wir  sie  in  nnserm  Yictorius  lesen. 
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tigste  Urkunde  der  GromAtiker,  der  ood.  Aroeriaaaft,  too 
dem  in  seinem  jetzigen  Zustand  die  letzten  Biütter  fehlen, 
mitten  in  jemc  oben  angezogenen  Sehrift  des  Balbits  De 
ratione  formarum  abbridit.  Denn  daraus  glaubte  man  mit 
Recht  den  Scblnss  ziehen  zu  können,  dass  jenes  Büdilein 
De  asse  anf  den  letzten  nun  verloren  gegangenen  BBttetn 
des  cod.  Areer.  gestanden  sei,  und  dass  aus  ihnen  CalTva 
dasselbe  zum  ersteti  Mal  v^öffentlicht  habe.  Aber  dass  das- 
selbe einen  integrirenden  Theil  jenes  Werkes  iiber  die 
Grundrisse  gebildet  habe,  muss  schon  desshalb  als  hödist 
zweifelhaft  erscheinen,  weil  sich  sdn  Inhalt  mit  dem  Yon 
Baibus  selbst  bezeichneten  Ran  jener  grösseren  Schrift  '  nieht 
wohl  vereinen  lässt,  ein  Punkt,  den  Mommsen  wohl  berilut, 
keineswegs  aber  bereinigt  hat.  Aber  andere  Erwagung^i 
stellen  die  Verschiedenheit  beider  Schriften  ganz  ausser  allem 
Zweifel,  so  dass  idi  mich  in  der  That  wundem  muss,  dieses 
noch  nicht  von  andern  bem^kt  zu  finden.  Volusius  IbecH 
anus  nämlich  lehrt  in  seiner  condnnen  Abhandlung  De  aasia 
distributione,  die  er  im  Jahre  146  n.  Chr.  verfasste,  dass 
man  zu  seiner  Zeit  eigene  Namen  und  Charaktere  nur  fir 
einige  wenige  secundäre  Asstheile,  nämlich  die  semuncia, 
duae  sextulae,  sieilicus,  sextula,  dinüdia  sextula  gehabt 
habe.®  In  jenem  Schriftchen  De  asse  aber  finden  sich  wei- 
tere Unterabtheilungen,  so  dass  dasselbe  jünger  als  die 
Schrift  des  Maecianus  und  folglich  auch  jünger  als  das 
Buch  des  Baibus  De  ratione  formarum  sein  muss.  Noch  viel 
wichtiger  und  entscheidender  aber  ist  der  Umstand»  dass  in 
unserm  Büchlein  der  triens  als  der  sechszehate  Theil  der 
Unse  erwähnt  wird.    Nun  wissen  wir  aber  ganz  bestimmt 


(7)  Oromat.  I,  9S, 

(8)  Vol.  Maeoissiia  §  89:  Dimidia  sextula  habet  soriptola  dao; 
has  qnoqne  partes,  in  quantom  übet,  dividere  potsis,  Terttm  infrm 
eas  neqae  notae  neqse  propria  vooabala  invenies  praeterea. 
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aus  LampridiiiB,'  dam  derselbe  zum  ersten  Mal  erst  imtef 
Alezander  Sevenis  geschlagen  wurde;  es  kann  daher  nnser 
BüGhlein  nicht  über  das  3.  Jahrh.  hinao^eriickt  werden, 
viefandir  ist  es  höchst  wahrscheinHoh ,  dass  es  noch  um  ein 
ganzes  Jahrhundert  herab  m  die  Zeit  xmeh  Ccmstaati»  gerückt 
werden  muss. 

Kehren  wir  nach  diesem  hofEentlich  nicht  uninteressanten 
Streifzug  zu  unserer  Aufgabe  zurück,  so  können  wir  also 
aus  dem  falschlich  unter  Baibus  Namen  cursirenden  Schrift- 
chen  De  asse  nicht  den  Scliluss  ziehen,  dass  der  Nominativ 
assis  neben  as  schon  am  Ende  des  1.  Jahrh.  üblich  war. 
Vielmehr  können  wir  in  der  That  aus  dem  Vorkommen  jener 
Form  assis  in  dem  Calculus  des  Victorius  auf  eine  ziemlich 
späte  Zeit  der  Abfassung  schliessen. 

Aber  auch  etwas  anderes  lernen  wir  ans  der  Verglei« 
ehnag  jener  beiden  Schriften  kennen.  In  dem  angeblichen 
BaUraa  trefien  wir  als  Unterabtheilungen  der  Unze  die  se^ 
maneia,  dneUa,^^  siciliciis,  sextula,  drachraa,  hemisesola,  tre- 
miflsis,  scripulus;  in  unserm  Victorius  nur  die  semunda,  dnae 
sextulae,  sicilicus,  sextula,  dhnidia  seztula.  Veif[leicht  man 
daaa  noch  die  oben  angcKogene  Stelle  des  Biaecianns,  so 
geht  daran»  zur  Genüge  hervor,  dass  in  nnserm  Calcuhis  die 
alte  acht  römisehe  Rechnungsweise  vorliegt,  bei  der  man 
noch  nicht  den  trenuesis  hereinzog  und  noch  die  griediiscfae 
drachma  fem  hielt.  Fällt  demnach  auch  Victorius  erst 
in  die  Mitte  des  4.  Jahrhundert,  so  hat  er  doch  in  seinem 
Calcolus  ein  weit  älteres  Rechenbuch  copirt,  dessen  Grund- 


Cd)  Sev.  Alex.  c.  S9:  Tuncqa»  primom  aaaitseB  attreonun  for- 
mati.  sunt;  tunc  etiam,  onia  ad  tertiam  partem  aurei  vectigal  decir 
diABot,  tremissea. 

(10)  Der  Ansdmck  dnella  atatfc  dnae  sextnlae  findet  sich  auch 
schon  in  dem  Lehrgedicht  das  Paeudo-Priseiaii. 
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Züge  wenigfitods   bis  in  das  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  hinauf- 
reichen.^^ 

Doch  an  allen  diesen  bisher  gefundenen  Besuhateo 
könnte  uns  leicht  ein  Umstand  wieder  irre  machen.  Eis  war 
nämlich  jener  Calculus  des  Victorius  viel  umfemgreicber  als 
er  uns  jetzt  yorliegt,  und  es  lässt  sich  der  Inhalt  der  fdi- 
lenden  Blätter,  wie  ich  gleich  nachher  nachweisen  werde, 
noch  theilweiBe  aus  dem  (Kommentar  ermütehi.  Dort  nun  im 
Gommentar  heisst  es  fol.  44:  Quoniam  in  prindpio  calcofi 
binario  constat  prima  spedes  multiplids,  qualiter  alii  sint 
multiplicandi,  dus  exemplo  innotesdt  dicendo:  Bis  media 
sesclae  id  est  sesdae,  bis  sesciae  id  est  duae  sesclae,  bis 
sidlictts  id  est  semuncia  et  cetera;  quod  yero  ait:  bis  quin- 
quai  id  est  cean,  et  bis  sezai  id  est  oeanbie,  et  alia  similiter, 
haec  nee  graeca  nee  latina  facundia  habet.  Greditur  tarnen 
ob  id  esse  fetctum,  ne  imbuendi  magis  intendant  Yocabulis 
quam  vocabulorum  figuris.^*  Dass  der  Ton  dem  Gommen- 
tator  Torgebrachte  Grund  ein  nichtiger  sd,  leuchtet  von  selbst 
ein,  auch  lässt  sich  die  sonderbare  Ausdrucksweise  nidit 
durch  die  Bemerkung  des  Pseudo-Boethius  p.  1536  ed.  Bas. : 
„His  ergo  minutiis  adinventis  nominibusque  editis,  muUir 
formes  eis  notas  indidere,  quae  quia  partim  erant  graecae 
partim  erant  barbarae,  nobis  non  yidebantur  latinae  orationi 
adiungendae*^  auch  nur  einigermaassen  erklären,  da  dort  Yon 
den  Charakteren  nicht  von  der  Ablesung  derselben  die  Rede 
ist.  Vielmehr  wird  es  wohl  nicht  zu  bezweifeln  sein,  dass 
sich  hier  ein  Einfluss  der  Vulgärsprache   geltend  gemacht 


(11)  Cf.  praef.  Victorii:  ad  hnioB  diviBioziis  compendimn  tal» 
calcolaDdi  argnmentom  antiqui  commenti  sunt. 

(12)  Starke  Corraptelen  soheinen  sich  überhaupt  bei  der  decas- 
tatio  moneroram,  auch  cantns  genannt,  eingeschlichen  zu  haben, 
wie  ans  Beda  Yenerabilis  De  argnmentis  Innae  erhellt:  tepties  terai 
facit  Yies  aase,  septies  seni  ftidt  qnadraes  bini,  ans  welcher  letsten 
Form  sich  wohl  auch  unser  oeanbie  erklaren  wird. 
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hal  imd  dasB  wenigstens  jenes  cean  mit  dem  altdentschen 
zehan,  wofür  auch  Oraff  die  Schreibart  cdian  anführt,  in 
iigend  einem  Zusammenhang  steht  Damach  möchte  man 
gar  yermnthen,  nnser  Galcolus  sei  erst  im  Bfittelalter  ond 
zwar  in  D^tsdiland  abge&sst  worden.  Aber  wenn  man  nnr 
oberflächlich  die  Barbarei  der  angeführten  Worte  mit  der 
reinen  Latinität  der  Einleitung  des  Üalcuhis  vergleicht,  so 
kann  kein  Zweifel  übrig  bleiben,  dass  sich  unser  Gemmen* 
tator  arg  tauschen  Hess  und  jene  am  Sdilusse  in  irgend 
ein^n  deutschen  Kloster  zugeschriebenen  Worte  fälschlich 
noch  dem  Victorius  zuschrieb. 

So  glaubte  ich  also  VerJEasser,  Zeit  und  Bedeutung  un- 
sers  Schriftdiens  glücklich  festgestellt  zu  haben,  da  führten 
mich  die  Untersuchungen  über  d^  Commentar  auf  die  Werke 
des  Beda.  Zunächst  sah  ich  bloss  dessen  Schrifteben  über 
den  Abs  und  die  Methode  mit  den  Fingern  zu  zählen  bei 
Oothofredus  Auct.  ling.  lat.  nach,  um  das  Verhältniss  der- 
selben zur  Darstellung  unsers  Erklärers  näher  kennen  zu 
lernen.  Da  jedoch  auch  dieVergleichung  der  übrigen  mathe- 
matischen Bücher  des  Beda  mir  von  Bedeutung  für  meinen 
Zwedc  zu  sein  schien,  so  durchmusterte  ich  diese  alle  in  der 
Basder  Ausgabe,  und  wie  ich  da  weiter  nachlese,  siehe  da 
finde  ich  unsem  Calcnlus  ganz  so,  wie  er  auf  den  vier  ersten 
Blättern  unserer  Handschrift  erhalten  ist,  unter  dem  Namen 
des  Beda  bereits  gedruckt.  So  hatte  sich  also  die  Hoffnung, 
ein  ineditum  bieten  zu  können,  in  eine  Seifenblase  au%elöst; 
doch  war  immerhin  das  Resultat  aus  der  Untersuchung  ge- 
Wonnen  worden,  dass  man  bisher  diese  Schrift  fiUschlich 
dem  Beda  beigelegt  hat.  Wie  aber  dieselbe  unter  die  Werke 
des  Beda  kam,  lässt  sich  aus  der  engen  Beziehung,  in  der 
das  Werk  Bedas  De  ratione  temporum  zum  Canon  paschalis 
des  Victorius  stand,  nicht  unschwer  erklären.  Ueberdies  ist 
nnser  Galculus  in  den  Werken  des  Beda  weder  genau  noch 
ToUständig  mitgetheilt;  denn  von  dem  grösseren  Theile  des- 
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BdbeD,  van  dem  vrir  noch  JEteate  im  Cemmantar  nadiweittn 
konnan,  findet  sich  dort  keine  Spar  nnd  keine  Andeatug, 
oad  der  gedruckte  Theil  ist  selnr  angenaa  gegeben,  indan 
namentllck  die  paläograpluBch  wichtigen  Charaktere  liir  die 
Aastheile  ganz  verwischt  sind.  Es  dürfte  deshalb  unaere 
erneuerte  Verö£FentiichQng  dodi  nicht  gsBOz  überflüaBig  nnd 
bedeutungslos  sein. 

Schliesslich  erübrigt  mir  noch,  Einiges  über  dn  Ca)- 
culus  selbst  und  die  daraus  in  den  Beilagen  mitgetbeilteD 
Theile  vorauszuschicken. 

Der  Calculus  des  Victorius  enthält  nach  einer  koneD 
Einleitung,  worin  von  dem  mathemaüsdien  Begxiff  der  Ein- 
heit und  der  Zertheilung  eines  Qanzen  in  seine  nach  den 
Theilen  des  as  benannten  iBrochthelle  gehandelt  wird,  Tabellen 
für  die  praktische  Mnltiplioation  und  Division.  Die  Beüie 
der  Multiplicandan  beginnt  mit  der  halben  s^ctula  =:  V144, 
enthält  dann  in  aufsteigender  Linie  die  seztula  =ac  ^/ra ,  den 
aicilicus  s:  V^^?  die  duella  =  Vss,  die  semtmcia  =  ^/m,  die 
uncia  ==  ^/is ,  die  sesounoia  =  Vs ,  den  sextans  =  V«  t  den 
qnadrans  t=  V«»  den  triens  =:  ^/s,  den  <piincanx  =  ^/la,  den 
aemis=  V>,  den  septunzss  ^/is,  den  beBr=  '/s,  den  dodrans 
ar  ^/4,  den  destans  =  ^/e,  den  deunx  =  ^^/u,  den  aa  =  1, 
und  steigt  endlich  durch  die  Reihe  der  Einer,  Zehner  und 
Hunderter  bis  auf.  1000.  Der  Multiplioator  ist  in  der  eisten 
Reihe  2,  in  der  zweiten  3,  in  der  dritten  4,  in  der  letzten  dO. 
Gc^^über  dem  Mtütiplicanden  steht  dann  in  jeder  Zeile  das 
betreffende -F^oduct,  das  aber  ebenso  gut,  wenn  man  die 
Zeile  von  rechts  nadi  links  liest,  als  der  Dividend  za  den 
g^eniiberstdienden  Quotienten  angesdien  werden  kann.  Man 
sieht  also,  daas  der  Faullenzer  nicht  eine  Erfindung  der  Neu- 
heit ist,  sondern  sich  bereits  in  den  Rechenschulen  der  alten 
Römer  vorfand.  Doch  musste  das  Bedürfiuss  nach  einem 
aolchen  Reeheolmecht  bei  ihnen  ungleich  fühlbarer  nein.,  da 
ihne  Rechnung  mit  Asstheilen  weit  co^plicirter  war  als  nnsare 
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iMt  firüeheB.  Denn  mit  findea  z.  B.  Idoht  9  x  Vvt  iit 
gleich  Vs)  itti  Alterthom  sagte  man  stait  deesen  nories  um- 
tnla  ÜEuat  sesoimoiaiii ,  und  Bta4t  15  x  ^/is  =  ^fie  deei* 
quinqmee  fcicilieas  £aeit  quadmotem  et  Mmuiioiaxii  et  sioilioiim. 
Vm  den  50  MultipliiGationafeiheaf  wielohe  die  praaÜBtta 
•Toraoseelat  und  die  auch  öfters  im  CcHnmentar  ^erwiihnt  Bind, ^' 
finden  sich  in  wiserer  ^ndsokrift  nur  16  und  meskwärdiger* 
weise  finden  sich  auch  unr  so  "viele  in  der  Ausgabe  des  Beda 
Venerabüis.  Wir  haben  indetis  dnrdi  den  Ausfall  der  jäni* 
gen  Tabellen  nicht  viel  yerloren,  da  sich  dieselben  Meht 
nach  dem  Muster  der  vorhandenen  reconstmiren  lassen;  ich 
habe  es  sogar  fibr  ganz  ausreichend  gefimden  in  den  Bei- 
lagen nur  zwei  abdraeken  zu  lassen. 

Im  Uommentar  wird  an  diesen  Mnitipliealions*  und  Dm- 
nonslabellen  zu  gleicher  Zeit  die  Lehre  Tom  numerus  super- 
particukris,  mün.  supezparüens ,  nnm.  multiples  siq>etparti- 
4»ilaiisund  num.  mnltipleK  superpartiens  praktisch  erläutert; 
wiew(dd  aber  dort  einleitend  bemerkt  wird;  At  Tero  quoniam 
hie  ad  omnem  dimensi<mem  introduelionis  quidam  constmitur 
pons^  nihil  indiseuasum  psaeterire  conrenit,  quod  Viototii 
sollertia  proposuit,  qui  ea,  quae  proposita  reticuit,  nofais 
emeeranda  reliquit,  so  lag  doch  gewiss  ein  derartiger  Plan 
onserm  Victorios  fern. 

Weit  wichtiger  aber  ist  es,  dass  nach  den  Erläuterungen 
4es  Commentators  der  Galeulus  des  Victorius  nodi  viele  andere 
praktisehe  Bechenexempel  enthielt,  wesshalb  ich  die  betreffen- 
den Abschnitte  ans  dem  Gommentar  auf  den  Text  des  Victoriits 
folgen  liess.  Zu  bedauern  ist  nur,  dass  die  ErUärungto 
mdit  deutlidi  und  präeb  geilug  sind,  um  eich  ein  deaüiehes 
Bild  von  den  übrigen  verloren  gegangenen  TabeBen  zu  machen. 
So  viel  Aer  ist  Uar,  dass  Viotorms  in  diesem  Absdmitt 


(13)  Cf.  fd.  SB**  At  qida  in  hoc  caloulo  multipHcatio  tttque  ad 
qninqnigexauriimi  aiunerum  sxetVBsit.  of.  foL  66^,  87*,  87^. 
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zahlreidie  Beispiele  fvr  die  Addition  and  Snbtraction  gab 
and  dabei  diese  Operationen  besonders  eingehend  an  den 
Asstiieilen  darchfiihrte.  Qanz  ähnUohe  Rechenübongen  haben 
wir  in  dem  oben  besprochenen  Pseado-Balbos  De  asse  et 
minntis  eins  portioncolis ,  an  deren  Hand  die  onUare  Dar- 
stdlong  onsers  Gommentators  einigermaassen  Licht  erhält;  nnr 
dasB  des  Victorias  Beispiele  viel  zahlreicher  waren  and  mdh 
wenigstens  bei  der  Sabtraktion  ähnlich  wie  bei  der  Mnltipli* 
cation  bis  anf  1000  beliefen.  Man  wird  durch  solche  Ezempel 
anwillkfiriich  an  die  Bechensdiale  bei  Horaz  erinnert,  dessen 
Worte  in  der  ars  poet.  v.  321,  „Dicat  Filius  Albini:  si  de 
qninqaanoe  remota  est  Uncia,  quidsuperat?  Poteras  dizisse: 
triens.  Eul  Rem  poteris  servare  toam.  Redit  oncia,  qoid 
fit  ?  Semis'^  durch  unsere  Schrift  ihre  treulichste  Erläaterang 
finden.  Aber  auch  die  Wahrheit  des  vorausgehenden  Satzes : 
„Bomani  pueri  longis  rationibus  assem  Discunt  in  partes 
centum  diducere'^  wird  durch  die  im  Commentar  angedeatete 
Methode  der  Zerl^^u^  ^^  ^  ^^  üi  2  semisses,  dann  in 
1  quincnnx  und  1  sq>tunx,  sodann  in  1  quadians  imd  1  do- 
drans  klar  veranschaulicht  Indess  zerlegte  man,  weon  idi 
anders  die  Worte  „deinceps  per  singnlos  in  Villi"  richtig 
verstehe,  auf  solche  Weise  nicht  bloss  ein  Ass  scmdem  aach 
zwei  und  mehrere  Ass,  und  Victorias  schemt  Beispiele  bis 
zur  Zerlegung  von  9  Assen  aufgestellt  zu  haben. 

Gleichsam  als  ein  Corollarium  zu  diesen  Theilungs* 
Übungen  fügte  alsdann  Victorius  eine  Tabelle  bei,  worin  er 
die  einzelnen  Asstbeile  mit  ihren  Namen  und  Zeichen  auf- 
führte und  denselben  gegenüber  die  entsprechende  Summe 
von  Skrupeln  beifügte.  Diese  Tabelle  hat  uns  der  Gemmen* 
tator  an  einer  anderen  Stelle  fol.  82^  eAalten,  und  ich  habe 
daher  auch  diese  an  geeigneter  Stelle  in  den  Beilagen  ein- 
gefügt. 

Es  war  aber  endlich  in  unserm  Calculus  noch  eine  an- 
dere Art  von  Bedienbeispielen  angestellt,  über  die  ans  der 
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Cfommoitator  zum  TheQ  mit  den  dgenen  Worten  des  Victoxiiie 
bei  einer  qMitereii  Odcigeiiheit  nnterricbtet,  ohne  daas  er 
dieselbe,  wie  es  schemt,  richtig  verstaaden  nnd  an^efasst  hat 
Es  ist  aber  diese  Becbenübiing  für  uns  um  so  widitiger,  als 
wir  aber  sie  keine  weiteren  römischen  Zeugnisse  nachweisen 
können.  Es  waren  nämlich  in  dem  Calcdas  anch  Beispiele 
für  die  Potenzirung  groben,  weldie,  wie  wir  etwas  ähnliches 
bei  der  MnltipUoation  sahen,  zugleich  anch  als  Beispieto  für 
die  Worzelaasziehung  gelten  sollten.  Beispielsweise  wird  im 
Ck>mmeDtar  die  Potehairung  von  IV«,  2^«)  2Vt)  2'/4  nam- 
haft gemadit,  und  daran  das  von  Victorins  befdgte  Ver** 
£Eihren  beschrieben.  Zur  grösseren  Deutlichkeit  reconstruire 
ich  nach  der  Angabe  des  Victorius  selbst  die  Form  yon  zwei 
siechen  Potenzreihen: 

IS  uy 

I  ^  m  j,  => 

II nn 

n ;  Yiy 

m  vim 

Man  sieht,  wie  umständlich  bei  der  römischen  Art  der 
Bruchrechnung  die  Potenzirung  selbst  kleiner  Zahlen  sein 
musste;  doch  kann  ich  keinen  inneren  Grund  absehen,  wess- 
halb  Victorius  bloss  Potenzen  von  V«,  Vs)  '/«  verzeichnete; 
hieng  dieses  etwa  mit  der  römischen  Weise  der  Längenmaasse 
zusammen? 

Wir  haben  somit  den  Inhalt  unseres  Rechenbuches  ziem- 
lich vollständig  dargel^;  es  sollte  also  dasselbe  kein  Hand« 
Imch  der  Arithmetik  sein^^  —  denn  in  einem  solchen  wurden 


(14)  Cf.  fol.  14^ :  De  qaibns  (numeroram  commeiuiiratioiie)  plnra 
dicere  supersedemus,  qnando,  qui  haecpleniuB  nosse  desiderat,  Ubram 
[1863. 1.]  8 
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werngstens  im  Mittelalter^»  die  ariihmetisdiai  Begrilfe  wie 
par  impar  multiplex  aequos  sqperfluus  uid  andere  nur  theo- 
reliflcli  erlanlert  —  es  war  Tidmdir  nnr  m  emem  praktiacheD 
Oebrandie  bestimmt,  mid  sollte  ab  Uebmigsbndi  in  den 
römischen  Schalen  der  ratiocinatores  and  cslcolatores  ^'  die- 
nen. Gans  richtig  hat  daher  der  Ckmimentar  fol.  5^  die 
Tendenz  misers  Galcolus  dahin  ansgesprochen:  In  praesen* 
tiarom  tarnen  intentio  Victorü  haec  fhit,  nt  inerrato  "  lector 
nomeromm  snmmas  mnltiplicaret  divideret,  sea  propcmeretor 
aliqnid  de  artibns,  qaae  nomeromm  ratione  constant,  ut 
arithmetica  geometrica  mosica  et^*  astronomia,  sea  goaestio 
ineeset  de  mensara  et  pondere,  qoae  omnia  calcolatori 
sont  carae. 

Dass  unser  Victorias  aadi  noch  andere  praktische  Lehr- 
bücher der  mathematischen  Disdplinen  geschrieben  habe, 
könnte  nach  den  Worten  des  Commentators  fol.  8*  „Est 
antem  ona  pars  eius  phisica,  qua  praedpue  nomeri  mensurae 
et  ponderis  contmetor  ezcogitata  fisumltas,  qoam  etiam  daoe 
Victorio  perseqni  deliberamus,  si  erit  otiom,  per  quataor 
matheseos  discipUnaram  quadriviom"  nicht  anwahrscheinlich 
scheinen;  doch  ist  derselbe  sonst  in  semen  Aasdrttcken  so 
Tag  and  anbestimmt,  dass  ich  daraaf  keinen  festen  Schloss 
bauen   möchte.     JedenÜEdls    aber    hat    unser    Calculus    im 


in  prompta  habet,  qni  pro  eo,  qnod  ntuneronmi  mensnras  oontinei, 
arithmeticae  nomen  a  Graeds  soiütos  est. 

(15)  Man  vergleiche  insbesondere  Cassiodor  De  arith.  p.  658  ed, 
Bas.:  Intentio  arithmeticae  est  docere  nos  naturam  abstracti  nomeri 
et  quae  ei  accidnnt,  ut  verbi  gratia  parilitas  imparilitas  et  cetera. 
Anders  freilich  war  der  Spraohgebranch  im  Alterthum,  wo  diese 
praktische  Rechenkunst  unter  arithmetica  mit  inbegriffen  wurde;  cf. 
TitruT  I,  14;  Seneca  ep.  mor.  XIII,  8. 

(16)  C£,  C.  F.  Weber  Fragmentnm  Boethii  de  arithmetica  praef. 
n  adn. 

(17)  „In  errate^'  Martenus. 

(18)  „Et"  om.  Martenus. 


OkH$^:  ViehHi  eäkulu$.  116 

Mittelalter  in  hohem  Anaehea  gestanden,  indem  man  so- 
gar yerschiedene  Leeartoi  in  der  im  Anhang  abgedmcktea 
Einleitung  beaditete  nnd  Terzeichnete.  Ansser  nnaerm  Com« 
mentator  muss  ihn  noch  insbesondere  Beda  Venerabilis  und 
Demetrius  Alabaldus^'  gekannt  und  benützt  haben,  da  die 
von  beiden  bei  Gothofredus  Auct.  ling.  lat  p.  1477  o.  1526 
gedruckten  Tabellen  über  die  Theile  des  Abb  und  die  ihnen 
entsprechende  Scrupelzahl  offenbar  ans  der  oben  erwähnten 
gleichartigen  Tabelle  unsers  Victorius  herstammen.  Es  hieng 
aber  dieses  Ansehen  des  Victorius  mit  der  in  der  ersten 
Hälfte  des  Mittelalters  befolgten  Schulmethode  zusammen, 
indem  man  auch  damals  noch,  wiewohl  der  as  der  quadrans 
n*  a.  längst  ihre  Bedeutung  als  Münzen  verloren  hatten, 
doch  noch  die  römische  Bruchrechnung  nach  Asstheilen  bei- 
behielt. Das  ersehen  wir  nicht  bloss  aus  mehreren  Bemer- 
kungen des  Beda,  wie  De  temporum  ratione  p.  182  ed.  Bas. 
„Unde  et  ratio  et  mos  obtinuit,  ut  in  cantione  computorum 
pueri  unum  et  duo  saepius  asse  et  dipondio  mutent;  item 
tresses  et  quatruasis/^  sondern  noch  ganz  besonders  ans  dem 
Abbo  Floriacensis,  dem  Verfasser  unsers  Commentars,  der  im 
10.  Jahrh.  durdi  Erläuterung  des  Victorianisdien  Calculus 
eine  Einleitung  in  das  Studium  der  Mathematik  geben  wollte. 
Nebenbei  ersehen  wir  aber  auch  aus  einer  Stelle  des- 
selben Commentars,  die  in  den  Beilagen  vollständig  wieder- 


(19)  loh  hatte  bei  Aosarbeitong  meiner  Beiträge  zur  Bestimmung 
des  attischen  Talentes  (s.  Sitznngrsber.  a.  1862)  dieses  Fragment 
nidit  zur  Hand.  Ich  bemerke  aber  hier  nachträglich,  dass  meine 
AwTifclifnA  von  einem  altrömischen  Denar  von  4  Scmpeln  durch  das- 
selbe eine  weitere  Bestätigung  erhält,  indem  es  daselbst  heisst:  de- 
narins  scripulomm  duo  (scr.  IUI),  hoc  est  sezta  pars  unoiae,  ita 
[pro]  nna  libra  XII  unoiarum  fadet  denarios  LXXII.  Weiter  unten 
muss  in  den  Worten  des  Demetrius:  „libra  graeca  minor  est,  ut 
qoae  drachmis  conficiatur  Septem  et  septuaginta^*  nach  den  Nach» 
Weisungen  meiner  Abhandlung  p.  66  ff.  „septem"  in  „quinqne"  ge« 
bessert  werden. 

•    8* 
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gegAea  ist,  dass  um  dieselbe  Zeit  in  den  Sdinlen  nodi  y(m 
den  dootoree  notarü  die  Kirnst  der  Stenographie  mit  tiro- 
nianischen  Noten  regebnässig  gelehrt  wnide;  es  ist  uns 
diese  Notiz  am  so  interessanter,  ab  in  diese  Zeit,  in  die 
zweite  Hälfte  des  10.  Jahrh.,  berats  der  idhniUüiche  Ver&U 
jener  Kunst  gesetzt  zu  werden  pflegt  Was  die  Zeidien 
selbst  anbelangt,  so  ist  zn  bedanem,  dass  bdde  in  unserer 
Handschrift  aof  Rasur  stehen;  doch  stimmt  die  angegebene 
nota  für  „ab"  mit  der  im  tironianischen  Leado(m  von  K019 
angegebenen  nota  jener  Präposition  vollständig  überein,  wäh- 
rend das  Zeichen  für  „quid"  nicht  nnbedeotend  abweidii 
Wenn  indessen  audi  in  unserer  Handschrift  jene  notae  auf 
Rasur  st^en,  so  können  sie  dodi  schwerlidi  von  den  ur^ 
sprünglichen  Charakteren  erster  Hand  viel  verschieden  mn. 
Denn  die  höchst  sdiwiarigen  hierauf  bezuglichen  Worte  des 
Commentars  sind  wdil  nur  in  folgendem  Sinne  zu  deuten: 
Die  nota  för  ab  ist  gleidi  einem  spitzen  quid,  hingegen  die 
für  quid  gleidi  einem  stumpfen  ab,  d.  h.  derselbe  Charakter, 
wenn  spitz,  bedeutet  ab,  wenn  stumpf,  quid. 

Nadi  diesen  Bemerkungen  zu  dem  Calculus  des  Victorius 
will  ich  nodi  näher  auf  den  Commentar  emgehen. 

Verwickelter  nodi  als  bezüglich  des  Victorius  gestalteten 
sich  die  Untersuchungen  über  den  Commentar.  Hier  fand 
sich  in  der  Handschrift  nirgends  eine  Spur,  die  auf  den 
Verfasser  mit  Sicherheit  rathen  liess.  Es  war  daher  meine 
Bemühung  von  vom  herein  nur  darauf  gerichtet,  im  Allge- 
meinen die  Zeit  zu  bestimmen,  in  die  derselbe  gesetzt  werden 
könne.  Der  nächste  Anhaltspunkt  nun  zur  Abgränzung  des 
terminus  ante  quem  lag  in  dem  Alter  der  Handschrift,  die 
uns  nicht  erlaubte  den  Verfasser  unter  das  11.  Jahrhundert 
herabzurücken.  Eine  noch  engere  Gränze  ergab  die  Wahr- 
nehmung, dass  sich  in  unserm  Commentar  noch  nirgends  der 
Einfluss  der  mathematiB9hen  Studien  der  Araber  geltend 
macht,  die  durch  Gerbert  oder  Silvester  H  über  das  Christ- 
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liehe  AbeDdland  verbreitet  wiirdeo.  Auch  für  Bestimmimg 
des  terminas  post  qaem  lagen  in  der  Sdirift  meliere  Anhalte* 
punkte  vor.  An  einer  Stelle'^  nämlich  wird  die  Eintheilong 
des  Solidus  in  12  Denare  voraoegeeetzt;  da  aber  erst  in  der 
Zeit  der  Karolinger  der  Rechnung  allgemein  der  SAbersolidiia 
von  12  Denaren  zu  Qrund  gelegt  wurde,  wUirend  früher  der 
Goldsolidus  von  40  Denaren  iHblioh  war,  so  folgte  daraus, 
dass  die  Schrift  nicht  vor  Pipin  gesehrieben  sem  könne. 
Einen  noch  festeren  Anhaltspunkt  bot  die  Berufung  unsers 
Commentators  auf  den  Virgilius  TolesanuB.'^  Denn  dnndi 
eine  tre£Eliche  Combination  hat  Fr.  Osann  in  seinen  Bei- 
trSigea  zur  griechischen  und  lateinischen  Literaturgeschichte 
unter  manchen  unglücklichen  Vermuthungen  auch  die  schöne 
und  entschieden  richtige  Entdeckung  gemadbt,  dass  die 
Blüthezeit  jenes  Grammatikers  Virgilius  von  Toulouse  nicht, 
wie  Mai  annahm,  in  das  6.  Jahrhundert,  sondern  erst  in  die 
Zeit  Karls  des  Grossen  fallt  So  ergab  sich  für  unsere 
Schiiffc  durch  wechselweise  Beschränkung  das  9.  und  10  Jahr- 
hundert als  muthmassliohe  Zeit  der  Abfassung. 

Die  angeführte  Stelle  des  Virgilius  schien  nun  zwar  nicht 
aus  emer  grammatischen  Schrift  genommen  zu  sein,  doch 
wo!Ute  ich  mich  dessen  genauer  versichern  und  sah  daher 
die  8  Briefe  jenes  Grammatikers  über  die  8  Bedetheile  bei 
Angeh)  Mai  Auct.  dass.  t.  V  durch,  fand  aber  in  der  That 
darin  nichts,  worauf  sich  unser  Commentar  beziehen  konnte. 
Der  Zufall  aber  wollte  es,  dass  in  demselben  Band  auch 


(20)  Fol.  80^:  Duorom  solidorom  medietas  est  semis,  VIII  de- 
xMuii  triens,  XYI  bisBe,  et  rwcwu  VI  densrii  qnadras,  XVIII  dodras, 
denarii  quoqne  mi  sextas,  XX  deztas,  dooram  tandem  soUdorom 
diio  denarii  est  uncia,  XXII  reliqni  deunx.  Darnach  bestimmt  sich 
auch,  beiläufig  bemerkt,  theilweise  das  Zeitalter  des  Anonymus  in 
den  gromatici  von  Lachmann,  p.  874,  wo  auch  der  Satz  Torkommt: 
dnod«cim  denarii  solidum  reddunt. 

(21)  Cod  fol.  82»,  8.  Beilagen. 
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noch  die  Quaestiones  grammaticaleB  des  Abbo  Floriacensis 
enthalten  waren.  Und  wahrend  ich  nun  auch  diese  durchsah, 
stiess  ich  am  Schlnss  p.  349  auf  die  Stelle :  Sed  quia  de 
his,  ut  mihi  visum  est,  satis  disseruimus  in  libeUulo,  quim. 
precibus  fratrum  coactus  de  numero  mensura  et  pondere  olim 
edidi  super  calculum  Victorii,  iddrco  hie  plura  dicere  super^ 
sedi.  Dass  hiermit  der  Ver£EL8ser  unsers  Commentars  ent- 
deckt sei,  konnte  um  so  weniger  zweifelhaft  sein,  als  darin 
nicht  bloss  vom  mystischen  Unsinn  der  Bedeutung  der  ein- 
zehien  Zahlen,  worauf  an  jener  Stelle  angespielt  wird,  viel 
zu  lesen  ist,  sondern  auch  die  Worte  precibus  fratrum 
coactus  de  n.  m.  e.  p.  e.  hat  wörtlich  in  der  Einleitang 
des  Commentars  wiederkehren. 

Doch  nicht  bloss  der  Verfasser  des  Commentars  war 
hiermit  ermittelt,  sondern  es  Hess  sich  nun  auch  die  Zeit 
der  Abfassung  ziemlich  genau  feststellen.  Denn  aus  der 
Au&chrift  und  den  einleitenden  Worten  jener  Quaest.  gram, 
geht  hervor,  dass  Abbo  dieselben  wahrend  seines  Aufenthalts 
in  England  (985 — 987),  noch  vor  seiner  Erhebung  zam 
Abt  von  Fleury  (988)  abgefasst  hat.  Da  er  nun  hierin  Toa 
seinem  Commentar  ttber  den  Victorius  als  von  einem  bedeu- 
tend früheren  Werke  spricht,  so  kann  derselbe  fügUdi  in 
die  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  gesetzt  werden. 

Doch  mit  dieser  überraschenden  Entdeckung  war  nun  auch 
gleich  die  Besorgniss  in  mir  wach  gerufen,  es  möchte  Ton 
meinem  gehofften  Schatz  nun  schon  alles  an  das  Licht  da* 
Oeffentlichkeit  gedrungen  sein.  Denn  Angelo  Mai  bemerkt 
an  jener  Stelle  in  der  Note:  Prolixum  neque  adhuc  vulga- 
tum  hoc  Abbonis  opus,  quod  ego  quidem  in  antiquo  codice 
lego  et  aliquando  editurus  sum,  und  dass  er  ganz  dasselbe 
Werk,  das  uns  in  dem  cod.  Bamb.  vorliegt,  in  seiner  Hand- 
schrift las,  geht  unzweideutig  aus  der  Aushebung  einer  Stelle 
des  Commentars  über  den  Virgilius  henror,  die  voUständig 
mit  der  von  uns  aus  unserer  Handschrift  gegebenen  überm- 


(^iriit:  Vietarii  eaOciaui.  119 

8timi&f    Doc^  hat  Angelo  Mai  in  sdnai  späterea  Werken 
jenea  Oomme&tar  nicht  veröffentlicht,  sei  es,  dass  er  keine 
Masse  dazu  fand ,  sei  es ,  dass  er  denselben  keiner  solchen 
Ehre  für  würdig  hielt.    Während  ich  jedoch  in  den  biogra- 
phischen und  literarischen  VfeAea  mich  nach  genaueren  No- 
tizen aber  das  Leben  und  die  Schriften  jenes  Abbo  umsah, 
erfahr  ich  zu  meiner  Vervunderung  aus  Jöcher,  dass  bereits 
Martene  jenen  Commentar  des  Victorius  dem  ersten  Bande 
seines  Thesaurus  novus  ineditorum  einverleibt  habe.    Indeas 
dieses  erwies  sich  bald  als  eine  Ungenauigkeit,  da  Martene 
nur  die  Einleitung  des  Commentars  und  diese  nicht  genau 
aus  einem   cod.  Lohiensis   mitgetheilt  hat. ''     Sonderbarer 
Weise  hat  so  jener  Gelehrte  gerade  den  Theil   abdrudran 
lassen,  aus  dem  wir  am  wenigsten  lernen,  und  der  nur  von 
der  geschraubten  unnatürlichen   Schreibweise   unsers   Abbo 
Zeugniss   ablegt     Indess  halten  auch  wir  'es  für  unange- 
messen die  ganze  Schrift  durch  den  Druck  zu  yeröffentlichen, 
da  dieselbe  zu  weitsohichtig  und  im  Ganzen  zu  gehaltlos  ist. 
Zwar  dürfte  sie  sich  immer  noch  recht  gut  an  der  Seite 
jener  zahlreichen  Schriften  des  Mittelalters  sehen  lassen,  die 
jetzt  mit  wetteifernder  Thätigkeit  aus  der  Verborgenheit  der 
Bibliotheken  und  ArchiTe  an  das  Licht  der  OefEentlichkeit 
gezogen  werden;  doch  scheint  es  mir  yollständig  ausreichend 
zu  sein  eine  allgememe  K^mtniss  von  der  Anlage  und  dem 


(22)  Ob  Mai  in  seiner  Handschrift  auch  den  Galculus  des  Yic- 
torius  selbst  vorgeftmden  habe,  mochte  ich  sehr  bezweifeln,  da  er  in 
der  Vorrede  p.  YIII  bloss  von  einem  „Abbo  Floriaoensis  in  «no  com- 
mentario  adVictorü  Aqoitani  oalcnlun  aeque  inedito*^  spricht;  denn 
hätte  er  in  seiner  Handschrift  auch  den  Calcalus  des  Yictorios  vor* 
gefimden,  so  h&tte  er  es  gewiss  nicht  zu  bemerken  unterlassen,  dass 
auch  dieses  ungleich  wichtigere  Schrifichen  noch  nicht  veröffent- 
licht sei. 

(23)  Richtig  bemerkt  Fabricius,  dass  Martenns  die  praefatio  des 
Commentars  veröffentlicht  habe. 
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Inhalt  der  Schrift  m  geben,  und  nur  die  in  irgend  welcher 
Beziehung  wichtigen  imd  interessanten  SteHeii  Tolktaiidig 
mitzutheilen. 

Die  Schrift  des  Abbo  enthält  nadh  einigen  einlpitfidm 
ISätzen,  worin  er  sich  über  Veranlaemmg  und  Zweck  seines 
Baches  ausspricht ,  in  ihr^n  bei  weitem  gröesten  Theil  £dL 
6  —  84  eine  wdtläufige  ErUärung  der  oben  besprocfaenoi 
prae&tio  des  Victorias,  der  sich  fol.  34 — 44  weitere  Be- 
merkungen aber  den  Calcolus  selbst  und  mm  Schlosse  foL 
44 — 48  eme,  wie  es  scheint,  selbststSndige  Abhandlung  ober 
das  spedfische  Gewicht  anschliesst.  Bezäglich  des  ersten 
Haupttheiles  sollte  man  kaum  glauben,  dass  jene  mbuium 
Worte  der  kurzen  Voirede  des  Victorius  Stoff  zu  so  weit 
gesponnenen  Diatriben  darbieten  könnten.  Aber  da  wird  mit 
dem  Wesen  der  Philosophie  und  ihrer  Dreitheilung  in  Ethik, 
Phjrsä  und  Logik  angefangen,  um  endlich  auf  die  Arith- 
metik als  einen  Theil  der  Physik  zu  kommen,*^  da  werden 
hinter  den  unverfänglichsten  Worten  des  Victorius  feine 
Rücksichten  und  versteckte  Absichten  gesucht,  und  wird  zur 
Erklärung  der  einfachsten  Sätze  ein  ganzer  Schwärm  von 
Figuren  benfitzt.  Ueberdiese  werden  bei  jedem  nur  irgend- 
wie schicklichen  Anlass  andere,  wenig  hierher  gehörige  Dinge 
hereingezogen,  so  dass  nicht  bloss  fast  sämmtliche  in  der 
Arithmetik  damals  üblichen  Begriffe  und  praktisdie  Opera- 
tionen erörtert  werden,  sondern  auch  unter  anderm  die  bloss 
beispielsweise  Erwähnung  des  Wortes  dies  bei  Victorius  dazu 
benutzt  wird,  um  die  Frage,  ob  der  Tag  zu  den  Substanzea 
oder  zu  den  Acddenzen  zähle,  in  aller  Breite  zu  ventiliren.*^ 


(24)  Dieses  Verfahren  scheint  damals  in  den  Schalen  ftbGoh  ge- 
wesen sa  sein,  wie  aus  Bedas  Dialogos  de  compnto  hervorgeht:  Haec 
igitnr  ars,  hoc  est  nnmeras,  quod  nomen  generale  habet?  phüoso- 
phia  Boilicet,  quia  ornnis  sapientia  philosophia  nominator  e.  o. 

(26)  Wenn  es  daselbst  fol.  24*  heisst:  legitur  enim  „dies  est  aer 
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In  jenen  arithmetischen  AbBiduntten  zeigt  Abbo  zwar  ge» 
nnoe  Kenntnise  des  Stoffes  und  der  damaligen  Sohnliffazis,  aber 
er  steht  hier  ganz  auf  den  Schaltern  des  Maatianos  Capella, 
Boetfaias  ond  C^Mfiiodoms,  und  da  selbst  deren  mathema- 
tisdie  Schriften  bei  dem  miendlxchen  Fortsehritt  der  mathe* 
matischen  Wissensdiaften  in  unsem  Zeiten  üut  ganz  in 
Vergessenheit  gerathen  sind,  so  kann  Ünr  eine  Gompüation 
ans  denselben  noch  wen^er  Interesse  erwartet  werden.  HSoh- 
stens  möchte  Abbo  in  der  Oescfaidite  der  Mathematik  dieses 
Zeitalters,  ans  dem  Montncla  Hist  des  math.  I  p,  499  gar 
keine  Nadurichten  zn  bieten  weiss,  eine  verdiente  Stelle  finden, 
da  er  doch  wenigstens  zmr  Belebung  der  mathematisehen 
Stadien  einiges  beigetragen  haben  mnss,  wie  dieses  nament- 
lich ans  seinen  eigenen  einldtenden  Worten  henrorgeht:  Nam 
a  piimaevae  aetatis  tirocinio  ingiter  indoliü  liberaUmn  artiom 
disciplinas  qnonmdam  incnria  ac  neglegentia  labeCaotari  et 
yix  ad  pancos  redigi,  qui  avare  pretium!  snae  statnnnt  arti. 
Qnapropter  ne  videar  Tel  ofißcio  singnlari,  quod  superbiae, 
yel  aliena  fi^dtate  tortos,  quod  inridSae  et  summae  est  insi- 
pientiae,  snppätandi:  magisterio  minus  emditorum  aaimos  alB- 
cere  multiplieiter  exopto.  Uebrigens  lasst  sich  freilich  aus 
dieser  Schrift  nicht  ermessen,  mit  welchem  Recht  er  von 
einem  Zeitgenossen  yon  Fulbert  von  Cfaartres  mit  dem  über- 
schwengHchen  Lobe  eines  „omnis  Frandae  magister  fitmo- 
aissimus^^  beehrt  wurde,  dem  gegenflber  selbst  der  ehrmiToUe 
Titel  eines  Melanchthon  als  eines  einlachen  „magister  Ger- 
maniae''  bescheiden  zurückstehen  muss. 

Was  die  Quellen  anbelangt,  ans  denen  Abbo  schöpfte, 
so  liegen  darüber  im  Gommentar  selbst  mehrere  Andeutungen 
Tor,  obschon  es  bei  einigen  dtirten  Schriften,  wie  namentlich 
des  Plato  und  Aristotdes,  sehr  zwdfelhaft  bldbt,  ob  sie  der 


illiutratiiB  Bole,"  lo  Terweiie  ich  auf  Beda  De  ratione  oomputi  I.  496 
ed.  Bas.:  Dies  quid  est?  Aer  Bole  ültutrataB. 


122        Sitsung  der  pkOM.-phOoL  Oaue  vm  7.  Fthr.  1863. 

Verfasser  selbst  eingesehen  hat.  Zunächst  hat  Abbo  in 
den  Theilen,  wo  er  von  den  arithmetischen  Bogriffen  und 
Operationen  handelt,  fieissig  die  betreffenden  Abschnitte  des 
Maridanns  Capeila  nndAnicms  Boethius  benutzt,  die  er  aadi 
öfters  ausdrücklich  anfährt  '*  In  naher  BerährdBg  mit  den 
daselbst  besprochenen  Gegenständen  steht  aach  die  Berufung 
auf  den  Chalcidius  und  Macrobius;  y(m  ersterem  kennt  Abbo 
die  Uebersetzung  und  die  Erläuterungen  zum  platonischen 
Timäus,  von  letzterem  den  Commentar  zum  Somnium  Sei- 
pionis,  den  er  mit  Vorliebe  zu  betonen  scheint.'^  In  den 
Gapiteh  überMaass  und  Gewicht  fusst  er  hauptsächlich  auf 
Isidor,  wie  aus  den  unter  dem  Texte  beigefugten  Parallel* 
stellen  zu  den  abgedruckten  Abschnitten  näher  zu  ersehen 
ist.  Offenbar  benutzte  er  auch  die  Schrift  des  Prisdan  De 
figutis  numerorum,  aus  welcher  er  audi  einen  Vers  des  Persius 
und  die  Notiz  über  die  Nachricht  des  lirius  von  dem  schweren 
altrömischen  Denar  entnommen  zu  haben  scheint.'^  Vcmi 
besonderer  Wichtigkeit  aber  ist  es,  dass  er  auch  das  unter 
dem  Namen  des  Prisdan  bdnnnte  Lehrgedicht  De  ponderi- 
bus  et  mensuris  kennt,  aus  dem  er  zwei  Verse  wörthdi  an- 
fuhrt. Die  angeführten  Worte  sind  nämlidi  desshalb  für  uns 
wichtig,  weil  aus  der  Anführung  des  Autors  unter  dem 
unbestimmten  Ausdruck  „quidam^^  mit  grösster  Wahrschein- 
lichkeit geschlossen  werden  kann,  dass  damals  jaies  Gedicht 
noch  nicht  dem  im  Mittelalter  allgemein  bekannton  Priscian, 
sondern  irgend  einem  andern  wenig  bekannten  Schriftsteller 
zugeschrieben  ward.  '*    Von  sonstigen  Quellen  für  seine  me- 


(26)  Fol  20*  wird  Boethius  De  arithmetica  II,  1;  foL  21>>  Boe* 
thioB  De  diyinone,  foL  87»  MartianuB  Capeila  YII  p.  746  ed.  Kopp 
ohne  bemerkenswerthe  Variante  angef&hrt. 

(27)  Erwähnt  and  aasgeschrieben  wird  der  Commentar  fol.  II* 
nnd  fol.  26*. 

(28)  Siehe  BeUagen. 

(29)  Von  Interesse  ist  dabei,  dass  die  anoh  von  ansenn  Abbo 
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trologischen  Ajogaben  nennt  Abbo  ausdräoldich  noch  den 
Virgüitis  Tolesanns  an  der  oben  besprochenen  Stelle;  wenn 
er  ausserdem  noch  Ton  libri  autentici'^  spricht,  ans  denen 
er  seine  Angaben  schöpfe,  so  können  dsoronter  znni  Thefl 
Schriften  des  Beda  nnd  des  Rhabanns  Manros  yerstanden  sein, 
doch  mnss  er  jedenfidls  andi  Quellen,  die  uns  nicht  mehr  erhalten 
sind,  benutzt  haben.  Von  klassischen  Autoren  dtirt  er  einige 
Mal  den  Cicero,**  SaUustius  Crispus,"  Lirius,"  Plinius,** 
Persiüs,*'^  und  scheint  besonders  in  den  gelesensten  IMohtem 
seiner  Zeit  in  Terenz,**  Virgil*'  und  Horaz'*  gut  zu  Hanse 
gewesen  zn  sein.  Was  aber  unter  dem  „orator  sapientissimus 
yerstanden  sei,  von  demfol.  31^  die  Stelle  „annuit  ocdo,  terit 


bestätigte  falache  Lesart  „lentes  yergantar  in  ooto^^  mit  der  Ueber> 
Uefenmg  des  cod.  Bobiensis  nidit  stimmt  und  daher  nicht  wohl  an- 
genommen werden  darf,  dass  alle  unsere  Handschriften  auf  den  ood. 
Bob.  zurückgehen.  Wenn  daher  in  dem  letzteren  jede  Angabe  eines 
Autor  fehlt,  so  ist  dessbalb  die  Ton  andern  Handschriften  gebotene 
„Remi  Favini"  noch  nicht  jeder  Autorität  haar.  Jedenfalls  ist  das 
Urtbeil  von  Hui t seh  MetroL  p.  18,  dass  die  Autorschaft  des  Pris- 
cian  besser  als  die  des  Rhemmius  Fannius  begründet  sei,  dahin  su 
berichtigen,  dass  an  Prisdan  als  den  echtMi  Verfasser  dieses  Ge- 
dichtes gar  nicht  gedacht  werden  kann. 

(30)  Fol.  46* ,  siehe  Beilagen. 

(31)  Fol.  26»»:  topica  n,8;  fol.  32»:  top.  Vin,  36;  foL  83*:  top. 
II,  10. 

(82)  Fol.  22» :  beU.  lug.  c.  VI. 

(88)  Fol.  83>»:  L  XXXHU  c.  62. 

(34)  Fol.  41*:  bist.  nat.  VIU,  44,  173. 

(36)  Fol.  27»:  sat.  H,  1;  fol.  83*  :  sat.  V,  191. 

(86)  Fol.  22»:  Adel.  HI,  8,  22;  fol.  26»:  Phor.  I,  1,  2;  foL  27»: 
Andr.  II,  1,  84. 

(87)  Fol.  21*:  georg.  HT,  176;  fol.  22»:  eol.  H,  49;  foL  28»: 
ge(Mrg.  I,  860. 

(88)  Fol.  30»:  Ars  poet.  326  sqq;  foL  83*:  sat  II,  3,  166. 
Viele  der  angeführten  Stellen  sind  in  den  Beilagen  im  Zusammen- 
bang mitgetheilt,  keine  enthält  eine  besonders  bemerkenswerthe 
Variante. 
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pede,   djgito  loquitür"  aogefiihrt  wird,  Termag  ich  nicht  n 
sagen. 

Aus  dem  weitlSnfigen  Commentar  habe  ich  zwei  fibr  die 
Metrologie  nicht  unwichtige  Abschnitte  mit  Auslassang  nichts- 
sagender Nebenbemerkongen  in  den  Beilagen  abdrucken  lassoi, 
von  denen  der  eine  von  den  Gewichten  und  Asstheika  ihreD 
Namen  und  Zeidien,  der  andere  von  den  flüssigen  und  trodce- 
nen  Maassen  handelt.  Zu  beiden  will  ich  Uer  noch  einige 
wenige  Erläuterungen  anscfaliessen. 

In  dem  ersten  Abschnitt  and  die  Zeichen  der  Assäiefle 
von  hohem  paläographischem  Interesse,  zumal  der  Autor  hier 
eine  genaue  Beschreibung  der  einzdnen  Charaktere  gibt  und 
auch  eine  und  die  andere  Bemerkung  über  die  zu  sdner  Zeit 
üblichen  notae  verborum  einflicht.  Die  Zeichen  der  primareD 
Asstheile  sind  wahrscheinlich  so  zu  erklären,  dass  das  alte 
Zeichen  für  die  Unze  ^v^  später  vertikal  gestellt  statt  hori- 
zontal gelegt  wurde.  Eine  besondere  Stütze  erhalt  diese 
Annahme  dadurch,  dass  auch  das  andere  altaihümlidie 
Zeichen  liir  die  Unze  —  in  der  späteren  Kaiserzeit  aufrecht 
ids  vertikaler  Strich  gesdurieben  ward.  Gf.  Marini  Atti  dei 
frat.  arv.  I,  p.  228.  Noch  verderbter  und  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit verzerrt  sind  die  Zeichen,  die  sich  bei  Gothofredus 
in  dem  Capitel  Beda  und  Demetrius  De  asse  finden;  jedocb 
weiss  man  da  nicht,  mit  welcher  Treue  die  Zeichen  der 
Handschrift  wiedergegeben  sind. 

Die  Angaben  Abbos  über  die  Eintheifamg  der  Unse  und 
die  verschiedenen  sekundären  Asstheile  haben  wenig  Werth, 
und  ganz  haltlos,  ja  geradezu  verkehrt  sind  die  meisten  der 
aufgestellten  Etymologien.  Woher  die  einzelnen  Sätze  ge- 
nommen amd  oder  womit  sie  in  Einklang  stehen,  habe  idi 
in  den  kurzen  Noten  unter  dem  Texte  genau  angegeben, 
leb  will  hier  nur  einen  Punkt  hervorheben,  über  den  idi 
mich  in  meiner  Abhandlung  über  die  attischen  Talente  in 
dem  Sitzungsbericht  v.  J.  1862, 1,  p.  64  nicht  genau  und  er- 
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schSplBnd  geaug  aaagedriiekt  habe.  N«b€ii  der  Emtheilnng 
eines  serq^almn  in  6  BÜiqnae  n&mUch  ging  noch  eine  ändert 
nebenher,  wonadi  ein  sGripnlom  in  2  Obole  nnd  4  Halbobole 
zetfieL  Nachdem  später  die  alten  Gewicht-  and  Miiaaaiu* 
drücke  durch  die  aus  der  äniBchen  Praxis  entstandenen  ver- 
drängt wurden,  glich  man  nnn  den  semiobolns  mit  der  sifr 
qua  ans,  und  diese  Oleiehsetsinig  findet  sidi  in  jenem 
wichtigen  Fragment  aus  einer  Handschrift  des  Klosters  Bobiay 
das  ich  an  dem  angef&farten  Orte  besprochen  habe.  Danach 
sollte  natürlich  ein  obdas  so  gut  in  2  MSfävia  wie  in  2 
sOiquae  zerMen,  da  beide  Wörter  ursprünglich  gans  dasselbe 
bedeuten.'*  Aber  da  die  qpäteren  Metrologen  bald  die  alte 
Eintheilung  emes  scripulum  in  6,  bald  die  jüngere  in  4  silip 
quae  oder  nsfdwia  vor£Euiden,  so  schieden  sie  ganz  verkehrter 
Weise  zwischen  xsfdviov  und  siliqua,  und  wiesen  dem  scri- 
pulum 6  siliquae  aber  nnr  4  xtfotw  zu.  Diese  Annahme 
ist  durch  Isidorus  origg.  XVI,  25  vertreten,  wo  wir  lesen: 
Ceratnm  oboli  pars  media  est,  habens  siliquam  unam  et  se^- 
missem,  hanc  latinitas  semiobolnm  vocat,  ceratum  autem 
graeoe  ladne  comuum  interpretatnr.  Obolus  siliquis  tribus 
appenditur  habens  ceratia  dao.  Dersdben  Ansicht  folgt  auch 
Abbo  und  der'räthsdhaftePbeudo-Boethins,  pw  1586  ed.  Bas., 
wo  wenigstens  bestimmt  zwischen  cerates  und  siliqua  geschie- 
den wird.  Eine  ganz  gleiche  Bewandtniss  hat  es  mit  dem 
oaybaphon  mid  acetabulum,  die  gleichfalls  ursprixnglieh  j^eich- 
bedeutend  waren,  bei  hidor  und  Abbo  aber  ganz  verschie- 
dene Masse  bezeichnen. 

Den  SdiluBs  des  ersten  Abschnittes  bildet  die  Anweisung 
mit  den  Fingern  zu  zählen,  die  um  so  eher  eine  Anfiiiahme 
verdiente,  ab  sie  nnr  tiMäweise  mit  der  Schrift  Bedas  De 
loquela  per  gestum  digitorum  übereinstimmt.  Abbo  will 
nämUdi  nur  Einer  und  Zähler  durch  Bewegungen  mit  den 


(89)  Cf.  Theophrsst  bist,  plant  1, 15, 18  und  Columetta  Y,  10,  90. 
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Fingern  abaiUen;  Beda  aber  gibt  anch  für  die  Hnndote 
und  Tansende  Gestikulationen,  die  zwar  sdion  zur  Zeit  des 
Flautos  und  Ennius  in  Gebranch  waren,  wegen  ihrer  y«- 
sohlimgenen  Natur  aber  bald  in  Abnahme  kamen.  Besondere 
Beachtung  verdient  es,  dass  auch  Nicolans  Smymaeus  mfl 
itmgvhxov  p^fov  bei  Schneider  Ed.  phys.  p.  477  tod 
jenen  oompUdrten  Gestikulationen  nichts  weiss  und  so  mit 
unserm  Abbo  übereinstimmt.  Auch  der  sprachliche  Ansdrud 
unsers  Commentators  ist  in  diesem  Abschnitt  oorrecter  and 
gewählter  als  bei  Beda,  was  jedenÜEÜils  daher  rührt,  dsBs 
Abbo  hier  eine  ältere  Quelle  ausschrieb,  was  schon  aus  den 
Worten  „ut  lectio  de  eadem  re  ad  plenum  docere  potest"  zur 
Genüge  hervoigeht. 

Der  zweite  Abschnitt,  der  ans  dem  Commentar  in  den 
Beilagen  abgedruckt  ist,  enthält  eine  selbstständige  Abhandlung 
des  Abbo,  die  mit  dem  commaitirten  Rechenbuch  des  Victarius 
nur  ia  lockerer  Beziehung  steht.  In  dem  Eingang  werden 
allerlei  physikalische  Beobachtungen  oder  richtiger  Träumereien 
zum  Besten  gegeben,  die  sich  nicht  wohl  von  dem  Uebrigen 
losreissen  liessen  und  die  auch  für  die  Geschichte  der  Natur> 
Wissenschaften  im  Mittelalter  nicht  ohne  alle  Bedeutung  sein 
dürften.  Ich  wende  mich  gleidi  zur  Besprechung  dee  wich- 
tigeren metrologischen  Capitels  über  die  trockenen  und  flüssi- 
gen  Hohlmaasse. 

Das  Verhältniss  der  Hohlmaasse  zu  den  Gewiditen  hatte 
natürlich  schon  frühe  die  Aufinerksamkeit  der  alten  Metro- 
logen  auf  sich  gezogen,  wiewohl  die  Annahme  einer  R^gu- 
lirung  der  (Gewichte  nach  den  Hohl-  und  Längenmaassen  in 
den  ältesten  Zeiten  noch  manchen  Bedenken  unterliegt.  Ueber 
das  Verhältniss  der  einzelnen  Maasse  zu  dem  entsprechenden 
Gewichte  haben  wir  im  Griediischen  sehr  detailirte  Angaben 
in  den,  den  Werken  des  Galen  angehängten  metrologischen 
Fragmenten.  Aus  dem  Lateinischen  haben  wir  nirgends  so 
ausführliche  Berichte  als  bei  unserm  Abbo;  doch  halt  die 
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Aosfiihriichkeit  mit  der  VerläsBigkeit  nidit  gldchen  Sohritt; 
aber  za  eiaer  näheren  Würdignng  der  einzelnen  Angaben  ist 
es  nothwendig  etwas  weiter  anszabolen. 

Die  wichtigste  und  authentischste  Nachricht  über   die 
Faststellimg  der  römischen  Hohlmaasse  nach  den  Gewichten 
ist  ims  in  dem  plebiscitam  Siliannm  bei  Festos  p«  246  er* 
lialten,  worin  festgesetzt  war :  ex  ponderibns  pablids,  qmbns 
hac  tempestate  popnlus  oetier  solet,  uti  coaeqoator  se  dnlo 
malo,  nti  qnadrantal  vini  octoginta  pondo  siet,  congins  rini 
deoem  pondo  siet,  sex  sextari  congios  siet  vini,  IIL  sextari 
qnadrantal  siet  vini  —  sexdedmque  librari  in  modio  sient 
Damach  weg  der  Sextarias  Wein  20  Unzen,  die  Hemina 
oder  Cotyla  10  Unzen,  der  ü^athns  l*/s   Unzen  oder  40 
Scmpehi.    Diese  Norminmg  ward  nicht  bloss  in  der  republi» 
kanischen  Zeit,  sondern  auch  unter  den   wechsebden  Ge- 
schicken  des   Kaiserreichs    beibehalten.     Für  die  Zeit  des 
Kaisers  Vespasian  haben  wir  einen  spredienden  Beweis  an 
dem  Famesianischen  Gongius,  dessen  Gewicht  mit  der  Aof- 
Schrift  P.  X.  deutlich  bezeichnet  ist.    Für  die  zweite  Hälfte 
des  4.  Jahrhunderts  bestätigt  uns  dasselbe  Oribasius,  von 
dem  es  in  emem  metrologischen  Fragmente  des  Galen  p.  755 
heisst:  t>   iä  X^gißäatög  ^^rjm  nund  ^Äiu^Amwv  %6v  täatr/v 
tdvjkaiixdv  tov  oXvov  ß^ftp  l»iv  t%nv  yo.  xi,  iHai^fju^  ik 
A.  tt  yo.  fj.     Diesen   chronologisch  genau   datirbaren  Zeug- 
nissen reihen  sich  an  Pseudo*Priscian  De  pond.  v.  93:  Nam 
librae,  nt  memorant,  bessem  seztarius  addet,  Seu  puros  peo- 
das  latioes  seu  dona  Lyaei  und  der  4.,  13.  und  14.  Metrolog 
des  Galen. 

Auf  dieselbe  Aichung  muss  sich  nun  offenbar  auch  bei 
unserm  Abbe  die  Angabe  beziehen:  seztarius  asse  et  bisse 
appenditur  id  est  XX  uncüs  ut  olearius ;  nur  dass  hier  falsch- 
lich vom  Oelgewicht  die  Rede  ist,  während  nach  den  übrigen 
zuverlässigen  Zeugnissen  nur  an  ein  Volumen  Wasser  oder 
Wein  Yon  20  Unzen  gedacht  werden  kann.    Auf  das  gldche 
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Narrnfthnftam  nuiBflen  encHidi  aiidi  zwei  Bedtiiiimimgai  bo- 
aogea  werden,  in  denen  das  Gewicht  eines  Congins  und 
Seztarius  in  Drachmen  statt  in  Unzen  ansgedr&dsfc  ist,  näm- 
Kch  des  9.  Metrolagen  des  Qalen  p.  766:  üofä  iäxoU 

%4Xag  ^j  iHadpäv  ih  viatog  if^ßQ^v^  ofUf  ^Iv  a^fm^- 

iäOwtnoVy    ifajuuig   tfm Ijßn  ii  6   S^^^S   Otm^pf 

dffaxfiäg  fX9  und  der  üleopatai  p.  769  :_^  i^Onig  fi^iff 
füv  ix€i  xoTvlag  ß,  Ora&fif  ii  dQojitdg  ^n.  An  Neconische 
Drachmen  kann  dabei  selbstverständlich  nicht  gedacht  wer- 
den, da  nach  ihnen  dann  der  SeKtarins  nnr  ^'^/s  =  15  Urnen 
wieg^  würde,  was  allen  UeberlieCamngen  scIuinntraciD  zu- 
wider läuft.  Anch  Solonische  Dradunen  können  wenigstens 
von  dem  ersten  der  angeführten  Metrologen  schweriich  ge- 
meint Sern,  da  er  aasdriicklich  von  italischen  Maass-  und 
Gewichtsyerhältnissen  spricht.  Es  müssen  daher  Drachmoi 
oder  vielmehr  Denare  der  ältesten  römischen  SilberpräguDg 
verstandai  werdoi,  von  denen  emer  normal  4  Scrupeln  wog. 
Denn  danach  sind  720  Drachmen=  120  Unzen  =  10  Pfand, 
nnd  120  Dradmien  =  20  Unzen  =  l'/8  Pfund,  wie  genao 
nach  dem  Silianischen  Plebisdt  das  Gewicht  des  Cm^Qs 
und  Sextarins  veranschlagt  wurde.  Daraus  gewinnen  wir 
anch  eine  höchst  willkommene  Zeitbestimmung  jenes  Gesetzes, 
da  demnach  dasselbe  zwischen  486  und  537  d.  St.  gesetzt 
werden  muss ,  weil  man  nur  in  diesem  Zeitraum  den  Denar 
zu  4  Scmpehi  vollwichtig  ausbrachte.  Dabei  ist  als  sicher 
vorausgesetzt,  dass  jene  Angaben  der  Metrologen  nidit  ans 
ihrer  eigenen  Zeit  stammen,  —  denn  in  dieser  kannte  man 
nur  die  leichte  Drachme  von  3  Scrupeln,  —  sondern  eine 
von  den  Gewährsmännern  selbst  nicht  verstandene  Ueber- 
liefemng  aus  alter  Zeit  enthalten.  Indess  bleibt  es  hödist 
wahrscheinlich,  dass,  wenn  auch  aus  dem  oben  ai^edenteten 
Grunde  bei  ihnen  nur  von  römischen  Maassen  und  römisdieD 
Gewichten  die  Rede  sein  kann,  dodi  jene  Normimng  der 
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Cotyle  auf  60  Draelimeii  eiM  altettiBche  war,  und  dftBS  dia 

Silier  nur  jene  atte  Bestismmng  nach  emer  nicht  g$mz  gmiaiMO 

Berechnung  der  Soloniseben  Smchme  in  yöaiisdieft  Vhmäm 

vnd  Una»  fixirten.  Wenig»teM  wird  bei  Galen  t.  XIH  p.  818 

die  BereehnsBg  der  Cotyle  aal  60  Drachmen  als  noiauil  md 

<M>aBtanl  ▼orausgesetet,  deren  faktiBcher  Werth  nnr  nadi  dam 

onterschiedenen  Gewicht  der  Sokmischen,  römisch -repsbli« 

Jbinisehen  und  MercHiiachen  Brachme  hin-  «nd  herschwadka 

Normal  war  aber  bei  den  Bomem  die  Beetunmnng  dea  G«» 

wicbtes  eines  Sextariua  und  einer  Cotyle  Wein  nicht  aftch 

Drachmen  oder  Denaren,  sondern  nach  Pftinden  und  Unsen. 

Es  ist  mm  aber,  van  zur  Sache  zurttchziikehren ,  famer 

klar,  dass  gleichfalls  nur  an  jeoe  roHwichtigen  Drachmen 

Ton  4Serupeln  gedacht  werden  kann,  wenn  es  in  dem  Lehr« 

gedieht  des  Pbeudo-Priscian  ▼.  74  f.  heisel:  Sed  cjatiio  no- 

bis  pondns  qmque  saepe  notatur:    Bis  quinae  hone  fetcivrt 

drachnae,  si  adpendere  maus,  wiewohl  derselbe  im  Uehrigen 

nur  die  Neronische  Drachme  von  3  Serupeln  kewai.    Denn 

da  auch  nach  ihm  (▼.  98)  der  Sextarius  Wein  30  Ünaett 

wi^gt,  der  üyathus  aber  der  12.  Theil  enea  Seztarios  ist| 

ao  kommen  auf  den  Gyathua  IV«  Unzen  oder  40  Serupeh; 

40  Scrupefai  aber  betragen  nach  dem  Neronischen  Fuss  IS^/i 

Draehnnen,  wie  ansdrftddich  in  dem  13.  Metrolog  des  Galen 

^mgegeben  wird;  zu   10  Drachmen   konnte  daher  der  Ge* 

währsmann  des  PlBeudo-Priscian  den  Cjrathns  nor  rechnen^ 

wenn  er  den  alten  Denar  Ton  4  Serupeln  zu  Grund  legte. 

Jene  Verwechselung  der  leichten  mit  den  schweren  Drachmen 

gioig  Tielleicht  aus  diesem  Lehrgedicht  in  unsem  Commentar 

über;  denn  auch  hier  sehen  wir  den  Seztarius  zu  l'/t  Pftmd^ 

den  Cyathus  aber  zu  10  Drachmen  veranschlagt;  nur  spricht 

aach  an  dieser  Stelle  wieder  Abbo  rom  Odgewicht,  wo  nur 

an  Wein*  oder  Wassergewicht  gedacht  werden  darf.    Isidor 

Origg.   XVI,   26  und  der  Anonymus  in  Lachnianns  grom. 

p.  374  sprechen  gleichfalls  von  einem  Cyathus  ?on  10  Dracfa- 

[1863.  L]  9 
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men,  yerwidceln  sich  dann  ab€r  in  noch  gröbere  Wider* 
spräche,  indem  sie  nadi  einer  offenbar  ganz  TerBdiiedenen 
Quelle  den  Seztarins  2  Pfimd  biegen  lassen. 

Können  wir  demnach  schon  bei  keinem  der  angeföhrtcD 
Metrologen  ein  richtiges  Verstandniss  des  alten  Ansataes  einer 
Hemina  zn  60  and  eines  Cyathns  zu  10  Drachmen  annehmen, 
so  finden  wir  nun  bei  andern  geradezn  falsche  Angaben,  die 
ans  der  ünkenntniss  des  alten  Drachmengewichtes  entstanden 
sind.    So  wird  von  der  Cleopatra  p.  769  das  Gewicht  einer 
Gotyle  zn  60  Drachmen  oder  7\s  Unzen  mid  das  eines  Cja* 
thns  zn  10  Dradbmen  oder  IV«  Unzen  ang^^ben.     Ob  eine 
so  geringhaltige  Cotyle  je  eadstirt  habe,  mnss  höchst  zweifel- 
haft bleiben;  aller  Wahrscheinlichkeit  nadi  hatte  man  bloss 
Notizen  von  der  Normimng  einer  Cotyle  zn  60  Drachmen  ans 
einer  Zeit,  wo  man  noch  das  Gewicht  in  griechischer  Weise 
nach  Minen  und  Drachmen  und  nicht  in  römischer    nadi 
Pfunden  und  Unzen  festzusetzen  pflegte,  und  setzte  nun  nach 
dem  damaligen  Werthe  einer  Drachme  =  V^  Unze  jene  60 
Drachmen  in  Unzen  um,   ohne  dass  diese  Rechnung  eine 
praktische  Bedeutung  gehabt  hätte.    Ganz  den  gleichen  br- 
thum  treffen  wir  bei  Galen  De  comp,  medic.  t.  Xm,  p- 
813  ed.  Kuehne,   wo  gleichfalls  jene  60  Drachmen  als  Ne- 
ronische  zum  Qewiclit  von  ^1%  Unze  veirechnet  werden.    End* 
lieh  lassen  sich  aus  der  Verschiedenheit  des  DrachmeDge* 
wichts  auch    die   Angaben  des  4.    und  8.  Metrologen   bei 
Galen  erklären,  nach  denen  der  Seztarius  em  Gewicht  tod 
IV*  Pfund  hat.    Zwar  ist  dieser  Ansatz  vollkommen  rid[itjg, 
wemi  man  an  das  Gewicht  eines  Seztarius  t)el  denkt;  ^^  da 
aber  davon  nichts  bemerkt  ist,  so  müssen  wir  wohl    ancb 
hier  annehmen,  dass  von  Wasser  oder  Wein   die  Rede  ist 
In  diesem  Falle  aber  können  wir  den  Widerspruch  nur  mit 


(40)  Cf.  Pseado-Priscian  De  pond.  ▼  98  «nd  die  Metrologen  des 
Galen,  p.  764  und  774. 
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Herbeiziehimg  des  Gewichtes  der  Solonischen  und  Vornero- 
oiBchen  Drachme  lösen.  Denn  60  Solonische  Drachmen  sind 

gleich — =- —  =  9^/6  mid  60  Vomeronische  gleich  — == 

7o  84 

8^/7  Unzen,  von  denen  das  arithmetische  Mittel  in  runder 

Zahl  gleich  9  ist,  so  dass  danach  das  Gewicht  des  Seztarius 

auf  18  Unzen  angesetzt  werden  konnte. 

Nun  wird  aher  femer  von  unserm  Abbo  noch  ang^eben, 
dass  die  Gotyle  12  Cyathi  enthalte  und  im  Gewicht  ein  Pfund 
betrage.  Dieses  steht  im  Widerspruch  mit  dem  Ansatz  eines 
Sextarius  zu  20  Unzen,  da  die  Gotyle  die  Hälfte  eines  Sex- 
tarius  ist.  Aber  mit  Abbo  stimmt  der  9.  Metrolog  des  Galen 
überein:  ld(m^ih  *EXXt]Vt9tt}  wfvlvj  iXaiov  £U«i  L  a^  o 
3ä  S^Otr^g  L  ß,  femer  der  12.,  der  den  Cyathus  zu  2,  die 
Gotyle  zu  12  Unzen  ansetzt,  und  wahrscheinUch  auch  der  7., 
der  8  Cocbliaria  auf  einen  Cyathus  rechnet  und  das  Gewicht 
eines  Cochlear  auf  IV*  Stagia^^  angibt.  Auch  Isidor,  der 
indess  alles  durcheinander  wirft,  erwähnt  Origg.  XVI,  25  den 
gleichen  Ansatz  einer  Gotyle  zu  einem  Pfiind.  Es  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  sich  all  diese  Angaben  auf  das  mit  der 
Cotyle  oft  verwechselte  Oelhom  beziehen,  das  in  12  metrische 
Unzen  eingetheilt  war,  die  man  mit  den  Gewichtsunzen  nicht 
hätte  vermengen  sollen.^* 

Endlich  erklärt  sich  bei  Abbo  das  Sätzchen  „duplicatus 
sextarius  bihbrem  reddit*'  aus  einer  duodezimalen  Eintheilung, 
die  spedell  den  Kömem  eigen  war.  Bei  ihr  nahm  man  den 
Sextarius  als  die  Pfundeinheit,  wesshalb  derselbe  in  dem  Silia- 
nischen  Plebiscit  geradezu  librarius  genannt  wird.  In  unserm 
Abbo  bezieht  sich  auf  dieses  System  der  erwähnte  bilibris, 
femer  der  quartarius  und  octuarius,  von  denen  jener  dem 


(41)  Denn  p.  760  muss  emendirt  werden  to  xox^^*oy  dtp^^^tor 
^roi  ^nayioy  Hy  ^fiufv* 

(42)  Siebe  Hu  lisch  Metrologie,  p.  98. 

9* 
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qnadras,  dieser  der  sescimcia  entspricht.  Dass  man  in  dis- 
selbe  System  auch  das  Cochlear  hineinasog,  ersehen  wir  ms 
Pseudo-Priseian ,  der  dasselbe  einem  Scripulimi  gldchsetzte; 
denmach  ward  derCyathus,  der  selbst  denWerth  einer  Unze 
hatte,  nach  diesem  System  nicht  wie  gewöhnlidi  in  8  oder 
10,  sondern  in  "24  Goohliaria  eingetheilt.  Möglidier  Weise 
ist  hieraus  auch  die  Angabe  des  Abbo,  wonach  das  Cochlew 
eine  halbe  Drachme  wi^en  soll,  zu  erläntem.  Denn  der 
Cyathus  wog,  wir  wir  oben  sahen,  nach  dem  später  allein 
ttblichen  Drachmengewicht  13 V»  Drachmen,  wovon  der  24. 
Theil  ^^/7i  :=  ^h  Drachme  beträgt,  wofür  man  Idcht  die 
nmde  Zahl  V>  setzen  konnte. 

Man  sieht  ans  allem  dem,  wie  verwickelt  es  ist,  Maass- 
und  Gewichtsangaben  eines  Mannes  zu  eiklär^i,  der  den 
wirklichen  Gebrauch  der  Maasse  nicht  mehr  kannte,  senden» 
kritiklos  verschiedene  Quellen  aussdirieb.  Ich  theile  schliess- 
fich  noch  im  Anhang  diejenigen  Abschnitte  ans  dem  Victorias 
und  Abbo  mit,   die  ich  im  vorausgehenden  bezeidmel  habe. 

Victorü 
.  argumentum  calctdandi. 

ünitas  illa,  unde  onmis  multitudo  numerorum  procedit. 
quae  proprie  ad  aiithmeticam  disciplinam  pertinet.  quia  vere 
Simplex  est  et  nulla  partium  congregatione^'  subsistit,  nullam 
utique  recipit  sectionem.  De  ceteris  vero  rebus,  licet  aliquid 
tale  Sit,  ut  propter  integritatem  ac  soliditatem  suam  anitati> 
vocabulo  meruerit^^  nuncupari,  tarnen,  quia^^  compositum 


(43)  Congregatione  Vietortua,  oompositione  Abbo  fol.  16^,  q^io 
loco  addit :  sin  partium  congregationem  legeris,  at  in  qaibasdam 
oodioiboB  habetur. 

(44)  Meruerit  vocabulo  Beda  ed.  Basti,  a.  MDLXIII,  p.  147. 
(46)  Qaod  Beda. 
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est,  divisioni  necessario  snbiaoebit.  Nihil  enim  in  tota  renun 
natura  praeter  memoratam  nnmerorum  unitatem  tam^'  nniun 
icveniri  potest,  quod  non  olla  omnino  yaleat  diräione  diatri- 
bui.  Quod  ideo  fit,  qma  non  simplicitate  aed  oompositione*^ 
aubeistit ;  dicitor  enim  unus  homo  anus  equiifi  onns  dies  ona 
hora  unus  nummus  ^^  et  aUa  faxdaBinodi  innumerabilia ,  qnae 
üoet  unitatis  sint  eortita  vocabulum,  tarnen  pro  caune  at- 
^ue  rationis  neoeBsitate  dividontur.  Ad  huius  diTiaiosiis  oohh 
peadiom  tale  oalcolandi  aigumentom  antiqni  oommenti  annt, 
ut  omnis  dividenda  integritas*^  rationabili  per  iUad  poBBtt 
partitione  secari,  sive  id  oorpos  sive  res  inoorporea  sit,  quod 
dividendnm  proponitnr. 

In  hoc  argumento  unitas  asais  yocatur,  caius  partes 
iuxta  proportionalitateni  snam  proprüs  sunt  zoeignitae^^  Tcoa- 
bnlis,  notis  etiam  ad  hoc  exco^itatis,  per  qua«  eadem  Toca- 
bula  exprimantor,  ut  per  dkcKetionem  nominum  et  notaa 
iKoniiiibus  affixas  unius  cuiusque  particulae  notio  facilius  ad- 
yertatur.^^ 

£t  assis  qoidem,  qui  per  I  literam,  aicat  in  nnmeria 
unnm  scribi  solet,  exprinutiir,  Xu  partes  habet;  qnanun  ai 
«nam  detraxeris,  reliquae  XI  partes  iabus^'  dicuntur,  illa 
vero,  quam  detraxisti,  id  est  duodedma,  uncia  yocatur;  si 
dnas  sustuleris,  X  residuae^'  dextas,'^  et  quod  sustulisti, 
id  est  duae,  sextas  appellatur;^^  at  si  III  dempseris,  Villi 


(46)  Nisi  Beda. 

(47)  Sed  compositione  Abbo  Beda;   VidonuB  add.  in  marg, 

(48)  Unom  templom  add,  Beda. 

(49)  Integritas  dividenda  Beda, 

(60)  Infinite  Beda. 

(61)  Inscriptiimem  De  asse  et  partibus  «uia  add.  Beda. 

(52)  labas  Victorius  et  Ähbo,  $ed  in  Vid,  liU  %  in  MM^  laboa  Beda. 

(53)  Appellantnr  add,  Beda, 

(54)  Dextans  et  patdo  infra  sextans,  dodrant,  qnadrana  Beda. 
(bb)  Nominatur  Beda, 
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qoae  remanserunt  dodras,  et  III  demptae  qaadras  rocator;^* 
quod  si  nU  tollere  irelis,  VIII  reliquas  bissem^^  et  nil  trien- 
tem  nominabis;  V  vero  sublatis  VII  residuas  septuncem  et 
V  sublatas  qaincancem  placuit  appellari;  cum^^  per  mediim 
faerit  facta  divisio,  utrumque  dimidium  senis  partibns  con- 
stans  semissem  yocayerunt;  ^'  unciam  avtem  et  diinidiain 
sescunciam,^^  unciaeque^^  dimidium  semondam.^'  Jam  reli- 
quae  minutiae,  quarom  congestione  dimidium  undae  confid- 
tur,  ut  sunt  sidlid  sextulae  et  cetera,  meliuB  ex  ipdus  cal- 
cttli  inspectione  cogAoscuntur.^* 

Indpit  autem  idem  calculus  a  mille  et  nsque  ad  quin- 
quaginta  milia  progreditur;  primo*^  per  daplicationem, 
deinde^^  per  triplicationem ,  tum^'  per  ceteras  multiplica- 
tiones  incrementa  capiens  tanta  numerositate  concresdt,  ut 
usque  ad  infiuitam  quantitatis  eius  summa  perreniat.  Scri- 
bitur  vero  lineis  a  superiore*^  parte  in  inferiorem  deacen- 
dentibus,  superius  milium  summas  ex  multiplicatione  venien- 
tes,  inferius  divisionum  minutias^^  continentibus ,  a  qnibus 
tarnen  in  legendo  prindpium  est  fadendum  et  sie  sursum 
versus  eundum,  quo  usque  ad  milium  summam,  quae  ex  iUa 
multiplicatione  paulatim  aocresdt,  legendo  veniatur,  indpien- 


(56)  Yocantnr  Seda. 

(67)  Yel  bessern  add.  Beda;  fort.:  et  IUI  sublaUs. 

(68)  Yero  add.  Beda. 

(69)  Yodtarant  Beda. 

(60)  Yel  sesqaandani  nuncaparont  Beda. 

(61)  Postremo  unciae  Beda. 

(62)  Appellarant  add.  Beda. 

(68)  Insenptionem  Modus  calculi  add.  Beda. 
(64)  Sed  primo  Beda. 
(66)  Postea  Beda. 

(66)  Deinde  Beda. 

(67)  Saperiori  Beda. 

(68)  Minutias  lineis  Beda. 
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dnmqae  a  dimidia  sextula  per  dapUoatioiiem  usque  ad  11/' 
inde  itenim  per  tripKcalionem  a  dimidia  sextola  usque  ad 
Illj^tam  a  dimidia  sextola  per 
adnn^^  et  sic^'  nsqae  in  finem. 
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(69)  Id  est  dno  millia  add.  Beda. 

(70)  Hoc  est  tri*  mmia  add.  Beda. 

(71)  Scilioet  qnataor  mOlia  add.  Beda. 

(72)  Sic  deinceps  Beda. 
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Victarii  cdlctdi  pars  altera  ex  cammeniariis  Jhbams 
Floriacenais  adumbrata, 

[Fol.  S6*].  Pott  e]g)08ita]n  igitur  proportionaliter  qaan- 
dam  multipHcatoruift  veriem  sequentis  .intiüit,  qoBe  saut 
grayibuB  pleca  senteotÜB.  Post  [fol.  36^]  qninquagintapliim 
enim  nnmeros  inngit,  ionctos  resolvit,  qaadam  GoUaAioiie 
dispertit.  £t  primo  pondemm  minutiaB,  quam  smnmain 
e£Soere  possint,  aggreditor  —  deinceps  per  singulos  in  Vmi 
—  et  [novem]  ^*  progreditar  aeryans  in  coadanatione  nnciar 


(78)  Noyem  cod.,  guad  aitt  ddendmm  mil  mi  in  notcgon  conige^ 
dmn  tue  tidetar. 
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mm  qnod  inrenitiir  in  i^rpove  omniiun  niimer<»raBi.  OmniB 
«tanim  nHmeius  ckcampositomm  ao  aequaliter  a  se  distan- 
tinm  medietas  est.  Sunt  xuuBfue  drcmnpofliti  senaiio,  ^ni 
fadiiat  duodenariiim,  quinanus  -et  flCfvtenams,  qiidnim  moar 
riiis.  medietaa  est;  inxrwaBf^f»  cunoiixiipoaiti  VUI  et  'JUI  aequa- 
liter  a  Bemario  distentoB,  qtiibiis  kmdns  aeiuiiiias  laadras  ister^ 
▼enit;  quam  ratioaem  aiiiiiiadFertit'VictoiittB,  cun  .ad  pwaam 
fitcieaditw  aaseai  port  senuseom  annexiiit  (•eptmieem  quin* 
mmci»  bissem  trieatt,  dodraalem  qnadraati  et  r^iquas  veliquifi. 

Hinc  de  miUenis  .eatlOBM,  de  ceoteius  dasoios,  de  de- 
(Oenis  .aoBes,  de  aanbos  pondarom  «^inniaftfi  subtualuare  cara- 
Tit^  et  ita  ad  ingtatnmdim,  quid  aabtEactom  ^ntd  MÜetimi 
fiit,  ^padam  discipliiia  ^*  eell^t  Denique  ecNleim  teaoce 
ipaas  'sioamas  necoUigcns  doeoit  lediiitegratae  ooaoerratioiiis 
isExta  fiabductas  partes  deoMBistrataa  redBioms.  Kam  vA  de 
numeris  sileam,  deuxici  primnin  deonx  ddiiae  dentae  «t  reli- 
quae  oopulantiiK.  Seornftdom  «rdinem  dextas  aaeoipit,  cui 
•ooineotcmtiir  pgcimom  dentas  deinde  dodras.  Sie  ergo  non 
aolnm  nnmeri  sed  ettam  pondara  Bihi  oonveaiHiit  alternatim 
flnaäipiendo  coniunotioiiis  irogalam. 

Secuatar  in  eodem  caloolo  a  dimidia  sextola  usque  ad 
aaaem  Tocabda  tpasdenim,  qnibns  irespandet  ex  adverao  po- 
aita  eompeteas  mahitndo  aeripiilaraia;  quorum  omnium  pla- 
nier erit  expoeitio ,  ei  multiplieafaonim  rej^tatnr  a  -luiinmis 
progresaio. 

[Fol.  42**].  SPorro  quod  ia  eodem  calcoh)  repperitnr,  et 
Imeis  kl  latündine  :ita  dentiagoitnr,  ttt.iatar  dnae  Uaeaa  qoat- 
tnotr  fwmiiwilae  «emper  compraheDdaDtur,  quarum  prima  post 
aaaem  Tel  aasee  habeat  quadrantMi,  aecimda  semimem,  tertia 
«dodrantem,  quarta  taatam  .as^mn  plufaUtatem ,  a  Viotorio 
sie  «xponitor:  Totm  prior  numems  et  eiua  quarta  par$  in 
.^eßondo  tramiie  tfit^eiM^nr,  .quod  de  pcima  «uamula  .paeeim 


<74)  F&it:  qBandaan  dimiplinam. 
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inter  duas  praedictas  lineas  posita  dictum  intellege;  nam  in 
distinctione  prima  as  et  qttadras  ac  eonun  pars  qnarta  prae- 
tenditor  deorsttm  versus  6  contra.  Assis  euim  pars  qoarta  tres 
undae  sunt,  id  est  quadras;  quadrantis  qnoque  pars  quaita 
XVni  scripuli  sunt,  id  est  sicUicus  cum  semuncia;  totas 
igitur  prior  numerus  id  esi  as  et  quadras  et  eins  nomeri 
pars  quarta,  id  est  quadras  sidiicus  et  semunda  in  secundo 
tramite  inyemtur.  Unde  ita  disponuntur:  I  ^  et  e  contra  1 5^ 
^  =>  ^  Eodem  modo  in  distinctione  secunda.  Nam  duo 
asses  et  quadras  prius  in  se  multiplicantur  ita:  bis  bini  et 
bis  quadras;  postea  eorum  quarta  pars  ipsis  additur  et  e 
regione  locatur.  Est  autem  duorum  assium  quarta  [foL  43*] 
pars  VI  undae,  id  est  ^,  et  quadrantis  semuncia  et  sidlicos, 
quorum  dispositio  talis  constituitur :  II  ^  in  se  V  ^  d  .  Et  baec 
roukiplicandi  regula  ubique  custoditur,  ubi  post  quotlibet 
asses  quadras  habetur. 

Sequitur  Victoriua :  Sectmdo  Mus  prior  numerus  et  duae 
qmrtae  partes  eius  in  secundo  tramite  imemtur.  Quod  de 
ea  summa  sdto  did,  cui  post  assem  vel  asses  ascribitor  % 
et  quando  quadras  duplicatus  üdi  semissem,  de  prae&it» 
summa  post  sui  in  se  multiplicationem  tales  duae  quartae 
ddem  addendae  subtrahuntur,  qualem  unam  quartam  in  ante 
positis  summis  agnovimus;  unius  namque  asds  quarta  pars  qua- 
dras est  et  iddrco  duae  quartae  semis  est,  quadrantis  quoque 
quarta  XVIII  ^  sunt,  et  iddrco  semis  una  quarta  XXXVI,  duae 
quartae  LXXII  ^  erunt.  Totus  igitur  prior  numerus  et  dus 
duae  quartae  in  secundo  tramite  inyenitnr,  si  secnndam  siim- 
mukun  passim  inter  duas  praefatas  Hneas  podtam  adtendas, 
quando,  ut  de  ea  distinctione  loquar,  ubi  sunt  duo  aases  et 
$,  bis  bini  sunt  Uli  et  bis  semis  unum;  quorum  duorum 
asdum  duae  quartae  est  as,  quoniam  sex  undae,  id  est  y, 
eorum  est  quarta  pars;  semis  quoque,  ut  dictum  est,  duae 
quartae  LXXU  ^  sunt,  quibus  fit  quadras.  Describantur 
ergo  ita:  n  y  in  se  VI   ^.     Hanc  denique   rationem  hie 
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obserrabis,  ubicunque  post  assem  vel  asses  seBiissem  in- 
veneria. 

Sin  vei'o  asd  aut  asaibos  dodras  subiectus  oocorrerit, 
eo  qoi  sabinngitnr  versictdo  planior  erit :  Tertio  totm  prior 
numerus  et  eius  tres  quartae  partes  in  secundo  tramite  in- 
vemtur.  Nam  una  vel  ^^  duae  quartae  aseium  tres  quartas 
manifestabont,  riqaidem,  ut  pro  exemplo  ntar,  duomm  assium 
tres  quartae  sunt  as  et  semis,  quando  eorundem  nnam  qnar- 
tam  semissem  innotui;  dodrantis  etiam  tres  quartae  sunt 
GLXII  95)  9^  eundem  integrum  conficiunt  CCXVI,  quibns 
[foL  43'']  quartis  tribus  fit  semis  semunda  et  deüious.  Unde 
sie  dtsponantnr :  11  y^-  in  se  VII  ^  ^  o .  In  hoc  itaque  se- 
cundo tramite  totus  prior  numerus  et  eins  tres  quartae  in- 
yeniuntur. 

Sed  de  bis  et  sequentibus  facilis  intell^entia  ex  ante- 
cedentibus,  licet  in  fine  huius  calcuti  de  hac  eadem  re  atia 
explanatio  sit  satis  habens  obscuritatis.  Quo  modo  superiora 
debeant  multiplicari  adiedt:  Quotquot  ergo  asses  quadranies 
aut  semisses  amt  doärantes  praecesserintf  eodem  mmero  assium 
ipsi'^*  qmdrank»  aut  semisses  aut  dodranies  gemimantufr^ 
qnod  hie  significat  multiplicantur;  asses  rero  nominativurn 
acdpe  pro  tollenda  dubietate.  Nam  si  praeoesserint  tres 
asses,  non  solum  ipsi  in  se  ter,  sed  etiam  qnod  subiungitur 
ter  multiplioabitur,  id  est  aut  quadras  aut  semis  aut  dodras. 

Nunc  de  reliquis  videamus.  Post  ostensionem  superio- 
mm  maiori  diligentia  ezequitur  ponderum  minutias,  ubi  mani- 
festare  cupit,  quanta  minutiarmn  pluralitas  unum  assem  oom- 
pleat  Primo  nempe  yersu  huius  argumenti  post  assem  est 
dimidia  seztula,  quae  est  ipsius  assis  pars  oentesima  quadra- 
gesima  quarta;  deduc  ergo  multiplicando  centies  quadragies 
quater  dimidiam  seztulam  et  erit  integra  assis  summa.   Simi- 


(76)  Vel  cod.,  fori.:  et. 
(76)  Ip«e  cod. 
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liter  secnndo  yersu  post  assem  saii^ala  ipsiiia  assis  est  pars 
septuagesima  secunda;  deduc  eam  septoagies  bis  et  invcnieB 
integritatem  assis,  quae  constat  duodeoiin  unciis,  ul;  hie  paolo 
post  conicere  poteris.  Post  baec  ad  perfioiefidttm  assem 
UDcäs  addimtur  minatiae^  quae  quam  soTntnam  aseiiiai  fad- 
ant,  panditur  e  regione.  Siquidem  deduc  quadragies  odies 
uuciam  et  sicilioum,  repperies  siimTuam  qoinque  assimn,  oft 
Yides  e  contra  designafeum;  et  quadragies  octies  unda  se- 
muncia  et  sidlicus  in  Septem  asses  deducuntur;  semperque 
figura  assis  praepimitor,  cuius  partes  sunt  unoiae  undarimiTe 
minutiae,  quae  ei  subiunguntur.  Nam  sexies  sextas  aa  est, 
AQ  dedes  sexies  sextas  cum  sicUico  repeiMfitisr  temaiio. 
Idem  modus  in  ceteris.  At  tarnen  eiusdem  rei  inveütor 
alias  obscura  breyitas  alterius  (?)  expositionis. 

Haec  [foL  44*]  est  ianua  calculi,  qua  intromittuntur  rüdes 
■animi  ad  hanc  disdplinam,  quibus  instrudti  absque  ulla  diffi- 
caltate  valent  memoriter  decantare,  quid  unicuique  summae 
subtractum,  quid  additom,  quid  relictum  mt,  ot  omniiio  om- 
nium  numerorum  oausas  angmeati  aut  detrimeuti,  sea  per 
se  ad  ae  invioem  habea&t  relationem  propprtiaiialitatiB.  Et 
quomam  in  prindpio  calcnfi  binario  constat  prima  spedes 
multiplids,  qualiter  alii  sint  multiplicfflidi,  dus  exemplo  imio- 
tesdt  dioendo:  Bis  media  sesclae  id  est  sesdae,^^  bis  aes- 
clae^'  id  est  duae  sesdae,  bis  sidlicus  id  est  semoncia  et 
oetera.  Qood  vero  ait :  bis  qoinquai  id  est  ceaa  et  bis  aexai 
id  est  oeanbie  et  alia  similiter,  haec  nee  graeca  noc  latina 
facnndia  habet  Creditur  tarnen  ob  id  esse  £Eu^um,  ne  im- 
buendi  magis  intendant  yoeabulis  quam  Tocabutorum  figoris, 
quarum  possunt  longitudine  impediri  In  notis  enim  ver- 
borum  quiddam  simile  inirenis,  quia  com  possint  ipsae  latia- 
liter  ex^mi,  a  doctoribus  notariis  sinuntur  corrumpi.  Nam 
ab  praepositi(mem  quod  agut  appellari  didicimus  in  soolis, 


(77)  et  (78)  Sesda  Hfxbtft  debehat 
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cam  non  agut  sed  acatum  inflectat  casibus  doctrina  granuna» 
ticomm.  Et  econti-a  quod  pronuntiatur  ab  pres,  cum  non 
pres  sed  pressum  noyerimas  latialit^  dictom.  Notator  autenl* 
qtnd^*  \,  ut  Sit  illi  dissimile  ab'^  ^,  licet  ex  mta  fignra 
procedaat. 

Mbonis  Floriaeensis  commeniaHofwn  in  Victarü  cälcuhim 
partes  selectae. 

Fol.  31*.  Ceterum  de  notis  unciarum  ad  hoc  excogi- 
tatis,  ut  per  eas  eadem  vocabula  exprimuitur ,  certum  est 
memoriae  commendari ,  si  quis  semim  per  huiusmodi  ^  Ute- 
ram  sciat  signari ,  cui  si  addatur  talis  apex  5  sextantem  in- 
notesdt,  ipsique  figurae  si  e  latere  iungatur  yirga  vel  dupli- 
catur  y  litera,  perveniet  paulatim  usque  ad  quinque  uncias. 
Postea  detracto  apice  a  semisse  ad  deuncem  ascendes  vir- 
gulas  addendo  vel  ^  literam^^  duplicando  praedicto  ordine  ita 
5  S^  5"^  5^J  y  ^  ^  Xy^  y^S  ^^**-  Notae  autem  sunt  signa 
Tocum,^^  quando  ut  nutu  oculorum  varioque  motu  manuum 
ad  manifestandas  aÜcui  voluntates  noatras  pro  voce  utimur, 
sie  literae  et  notae  intellegenti  aliquo  modo  locuntur. 

Fol.  31^  Superius  satis  digessimns  de  vocabulis  notis 
ac  Serie  unciarum,  quae  ipse  exequens  fadt  figuram  lepto- 
logiam,  quae  fit,  ubi  subtiliter  ac  minutatim  singula  iudican- 
tur.  Nam  singulis  yersiculis  exempla  subduntur  praemisso 
inprimis,  quod  assis  sicut  unum  soleat  figurari  per  literam  I,^^ 
quamquam  repperiatur  transfixa  Tirgub^  oontraotiori  ita  f;*' 


(79)  Fort.  quid,  canfer,  quae  supra  p.  116  ea  de  re  disseruimua. 

(80)  et  (81)  Kotae  in  rasura  scriptae  9nnt. 

(82)  Literas  cod. 

(83)  Numeri  in  eoä,  eupra  Ixneaim  eingtilis  tmHs  adduntur. 

(84)  Nota  —  ▼ooom  in  cod,  poet  ita  Ugtmtur. 

(85)  Cjr.   Victorii  praef. 

(86)  Cf.  Prisciani  de  flg.  mim.  §.  9. 
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undae  figura  ad  dexteram  legentis  iacet  incurva  ita  /*;  se- 
muncia  vero  eo  modo  siguatur,  quo  in  notis  yerborum  prae- 
positio  sub  ^,  sesGonda  quoque,  quae  dicta  est  quasi  see- 
qoiunda,  id  est  unda  etdimidia,  figuratur  unda  per  semun- 
dam  ducta  ita  ^,  de  reliqnis  post  liquebit. 

Fol.  32*.  Hinc  ad  reliqua  transeamus:  cTotn  reliqme 
mnuti(i€y  quarum  eongesüone  dimidium  undae  canfic^nr. 
Minutias  didt  calcos,  cerates,  obolos^^  et  omnia  minora 
pondera,  ex  quibus  constituitur  midae  medietas,  quorum  pri- 
mum  et  omnium  minimom  dicimus  calcum,  qui  est,  ut  dixi- 
mus,  lapis  parvissimus,  appendendus^^  lentis  granis  duobus. 
qui  multiplicatus  £adt  ceratem;  duplicatus  cerates  constituit 
obolum,  de  quo  quidam:®^ 

lentes  verguntur  in  octo,** 

Aut  totidem  speltas  numerant  tristes ve  lupinos. 
Duo  quoque  oboli  faciunt  scrippulum,  qui  perfidtur  pondere 
sex  siliquarum.  Quapropter  secundum  librum  Veriloquiorum 
Isidori*^  scrippulus  appenditur  XVI®'  granis  lentis,  licet  Virgi- 
lius  Tholesanus  in  suis  opusculis  asserat  pensari  XVIII  granis 
ordei,  annumerans  tria  grana  singulis  siliquis.®'  Denique 
duplicatus  scripulus  facit  tandem  dimidium  sextulae,  quod 
dimidium  duplicatum  reddit  sextulae,  id  est  sesdae,  integrum, 
cui  adiuncti  duo  scrippuli  pandunt  sidlicum.  Est  autem 
figura   scrippuli    duplex  J   per    medium    confossum    ita   ^. 


(87)  Cf.  Isidm  origg.  3CVI,  26. 

(88)  Appendendmii  cod. 

(89)  Reudo-Prisciamus  de  mensuris  v.  11  sq. 

(90)  Lentes  verguntur  in  octo  cod.  Ähbonis  et  Pseudo-Prisdani 
aliquot  codd.  et  edd.,  lentis  vel  grana  bis  octo  cod.  Bobiensis  Prisc^ 
lentisye  grana  bis  octo  vulgo^ 

(91)  Cf,  origg.  L  h,  yeriloquicrum  nomen  satis  iüustratur  öiceroms 
top.  VIII,  85. 

(92)  XVI  granis  —  Siliquis  Mai  auct.  dass.  V,  349. 

(93)  Cf.  Gromat.  ed.  Lachm.  p.  373  et  Prise,  de  pond.  v.  8  »qq. 
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Sesdae  fignra  brevis,  qnae  est  panda  atque  eontractior  ita 
u,  daplicata  duas  sextulas  \^,  dimidiata  ^  dimidium  sex- 
talae  iBnotescit;  sidlicns  notatur  sicut  in  notis  yerbonun 
loquelaris  praq>08itio  con  d.  Duae  sesclae  tandem  VIII 
Bcripuli  sunt,  guibas  adiecti  Uli  reponimt  semimGiain.  Et 
hae  sunt  minutiae,  quarum  oongestione,  id  est  coadunatione^ 
confidtnr  dimidiiim  undae.  Post  vero  cresoentibas  paulatim 
ondis  usque  ad  assem  cresdt  numerus  scrippulorum  ita,  ut 
assis  habeat  XII  undas  [fol.  32^]  et  una  quaeque  unda 
XXnil  %  quo  fiunt  in  summa  assis  CCLXXXVm. 

Disponantur  itaque  iu  ordine  uno,  ne  in  duplicando  seu 
triplicando  umquam  inddat'^  error. 


As 

1 

^  ccLxxxvm 

dennx 

m 

„  ccr.xiiii 

dextas 

m 

„  CCXL 

dodras 

}^ 

„  CCXVI 

bisse 

SS 

„  cxcn 

septiinx 

> 

„  cLxvrn 

semis 

y 

„  cxLim»» 

qnincunx 

K 

„  cxx 

triens 

H 

,.  XCVI 

quadras 

y 

„  Lxxn 

sextas 

5 

„  xLvin 

sescuncia 

8? 

„  XXXVI 

unda 

f 

„XXIV 

semuncia 

% 

„XII 

duae  sedae 

uo 

„  vm 

sidlicas 

3 

„VI 

sextula 

u 

,.  nii 

dimidia  sejttuli 

IV 

„n 

(94)  Inddit  eod. 

(95)  CLXim  eod. 
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Mmatianuu  ipsamm  vocaboia  expoomnB,  quo  SatdiSmi 
intellegantur.  Siquidem  scripulom  cKminuitur  a  scripo  la^Uo 
brevissiino;  oevatem  yero  alio  nomme  semiebohim  nancv» 
panf  ^  S«d  et  obolus  est  virga  es  aere  iMSta  in  modtam 
sagittae,  ad  cuius  GundlKiidinem  fiitnt  figorae,  quae  appommtor 
medietati  scripiili  ac  recidendiB  yirgolaiidisqae  verbis,  lieet 
in  qoibasdam  ezemplartbus'  penultima  syllaba  per  e  pro- 
ductam  seribator  sub  hac  significatione,  cum  obeli  nomine  -r- 
fit  figura;'^  quam  tarnen  diffwentiam  perquieita  maionmi 
auctoritate  nusquam  expositam  potuimu»  inveniie.  Seeciae 
nomen  moltipliciter  exprimit  latmitas;  didtur  exmn  solidum, 
didtur  nomisma'®  eo  quod  nominibuB  effigüaqne  pirindpwm^^ 
signatui*;  didtur  etiam  sextula  eo  quod  bis  sex  unda  com- 
pleatur,  quippe  sexies  quatemi  scripuli,  quibus  sextula  con- 
stat,  undam  informant;  cuius  sextulae  partem  tertiam  ob 
hoc  tremissem  vocant,  quod  ter  missa  aureum  solidum  com- 
pleat;  duplicata  sextula  duellam  facit,  tiiplicata  staterein 
reddit;  quodioa  statera  eadem  est  quae  semuncia.  Sichel 
quoque,  qui  corrupte  didtur  sidlicus  yd  siclus,  apud  He- 
breos  pro  uncia  aodpitur  [fol.  33*},  apud  Latinos  proquarta 
parte  undae  habetur,  appendendus  duabus  dragmis,  sea 
etiam  medietate^^^  statei*is,  quia  sex  constat  scripulia.  Sili- 
quas  sane  secundum  Virgilium  appellamus  thecas  fabaxum, 
licet   sit  genus  arboris,   quod   graece   dicitui'  xefarvav   Tel 


(96)  Cf.  commentationem  meam  de  taknto  AUico  in  Siteungsber. 
der  Akademie  a.  1862.  I,  p.  64. 

(97)  Fugnra  cod.,  fKAa  prapria  est  lemnisci.  cf.  Beiffencheiä  Sue- 
tom  reU.  p.  137  sqq. 

(98)  Cf.  Isidori  origg.  XVI,  18,  9  et  XVI,  26,  12. 

(99)  Principinm  cod. 

(100)  Medietatem  cod.y  aut  medieiate  aut  medietati  scribendiun  erat 

(101)  m^atior  vel  Xt7ir6g  scribere  debebat,  cf.  Friaoian  d^figurif 
nnmer.  §.11. 
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Postquam  omnia,  quae  ad  perfidendam  assem  dioenda 
eranty  ezpodtionis  rato  ordine,  nt  potoimus,  contmaayimtts, 
calculatorein  monemus,  quatinus  idem  intellegat  eam,  quam 
Latim  debent  tenere,  libram  perfectam  iostam  veram  et  com- 
petentem,  quod  iuxta  vetenun  traditionein  praetaxato  aug- 
mento  supra  assermmuB  assem.  Unde  si  quid  librale  maius 
minnsYe  Tideris,  praedicta  ratione  probando  ad  aequitat^n 
redigere  corabis,  nt  sit  tibi  tarn  in  solidis  quam  in  tiquidia 
iiistns  modins  aequosque  sextariuB,  ne  pondenun  fraadibos 
offendatur  deus.  Quid  libra  graecorum  a  nostra  differat,  in 
seqnentibus  ostendam  ex  dictis  eins,  quem  exponimus,  occa- 
aione  acc^ta.^^' 

[Fol.  33^.]  Dicendum  quoque,  quod  as  assignata  pecunia 
argenti  aut  aeris  denominatus  sit,  quem  vocabant  antiqui 
pondinm,^^'  unde  et  dipondium  ponitur  pro  duobus  assibus, 
a  quo  binario  omnes  singulares  numeri  et  deoeni  cum  aase 
componuntur  ita:  tressis  quadrassis  quinquassis  sexassis  sep- 
tussis  octussis  —  Horatius  %Ioga  tertia:^^^ 
Quanti  emptae?^^^  panro:  quanti  ergo?  octussibus;  heheul 
—  Donussis  decuBsis  vicessis  tricessis  quadragessis  et  cetera 
osque  centuBsiB  —  unde  Persius:^^^ 

Et  centum  Oraecos  uno  ^^^  centusse  licetur  — 
ultra  talis  compositio  [fol.  84*]  non  procedit  Signata  autem 
pecmüa  nummi  sunt,  id  est  denarii,  qui,  ut  Liyio^^^  in  fastis 


(102)  Qf.  infira  p.  Ibl,  unde  si  guis  a  Victcrio  ipso  tdle  quid  in 
hoc  cälculo  scriptum  fidsse  eoUegerit,  vereor  ne  Äbhoms  neglegentias 
nimium  tribuat. 

(103)  Haee  et  quae  sequmtur  ex  Priseiano  de  mm.  ßg,  §.  15  et 
16  sxcerpsit, 

(lOi)  8at,  n,  8,  156. 

(105)  Empti  cod. 

(106)  V,  191. 

(107)  Uno  cod.  et  Prise,  curto  Bsrsius. 

(108)  XXXIV,  52,  Mho  Priseiasium  de  ßg.  mm.  §.  12  et  18  sc- 
cutus  esse  videtur. 
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pläcet,  antiquitos  pro  qoatuor  Bcripulis,  id  est  una  seztala 
computÄbatur.  His  qui  abuüdat*^^  —  locupleö,  ut  in  topi- 
ds  ^^^  dlscitnr  —  assldtnis  quasi  asseiü  dans  nominatnr. 

[Fol.  86''].  Quorum***  omnium  plamor  ent  expositio, 
fii  multiplicatorum  reppetatur  a  minimis  progressio,  perspedo 
quando  digitiis  praiäfixa  multiplioatioms  ratio  coHretiit;  siqni- 
dem  singulates  reflexiB  sinistrae  mamis  digitis,  deoeni  attn- 
btimitur  ipbiuB  articaUfi.  Reflectuntur  [fol.  37*]  aütem  ad  snis 
radices  intliAsecas  minimos  pro  umtäte,  medicüB  pro  Imiario, 
impudicÜB  pro  temario.  Ad  radices  vero  palmae  deorsuiu 
brachiuin  Tei^us  recurvantur  Idem  digiti  ipsi  mimmua  pro 
septenario,  medicus  pro  octonario,  impudicus  {»ro  noTenario; 
quomm  minimus  pro  quatemario  incorris  daobus  extenditiir, 
pro  quiuaiio  6olo  impudico  iacente  m^cus  et  tnttiimiis  tn- 
guntur ;  pro  'senario  qnoque  impudico  et  minimö  erectis  solns 
medicus  medio  palmae  defigitor.  Decenonim  etiam  polkx 
et  index  sunt  indicee  de  invicem  arlicutatim  aut  amplexante 
aut  superimplentds,  ut  lectio  de  eadem  re  ad  pltewi  dooere 
potest. 

Ifis  ergo  edoctus  si  multiplicateriB  decenum  per  dece- 
num,  dabis  unicuique  dÜgito  C  et  omni  articulo  mffie;*'^ 
verbi  gratia,  dum  BexagieB  s^xagenos  perquiris,  sexiee  senos 
XXXVI  esise  Miveuies,  «dbi  sunt  tres  artjonli  et  sex  digiti, 
qui  ofitendmit  sexagies  sexiagemos  esse  IQ  DG.**'  Kam  pro 
triginta  pollex  et  index  deosoulantur  se  amplexu  blando,  quod 
pro  tribus  milibus  fit  praetaxato  indicio,  quein  modum  multi' 
plicandi  ubique  observare  necesse  est,  diligenter  praecogDito, 
quot  imprimuntur  digitis,  quot  [singulas]  articulis.  Nam  si 
multiplicayeris  singularem  numerum  per  decenum,  dabis  mi- 


(109)  habondat  cod. 

(110)  Cicero  top,  c.  II.  §.  10:  locuples  enim  est  aseidnus,  nt  ait 
Aelias,  appellatus  ab  asse  daodo. 

(111)  C£,  Beda  de  nmnerorum  divirione  t.  I,  p.  159  ed.  Bas. 

(112)  DC  cod. 
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caiqae  decem  et  omm  articulo  oentnm.  Ut  aatem  «it  Vio- 
torius,  incipit  saae  dispositionis  calcnliis  a  mille  et  usque 
ad  quinquagiiita  milia  progreditur,  ex  quibus  ezemplum  su- 
mitor,  quod  in  oeteris  agendum  credatur;  siquidem  arith- 
metiea  Martiani  profit^ur,  quod  eibi  $olufi  numerus  appro- 
biutttr,  qui  digitis  coheroetur.  Alias,  inquit,^^*  quaedam 
brachiorttm  distorta  saltatio  fit,  quippe  dum  propter  XC 
sinistrum  femur  einistra  manu  ita  comprehendimuB  ut  poUi- 
cem  ad  inguina  yoiiamus,  atque  pro  decies  centeniß  müibus 
ambas  dbi  invicem  manus  ccHnplicamus;  saltatricum  gesticif- 
lationem  aliquo  modo  imitamur  e.  c. 

[FoL.47*^q.]  De  numero  menaura  et  pondere  di^ipptanti 
ooeurrit,  quod  ratum  orbitror  expediendum,  our  res  eiusdeip 
generis  sint  graviores  aliae  alüs.  Et  ratio  quidem  in  promptu  est 
maiomm  subnixa  institutis,  quando  quidem  quatuor  elem«)to- 
mm  diversitas,  ex  quibus  constant,  quatuor  notissimis  quaUlja- 
tibus  concordat.  Sunt  autem  ingus  et  calor,  humor  et  siccita^, 
qnae  cum  altrinsecus  coniunguntur ,  aumq^am  se  contrar^ 
haerere  patiuntur,  licet  ipsius  naturae  beneficio,  quae  levitati 
simt  obnoxia,  omni  nisu  a  se  repellunt  graviora.  Taato 
enim  unum  quodque  leyi^s  constat,  quai^to  esseatia  caloris 
partidpat,^^^  taatoqne  fit  gravius,  quanto  frigidius.  Q^ 
oerte  ignorat  calorem  ignis  et  aeris  comprima^e  frigus^^^ 
aquae  seu  terrenae  molis?  terram  scilicet  binc  jnde  aequa- 
liter  libratam  ab  omni  parte  eaeli,  quod  e%9i  per  sjingulQs 
dies  ex  integre  ambit,  aqwm  .vero  ut  cprpuleatiorem  suis 
sMdßcsre  temperameatis.  Et  c&cte  quicquid  gelu  stringitur, 
in  ae  ipso  densator,  taAtoque  fit  densjus  qua^  a  oalore 
remotius.  ünde  sub  septeatrionaji  droulo  giladalis  ayua  in 
lapidem   vertitur,  qui  mstallus  vocatur  numquamque  calore 


(113)  L.  Vn,  p.  746  ed.  Kopp. 

(114)  Partipat  cod. 

(115)  Fort,  pondus. 
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Bolis  sarsmn  hauritur  [refondenda  nisi  congrao  tempore  fit 
marcida.    Quid  ergo  mirum,  si  quaedam  terra  frigore  den- 
satur,   deosata  aliis  graviter  efifidtor,  cum  quaedam  aqua 
perpetuo  rigore   deorsum  premator.    Quod  enim  plnmbum 
oeteris  metallis  grayins  naturaliter  frigeat,  athletae^^^  no- 
veront  qui  ob  stringendam  libidinem  suis  reuibus  imponere 
consueyerant.    Et  Satumus  altissimus  planetamm  non  solom 
itineris    longitudine  sed  etiam  algoris   magDitadine  pigrior, 
vix  duobuB  amiis  integris    et   semisse^^^   peragit   daoded- 
mam  partem  zodiad.    Quocirca  per  substantialem  qualitatem 
ee  sie  ezercet  naturalis  pot^tia,  quae  rebus  est  gravitatis 
aut  leyitatis  causa,  ut  etiam  experitur  argenti  vin  massa, 
quae  cum  sustentet  molem  ^^^  oeutenarii  lapidis,  uncia  aori 
superpositi  ilico  dehisdt.    Accedit  argumeuto  magnetes  mirae 
virtutis,  qui  ferrum  in  aere  suspendit.    Quicquid  ^iam  ani* 
matum  yitali  calore  yiget  aut  yiguit,  aquis  innatare  consaerit, 
et  prout  quidque  animatorum  valet  mazime  parari  ignis  ab- 
moniae;  si  quidem  ad  formandum  aurum  melior  ignis  cre- 
ditur  esse  ex  paleis,  ad  salutem  salubrior  es  sarmentk,  ad 
yitrum  Iique£adendum  habilior  ex  arbore,  cuius  nomen  est 
mirice.    Sic  naturalis  qualitas  perficit  rerum  differentias,  ut 
quod  elementum  alii  consenserat,  ab  alio  dissentiat    Et  quid 
est  ^^'  mirum,  si  id  in  contrariis,  calore  videlioet  ac  frigore 
agitur,  cum  in  humore  ac  sicdtate,  quae  eisdem  altematim 
conveniunt,  idem  experiatur?   Quanto  &oim  unum  quodque 
colendo  siccatur,  tanto  pondere  levius  effidtur,  quantoque 
frigendo  humidius,  tanto  procul  dubio  gravius.    Quod  ani- 
madvertitnr  in  sud  plenis  ac  semiustis  torribus,  quorum  pars 
altera  levior  habetur,  torris  quippe,  de  repente  iactu  inmenus 


(116)  Adhletae  cod. 

(117)  Et  l  integris  cod. 

(118)  Molam  cod. 

(119)  Qoidem  cod. 
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aqnae,  ex  ambosta  paxte  dtias  resilit.^*^    Animantium  quo- 

que  Corpora  post  subtractum  vitae  calorem  sanie  abondiuitia 

novirnns  esse  graviora;   qua  propter  etsi  ad  coitum  ferven« 

tiores  tarnen  humorani   copia   frigidiores  feminas,   flumine 

necatae,  aooepimns  propter  opprobrium  aezuB  Buperferri  aquis 

pronas  diutius,  necatorum  ^'^  vero  Corpora  sexnper  natare 

resapina.  Denique  quid  aliud  facit  femineos  artus  tactu  lenes, 

pueros  vel  eunuchos  inberbes  nisi  fiigidi  humoris  inundaus 

superfluitas?  quae  causa  eisdem  tinnulas  Toces  exaeuit  nisi 

quae  perpenditur  in  hydraunis?^'*  siquidem  propter  eandem 

rem  senes  dtius,  mulieres  tardius  inebriari  comperimus,  quae 

aii^ulis  lunationibus  sarcina  noxii  fluxus  alleyiantur.    Alias 

nihil  condperent,  quem,^''  ut  in  subdcds  lods  videmusy 

iacta  semina  aquae  praefocarent,  et  sterilia  nimio  fluxu  exi- 

sterent.     Sic   nimirum   nimius  humor   sicut  nimia   sicdtas 

infecunditatem  parit;  quando  una  quatuor  qualitatum  si  reli- 

quis  immutua  varietate  praeponderat ,  easdem  ac  si  praeiu- 

didum  dampnat,  pondusque  vel  augmentat  vel  attenuat 

Argumento  sunt  liquida,  quorum  quaedam  sunt  humi-* 
diora,  quaedam  arida.  Sed  humida,  ut  yinum  et  oleum, 
faeces  utpote  spissas  deorsum  subsidentes  mittunt,  aridorum 
vero  ut  mellis  sursum  resiliunt,  quando  eins  puriores  guttae 
fimdo  vasis  haerendo  sursum  despuunt  obnoxia  deteriori  suco, 
unde  mellis  creduntur  optima  quae  sunt  ima,  viui  quae 
media,  old  quae  summa,  quia  et  oleum  yino  humidius  con- 
tempnit  aeris  temperiem  ÜAcilius.  Quapropter  vini  semiplena 
dolia  aer  ezcoquendo  in  macorem  vertit,  olei  yero  liquorem 
exhanriendo  dilutius  effidt.  Vinum  quippe  superius  aere, 
inferius  faece  drcumdatur,  ut  eins  media  incorrupta  serven- 


(120)  Besiliit  cod. 

(121)  Fort,  necaioram  viromm. 

(122)  YdranBifl  cod. 

(123)  Fort,  quia. 
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tur,  quo***  etsi  cor  hominis  exhilarat  frigidum,  tarnen  m- 
tnra  illud  demonstrat,  quod  more  febricantibas  familiari 
ebrios  tremere  cogit.  Nam  dum  intima  venarmn  penetrat 
ei  praeoordialis  calor  repugnat;  quae  pugna  fervorem  mem- 
bris  invehit,  quae  quanto  virent  suois  praevalida,  tanto  minus 
frigus  a  foris  veniens  suam  exercet  potentiam. 

Qaec  de  rerum  eiusdem  generis  gravitate  et  levitate 
satis  sint;  nunc  ad  cetera  transeuntes  mensuris  operam  de- 
mus;  sciendumque  imprimis,  quod  eadem  olei  aut  melfis 
qnantitas  uno  eodemque  yase  aequaliter  recepta  pondere  est 
dirersa.  Si  quidem  ratione  hemiolii  tota  quantitas  mellis 
propensior  est  ipsa  medietate  commensurati  olei;  ttt  veibi 
gratia,  si  testa  ovi  capit  unciam  olei,  capiet  qnoque  nndam 
et  dimidiam  mellis;  quippe  in  eadem  mensura  sunt  dirersa 
pondera  pro  rerum  qualitate.  Et  communiter  quidem  om- 
nium  mensurarum  sire  in  solidis  sire  in  liquidis  pars  mmima 
est  coclear,***  quod  est  dimidia  dragma  siliquis  Villi  ap- 
pensa;  tripertito  codeari  concula  fit;  ciatus,  qui  et  assatos*'^ 
dictus,  X  dragmis  appenditur,  cui  duae  dragmae  additae 
acetabulum,  tres  adiunctae  acetabulo  oxifalum  faciont;  est 
autem  acetabulum  quarta  pars  eminae,  quae  et  cotala  dici- 
tur,  babens  ciatos  VI,  id  est  libram  unam. 

Duplicata  emina  sextarium  facit,  duplicatus  sextarius 
bilibrem  reddit,  quadruplicatus  coenix  dicitur,  quincnplicatus 
gomor  appellatur.  Sic  tandem  sexies  assumptus  *•'  sexta- 
rius congius  nuncupatur,  quem  pro  eo,  quod  est  sexta  pars 
oongii ,   sextarium  contigit  appellari ,   qui  et  ipse  nunc  asse 


(124)  Quo  cod.,  sed  o  in  ras. 

(126)  Cf.  laidori  origg.  XYI,  26  et  Pseudo-Priseiam  de  pond.  et 
mens.  «.  74  sqq.  et  Demetrium  Jdabcddum  apud  Chthoflr,  auct.  Ja*,  ling. 
p.  1528. 

(126)  Qui  et  assatus  cod,  in  rew.,  cf.  Uid.  origg,  XTI,  26,  4. 

(127)  AflsuptuB  cod. 
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ei  bisse  appenditur,  id  est  XX  i^hcüb  ut  oleaxius,  nunc  duo- 
bns  assibtts  et  s^missi,  id  est  XXX  ut  mellarios. 

DupUcattts  congius  ia  quibosd^m  proTixicüs  pro  modja 
aocipitur,  in  pluribus  tarnen  modins  X\I  sextarijs  apctunu» 
lat^r,  sequeoß  libram  apud  Graeoos  XVI  unciis  ixupletam, 
uode  ad  di^tinctioaem  latinae  libram  atticam  solemus  di- 
cere.^'^  Apud  Hebreos  etiam  antiquitus  perfidebatar  ma- 
dios  sextariis  XXII.  At  vero  quomaiu  pro  rerom  copia  ve^ 
iiK^ia,  fertilitatisqae  abundaatia  vel  peauria  in  diversis  regi- 
onibus  est  maior  minorve  mensura,  de  yarietate  omnimoda^^' 
stilo  mandare  supersedi,  tametsi  continetur  libris  autenticis. 

Omnis  tarnen  sextarius  habet  eminas  dnas,  quarta- 
rios  mi,  octuarios  Vm,  datos  Xu.  Quia  yero  XX  undae 
sextarium  olei  fadunt,  emina  dextas  habetur,  ^'^  quartarius 
quincanx,  octuaiius  sextas  et  semunda^'^  datus  sesconda 
com  quatuor  scripuSs,  idqne  fit,  si  ad  differentiam  mellis 
sextarius  old  libram  XII  undarum  pendit  adiedx)  utique  VIII 
undarum  bisse  —  nam  olei  pondo  decepi  GXX  undas  ha- 
bent,  semodius  olei  VI  constans  sextarüs  est  congius  et  III 
librae  com  triente,  in  quo  semodio  pariter  sunt  old  pondo, 
id  est  librae,  XIII  et  triens;  modios  ergo  constat  semodiis 
duobus  et  coogiis  totidem,  sed  quoniam  congius  semodio 
minor  est  tribus  libris  ac  triente,  ad  perfidendum  mpdiuxn 
dnobus  congius  addontor  VI  librae  et  bessis;  dei^ceps  quo- 
modo  haec  eadem  multiplicentur,  ex  antecede^tibus  didji^ 
argumentabitur. 

MeUaria  quoque  pondera  ex  olearüs  odligimtur  conunen« 
surationia  gratia,  quoniam  si  üno  eodemque  yase  ponderatur 


(128)  Cf.  p.  145  et  Sitzungsb.  d.  k.  Akad.  1862.  I.  p.  60. 

(129)  Omnimoda  cod,  m.  pr.,  omnimodo  cod.  m,  sec, 

(130)  Noiae  aasis  partium  et  hie  et  paülo  infira  in  cod.  additae 
sunt. 

(lai)  Et  semanda  om.  cod. 
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pleno  per  8e  singillatim  uterque  liquor,  medietate  oki,  ut 
dictum  est,  propensior  est  quantitas  mellis.  UnoB  ezempfi 
causa  chiatuB  appenditur  sescunda  cum  Hü  scripulis,  con- 
stans  scripulis  quadragenis,  quorum  medietas  XX,  qoi  XL 
superioiibus  adiecti  complent  chiatum  mellis  LX  scripulis, 
id  est  sextante  cum  semunda,  et  ita  in  reliquis  mensaris 
gravitas  mellis  praeponderat  semper  leyitatem  olei;  nam  et 
sextarius  olei  XX,  et  mellis  appenditur  XXX  unciis. 

Tandem    ad    regulam    multiplicandi    numeros    redeim- 
dum  est. 


Mathematisch-physikalische  Glasse. 

Sitzung  ¥0111  U.  Februar  1868. 


Herr  Pettenkofer  hielt  einen  Vortrag 

„über   die   Bestimmung   des    luftförmigen 
Wassers  im  Respirations-Apparate." 

Als  ich  im  Mai  des  vorigen  Jahres  meine  Er&hrungen 
über  die  Bestimmung  des  Wassers,  wdches  bei  der  Respi- 
ration und  Perspiration  in  die  Luft  übergeht,  mitgethdlt 
hatte,  hielt  ich  diesen  Gegenstand  für  inmier  erledigt;  denn 
die  Controlversuche,  welche  ich  im  Yorigen  Sommer,  wo  ich 
und  Prof.  Voit  unsere  Untersuchungen  am  Hunde  fortsetzten, 
machte,  stimmten  sowohl  vor  als  mitten  und  nach  dieser 
Versuclmreihe  bis  auf  sehr  geringe  Differenzen  mit  der  Rech- 
nung aus  der  Elementaranalyse  überein.  Ich  war  desshalb 
nicht  wenig  erstaunt,  als  wir  im  November  vorigen  Jahres 
unsere  Versuche  wieder  au&ehmen  woUten  und  der  erste 
Controlversuch  wohl  für  die  Kohlensäure  gut  stimmte,  aber 
für  Wasser  um  etwa  30  Procent  fehlte.  Nach  einigen  Versuchen 
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richtete  sich  mein  Verdacht  neuerdjngs  gegen  das  Holzwerir 
im  Apparate,  obschon  der  Fussboden  mit  Oel  getränkt  und 
gefimisst  und  Käfig  und  Oeatell  mit  OellEurbe  angestridieii 
und  gefimisgt  waren.  Die  Fehler  zmgten  sich  in  der  Art 
constant,  dass  zu  wenig  Wasser  erhalten  wurde,  wemi  der 
Apparat  mehrte  Tage  hindurdi  kalt  gestanden  hatte  und 
erst  mit  Beginn  des  Versuches  im  Zimmer  geheizt  wurde, 
und  dass  zu  yiel  Wasser  erhalten  wurde,  wenn  schon  24 
Stunden  vor  Beginn  des  Versuches  das  Zimmer  geheizt  und 
auch  während  des  Versuches  mit  dem  Heizen  fortgefi&hren 
wurde.  —  Das  führte  mich  anfänglich  auf  die  Idee,  dass 
man  den  hygroskopischen  Einfluss  des  Holzes  dadurcb  un* 
merUich  machen  könnte,  dass  man  längere  Zeit  fort  das 
Zimmer  geheizt  erhielte,  und  sich  zuletzt  doch  einmal  der 
Punkt  erreichen  Hesse,  wo  eine  Art  Gleichgewicht  einträte, 
and  das  Holz  kein  Wasser  mehr  abgeben  und  au&ehmen 
wurde.  Aber  aus  Gründen,  die  ich  nachher  angeben  werde, 
konnte  diese  Voraussetzung  nie  in  Erfüllung  gehen. 

*^  Da  der  Apparat  seit  vorigem  Sommer  mit  4  Queoksilber- 
pumpen  zur  Untersuchung  der  Luft  yersehen  ist,  und  somit 
sowohl  die  einströmende  wie  die  abströmende  Luft  je  zwei- 
mal untersucht  werden  konnte,  so  gewährt  diese  Reihe  von 
Untersuchungen  einen  sehr  lehrreichen  Einblick  in  die  abso« 
Inte  Genaui^eit  der  Methoden  überhaupt,  und  ich  erlaube 
mir  desshalb  das  Wesentiidiste  davon  mitzutheilen : 

Versucb  L    Am  3.  Dezember  1862. 

In  8  Stunden  verbrannten  im  Apparate  80,68  Orm. 
Stearin,  welches  bei  der  Elementaranalyse  76,0  Procente 
Kohlenstoff  und  13,26  Procente  Wasserstoff  ergab.  Hierana 
berechnen  sich  bei  der  Verbrennung  von  80,58  Grm.  Stearin 
293,1  Grm.  Kohlensäure  und  125,4  Grm.  Wasser.  100937 
Liter  Luft  waren  duroh  den  Apparat  gegangen.  Es  enfc- 
Uelten  1000  Liter 
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0Ui8tröm6ndeLuft(iingegittht)  0,9286  Qm.  COt  q.  6,0075  Gm.  HO 
„   (geglüht)     0,9097    „  „6,0452    „    „ 

abstromeade    „   (onge^üht)  8,4967   „    CQt  ,,7,4017    „  HO 
„   (geglüht)     3,5108   ,.  „7,4899   „    „ 

Aus  dea  Differenzen  der  ungeglühiten  iiuft  e^ibt  sich 
298,8  Kohlenaftore  und  152,7  Walser 
axiB  den  Differenzen  der  geglühten  Luft 

295,1  Kohlensäure  und  165,1  Grm.  Wasser. 
Es  wurde  mithin  etwas  zu  riel  KoUensäufe  ujad  be- 
trächtiich  zu  fiel  Wasser  gefunden.  — 

Die  Gasuhren  waren  seit  2  Mans^ien  nicht  nachgeaicfat 
worden,  was  aber  bis  zum  nächstea  Versuche  folgte. 

Versuch  11.     Am  15.  Dezember  1862. 

Binnen  8  Stunden  giengen  108766  Liter  durch  den 
Apparat.  Dieser  Versuch  wurde,  ohne  dass  eine  Kerze  an- 
gezündet wurde,  ausgeführt  —  mithin  ganz  leer.  Es  sollte 
die  ein-  und  abströniende  Luft  desshslb  gar  keine  Differenz 
weder  im  Kohlensäure-  noch  im  Wassergehalte  zeigen.  £s 
enthielten  1000  Liter 

einströmendeLuft  (ungegltiht)  0,8809  Gm.COt  u.  6,6295  Gm.  HO 
„   (geglüht)     0,8789    „  „6,6710    „     „ 

abströmende    „   (ungeglüht)  0,8851    „   GOt  „  6,9441    „  HO 
„   (geglüht)     0,8728    „  „7,0332    „     „ 

Man  sieht,  dass  sich  die  Voraussetzung,  es  würde  sich 
keine  wesentliche  Differenz  zwischen  ein-  und  abströmender 
Luft  zeigen,  nur  ftir  die  Kohlensäure  richtig  erwies,  die  ab- 
strömende Luft  zeigt  sich  entschieden  wasserhaltiger  als  die 
einströmende,  so  dass  dem  Strom  durch  den  Apparat  min- 
destens 36  Gnu.  Wasser  hinzugekonunen  sind. 

Die  Dififer^izai  zwischen  geübter  und  ungeglühter  Luft 
haben  sich  in  diesen  beiden  Versuchen  so  gering  gezeigt 
dass  ich  das  Glühen  von  nun  an  unterliess  und  die  beiden 
Proben  der  einströmenden  sowohl  als  der  abströmenden  Li^ 
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im  vngQglttfaten  Zustande  tmtersaohte.  Man  sieht,  dam  die 
einetrwie&de  Luft  für  gewöhnlich  keine  verbrennUoheQ  Stoffe 
in  messbarer  Menge  enthält 

Versuch  lEt.  Am  20.  Dezember  1862. 
Bei  diesem  wieder  leeren  Versuche  und  den  folgenden 
dreien  wurde  die  Bestimmung  der  Kohlensäure  ebenso  wie 
das.  Glühen  der  Luft  als  überflüssig  unterlassen  und  nur  das 
Wasser  bestimmt.  Ich  wollte  nur  sehen,  ob  die  Wasser- 
abgabe in  der  Kammer  des  Apparates  denn  nicht  aufhöre. 
Diessmal  wurde  eine  grössere  Ventilation  genommen,  und  es 
giengen  binnen  8  Stunden  gegen  180000  Liter  Luft  durch 
den  Apparat.    £s  enthielten  1000  Liter 

einströmende  Luft  a.  4^6494  Grm.  Wasser 


?? 

1) 

b. 

4,6927 

« 

abströmende 

if 

a. 

5,0649 

ji 

}} 

n 

b. 

5,0656 

n 

3    hier    wieder 

eine 

Wasserzunahme 

Also  hier  wieder  eine  Wasserzunahme  der  Luft  auf 
ihrem  Wege  durch  die  Kammer  von  etwa  0,4  Grm.  auf 
1000  Liter,  was  für  die  180,000  Liter  binnen  3  Stunden 
72  Grammen  ausmacht.  Je  mehr  man  Luft  durch  den  Ap- 
parat in  gleicher  Zeit  zieht,  desto  mehr  Wasser  dunstet  ab. 

Versuch  IV.  Am  80.  Dezember  1862. 
Bei  diesem  Versuch  worden  die  Gasubren  in  dem  Sinne 
gewechselt,  dass  mit  jeder  eine  andere  Lnftprobe  gemessen 
wurde  als  bisher,  so  dass  mit  jenen  die  abströmende  Luft 
gemess^i  wurde,  womit  bisher  die  einströmende  gemessen 
worden  war.  Der  Versuch  dauerte  wieder  8  Stunden  und 
es  strömten  über  180000  Liter  Luft  durch  den  Apparat. 
Es  enthielten  1000  Liter 

einströmende  Luft  a.  6,6838  Orm.  Wasser 

„     b.  6,6920      „ 
abströmende      „     a.  5,8300      ,,  „ 

„  „      D.  5,o059       „  „ 


j 


156        SKtwimg  der  mfiA.-ph^9.  Clam  vom  14.  Febr.  ises. 

Auch  diessmal  zeigte  sidi  ebe  grosse  üeberrfimtimmmie 
zwischen  den  beiden  Proben  der  ein-  und  abströmenden  Luft, 
aber  wiederholt  eine  nicht  zu  Terkennende  Vermehrung  des 
Wassers  beim  Durchgänge  der  Luft  durch  die  Kammer. 

Versuch  V.    Am  2.  Januar  186S. 

Bei  diesem  Versuche  dienten  die  Gasuhren,  wie  beim 
Versuche  III,  aber  die  Untersuchungspumpen  waren  in  dem 
gleichen  Sinne  gewechselt,  wie  die  Gasuhren  beim  Versuche 
rV.  Der  Versuch  dauerte  wieder  8  Stunden,  und  es  strömte 
nahezu  die  gleiche  Menge  Luft,  wie  bei  Versuch  IV  durch 
den  Apparat.    Es  enthielten  1000  Liter 

einströmende  Luft  a.  5,5022  Grm.  Wasser 

„  „     b.  5,4785     „  „ 

abströmende      „     a.  5,7022     „         „ 
„  „     b.  5,7447     „  „ 

Wiewohl  nun  die  Wasserabgabe  des  Apparates  bedeu- 
tend gesunken  war,  nachdem  das  Zimmer  täglich  geheizt 
wurde,  so  war  sie  doch  immer  noch  zu  beträchtlich,  um  die 
Versuche  mit  dem  Hunde  fortsetzen  zu  können.  Ehe  ich 
mich  entschloss,  den  Käfig  und  den  hölzernen  Bodenbeleg 
(der  eigentliche  Boden  der  Kammer  besteht  ohnehin  vom 
Anüang  an  aus  Blech)  zu  entfernen,  glaubte  idi  noch  eine 
Wasserbestimmmig  machen  zu  sollen,  bei  der  4  Proben  ein 
and  derselben  Luft  gleichzeitig  untersucht  wurden. 

Versuch  VL    Am  7.  Januar  1863. 

Bei  diesem  Versuche  wurde  die  Anordnung  getroffea, 
dass  die  4  Untersuchungspumpen  Luft  aus  m  und  derselben 
Röhre  zogen.    Es  enthielten  1000  Liter 

der  Luft  a.  5,9974  Grm.  Wasser 

b.  5,9796   „     „ 

c.  5,9762   „     „ 

d.  5,9674   „     „ 
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Dieser  Venueh  gab  mir  dm  Beweis,  dass  der  Unter- 
gachnngsapparat  auf  Wasser  famläaglich  seine  Schnldigkwit 
Üiui,  und  dass  der  grösste  Fdbler  nicht  1  Procent  der  ge- 
gebenen Grösse  erreiclit 

Alles  Holswerk  wurde  nun  aus  der  Kammer  entfernt. 
Der  hölzerne  und  geölte  Fussboden  bestand  aus  4  Theilen. 
1  Theil  (nahezu  32  Kilogramme  an  Gewicht)  wurde  während 
eines  8  Stunden  dauernden  Versuches  an  eine  Aussenseite 
der  Kammer  gelehnt,  er  verlor  70  Grammen  an  Gewicht. 
Das  nämliche  Brett^  12  Stunden  in  einem  unjieheizten  Lokale 
belassen,  nahm  während  dieser  Zeit  wieder  um  45  Gram- 
men zu. 

So  erklärt  sich  nun  allerdings  mit  Leichtigkeit,  wie  diese 
Wasserabgabe  so  lange  dauern  konnte.  Wenn  der  Apparat 
zwischen  2  Versuchen  abkühlte,  nahm  das  Holz  wieder  Wasser 
auf,  was  es  während  des  kommendei^Versuches ,  wo  wieder 
starker  gehdzt  wurde,  wieder  abgab.  Hieraus  erklärt  sich 
auch,  wie  es  kommen  konnte,  dass  die  ControlTersuehe  zu 
einer  milderen  Jahreszeit  stimmen  konnten,  wo  die  Schwan- 
kungen in  der  Temperatur  der  Luft  und  in  ihrem  relativen 
F^icbtigkeitsgehalte  viel  geringer  waren. 

Die  hiedurch  gewonnene  Einsicht  liess  mich  auch  die 
richtige  Erklärung  für  eine  Erscheinung  finden,  die  mir  schon 
öfter  höchst  auffallend  war.  Im  Dampfkeeselhause  des  Ap- 
parates geht  eine  Röhre  vom  Kessel  zum  Kolben  der  Dampf- 
maschine durch  die  Luft.  Um  zu  grosse  Abkühlung  des  Dampfes 
zu  yerhindem,  ist  diese  Bohre  in  Filz  eingehüllt.  Diese 
Röhre  oder  vielmehr  deren  Umhüllung  aus  Filz  fühlt  sich 
Sommer  und  Winter,  ehe  die  Maschine  in  Bewegung  gesetzt 
wird,  ganz  trocken  an.  Ln  Winter  aber,  wann  der  Apparat 
oft  mehrere  Tage  hintereinander  kalt  gestanden  hat,  wird 
der  Filz  bald  ganz  feucht  auf  seiner  Oberfläche  und  SiUgt 
zuletzt  zu  dampfen  an,  wenn  der  heisse  Dampf  einige  Zeit 
vom  Kessel  nach  der  Maschine  durch  die  Röhre  strömt,  ob- 
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wohl  die  Röhre  ganz  dampfdidit  ist  Das  vom  hygrosko- 
pischen iHze  condenairte  Wasser  wird  dort,  wo  der  Fik 
unmittelbar  an  der  Rolire  anli^,  zuerst  gasförmig,  tun  lidi 
an  der  kälteren  Peripherie  des  Filzes  wieder  zu  Gondensiren. 
Üb  er  durch  die  aUmählich  Tcm  innen  nach  aussen  fbrtschrei- 
tmde  Erwärmung  des  Filzes  audi  von  der  Oberflädie  yer- 
dampft  wird. 

Versuch  VII.    Am  9.  Januar  ,1863. 

Nachdem,  alles  Hobswerk  aas  der  Kammer  entfernt  war, 
wurde  zunächst  eine  Wasserbestimmung  der  ein-  und  ab- 
strömenden Luft  Torgenommen,  ohne  eine  brennende  Kecze 
oder  sonst  eine  Wasserquelle  in  die  Kammer  zu  bringen; 
es  musste  die  Ueberdnstimmung  der  beiden  Probenpaare  nun 
zeigen ,  ob  wirklich  aar  das  hjgroskirpisefae  Holz  dia  Ite- 
sicherbdt  hennergebittcht  hatte.  Der  Versuch  dauerte  wieder 
8  Stunden  und  es  strömten  wieder  gegen  180000  Liter  Luft 
durch  den  Apparat.    Es  enthielten  1000  Uk^ 

einströmende  Luft  a.  6,0725  Grm.  Wasser 

„  n     h.  6,1181      „  „ 

abströmende     „     a.  6,0762      „  „ 

„  „     b.  6,0859      „  „ 

Hieraus  ist  mit  Sicherhdt  zu  entnehmen,  dass  die  Kam- 
laer  nun  kein  Wasser  mehr  hergab.  Ich  sdiritt  nun  wieder 
zu  Controlversttchen  mit  Kerzen.  Ehe  die  GontrolYerenohe 
begannen,  wurde  die  Thüre  der  Kammer  im  Angel  geöffiiet, 
und  mit  Hufe  eines  kräftigen  Fächers  die  Kammer  gut  aus- 
geliiftet. 

Versuch  VIII.    Am  19.  Januar  1863. 

Binnen  8  Stunden  20  Minuten  Terbrannten  85,6  Gibdu 
Stearin,  welche  nach  der  Elementaranalyse  238,5  Oibl  Koh- 
lensäure und  102,1  Grm.  Wasser  geben,  und  aus  dar  liuft 
253,5  Orm.  Sauerstoff  yerzehren  sollten.  Es  giei^en  186927 
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liter  Luft  dnrch  den  Apparat.    Es  enthielten   1000  Liter 
einströmende  Luft  a.  Ofiböß  Gknu.  KohlensiUiire  nnd  4,7328  Grm.  Yimmfn 

„  „     b»  0,6474     ^  „  „    4,7323     „  „ 

abfltrpmeiide     „     a.  1,7231     „  „  „    &,2066    „         „ 

„     b.  1,7274     „  „  „    6,2631    „ 

Hieraus  berechnen  sich  aus  den  Differenzen  a  für  den 
ganzen  Versuch 

233,3  Grm.  Kohlensäure  und  94,6  Grm.  Wasser, 
aus  der  Differenz  b.   235,7   Grm.   Kohlensäure   und   105,9 
Grm.  Wasser.    Die  Differenz  a.  lässt  256,0,  die  Differenz  h. 
260  Grm.  Sauerstoff  als  consumirt  erkennen. 

Verstich  IX.     Am  28.  Januar  1868. 

Binnen  8  Stunden  15  Minuten  verbrannten  85,4  Grm. 
Stearin,  welche  23^,9  Grm.  Kohlensäure  und  101,7  Grm. 
Wasser  geben  und  aus  der  Luft  254,3  Grm.  Sauerstoff  ver- 
zehren sollten.  Es  strömten  79622  Liter  Luft  durdi  den 
Apparat.  Es  enthielten  1000  Liter 
einströmende  Luft  a.  0,8762  Gtm.  CO«  und  6,1567  Grm.  HO 

„     b.  0,8660     „        „       „     6,0951     „       „ 
abströmende     „    a.  3,4970     „        „      „     7,1479    „       „ 
„  „    b.  3,4615     „        „       „     7,0641     „       „ 

Die  Differenzaergiebt  244,7  Gm.  CO« ,  92,7  Gm.  HOu.  252,OGm.O 
b      „      242/6   „  91,0    „  „248,2   „    „ 

Versuch  X.    Am  27.  Januar  1863. 

Biimen  8'Stuaden  verbrannten  87,1  Gm.  Stearin,  gleich 
242,6  Grm.  EoMensänre  und  103,9  Walser.  Es  giengen 
83652  Liter  durch  den  Apparat.  Es  enthielten  1000  Liter 
einstroBCiende  Luft  a.  0,6&92  Grm.  CO«  und  4,8650  Grm.  HO 

„     b.  0,6726     „  „     4,3478     „ 

abströinende     „     a.  8,2070     „  „    5,7628    „ 

„     b.  8,1861      „  „     5,7907     „ 

Differenz  a  =  247,8  Grm.  CO«  und  136,4  Grm.  Wasser 
b  =  244,9      „  „     140,8      „ 
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Hier  zeigt  sidi  wieder  entschieden  za  viel  Wasser  und 
zwar  Wasser,  welches  in  der  Kammer  zngieng.  Als  Ursadie 
konnte  ich  nur  finden,  dass  Vi  Tag  vor  Beginn  des  Ver- 
suches die  3  Fenster  der  Kammer  und  das  Oberlicht  Ton 
innen  mit  Kreide  und  Wasser  geputzt  worden  waren.  Die 
letzten  30  Grammen  Wasser  davon  scheinen  erst  während 
des  Versuches  verdunstet  zu  sein. 

Ich  halte  diesen  Versuch  insofeme  für  widitig,  als  er 
zeigt,  welche  Sorgfalt  man  auf  die  einem  Versuche  voraus- 
gehende Lüftung  der  Kammer  zu  verwenden  hat 

Versuch  XI.    Am  4.  Februar  1863. 

Dieser  Versuch  wurde  gemacht,  nachdem  Prof.  Voit 
einen  neuen  Käfig  für  den  Hund,  ganz  aus  Eisen  und  Glas 
bestehend,  hatte  anfertigen  lassen,  und  der  neue  Käfig  im 
Apparate  aufgestellt  war.  Die  brennende  Kerze  befisnd  sich 
statt  des  Hundes  im  Käfige.  Binnen  8  Stunden  5  Minuten 
verbrannten  89,0  Grm.  Stearin,  was  248,0  Grm.  Kohlensäure 
und  105,6  Grm.  Wasser  entspricht,  und  wobei  264,7  Grm. 
Sauerstoff  aus  der  Luft  zur  Verbrennung  vwwendet  werden 
sollten.  Durch  den  Apparat  giengen  82787  Liter.  Es  ent- 
hielten 1000  Liter 
emströmende  Luft  a.  0,6162  Grm.  CO»  und  5,6995  Grm.  HO 

„     b.  0,6279     „  „      5,7294     „        „ 

abströmende    „     a.  3,2355     „  „     6,7450     „       ,, 

^     „  -  b.  8,2486     „  „      6,7094     „       ,• 

Differenz  a  =  258,5  Grm.  Kohlensäure,  101,15  Gim.  Wasser 
und  265,0  Grm.  Sauerstoff  aus  der  liuft; 
„        b  =  253,6  Gm.  GOs,  95,7  Gm.  HO  und  260,3  Gm.  O. 

Aus  den  Zahlen  dieser  eilf  Versuche  lässt  sich  leicht 
ein  Urtheil  über  die  Untersuchungsmethoden  bilden,  mit  vr^ 
eher  Schärfe  die  Menge  Kohlensäure  und  Wasser  gefimden 
werden,  welche  in  1000  Litern  Luft  enthalten  ist  Die  Diffe- 
renzen zwischen  zwei  Bestimmungen  je  einer  und  derselben 
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Luft  geben  den  Anhaltspunkt  fiir  ein  solches  ürtheil.  Fasst 
man  nur  die  letzten  5  Versuche  nut  Kerzen  ins  Auge.,  so 
schwanken  die  Angaben  für  die  Kohlensäure  in  1000  Litern 
im  Mittel  um  12  MiUigramme  und  für  das  Wasser  um  32 
JliUigramme.  Bei  einem  246tündigen  Versuche  mit  dem 
Hunde  und  einer  Ventilation  von  300000  Litern  würde  hi0- 
ittph  der  mittlre  Fehler  3,6  Gxamme  Kohlmsänre  und  9,6 
.6wnm#  Wasaar  betragen. 


'    Herr  Nägel!  macht  weitere  Mittheilungen 

„über   die   Beaction   von   Jod  auf  Stärke- 
körner und  Zellmembranen/' 

Ldi  habe  in  memer  ersten  Mittheilung  (Dezember  1862) 
nachgewiesen,   dass  die  yerschiedenen  Farbentöne  der  Jod- 
etäAs  nicbt  bedii^  werden  durch  die  grössere  oder  gerin- 
gere Menge  des   eingelagerten  Jod,   und  kanm  durch  die 
Besaggregation,  welche  die  Substanz  der  StSrkekömer  durch 
die  Einwiikung  der  Hitze,  der  Säuren  und  der  Alkalien  er- 
fahren hat;  femer  dass  die  Jodstärke  die  nämliche  Farbe 
behält,  wenn  man  ihr  vorsichtig  das  Imbibitionswasser  enb- 
«iefat,  daas  aber  der  Farbenton  durch  die  Menge  Wasser  modifi- 
xirt  wird,  Ton  welcher  .die  Stärkesubstanz  in  dem  Augenblicke 
dnrchdiungen  ist,  in  welchem  sie  das  Jod  aufiiimmt.    Es 
giebt,   ausser  dem  eben  angegebenen,  noch  zwei  Fälle,  wo 
^e  Stärke  ohne  eine  chemische  und  selbst  ohne  eine  nach«- 
weisbare   physikalische   Veränderung  zu   erleiden,   mit  Jod 
bald   eine  indigoblaue  oder  violette,  bald  eine  rotiie,  bald 
.eine  braune  oder  gdbe  Farbe  annimmt.    Der  eine  Fall  hat 
gewöhnlich  statt,  wenn  die  Jodstärke  sich  entfiirbt;  der  anr 
dere,    wenn  beim  Fäiben  verschiedene   fremde  Substanzen 
anwesend  sind.    Ich  will  zunächst  den  ersteren  behandeln. 
[1863.  L]  11 


162         auemg  der  matfL-f^s.  Oasae  «om  14.  Febr,  1863. 


F.   Farhenwechsd  der  Jodstärke  vor  dem  EifUweichen 
des  Jod. 

Zuerst  b^nerke  ich,  dass  diese  Versuche  uie  mit  grossem 
Mengen  von  Stärke,  welche  man  mit  unbewa&etem  Auge 
betrachtet,  angestellt  werden  dürfen.  Solche  rohe  Beobadi- 
tungen  leiten  in  der  Regel  irre,  weil  die  Farbe  aus  Terschie- 
denen,  an  mikroskopisch  kleine  Theilchen  gebundenen  Tönen 
gemengt  ist.  Selbst  im  günstigsten  Fall  besteht  der  Kleister 
aus  zwei  verschieden  gefärbten  Theilen  (aus  feinkörniger 
Masse  und  geschichteten  Hüllen).  Sehr  oft  zeigen  sehr  nahe 
beisammen  liegende  Körner  des  Stärkemehls  oder  Kleisters 
die  verschiedensten  Farben.  Die  Beobachtung  muss  daher 
durchaus  unter  dem  Mikroskop  angestellt  werden,  sie  muss 
das  einzeke  Stärkekorn  berücksichtigen  und  zuweilen  selbst 
noch  die  Theile  an  demselben  unterscheiden. 

Die  Beobachtungen  über  das  Entfärben  der  JodstiLrte 
sind  besonders  desswegen  interessant,  weil  sie  zeigen,  wie 
die  nämliche  Substanz  ihren  Farbenton  ändert.  Dieser  Wechsel 
ist  immer  bemerkbar,  wenn  das  Jod  sich  anschickt  aus  der 
Stärke  zu  entweichen.  Er  ist  am  geringste,  wenn  die  Ent- 
färbung im  Wasser  vor  sich  geht. 

Ich  habe  bereits  angeführt,  dass  die  KartoffebtSike- 
kömer  in  dem  Moment,  da  sie  gefärbt  werden,  hellblaa, 
nachher  intensiv  indigoblau  erschemen,  und  dass  man  dies 
am  Besten  beobachtet,  wenn  man  sie  mit  destillirtem  Wasser 
auf  den  Objectträger  bringt  und  ein  Stückchen  Jod  hincm- 
legt.  Nimmt  man  das  Jod  weg,  so  tritt  in  dem  Wasser 
allmähliche  Entfärbung  der  Stärkekömer  ein;  sie  gehen  nun 
aber  nicht  durch  Hellblaa  sondern  durch  Hellviolett  in  den 
farblosen  Zustand  über.  Der  Farbenton  ist  nicht  immer 
und  bei  allen  Körnern  der  nämliche;  aber  bei  wiederholten 
Beobachtungen  stellte  sich  als  Regel  heraus,   dass  er  beim 

r 


Näffdi:  Die  BeacHm  wm  Jod  auf  StärJcekömer  Oe.        168 

Entfärben    entschieden    röther   oder   violetter  ist   als   beim 
Färben. 

Die  Weizenstärkekömer  zeigen,  wenn  sie  Jod  aufheh- 
men,  einen  blass  blauvioletten  oder  violetten  Ton;  er  ist 
deutlich  röther,  als  deijenige  der  Kartoffelstärkekömer.  Ent- 
weicht das  Jod,  so  sind  sie  zuletzt  blass  roth violett  oder 
selbst  blass  weinroth.  Unter  der  sich  entfärbenden  Weizen- 
stärke, so  wie  unter  der  Kartoffelstärke,  beobachtet  man 
häufig  Körner,  die  am  Umfang  schon  ganz  farblos  und  nur 
in  der  Mitte  noch  von  Jod  tingirt  sind. 

Andere  Stärkearten  zeigen  analoge  Erscheinungen.  Ein 
für  Farben  empfindliches  Auge  wird  beim  Färben  durch  Jod 
und  Wass^  immer  einen  blaueren,  beim  Entfärben  im  Wasser 
einen  rötheren  Ton  wahrnehmen,  obwohl  die  Differenzen  nur 
sehr  gering  sind  im  V^^leich  zu  denen,  die  sich  kund  geben, 
wenn  die  trockene  Stärke  ihr  Jod  abgiebt 

Im  Stärkekleister  von  Kartoffel-  oder  Weizenmehl  wird 
die  fein  granuUrte  Substanz  durch  Jod  blau  gefärbt;  (die 
Hüllen  sind  kupferroth  bis  violett  und  geschichtet).  Lässt 
man  dieselbe  im  Wasser  sich  entfärben,  so  geht  sie  ebenfalls 
oft  durch  einen  sichtbar  verschiedenen  hell  violetten  Ton  in 
den  &rblosen  Zustand  über. 

Färbt   man   Kartoffelstärkemehl   auf  dem  Objectträger 
durch  Jod  und  Wasser  und  lässt  dann   das  Präparat  ein- 
trocknen, so  behalten  die  Kömer,  wie  schon  gezeigt  wurde, 
ihre  indigoblaue  Farbe    bei    der   gewöhnlichen   Temperatur 
Tage  und  Monate  lang.    In  einer  hohem  Temperatur,  wenn 
man  das  Präparat  auf  den  erwärmten  Ofen  legt  oder  vor- 
sichtig über  der  Spirituslampe  erhitzt,  verlieren  sie  ihr  Jod 
in    kurzer  Zeit  durch  Verdunsten.     Vorher  wechseln  sie  die 
Farbe;  sie  werden  violett,   dann  roth,  dann  braunroth  und 
brann,   zuletzt  selbst  orange,   braungelb  und  gelb.     Wenn 
man   das  Präparat,  nachdem  es   diese  Farben  angenommen 
hat,  der  hohem  Temperatur  entzidit,  behält  es  £eselben  bei 

II* 
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gewöhnlicher  Temperatur  daaemcL  Man  kann  mm  die  &tari»> 
kömer  sowohl  trocken  als  aach  in  Od  oder  Weingeist  mi- 
kroskopisch beobaditen.  Benetzt  man  sie  mit  Wasser,  so 
nehmen  sie  sogleich  wieder  die  blaoe  Farbe  an;  aber  sie 
«and  natürlich  efcwaa  heller  als  nrsprfinglich,  da  ein  Theil 
^es  Jod  verdampft  ast.  Wenn  man  wasserhaltigen  Alkohol 
anwendet  und  denselben  wiederholt  yerdnnsten  läast,  so  wer- 
den sie  znerst  violett,  nachhfy  blao. 

Solche  durch  Hitze  entfiurbte  8täikeki5nier,  «dche  zu- 
letzt noch  braun  oder  orangefarbm  waren,  verhalten  sich 
ganz  wie  andere  unveränderte  Städceköcoer.  Sie  zeigen  das 
gleiche  Aussehen  unter  dem  Mikroskop,  sie  besäasen  das 
gleiche  QaeUnngBrermögen ;  sie  färben  sidb  durdi  Jod  und 
Wasser  rein  blau.  Es  muss  also  angenommen  werden,  dass 
in  ihnen  keine  chemische  oder  physikalische  VerfiodeiuDg 
stattgefunden  haba 

Man  mnss  sieh  in  Acht  ndimen,  dass  man  das  Präparat 
nicht  zu  stark  erhitze,  indem  sonst  die  StSrkekömer  durdi 
Verkohlung  erat  gelblich,  nadiher  gebräunt  werden.  Soldie 
Sömer  unterscheidet  man  aber  leicht  von  den  vorheigenaimtea 
braungelben  und  orangefjEirbenen  dadurch,  dass  sie  durch 
Wasser  nicht  gebläut  werden  und  überhaupt  nicht  ihre  Farbe 
wechseln. 

StärkeUeister  liefert  bei  erhöhter  Temperatur  zwar  ähnlidie 
Erscheinungen  wie  das  Stärkemehl,  ab^  es  ist  bemerkenswerth« 
dass  er  das  Jod  viel  energischer  zurückhält  Während  ein  Prä- 
parat von  gebläutem  Eartofielstärkemehl  in  5 — 10  Miauten 
braun  gefärbt  wird,  kann  ein  Präparat  von  Eartoffelstarkekki- 
Bter  stundenlang  die  Einwirkung  der  nämlichen  erhöhten  Tem- 
peratur erfahren,  ohne  die  blaue  Farbe  zu  ändern.  Bei  län- 
gerer Einwirining  der  gleidien  oder  bei  Anwendung  emer 
noch  etwas  höheren  Wärme  gelingt  es  indessen,  audi  den 
trockenen  Jodrtärkddeister  zu  entfärben,  und  die  letzte  sicht- 
bare Farbe  ist  ebenfalls  ein  sehr  blasses  Brann  oder  Botii- 
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orange.  Der  Kleister  erfordert  aber  noch  viel  grSseere  Sorg- 
falt, tun  die  gewünsclite  Veriindmmag  am  erlutlten  and  die 
Verkohlnng  zn  vermeiden.  Aach  hier  besteht  das  Ciiterium 
darm,  dass  der  durch  Jod  bkmbraan  gefärbte  Kkitter  durch 
Wasser  eine  blassblaae,  durch  wassrige  Jodlösnng  eine  rein 
indigoblaae  Färbimg  annimmt 

Verliert  die  Stärke  aaf  irgend  eine  andere  Weise  das 
eingelagerte  Jod,  so  zeigen  sidi  analoge  Verfärbungen.  Brii^ 
man  blaues  Jodstärkemehl,  das  von  Wasser  dordidmagen 
ist,  in  Alkohol,  so  entsieht  dieser '^sogleich  das  Wasser.  Die 
Starkekömer  behalten  zunädist  noch  ihre  blaue  Farbe;  ist 
aber  eine  hinreichende  Menge  Alkohol  voiiianden  oder  wird 
derselbe  erneuert,  so  tritt  der  Farbenwechsel  ein.  Mit  Jod 
gesättigtes  trockenes  Kartoffelstärkemehl  musste  mehrmals 
mit  dem  zehnfadien  Volumen  Alkohol  emagdeogea  werden,  bis 
deutliche  Farbenänderungen  siditbar  wurden;  derselbe  färbte 
sich  jedesmal  intensiv  gelb.  Die  Stärkek&mer  wurden  vio* 
lett,  dann  roth,  orange  und  zuletst  gelb. 

Die  Farbenänderung   tritt   bei   diesen  Versuchen  nicht 
gleichzeitig  ein  und  man  findet  Kömer  von  den  verschieden* 
sten  Farben  neben  einander.    Dass  aber  jedes  einzelne  Kom 
alle  Farbentöne  durchlaufe,  ergiebt  sich  aus  dem  Umstände, 
dass  zuerst  neben  den  blauen  bloss  violette,  nachher  auch 
rothe  und  zuletzt  gelbe  auftretoi,  ebenso  dass  man  in  einem 
gewissen  Stadium  keine  blauen  Kömer  mehr,  nachher  keine 
violetten  mehr  findet;  im  letzten  Stadium  sind  bloss  noch 
gelbe  Körner  vorhanden.   —   Wasser  bläut  die  noch  nicht 
entfärbten  KÖmer,  Wasser  und  Jod  färben  alle  indigoblau. 
Alle  diese  Beobaditnngen  beweisen  also,  dass 
die  Jodstärke  vor  dem  Entfärben  zuerst  ihre  Farbe 
verändert,  ohne  dabei  eine  chemische  oder  physi- 
kalische Umwandlung  zu  erfahren;  und  dass  diese 
Farbenänd^ung   au  der  von  Wasser    durchdrun- 
genen  Stärke  gering  (z.  B.   von  Blau  in  Violett), 
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an  der  nicht  von  Wasser  durchdrungenen  Stärke 
bedeutend  ist  (von  Blau  durch  Roth  in  Gelb). 
Für  diese  Erscheinung  könnte  man  vielleicht  zu  folgen- 
der Erklärung  geneigt  sein.  Das  Jod  bilde  mit  der  Granulöse 
der  Stärke  eine  blaue  Verbindung  ^) ;  es  verlasse  diese  Vei^ 
bindung  und  zeige  nun  seine  natürliche  Farbe;  das  Blau 
gehe  dessnahen  in  Rothgdb  über»  Wenn  dies  richtig  wäre, 
80  müssten  die  Uebergaogsstadien  ein  Gemenge  von  jenen 
beiden  Farben  zeigen;  es  müsste  in  diesem  Gemenge  das 
Blau  ab  und  das  Rothgelb  zunehmen.  Ein  solches  Gemenge 
erhält  man,  wenn  man  Jodstärke  in  Wasser  erhitzt  und  da- 
durch  entfärbt.  Es  giebt  einen  Moment,  wo  Jodstärke  und 
freies  Jod  gemengt  sind.  Die  Farbe  ist  für  das  blosse  Auge 
grün,  wie  ich  bereits  früher  ang^eben  habe. 

Diese  Annahme  wird  durch  die  Uebergangs&rben,  welche 
man  an  den  sich  entfärbenden  Stärkekömem  beobachtet,  un- 
möglich.    Das  Blau  geht  nie  durch   Grün,  sondern  immer 
durch  reines  Violett  und  reines  Roth  in  Orange  oder  Braon- 
gelb   und  Gelb  über.    Daraus  folgt,   dass  das  Jod  mit  der 
nämlichen  Stärke  nic^t  nur  eine  blaue,  sondern  audi  eine 
violette,  eine  rothe,  eine  orangefarbene  und  eine  gelbe  Ver- 
bindung bilden  kann.    Es  folgt  daraus,  dass 
das  Jod,  ehe  es  die  blaue  Jodstärke  verläset,   zu- 
erst seine  Anordnung  bezüglich  der  kleinsten  Theil- 
cheiK  der  Stärke  verändert,  und  daher  mehrere  an- 
dere, aber  eigenthümliche  Farben  hervorbringt. 
Es  giebt  noch  verschiedene  Erscheinungen  von  ähnlichen 
Farbenveränderungen  an  dem  nämlichen  Stärkekom,  die  zum 
Theil    wenigstens  auf  die  gleiche  Weise  zu   erkläroi    sind. 


(1)  Eb  ist  hier  vollkommen  gleichgültig,  ob  es  eine  chemisclie 
oder  physikalische  Verbindung  (Difiiision)  sei.  Beide  werden  durch 
Molecularanziehung  bedingt  und  unterscheiden  sich  nur  dadurch, 
dass  die  erstere  nach  Aequivalenten ,  die  letztep  nach  beliebigen 
Verhältnissen  stattfindet. 
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Wenn  man  Eartoffdstärkekörner,  welche  durch  Jod  und  de- 
stiilirtes  Wasser  gefärbt  wurden,  trocknen  lässt,  so  behalten 
die  meisten,  wie  schon  bemerkt  wurde,  die  unveränderte 
indigoblaue  Farbe.  Aber  gewöhnlich  findet  man  auf  dem 
Präparat  ausserdem  eine  grössere  oder  geringere  2iahl  yon 
Körnern,  welche  violett,  roth,  kupferroth,  braunroth,  brann 
und  selbst  gelblichbraun  sind.  Dieselben  befinden  sidi  in 
der  Regel  dem  Bande  des  Präparates  entlang,  und  oft  be- 
merkt man  deutlich,  dass  diejenigen,  die  am  meisten  der 
Peripherie  genähert  sind,  auch  am  [meisten  ihre  Farbe  ge- 
ändert haben. 

Die  Ursache  der  Verfärbung  ist  ohne  Zweifel  theilweise 
darin  zu  suchen,  dass  in  diesen  Körnern  schon  vor  dem  Ein- 
trocknen das  Jod  anfieng  zu  entweichen,  und  daher  seine 
frühere  Anordnung  mit  einer  andern  vertauschte.  Dafür 
spricht  besonders  auch  die  Thatsadie,  dass  es  Kömer  giebt, 
bei  denen  nur  noch  die  innere  Masse  braungelb  oder  kupfer- 
rotii  gefärbt,  die  Binde  fiurblos  ist.  Eine  andere  Ursache, 
die  ebenÜEdls  mitwirkt  und  in  der  Bildung  von  Jodwasser- 
stoffisänre  besteht,  werde  ich  später  erörtern. 

Ein  Tropfen  flüssigen  Weizenstärkekleisters  auf  dem 
Objecttr^er  färbt  sich  durch  Jod  schön  indigoblau.  Wenn 
derselbe  am  Bande  anfangt  einzutrocknen,  so  ist  die  trodcene 
Substanz  violett,  und  sowohl  für  das  unbewaShete  als  für 
das  bewaffnete  Auge  deutlich  verschieden  von  der  befeuch- 
teten Masse.  Bei  abenualiger  Benetzung  mit  Wasser  geht 
die  violette  Färbung  wieder  in  Beinblau  über. 

Frischer  Kartoffelstärkekleister  wurde  auf  drei  Object- 
trSgem  durch  einige  Stückchen  Jod  indigoblau  bis  schwarz- 
blau gefärbt;  dann  liess  ich  die  drei  Präparate  mit  über- 
gehässigem  Jod  bei  verschiedener  Temperatur  eintrocknen, 
nämlich  bei  1^  bei  16  <>  und  bei  etwa  70  <>  C.  Trocken 
waren  die  Prä||iarate  vollkommen  gleich.  DurchfSEkllendes  Licht 
zeigte  sie* schön  indigoblau  bis   schwarzblau,  ganz  wie  in 
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befeuchtetem  Zastande;  bei  anf&lleiidein  Lichte  erschien  dm 
Kn^ferbronzefarbe  mit  schönem  Metallghuize.  Letztere  Er* 
scheinuig  wurd^  ohne  Zweifel  durch  das  freie  (mcht  mit  der 
Stärke  v^bondene)  Jod  hervorgebradit,  welches  ^on  dett 
fest^  Kleister  mechanisch  eingeschlossen  wurde.  Denn  ak 
ich  em  Präparat  mit  Wasser  übergoss  und  eintrodmen  Ucbb, 
so  rerminderte  sich  der  Metallglanz,  und  nachdem  ich  ik 
Operation  einige  Mide  wiederholt  hatte,  war  er  gänzlich  ? er 
Bchwunden.  Eki  anderes  Priiparat  blieb  fnnf  Wochen  toR- 
kommen  nnveränd^. 

Das  im  Ofen  getrocknete  Prl^arat  verdankte  seine  reii- 
blate  Farbe  offenbar  nur  dem  überschüssigen  Jod;  denn  eine 
l^eidie  Temperatur  genügt,  am  gebläute  Stärkekomer  braun 
und  gelb  zu  färben.  Um  übrigens  Gewissbeit  dai^ber  n 
erlsingen,  wurde  eine  Partie  des  nämlichen  Kleisters  durch 
Jod  intensiv  blau  gefärbt  (also  nicht  gesättigt)  und  auf  zwei 
Objeotträger  verAeilt.  Das  eine  Pi^parat  t»?ocknete  bei  Sa- 
mertemperatur  ein  und  behielt  seine  btaoe  Farbe;  dias  andeft 
trocknete  im  Ofen  und  wturde  violett  bis  roth. 

Stark  gekochter,  8  Tage  alter  KartoffelstäriteUeisAer 
wurde  mit  einigen  Stückchen  Jod  auf  den  Objeettifiger  ge- 
bracht «nd  trocknete  hier  ein.  &  erschien  blau,  so  kn^e 
er  feadit  war.-  Trocken  hatte  das  gaaie  Präparat  eine  rothe, 
los  Orange  gehende  Farbe,  nnt  Ausnahme  des  Bandes,  wel- 
cher blau  und  violett  trar.  Ein  Tröpfen  Wasser,  welcher 
auf  die  orangerothe  Fläche  gebracht  wurde,  färbte  schon 
indigoblau ;  beim  Eintrocknen  nahm  die  benetzte  Stelle  wieder 
die  ursprüngliche  orangerothe  Farbe  an;  aber  ihr  Sand  bh'eb 
tioleti  bis  b)a».  Dieser  Ver6u<^  wurde  mefarmaSs  mit  glet 
chem  Resulteite  wiederholt;  nach  jeder  Benetzimg  bKeb  also 
auf  der  i^tben  Fläche  ein  bkuer  Ring  zurfidc,  welcher  die 
Grenze  der  benetzten  und  nan  wieder  trocknen  Stelle  be- 
zeichnete. 

Die  rothe  Farbe  rührt  äaeh  meiü^  Ansicht  didier,  dass 
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das  Jod  «oficng  m  «otweieheQ  und  imM<»aent  des  Emtroct 
nem  die  Anordnung  seiner  Tbeilchen  zu  den  SnbstanztlieilGheQ 
Teranderte.  Frischer  Kaitoffelstärkddeister,  der  mit  Jod  ge* 
färbt  wird  und  dann  eintrocknet,  behält  gewöhntidi  seine 
blaue  Farbe.  Das  abweichende  Besnltat  dieses  Versuches 
rahrt  daher,  dass  der  Kleister  zum  Theil  in  Dextrin  über» 
gegangen  nnd  die  übrigblabende  St&rke  daher  reicher  an 
Cdlnlose  war.  Dass  der  Rand  si<^  anders  verhielt  und  nach 
dem  Trocknen  eine  andere  Farbe  aeigte  als  die  übrige  Fläche 
des  Präparats,  ist  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheiming.  Ich 
werde  später  anf  die  Ursache  derselben  znrfickkommen. 

Von  dem  nämlichen  Kartc^lstärkekleister  breitete  idi 
8  Tage  später  anf  3  Obj«ottvägem  je  einen  Tropfen  ans  und 
fiess  ihn  mit  emigen  kleinen  Jodkrystallen  bei  verschiedenen 
Tenqperatoren  (!<>,  18^  nnd  etwa  70<^  G.)  eintrocknen.  Nach 
dem  Troeloien  waren  alle  3  Präparate  vollkommen  gleich, 
von  brainnrother  Farbe,  mit  schmalem  blanvidettem  Randew 
Letzterer  zeigte  sidi  an  manchen  Stellen  deatlich  aussen 
indigoblau,  innen  violett.  Ein  Tropfen  Wasser  färbte  die 
brAonrothe  Masse  vieiett;  nach  dem  Wiedereintrocknen  zeigte 
diese  Stelle  einen  sehr  schmalen  blauvioletten  Rand. 

Vierzelmtägiger  starkgekochter  Weizenstärkekleister  trodt- 
nete  mit  einigen  Jodstü<ichen  auf  einem  Objectträger  ein. 
Das  Präparat  war  stell^weise  rothviolett,  stellenwerae  blau- 
violett  Eine  blanviolette  Stelle  änderte,  mit  Wasser  befendi- 
tet)  ihre  Farbe  nicht,  me  wurde  aber  nach  dem  Eintroeknen 
rothviolett  Eine  rothviolette  Stele  wurde  durch  Benetzen 
blaimolett,  nach  dem  Eintrocknen  wieder  rotfaviolett,  uild 
zwar  röther  als  vorher.  Wenn  das  Benetzen  und  Eintrocknen 
wiederholt  stattfand,  ging  die  Farbe  immer  mehr  in  Roth 
und  dajm  in  Braunrolh  über;  dabei  nahm  sie  natürlich  an 
Intensität  ab.  Das  Jod  gardünstete  und  veränderte  bei  jedes- 
maligem Eintrodtnen  die  Anlagerung  seiner  Tbeilchen  mehr. 
Audi  bei  £esem  Versuche  zeigten  die  Ränder  der  eintrocb- 
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nenden  benetzten  Stellen  eine  andere  und  zwar  eine  blaaere 
Färbtti^.  Wurde  z.  B.  eine  rothviolette  Stdle  befeuchtet, 
60  war  dieselbe  nach  dem  Wiedereintrooknen  roth  und  hatte 
einen  schmalen  violetten  Rand.  Derselbe  war  also  blauer 
als  vor  dem  Befeuchten. 

Der  nämliche  Weizenstärkeldeister,  welcher  8  Tage  finiher 
auf  einem  Objectüäger  mit  Jod  eintrocknete,  war  stellea- 
weise  braungelb,  braunroth,  roth  und  violett  ge&'bt.  Beim 
B^euchten  mit  Wasser  wurde  das  ganze  Präparat  sdiön 
violettblau.  —  Ueber  die  Ursachen,  warum  das  nämliche 
Präparat  an  verschiedenen  Stellen  die  verschiedensten  Farben 
zeigen  kann,  und  wanun  die  Präparate  unter  eixiander  sich 
ungleich  verhalten,  bin  ich  nicht  ganz  sicher. 

Ich  will  noch  eines  Versuches  mit  flüssigem  Kartoffel- 
stärkekleistq*,  welcher  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  be- 
reitet worden  war  und  eine  reichliche  Menge  gelösten  Dextzins 
enthielt,  erwähnen.  Die  Schwefelsäure,  welche  in  der  Flüs- 
sigkeit enthalten  war,  wurde  durch  kohlensauren  Kalk  neu- 
tralisirt.  Ein  Tropfen  des  Kleisters  trocknete  mit  einigen 
Jodstückchen  auf  einem  Objectträger  em.  Das  Präparat  var 
abwechsehid  rothviolett  und  indigoblau,  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  die  Uaue  Farbe  auf  der  rothvioletten  Fläche 
Inseln  bildete,  deren  Mittelpunkt  je  ein  Jodsplitter  war.  Die 
indigoblaue  Farbe  ging  ringsum  aJlmähUch  in  die  rothviolette 
über.  Beide  Töne  wmden  nicht  etwa  durch  die  Menge  des 
eingelagerten  Jods  bedingt,  denn  manche  rothviolette  Stellea 
waren  viel  intensiver  gefärbt  als  manche  blaue.  Ich  ver- 
muthe,  dass  die  einen  Stellen  blau  wurden,  weil  sie  mit 
überschüssigem  Jod  eintrockneten,  die  andern  rothviolett, 
weil  das  Jod  daselbst  anfing  aus  der  Substanz  zu  entweichea; 
und  vielleicht  gilt  diese  Erklärung  zum  Theil  auch  für  die 
verschiedenen  Farben  der  vorhergehenden  Versuche. 

Es  wurde  bei  den  Beobachtungen  über  das  Eintrocknen 
der  Jodpräparate  mehrmals  erwähnt,   dass  der  Rand  anders 
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gelarbt  sei,  als  die  ganse  übrige  Fläohe.  Jener  bat  oft  eine 
rothe  und  gelbe  Farbe,  wahrend  diese  blau  ist;  zuweilen 
anch  findet  das  Umgekehrte  statt,  jener  ist  blau  und  violett, 
diese  roth  bis  gelb.  Man  könnte,  um  diese  Verschiedenheit 
des  Randes  und  der  Fläche  zu  erklären,  die  Vermutiiung  hegen, 
daas  die  Verhältnisse  der  Verdunstung  und  der  GapiUarität  un- 
gleich seieUf  weil  der  Flüssis^eitstropfen  sich  am  Umfang  rer* 
fladie.  Aber  damit  wäre  nicht  erklärt,  warum  der  Rand  das 
eine  Mal  blauer,  das  andere  Mal  gelber  als  das  übrige  PrIqMurat 
ist,  noch  auch  warum  auf  einem  grossen  trockenen  Präparat 
eine  kleine  benetzte  Stelle  beim  Eintrocknen  desgleichen 
ihren  Rand  anders  färbt  Jedenfalls  kommt  noch  eine  andere 
Ursache  hinzu;  und  dieselbe  besteht  ohne  Zweifel  in  der 
Bildung  von  Jodwasserstoflbäure. 

Ich  werde  erst,  wenn  ich  von  der  Färbung  der  Zell- 
membranen durch  Jod  sprechen  werde,  die  Bildung  der  Jod 
wasserstoffsäure  und  ihre  Wirkung  erörtern.  Vorläufig  bemerke 
ich  hier,  dass  immer  in  wässeriger  Jodlösung ,  wenn  dieselbe 
mit  organischen  Verbindungen  in  einem  flachen  Tropfen  aus- 
gebreitet ist.  Jodwasserstoffsäure  entsteht,  und  dass  die  Bildung 
derselben  durch  das  Eintrocknen  des  Präparats  befördert  wird. 
Nun  ist  es  eine  allgemeine  Erscheinung^  dass  auf  einer  befeuch- 
teten Stelle  von  bestimmter  B^prenzung  die  löslichen  Stoffe 
sich  längs  des  Randes  anhäufen,  wessw^en  sie  nach  dem 
Trocknen  einen  stärker  gefärbten  Rand  zeigt,  wie  es  Jeder- 
mann von  Kaffee-,  Bier-  und  andern  Flecken  her  bekannt  ist. 

In  dem  yorliegenden  Falle  findet  also  eine  Anhäufung 
der  Jodwasserstoffsäure  am  Rande  des  Präparats  oder  der 
benetzten  Stelle  auf  dem  trockenen  Präparate  statt;  und 
wenn  ein  anderer  löslicher  Stoff  vorhanden  ist,  so  sammelt 
sich  derselbe  in  gleicher  Weise  in  grösserer  Menge  an  der 
Peripherie  an.  Desswegen  zeigen  die  hier  befindlichen  Stärke- 
kömer  häufig  Quellungserscheinungen,  die  den  übrigen  mangeln. 

Die  Jodwasserstoffsäure  hat  nun  aber  auf  eine  mit  Jod 
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durchdrungene  emtrodknende  Sabstam  je  nach  der  chemi- 
echen Beschaffenheit  der  letstern  eine  nngleidie  Wirkung. 
Stärke,  welche  durch  Jod  und  Waeaer  biau  gdarbt  wird, 
verändert  beim  Eintrocknen  mit  Jodwasserstoffsäiire  äre 
blaue  Farbe  in  Roth  und  Oelb.  Die  cellulosereichen  Schid* 
ten  der  Stärkekömer  und  vieler  Zellmembranen  dagegen, 
wekhe  durch  Jod  und  Wasser  nicht  oder  gelb  bb  brson* 
roth  sich  färben,  nehmen,  wenn  sie  mit  Jodwassersto&Snrs 
eintrodcnen,  einen  violetten  oder  blaven  Ton  an.  Danas 
erklären  sich  die  in  entgogengesetzter  Weise  gefärbten  Bätt* 
der  bei  den  früher  mitgethdlten  Versuchen.  Ueber  die  leist- 
genannte  Wirkungsweise  der  Jodwasserstoffsaure  verweise  ich 
auf  die  spätem  Mittbeilungen.  Ueber  die  erstere  will  ich 
hier  noch  einige  Bemerkungen  beifügen. 

Wenn  man  zwei  Präparate  von  Kartoffelstärkemehl  an- 
fertigt, und  das  eine  durch  Jod  und  Wasser,  das  andere 
durch  Jod  und  verdännte  Jodwasserstoffsäure  färbt,  so  dass 
beide  einen  gleich  intensiven  reinblauen  Farbenton  besitzen, 
wenn  man  schliesslich  die  beiden  Präparate  neben  einander 
eintrocknen  lässt,  so  verhalten  sich  beide  ziemBch  verschieden- 
Das  ,durch  Jod  und  Wasser  gefärbte  Eartoffelstärkemehl 
bleibt  im  trockenen  Znstande  vollständig  oder  doch  weitaus 
zum  grössten  Theile  blau.  Das  durch  Jod  in  Jodwasserstoff- 
säure gefärbte  wird  violett,  rothviolett,  braunroth,  gelb,  je 
nach  der  Conöentration  der  Säure,  indem  viel  Wasser  und 
wenig  Säure  violette  und  rothe,  mehr  Säure  dagegen  braune 
und  gelbe  Tone  bedingen. 

Wie  Jodwasserstoffsäure  verhält  sich  ferner  Jodkalium. 
Je  mehr  von  dem  letztem  in  der  Stärke  enthalten  ist,  um 
so  mehr  hat  sie  das  Bestreben  beim  Eintrocknen  orange- 
farbene und  gelbe  Töne  anzunehmen.  Auch  verschiedene 
Srilze  (z.  B.  Bittersalz)  üben  die  gleiche  Wirkung,  wie  ich 
im  nächsten  Artikel  zeigen  werde. 
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Aus  diesen  ThaAsachen  koitneii  wir  also  die  Regel  her- 
leiteD, 
dasB  blangefärbte  Stärke,  die  bloss  yon  Wasser 
und  Jod   durchdrungeii  ist,   b«im   Trocknen   ihre 
Farbe  behält,   dass  sie  aber,  wenn  sie  ausserdem 
eine  andere  Substanz  aufgenommen  hat,  gewöhn- 
lich ihre  Farbe  ändert,  und  dass  der  Grad  der 
Farbenänderung  (durch  Violett,  Roth  und  Orange 
zu  Gelb)  mit  der  Menge  der  aufgenommenen  Sub- 
stanz im  geraden  Verh&ltniss  steht. 
Die  Farben,  wdohe  bisher  erinlert  wurden,  rühren  aus«» 
addiessKch  vom  Jod  her,  weä  die  allfallig  vorhandenen ,  die 
fitaike  durchdringenden  Substanzen  farblos  sind.    Es  ycT'* 
stdit  sich,  dass  wenn  eine  gefärbte  Verbindung  in  der  Stärke 
eothaltega  ist,   dieselbe  den  vom  Jod  henroigehracfaten  Ton 
modifioiren  muss.    Dies  ist  in  einzelnen  FäUen  zu  berück« 
sichtigen  und  daraus  sind  einige  abweidiende  IBrscheinnngen 
2u  erklären.    Ich  wiU  ein  Beispiel  anfuhren. 

Wenn  man  durdh  Jod  und  Wasser  geidäotes  Kartoffel«* 

Stärkemehl  vermittelst  Ammoniak  entfärbt,  so  sidit  man  oft 

dass  die  Körner  durch  Hellviolefet  in  den  farblosen  Znstand 

übergehen,  ganz  in  normale  Weise  wie  auch  die  Entfärbung 

im  Wasser  vor  sich  geht.    Andere  Male  dagegen  werden  die 

Kömer  zuerst  ganz  oder  theüweise  blaugrfin  und  dann  &rb* 

los;    es  giebt  solche,   die  aussen   violett,   innen   blaugrün, 

andere  che  durch  und  durdi  blangriin  sind.    Der  Ton  ist 

Biatt  und  schmutzig  und  rührt  von  einem  Niedersdilag  von 

Jodstickstoff  her.    2uwdlen  ist  dieser  Niedersdilag  so  fein, 

dass  man  die  Kömchen  nicht  unterscheidet ;  zuweilen  indessen 

nimmt  man  sie  deutlich  wahr.    An  einzelnen  Stärkekömem 

bemerkte   ich,    dass  .die   weidien   Schichten    mit    winzigen 

Eamchon  erfüllt  und  dunkel  waren,   während  die   dichten 

hell  and  nicht  granulirt  erschienen.    Besonders  aber  ist  es 

die  Höhlung  des  Kerns  und  die  von  derselben   ausgehenden 
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Risse,  welche  mit  dem  köniigen  Niederschlag  gefüllt  sini 
Derselbe  erscheint  schwarz  mid  eine  Farbe  ist  daran  nicht 
zu  erkennen.  Ohne  Zweifel  hat  er  ab^  bei  grosser  Verdün- 
nung einen  (gelben  Ton  und  dalicsr  giebt  er  mit  der  blau- 
violetten  Jodstärke  eine  blaugrüne  Farbe. 

VI.   Farben  der  Jodstärke,  wenn  eine  andere  Substanz  die- 
selbe  durchdringt. 

Es  giebt  eine  Reihe  von  Erscheinungen,  welche  darthun, 
dass  die  nämliche  Stärke  durch  die  An-  oder  Abwesenheit 
einer  andern  löslichen  Substanz  veranlasst  werden  kann,  mit 
Jod  verschiedene  Farben  anzunehmen.  DestilUrtes  Wasser 
und  Jod  färben  die  Kartoffelstärke  rein  blau;  versdiiedene 
lösliche  Stoffe,  mit  denen  man  das  Wasser  versetzt,  rofen 
andere  Töne  hervor,  wobei  es  in  der  Regel  einen  unterschied 
begründet,  ob  der  lösliche  Stoff  erst  in  das  Wasser  gegeben 
wii*d,  in  wdchem  sich  schon  die  blaue  Jodstärke  befindet, 
oder  ob  das  Jod  erst  in  das  Stärkekom  eindringt,  wenn 
dassdibe  schon  mit  der  fraglichen  Lösung  imbibirt  ist 

Sehr  energisch  wirken  taf  die  Farbe  der  Jodstäike 
Jodmagnesium,  Jodammonium  und  Jodkalium.  Um  den  Ein- 
fluss  des  erstem  zu  prüfen,  wendete  ich  kohlensaure  Bitte^ 
erde  an.  Ich  brachte  eine  ziemliche  Menge  dieses  Salzes 
mit  einem  Tropfen  Wasser  auf  den  Objectträger,  legte  Kar* 
toffelstärkemehl  hinein  und  fugte  einige  Stückchen  metal- 
lisches Jod  bei.  Das  sich  lösende  Jod  bewirkt  zuerst  eine 
Zersetzung  in  der  kohlensauren  Bitterde,  indem  sach  Jod- 
magnesium bildet.  In  der  Jodmagnesiumlösung  ist  einegrosr 
sere  Menge  Jod  löslich  als  im  Wasser.  Die  Jodlösung  breitet 
sich  langsam  um  die  Jodsplitter  aus.  Bei  diesem  Versuch 
färben  sich  zuerst  viele  Stärkekömer  braungelb  bis  braan; 
später  findet  man  ausserdem  rothviolette  und  violette,  und 
zuletzt  auch  indigoblaue  Körner.    Verfolgt  man  diese  ter- 
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schiedenen  Reactionen  genauer,  so  zeigt  sich,  dass  dieselbeQ 
davon  abhängen,  ob  das  Stärkemehl  mehr  oder  weniger  weit 
von  einem  Jodstückchen  entfernt  Hegt  und  somit  früher  oder 
später  gefärbt  wird.  Da  das  Jod  sich  langsam  löst  und 
durch  Diffusion  langsam  ausbreitet,  so  kann  man  bequem 
den  Färbungsprooess  Schritt  für  Sdiritt  verfolgen. 

Die  Stärkekömer,  welche  dicht  neben  einem  Jodsplitter 
liegen,  nehmen  einen  gelben  und  bei  intensiverer  Färbung 
einen  braungelben  Ton  an.  Darauf  färben  sich  die  in  nächster 
Nähe  befindlichen  goldgelb  und  feuemoth,  bei  intensiver 
Einwirkung  braun  oder  braunroth.  Nachher  folgen  die  etwas 
weiter  (abliegenden  mit  rein  rother  Farbe.  Später  werden 
die  noch  mehr  entfernten  Körner  violett,  und  zuletzt  die 
entferntesten  blau  gefärbt. 

Es  lassen  sich  demnach  um  einen  Jodsplitter  Zonen 
unterscheiden.  Die  Färbung  durch  Jod  ist  um  so  gelber, 
je  näher  die  Zone,  um  so  blauer,  je  weiter  sie  von  dem 
Jodsplitter  abliegt.  Dabei  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die 
innersten  Zonen  am  schmälsten  sind  und  dass  auch  der  Zeit 
nadb  der  Uebergang  von  einer  derselben  zur  andern  verhält« 
nissmässig  schnell  erfolgt,  dass  die  äussersten  Zonen  dagegen 
die  breitesten  sind  und  dass  dort  die  Färbung  sehr  langsam 
von  der  einen  zur  andern  fortschreitet. 

Beim  Eintrocknen  behalten  die  verschiedenen  Regionen 
des  Präparates  ziemlich  ihre  Farbe,  doch  so,  dass  das  Blau 
violetter,  das  Violett  röther,  das  Roth  gelber  wird.  Beim 
Befeuchten  mit  Wasser  werden  alle  Kömer  indigoblau  ge« 
färbt  und  nehmen  bei  abermaligem  Eintrocknen  wieder  die 
fiühere  Farbe  an.  Fixirt  man  ein  Korn,  das  im  trockenen 
Zustande  gelb  ist,  so  sieht  man  wie  dasselbe  beim  Befeuchten 
zuerst  orangefarben,  dann  roth,  nachher  violett  und  zuletzt 
blan  wird.  Beim  Eintrocknen  wird  die  gleiche  Farbenskale 
in  umgekehrter  Ordnung  durchlaufen. 

Wie  Jodmagnesium  wirkt  auch  Jodammonium.    Wenn 
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man  in  conoentairtes  wässerigeB  Arnntooiak  8omel  nteteUiscbes 
Jod  giebt,  dass  man  eme  gesättigte  Lösung  i¥<m  Jod  in  Jod* 
ammonimn  erhält,  so  wird  trockenes  KartoffelstackenwU 
dadurch  brannroth  gefärbt  Nach  dem  Eintrocknen  wird  es 
brannoraoge  und  goldgelb,  nadi  Befeuchten  mit  der  nJMBp 
liehen  Lösung  roth  und  brannroth.  Benetieu  mit  Waaa« 
bewirkt  sogleich  rein  blaue  Färbung. 

Verdünnt  man  die  Lösung  von  Jod  in  Jodanunounm 
mit  mehr  oder  weniger  Wasser,  so  kaan  man  dem  trocknen 
Kartoffelstärkemehl  dadurch  jeden  Jb  arbenton  zwischen  Bnum- 
roth  und  Blau  (Bothviolett,  Violett,  Bkatiolett)  ertheilen; 
eine  grössere  Menge  Wasser  ändert  die  Farbe  nadi  Blan, 
eine  geringere  nach  Roth. 

Noch  energischer  modificirt  Jodkalium  die  Färbung  der 
Jodstärke.  Jod  in  yerdümiter  JodkaliumlösuDg  verleiht  dem 
Kartoffelstärkemehl  wie  schön  blane  Farbe.  Lässt  man  die 
Jbdkaliumlösung  nach  und  nach  ccmcentrirter  wecda,  se 
treten  mit  dem  abnehmenden  Wassergehalt  violette,  rolhe, 
kupferrothe,  rothbraune  und  zuletzt  braungdbe  und  gdbe 
Töne  auf.  Man  kann  endlich  die  Jodkaliumlösung  so  eon- 
ceutrirt  machen,  dass  sie  mit  dem  dann  gelösten  Jod  nidit 
mehr  in  die  trockenen  ^tädcekömer  einsudiingeu  und  diesel- 
be zu  fiirben  vermag. 

Von  Sahen  habe  ich  ausserdem  nur  schwefekaore  Bitter- 
•erde,  Glaubersalz  undKochsiJz  ruöksiohtlich  ihres  Verhaltens 
2ur  Färbung  durch  Jod  untersudit.  Sie  geben  analoge  aber 
•doch  weniger  anffaUende  Erscheinungen.  Pie  Versuche  wur- 
den in  gleicher  Weise  angestellt  wie  die  mit  kahlensanrer 
Magnesia.  Idi  legte  die  trockenen  Kartoffebtäikekömer  auf 
dem  Objectträger  in  eine  gesättigte  Auflösung  mit  überachna- 
aigem  Salz,  und  nadi  15 — 20  Minuten  brachte  ich  einige 
Stückchen  Jod  in  dieselbe.  In  der.  fiittersalzlösung  worden 
die  zunächst  liegenden  Stärkdcömer  roth,  brannroth  oder 
braunorange,    die    etwas   entferntem  violett,    die    übrigen 
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\i^\  die  Jarbinig  ^iiehmtot  .Imaerst  langiiain  fort.  --  Di« 
KopIisfdzIÖQuiv  rerhält  sich>eb^^o;  aqt  verbreitet  Mch»  dae 
j;^ d  yiel  rasphi^^  In  der  OlaabersaLdöBiuig  zeigen  aicb  bleee 
violette  uud  blaue  Töne*  — •  Wenn  man  das  in  gesätliigtei: 
Bittersalzlöemig  liegende  Präparat  jnit  ademlieh  vraeserhal* 
tigen  XiQsungei^  von  Jod  in  Weiqgeiet,  JodkeUum  oder  Jod? 
wassprftpfiaäni^e,  die  daa  Stärkemehl  sonat.  bl^u  Srben^  Aber«; 
gJ£8Bt,.8o  larhalt^man  braungelbe,  orangeCorbenei  branne  und 
hraonrgJbe  Töne.    .  ....  j  .  ..       i 

_,^  y^i  jp^BSi  dji^  Präparate  emtrofikaen,  w  behfUtes^.  die 
yerp^edenen  JlQgionen  zuweilen  baiuab«  ihre  imveriinderte 
Farbe»^  lod^sen  geigen  aw^  hier*  meiatene  entsohiedien  die 
blauen  Töne  w^  zu  Violett^  die  violetten  zu  Roth,  die 
rothen  zu  Ori^e  u;i;id  die  orange&rbenen  zu  Gelb  hin.  Be« 
Betet  man,  das  trockene  Präparat  mit  .iler  geeäit^ten  Salz« 
lösung,  sor  nehmen  die  Farben  wieder  den  ursprfingUcbea 
Ton  an.  Es  findet  also  wieder  eine  merkliche  Farbenverän- 
demng  nach  Blau  hin  statt.  <      *,       /    . 

,  Wenn  das  trpdcene  I^cäparat  statt  mit  gesättigter  Sal»% 
losusg  mit  remem  Wasser  befeuchtet  wird»  ..so  .gehen  aUa 
Farben  in  reip^  Blau  über.  Ebenso  werden  in  dem  fejicbten 
Präparat  durcJ^  Zii^atz  von  reinem  Wasser,  indem  dasselbe 
der  Stprke<da^: .Salz,  entzieht,  die  verschiedenen  Farben  rasch 
in  Blau  ^umgewandelt  .     ..   .    n 

,  ^  Stellt  man.  den», Versuch  so  an,  daes  man  die. Stärken 
körner  durch  Jjod  .merst  blau  .larbt,  dann  ejnikrocknen  lässb 
und  nachher,  gesättigte  Sablöaung  zusetzt,  so  bleibt  die  blaue 
Färbung .  beinahe  . nnverändert. , .  Nach,  einmaligem  oder  ^wie- 
^erboltemEintrpdlmen  erhält  man  neben  blauei)  «ueb  violette,. 
Fotbe,  .etellenweise  selbst  braüugelbe.Töne.  DieVersimhe  wur-i 
den  mit  den  nämlichen  Salzen  angestellt,  Dabei  zeigte  sieh 
ebenfalls,  dass  Kotchsal^s  4nd  Glaubersalz  nur  sehr  geringe^  Bit- 
tersalz ^bedei^dere  Farbenveränderungen  heryorbcachte. 
Von  den  Erscheinungen,  welche  die  Salze  an  der  Jod- 
[1868.  L]  12 
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starke  bewirken,  ist  offenbar  die  aa£hllendste  die,  dass  Stiub- 
kämer,  welche  dem  nämlichen  Präparat  angehöroi,  welche  sornä 
von  der  gleichen  Salzlösung  durchdrungen  sind  und  sich  aodi 
sonst  unter  gleichen  Verhältnissen  befinden,  mit  Jod  ganz  un- 
gleiche Farben  annehmen  können.  Die  einzige  VerschiedeDhdt 
zwischen  diesen  Körnern  besteht  darin,  dass  sie  in  Jodlososgai 
Ton  ungleidier  Concentration  Hegen  und  daher  das  Jod  un- 
gleich rasch  au&ehmen.  Man  könnte  geneigt  sein  in  folgen- 
der Betrachtung  eine  Erklärung  zu  finden.  Von  den  to^ 
schiedenen  Jodstärkeverbindungen  entspricht  offenbar  & 
blaue  der  stalteten,  die  gelbe  der  schwächsten  Affinität  Das 
Salz,  welches  die  Substanz  der  Körner  durchdringt,  Terhmdert 
die  günstigste  Zusammenordnung  der  Jod-  und  Stäriceäidl- 
chen  um  so  leichter,  je  schndler  dieser  Ph>cess  stattfindet 
Geht  er  aber  sehr  laugsam  vor  sich,  so  können  die  eintretenden 
Jodtheilchen  das  Salz  verdrängen  und  diejenige  Einlageroog 
annehmen,  welche  der  stärksten  Verwandtschaft  entspridt 

Daher  weichen  die  den  Jodsplittem  zunächst  liegenden 
Kömer,  welche  die  concentrirteste  Jodlösnng  erhahen  und 
daher  ihre  Jodmenge  in  kürzester  Zeit  anfiiehmen,  am  meisten 
Ton  der  blauen  Farbe  ab.  Audi  beobachtet  man  nicht  seltsi, 
dass  Körner,  die  gleichweit  von  einem  Jodkrystall  entfeni 
sind,  aber  in  ungleichen  Schichten  der  Flüssigkdt  sidi  be 
finden,  ungleich  schneU  gefärbt  werden,  und  dabei  zeigt  sidi 
immer,  dass  diejenigen,  welche  zuletzt  und  am  langsamsten 
das  Jod  einlagern,  am  meisten  sich  dem  reinblauen  Ton 
nähern.  Uebergiesst  man  das  in  Bittersalzlösung  liegende 
Stärkemehl  mit  rerschiedenen  Jodlösungen,  so  bewirken  die 
concentrirteren  Lösungen,  in  welchen  die  Färbung  am  schnell- 
sten vor  sich  geht,  auch  Farbentöne,  die  am  weitesten  ycm 
Blau  abweichen.  Ich  kann  überdem  noch  folgende  überein- 
stimmende Beobachtung  beifugen. 

Die  durdi  Jod  violettgefärbten  Stärkekömer  des  trockeneo 
GlaubersaLspräparats    wurden    mit    weingeistiger   Jodlösnng 
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iibergoBsen,  wobei  sie  nafeürlioh  kein  Jod  aufnahmen  nnd 
auch  ihre  Farbe  nicht  veränderten,  da  sie  yon  Alkohol  nur 
sehr  schwach  dttrchdningen  werden.  Als  ich  nnn  aber  ge» 
sättigte  Glanbersalzlösnng  zofugte,  ging  das  Violett  durch 
rothe  und  braune  Töne  in  Schwarz  über.  Ebenso  wurden 
die  rothTioletten ,  violetten  und  blauen  Stärkekömer  des 
trockenen  Bittersalzpräparates  rothbraun  bis  rothgelb  gefiürbt, 
als  ich  Jodkaliumjodlösung  zusetzte.  Durch  alle  diese  That* 
Sachen  wird  bewiesen^  dass  von  Salz  durchdrungene  Stärke- 
kömer, wenn  man  denselben  eine  conoentrirtere  Jodlösung 
zufuhrt,  eine  mehr  ins  Braune  und  Gelbe  gehende  Farbe 
annehmen,  als  wenn  sie  mit  einer  weniger  concentrirten  (z.  B» 
bloss  mit  eiuer  gesättigten  wässerigen)  Jodlösung  in  Beruh* 
mng  sind. 

Die  ubrigeu  Erscheinungen,  welche  die  in  Salzlösungen 
befindlichen  Stärkekömer  darbieten,  stimmen  mit  anderweitig 
festgestellten  Thatsachen  überein.  Beim  Eintrocknen  der 
Jodstärke  findet,  wie  ich  im  vorhergehenden  Artikel  gezeigt 
habe,  um  so  eher  eine  Farbenänderung  statt,  je  grösser  die 
Menge  firemdartiger  Substanzen  ist,  welche  die  Stärke  durdi- 
dringt.  Dass  Befeuchten  des  trockenen  Präparates  mit  gesät- 
tigter Salzlösung  die  ursprüngliche  Farbe  wieder  herstdlt 
und  Befeuchten  mit  reinem  Wasser  blau  färbt,  bedarf  keiner 
weitem  Erörterung, 

Es  giebt  andere  Verbindungen,  welche  die  Jodfärbung 
der  Stärkekömer  viel  energischer  modificiren  als  die  neu- 
tralen Salze,  wo  aber  unter  Umständen  zwei  Wirkungen  zu- 
sammentrefien^  die  der  Entfärbung  und  die  der  Anwesenheit 
einesr  fremden  Substanz.  Hieher  gehören  die  Jödsaure,  das 
chlorsaure  Kali,  der  Harnstoff  und  die  Schwefelsäure. 

Durch  Jod  und  Wasser  blau  gefärbte  Eartoffelfitärke- 
kömer  werden  nach  Zusatz  von  Jodsäure  zuerst  violettroth, 
dann  kupferroth  oder  braunroth,  orange  oder  braungelb, 
gelb  und  zuletzt  fEirblos.    Trockene  Jodstärke  verhält  sich 
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gBtiz  ebenso,  wetm  sie  mit  Jodsätäre  übdrgössea  wird;    die 
StBrkeköin^  quellen  dabei  nicht  auf. 

Diese  Efscheinung  kaim  auf  Ent&rbuiig  beruhen;  denn 
indem  die  Farbe  aus  Blau  dmteh  Roth  in  Gelb  übei^eht, 
wird  sie  beller  und  versefawilidet.  Die  Jodsäure  ozydirt  dad 
Jod.  Wenn  man  Wässerige  Jodlösung  mit  Jodsäure  ref- 
iflisoht,  so  verändert  sie  die  Farbe  nur  wenig,  hat  aber  die 
Bt^ensohaft  Stärke  m  fäi'bM  tä-lottiü. 

Dodk  kann  cße  beschriebeüe  FarbeiiändeMlg  audh  dorcb 
die  Anwesenheit  der  JödverbinduHgen  erklärt  werden,  Vöftir 
folgende  Beebiushtong  spricht.  Legt  man  einige  Stückcbai 
melalliBch^s  Jod  mit  Stärkemehl  in  einen  Tropfen  verdlinnter 
Jodsäure,  so  bMbeft  die  Stärkekömer  lange  ungefärbt,  wal 
das  sich  lösende  Jod  sofort  oxydirt  wird.  Ist  aber  aDe  Jod- 
tfwe  fOr  Bildung  niederer  Oxy<tetionsstufen  verwendet,  so  fan* 
gen  diejottigen  Kömer,  welche  sionächst  bei  den  Jodstfic^cben 
ttegen,  langsiHli  an  sidi  zu  färben.  Sie  wanden  je  nacb  ümsfän- 
den  (Wassergehalt  der  Lösmig  etc.)  gelb,  orange,  roth,  violett. 

Man  kannte  vermtithen,  dass  die  Modificationen  in  der  Far- 
bttEig  eine  Folge  von  chemischei'  Umsetzung  im  Starkemehl  wä- 
ren, wekhe  die  o^dirende  Wirkung  der  Jodsäure  hervorgerufen 
hätte.  Dass  dem  aber  nicht  so  ist,  ergiebt  sich  aus  der  Tbat- 
sache,  daise  braune  und  gelbe  Stärkekömer  in  Wasser  ^en 
reinblauen  Ton  annehmen,  und  dass  die  durch  Braun  und  Grelb 
itt  den  ficrbtoiaen  Zustand  äbe^^iangtoe  Stäike  sidi  durch 
wltserige  JocBösung  wieder  indigoblau  fSrbt.  Diese  Restitu- 
tion der  blauBu  Jodstärtte  findet  rat  so  schndler  und  schöner 
flftott,  wenn  man  gleichzdtig  behuftl^eatrltlisätion  der  Säuren 
Ammoniak  anwendet 

CUorsanres  Eidi  bewirkt  ähnliche  Erscheinnngen  wie  die 
JodsSure.  Es  wurde  eine  Lösong  desselben  in  Salpetersäure 
angewendet.  Die  blaue^  Jodstärke  wird  dadorch  violett,  roQi 
oder  kupferroth,  branngelb  oder  orange  und  endlich  farblos. 
Msin  kann  oft  an  deu'  e&iKdnen  Stirkeiknmern  beobachten. 


Nägai:  Die  Seactian  wß  Jid  <wf  &ß(rlMmv  eie.        181 

wie  die  FarbeDäadenmg  von  aussen  nach  innen  lortecbreitet, 
indem  ein  Korn  z.  B.  aussen  gelb,  im  Innern  noch  kupfer- 
roih  isi  —  Auch  hier  lässt  sich  der  ursprfingUche  blaue  Ton 
4urch  Wass^  oder  wässxige  Jodlösung  wieder  herstellen. 

Die  Wirkungsweise  des  chlorsauren  Kalis  ist  ohne  Zwei£sl 
^e  nämliche  wie  die  der  Jodsäure;  es  oxydirt  das  Jod^ 
Versetzt  iqan  gesättif^  wässerige.  Jodlösung  mit  ohlorsawes» 
Kali,  90  entfärbt  sich  dieselbe  nicht;  aber  sie  kann  die  Stärke 
nicht  mehr  färben,  ^rst  wenn  Jod  im  Ueberschosa  Torhanr 
den  i§t,  so  wird  dasselbe  yo;a  der  Stärke  eiogelagert,  unct 
zwar  je  nach  dem  geringem  oder  ^össem  Wassei^ebalt  de^ 
Flüssigkeit  mit  gelbe^  und|  hraui;ygelben  od^  mit  kopfer^ 
roth^  und  Tiolettea  Tönen. 

Auch  der  n^ensqhUohe  Harn  bewjrkt  aosloge  Farben- 
modificationen  in  der  Jod^tärke.    Durch  Jod  gefärbtes  Kaiv 
toffelstärkemehl,  welches  nach  dem  Trocknen  schon  indigoblaq, 
war,  wurde  auf  dem  Objectträger  iiiit  Harn  Übergossen.   Die 
Farbe  blieb  beinahe  die  nämliche.    Nachdem  das  Bcäparat 
wieder  eingetrocknet  und  zum  zweiten  IilaJ   mit  Harn  be- 
feuchtet worden  w^^  zeigten  sich  manche  Kömer  deuÜUcli 
Tiolett  und  nach  abermaligem  Eintrocknen  rotbvioletfe  und 
braun^oth.  Wieder  mjt  Harn  befeuchtet  und  eingetrodkoet  zeigte, 
das  Präparat  auch  br^un^elbe  und  |(elbe  Kömer;  so  dass  nun, 
in  Folge  ungleicher  Einwirkung  des  Harns  alle  möglichen  Far- 
ben an  den  verschiedenen  Stärkekörnem  sichtbar  warea 

Bdni,  ^efeu^c^jben  des  trockenen  Präparates  mit  Harn, 
trat  u^snsgt  ein.e  dj^utJiche  Farbenändemng  und  zwar  an  allen> 
Kömern  ein.  Die  kupferrothen  und  rothvioletten  wurden 
violett  und  indigoblau,  die  gelben  und  b^aungelben  braunroth 
und  kupferrotb,  Ei^e  ebenso  beträchtliche  oder  noch  betiächtr« 
lichere  Aenderupg  der  Fi^rbe  in  umgekehrter  Richtung  fand, 
beim  Eintrocknen  des  Präparats  statt.  —  Befeuchten,  mit  rei*. 
neoi  Witöser  stallt  di?  bla^e  Jodstäi)ke  um  so  reiner  und  schö? 
ncsr  vfiedlir  hej,  je  vollstäodig.er  die  Auswaschung  geschieht.. 
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Diese  Erscheinangen  sind  auf  Rechnung  des  Harnstoffs, 
nicht  der  Harnsäure  zu  setzen;  wie  die  folgenden  Versudie 
zeigen.  Zu  einem  Präparat  von  Eartoff'elstärkekömem,  welche 
durch  Jod  und  Wasser  intaisiv  indigoblau  gefiu-bt  waren, 
wurde  Harnsäure  zugesetzt.  Nach  mehrmaligem  Eintrocknen 
und  Wiederbefeuchten  mit  Wasser  war  keine  Farbenändening 
wahrzunehmen.  —  Ein  ganz  gleiches  Präparat  wurde  mit 
Harnstoff  versetzt  Nach  dem  Eintrocknen  waren  die  Körner 
blau,  violett  und  roth;  nach  dem  Wiederbefeuchten  blau  und 
blauviolett.  Als  sie  zum  zweiten  Male  eingetrodmet  waren, 
fanden  sich  auch  rothbraune  und  selbst  braungelbe  Körner; 
und  zwar  waren  dieselben  auf  dem  unbedeckten  ObjecttrSger 
so  angeordnet,  dass  die  indigoblauen  Kömer  in  der  Mitte, 
die  braunen  und  braungelben  am  äussersten  Bande  des  Prä- 
parats lagen,  und  dass  die  übrigen  Farben  ziemlich  rc^l* 
massig  nach  Zonen  angeordnet  waren.  —  Auswaschen  mit 
Wasser  und  Zusatz  von  Jod  brachte  wieder  die  ursprüngliche 
indigoblaue  Farbe  hervor. 

Ich  will  indess  nicht  behaupten,  dass  der  Harnstoff  ab 
solcher  die  Jodreaction  der  Stärke  modifidre;  es  ist  möglich, 
dass  unter  dem  Einfluss  des  Jod  Zersetzungen  eintreten,  dass 
sich  geringe  Mengen  von  Jodwasserstoffsäure  bilden,  und  dass 
diese  es  sind,  welche  die  Farbenänderungen  vorzugswdse 
verursachen. 

Eigenthümlich  verhält  sich  die  Schwefelsäure;  und  zwar 
sowohl  dessw^en,  weil  sie  bei  verschiedenen  Concentrations- 
graden  ungleich  wirkt,  als  auch  dessw^en,  weil  sie  bei  be- 
stimmten Concentrationsgraden  im  ersten  Stadium  der  Ein- 
wirkung eme  andere  Farbe  der  Jodstärke  bedingt  ab  im 
letzten  Stadium.  Bevor  ich  auf  die  Erscheinungen  selbst  eintrete, 
erinnere  ich  an  das  verschiedene  Verhalten  der  Schwefelsäure 
überhaupt,  wenn  dieselbe  bei  ungleicher  Concentration  mit 
Stärkemehl  in  Berührung  kommt,  wie  ich  es  in  den  „Stärke- 
kömem"  (pag.  138— 156)  dargelegt  haba   Concenttirte  Saore 
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dringt  nicht  in  die  Stärkekörner  ein,  sondern  lost  dieselben 
Yon  der  Oberfläche  ans  aof.  Bei  emem  wenig  geringem 
Concentration^grad  dringt  sie  langsam  in  die  Substanz  ein 
und  desoi^anisirt  dieselbe,  ohne  sie  aufquellen  zu  machen. 
Ein  grösser^  Wasseigehalt  endlich  befähigt  die  Schwefelsäure 
sehr  rasch  in  die  Stärkekömer  einzudringen  und  sie  stark 
aufquellen  zu  machen. 

Was  nun  die  Jodstärke  betrifft,  so  quillt  dieselbe  in 
massig  verdünnter  Schwefelsäure  auf.  War  sie  vor  der  Ein- 
wirkung blau,  so  behält  sie  diese  Farbe.  Hatte  sie  eine  an- 
dere Farbe,  war  sie  z.  B.  durch  Trocknen  roth  oder  gelb 
geworden,  so  wird  sie  beim  Aufquellen  wieder  rein  blau.  — 
Ist  die  Schwefelsäure  ziemlich  concentrirt,  so  dringt  sie  an^ 
fänglich  in  geringer  Menge  und  nicht  sehr  rasch  in  die  ge- 
bläute Jodstärke  ein  und  färbt  dieselbe  orange  oder  feuer- 
roth.  Dann  wird  noch  langsamer  eine  grössere  Menge  ?on 
Säure  aufgenommen  und  die  aufquellende  Substanz  färbt 
sich  wieder  indigoblau.  Bei  unbedeutend  stärkerer  Concen- 
trationwird  dieser  Farbenwechsel  nicht  beobachtet;  die  lang- 
sam eindringende  Schwefelsäure  verändert  die  Farbe  der 
blauen  Stärke  nicht  und  bläut  die  rothe  oder  braungelbe 
Stärke.    Folgende  Versuche  sind  geeignet,  dies  zu  zeigen. 

Jodstärkemehl  aus  Kartoffebi,  das  in  einem  Tropfen 
Wasser  auf  dem  Objectträger  liegt,  quillt  durch  concentrirte 
Schwefelsäure  auf  und  ^bt  sich  noch  reiner  blau,  als  es 
ursprünglich  war.  Sowie  sich  die  Schwefelsäure  in  dem 
Waasertropfen  verbreitet  und  somit  wasserhaltiger  wird, 
macht  sie  zwar  die  übrigen  noch  unveränderten  Stärkekömer 
ebenfaUs  aufqudlen,  aber  färbt  sie  violettblau  und  violett  — 
Hat  man  trockenes  Jodstärkemehl  auf  dem  Objectträger  und 
befeuchtet  man  dasselbe  durch  verdünnte  Schwefelsäure,  so 
zeigen  die  aufquellenden  Körner  die  gleichen  Farben  wie 
vorhin,  sie  mögen  anfänglich  blau,  roth  oder  gelb  gewesen  sein. 
Die  zuerst  aufquellenden  werden  reinblau,  die  letzten  violett. 
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Durch  Jod  gefärbtes  Eartoffelstärkemehl  wird  auf  dem 
Objeotträger  trocken  gel^,  so  dass  nur  das  durch  GapillaritEt 
auhfingendö  Wässer  'itorädcbleibt;  daim  mti  ein  tTropfen 
itonc^ätrirter  Schw^fekäure  zugesetzt.  Die  ersten  KoitiOT, 
dSe  sie  abtrifiPt,werdta  sogleich,  indem  sie  aufi^'uellen,  rein- 
bläu.' D!e  ^ätei^n  werden  zn^^  rotii  und  orlmge,  dairn 
aufqueltend  blau.  '  De^  'sieh  verbreitende  tropfen  Schwefel- 
säure ist  mit  einer  rothgelben  Zone  umsäumt.  '  Zuletst  wer- 
den die  aufquellenden  Körner  bloss  noch  viblett. 

•'  Durcb  Jod  gefärbtes  und  lufttrockenes  Eartoffdstarke- 
mehl  zeigt  ganz  ähnliche  Erscheinungen.  Wenn  dasselbe 
Buf  dem  Objeott^äger  gedrängt  liegt,  so  verbreitet  sich  dordi 
GapillaiitSt  eme  äusserst  dfinne  Schicht  Von  Schwefelsäure 
übe^  das  Präparat,  befisuchtet  dasselbe  und  fäifrt  es  roth- 
igelb.  I<ch  sah  binnen  einer  halben  Stunde  eine  ziemlich 
grosse  Hache  auf  dem  Objectträger  feuerroth  werden,  wSli- 
^eiid  das  Aufquellen  und  diö  61ä\iuhg  d^  Körner^  nachher 
mehr  als  12  Stunden  i^orderte.     * "  • 

'  Betraditen  wirnun  das  einzelne  Korn  näher,  so  zeigt  es  uns 
folgende  Erscheinungen.  Die  Schwefelsäure 'dringt  zunächst  in 
S€^  geringer  Menge  ^in  und  bewirkt  die  FarbenSndemhg  (von 
Blau  in  Orange).  Dies  geschieht' immtohin  so  langsam,  dasd 
ma^  zuweilto  die  von  dem  umfange  nach  der  Mitte  de^ 
Korns ' fortittiokende  Wirkung  verfolgen  kann;  dassellie  er- 
schaut in  diesem  Stadium  ausdeh  orangefarben,  innen  blau 
oder  violett.  Die  Quantität  der  eindrihgend^  Menge  ist  so 
geiHng,  dass  sie  keine  wahrnehmbaren  Quellun^serscbeinungen 
hervorruft;  die  Körner  nehmen  nicht  ^  VoMmen  zu  und 
lass^  keine  Schichtung  deutlich  werden.  Stärkekomer,  welche 
schoü  bäm  Trööknen  orangefarben  geworden,  verändern  ihre 
Färbfe  nicht.  *  >    » 

Das  Aufquellen  und  der  abermalige  Farbenwechsel  (von 
Orange  2u  Bläu)  findet  statt,  Sbbkld'  die  SchwefeUäure  in 
grosserer '  Menge  bei  einem  Koni  anlangt.    Sie  dringt  all- 
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mShficfa  ein  und  man  kann  die  foi-tschreitende  Wirkung  dies- 
mal Trat  viel  mehr  Muse  verfolgen.  Das  feuerrothe  Starke- 
korn bekommt  zuerst  einen  blauen  Saum;  der  letztere  wird 
nniner  mächtiger,  indess  der  rothgelbe  Kern  abnimmt  und 
Terschwmdet.  Waren  die  trockenen  Stärkekömer  yor  der 
Ankunft  dar  Schwefelsäure  violett  oder  roth,  und  quellen 
sie  sogleich  auf,  so  kann  der  von  dem  blauen  Saum  einge- 
sdilossene  Kern  auch  violett  oder  roth  sein. 

Das  aufgequollene  Stärkekom  hat  eine  dichtere,  intensiv-, 
oft  dunkelblaue  Rinde ,  welche  eine  farblose  weiche '  Masse 
einschliesst,  zuwälen  auc&  platzt  und  einen  Theil  der  letz- 
teren heraustreten  lässt. '  Es  gleicht  vollkommen  einer'  rund- 
tfch^  Zelle  mit  blaugefarbter  Membran,  und  viele  gedrängt 
beisammenliegende  Kömer  gewähren  den  tauschend  ähnlichen 
Anbh'ck  eines  PärenchynoLS,  dessen  Wände  durch  Schwefelsäure 
nnd  Jod  blau  geworden .  sind.  Das  Jod  verlässt  also  die 
ganze  innere  Masse  und  lagert  sich  in  die  dichtere  Rinde 
ein. '  Diese  Entfärbung  tritt  gewöhnlich  schon  vor  dem  gänz- 
lichen Aufquellen  ^in.  'Der  von  dem  blauen  Saum  einge- 
schlossehe  Kern  'wird  nämlich,  ehe  er  ganz  verschwindet, 
sammt  der  umgebenden  aufgequollenen  Masse  farblos. 

Für  die  allföllige  Wiederholung  dieser  Versuche  bemerke 
ich,  dass  ihr  Gelingen  durch  die  günstigste  Concentration 
der  Schwefelsäure  bedingt '  wird.  Man  wird  dieselbe  nach 
emigen  Proben  leicht  finden. 

Die  Schwefelsäure  wirkt  also  auf  die  blaue  Jodstärke 
so  ein,  dass  die  erste  Menge,  welche  eindringt,  ohne  noch 
ein  Aufquellen  m  Veranlassen^  die  Anordnung  der  Jodtheil- 
chen '  und  somit'  die  Farbe  verändert.  Diese  Wirkung  ist 
nicht  zu  beobachten  an  der  allzu  concentrirten  Säure,  weil 
sie  nicht  andringt,  noch  an  der  allzu  verdünnten,  weil  sie 
beim  Eindringen  sogliöich  das  Aufquellen'  hervorruft.  Die 
stark  aufquellende  innere  Masse  wird  desorganisirt  und  zart, 
granulirt;  sie  verhört  ihr  eingelagertes  Jod  vollständig.    Diei 
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äusserste  Rinde  quillt  etwas  weniger  stark  auf,  bleibt  ge- 
schichtet und  färbt  sich  schön  indigoblau.  Dieses  Verhält- 
niss  ändert  sich  nicht  mehr.  Wenn  man  das  P^räparat  eine 
Woche  lang  stehen  lässt,  so  bleibt  die  desorganisirte  innere 
Masse,  die  aus  vielen  geplatzten  Körnern  zum  Theil  heraus- 
getreten ist,  vollkommen  farblos;  die  geschiditeten  Hüllen 
sind  gefärbt,  bis  sie  nach  und  nach  das  eingelagerte  Jod 
verloren  haben.  Dai*aus  geht  deutlich  hervor,  dass  diese 
zu  Jod  eine  grössere  Verwandtschaft  haben  als  die  grannlirte 
Masse.  Diese  indess  besitzt  ebenfEÜils  die  Fähigkeit ,  Jod 
aufzunehmen;  denn  sie  färbt  sich,  wenn  man  ein  Stiidcchen 
metallisches  Jod  in  die  Flüssigkeit  legt,  blau.  —  Die  rein- 
blaue  Farbe  der  geschichteten  cellulosereichen  Hüllen  rührt 
von  der  Wirkung  der  Schwefelsäure  her.  Wird  die  letxtere 
weniger  conoentrirt,  so  ruft  sie,  wie  ich  ang^eben  habe, 
bloss  noch  eine  blauviolette  oder  violette  Beaction  hervor. 

Die  bisher  besprochenen,  durch  die  Schwefelsäure  be- 
wirkten Erscheinungen  betreffen  Concentrationsgrade,  wdche 
£e  Stärkekömer  aufquellen  machen  oder  welche  noch  ener- 
gischere Beactionen  hervorrufen.  Bringt  man  Kartoffelstärke- 
mehl auf  dem  Objectträger  in  einen  Tropfen  Schwefelsaure 
von  nur  wenig  geringerer  Dichtigkeit  (was  man  am  Besten 
daran  erkennt,  dass  bloss  einzelne  Kömer  Quellungserscliei- 
nungen  zeigen,  indess  die  übrigen  unverändert  bleiben)  und 
legt  man  nach  einiger  Zeit  ein  Stückchen  Jod  auf  das  Prä- 
parat, so  fai'ben  sich  die  zunächst  liegenden  Kömw  violett 
und  rothviolett,  die  weiter  abstehenden  blau.  Ist  die  Säure 
noch  verdünnter,  so  werden  die  Differenzen  in  der  Färbung 
bald  unmerklich  gering. 

Besser  als  die  Schwefelsäure  eignet  sich  die  Salzsäiire 
zu  einem  solchen  Versuch.  Ihre  Concentration  muss  eben- 
falls derjenigen  am  nächsten  kommen,  welche  die  Stärke- 
kömer aufquellen  macht;  es  müssen  also  einzelne  Körner 
aufquellen,  die  übrigen  nicht.    Ein  Jodsplitter  färbt  die  un* 
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mittelbar  um  ihn  herumliegenden  Kömer  roth,  braun  und 
orange,  die  etwas  weiter  abstehenden  violett  und  die  ent- 
fernteren blau.  —  Schwefelsäure  und  Salzsaure  äussern  abo 
bei  der  angegebenen  Concentration  auf  die  Färbung  des 
Stärkemehls  durch  Jod  die  gleiche  Wirkung  wie  einige  Ha- 
loid-  und  andere  Mineralsalze. 

Auch  die  Jodwasserstofisäure  reagirt  sehr  energisch  auf 
die  Nfiandrung  der  Farbe.  Jod  in  concentrirter  Säure  ge- 
löst färbt  die  Earto£felstärkekömer  gelb  und  braungelb,  in 
etwas  weniger  concentrirter  braunroth  und  kupferroth,  in 
noch  mehr  verdünnter  Säure  rothviolett  und  violett,  endlich 
in  ziemlich  wasserhaltiger  blau.  Stärkemehl,  welches  durch 
die  Anwesenheit  einer  concentrirteren  Säure  anders  als  blau 
gefärbt  ¥nirde,  bläut  sich  sogleich  bei  Zusatz  einer  hinrei- 
chenden Wassermenge.  Ich  habe  bereits  ang^eben,  dass 
die  blaue  Jodstärke,  welche  bei  Anwesenheit  von  etwas  Jod- 
wasserstofiEsäure  eintrocknet,  je  nach  der  Menge  der  letztem 
ihre  Farbe  mehr  oder  weniger  ändert. 

Von  organischen  Säuren  untersuchte  ich  die  Beaction 
der  Essigsäure,  Citronensäure  und  Oxabäure.  Karto£fel- 
starkemehl  wurde  auf  dem  Objectträger  in  einen  Tropfen 
Essigsäure  gelegt  und  nach  ^—15  Minuten  einige  Jodsplitter 
zugefügt  Die  nächsten  Stärkekömer  färbten  sich  violett 
und  rothviolett,  die  entfernteren  blau.  —  Bei  gleichem  Ver- 
fahren zeigten  dagegen  die  von  Citronensäure  oder  Oxalsäure 
durchdrungenen  Eartoffelstärkekömer,  wenn  sie  Jod  einla- 
gerten, alle  den  gleichen  indigoblauen  Farbenton. 

Aus  den  vorstehenden  Thatsachen  ergeben  sich  folgende 
Resultate: 

1)  Verschiedene  Substanzen,  namentlich  einige 
Salze  und  Säuren  verhindern,  wenn  sie  die  Stärke 
durchdrungen  haben,  dass  diese  durch  Jod  und 
Wasser  sich  blau  färbe,   sie  bedingen   bei  gerin- 
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gerer  ^irkang  rothviolette,  bei  stärkerer  braun- 
gelbe  Töne, 

2)  tiie  nämlichen  Substanzen  haben  auch  da« 
Vermögen,  aber  jede  für  sich  in  bedeutend  gerin- 
gerem Maasse,  die  in  Wasser  liegende  blaue  Jod- 
stärke anders  (violett  bis  gelb)  zu  färben. 

3)  Eine  chemische  oder  physikalische  Umwand- 
l^ng  der  Stärke  findet  dabei  nachweisbar  nicht 
statt;  wenn  sie  mit  Wasser  ausgewaschen  wird,  so 
verhält  sie  sich  wie  unveränderte  Stärke. 

4)  Wenn  die  Substanz,  welche  die  Farbenände- 
rung in  der  Jodstärke  bedingt,  letztere  nachträg- 
lich aufquellen  macht,  so  kann  je  nach  Umständen 
Entfärbung  oder  Blau-  und  Violettfärbung  ein- 
treten. 

Nachdem  Vorstehendes  bereits  niedergeschrieben  war. 
machte  ich  die  Beobachtung,  dass  auch  Oljcerin  und  andere 
neutrale  organische  Verbindungen  die  Farbe  der  Jodstärice 
mehr  oder  weniger  stark  zu  modificiren  vermögen.  In  eine 
sehr  concentiirte  (dickflüssige)  Glycerinlösung  wurde  trockenes 
Kartoffelstärkemehl  und  einige  Jodstückdien  gelegt.  Das 
Glyoerin  nimmt  das  sich  lösende  Jod  auf  und  wird  allmäh- 
lich gelb.  Die  •Stärkekömer  förben  sich  sehr  langsam.  Die- 
jenigen, welche  sich  zuerst  in  der  nächsten  Umgebung-  der 
Jodsplitter  färben,  werden  blassbraun,  nachher  intensiv  bnum 
oder  braunroth.  Die  water  abstehenden  werden  rothviolett 
und  die  entferntesten  blanviolett. 

Dabei  ist  noch  zweierlei  zu  bemerken;  ersüxch,  dasa 
unter. übrigens  gleichen  Umständen  di^  Kömer,  i^m  so  sct^neller 
das  Jod  aufnehmen,  je  kleiner  sie  sind.  Fixirt  man.  in^ad 
eine  Region,  so  sieht  man  zuerst  die  kleinsten,  dann  die 
mittelgrossen,  zuletzt  die  grössten  sich  färben.  Die  letztem 
zeigen  sich  zuweilen  noch  vollkommen  farblos  ^  wenn  die 
erstem  schon  intensiv  violett  sind. 
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^Wdtens  ist  zii  bemerken,  dass  das  Jod  äusserst  lang- 
sam in  ddr  Substanz  des  Stäfkekoms  sich  bewegt  tmd  daher 
€me  dünne  fiindensdiic^t  schon  intensiv  gefärbt  erscheint, 
li^iirend  die  ganze  innere  Substanz  noch  farblos  ist  Dies 
ist  an  manchen  Eömem  sehr  deutlich  zu  sehen,  und  man 
fiberzeügt  sich  davon  namentlich  leicht  auch  beim  Vergleich 
mit  solchen,  die  erst  auf  der  einen  Seite  ihre  ausserste 
Binde  gefärbt  haben. 

Man  kann  den  Färbimgsprocess  noch  verlangsamen, 
wenn  man  die  Jodistückchen'  m'cht  in  den  Glyoerlntropfen 
^Ibdt,  sondern  nur  in  dessen  Nahe  bringt.  Die  Joddämpfe 
färben  zuerst  die  nächst^egenden  Starkeköfner  und  nach  und 
nach  wird  darauf  der  Rand  der  Flüssigkeit  gelb.  An  den 
Körnern  sieht  man  in  diesem  Falle  aber  keine  wirklich 
braunen,  sondern  höchstens  l&raunviolette  und  rothviölette 
Färbungen.  Ueberdem  beobachtet  man  bei  dieser  Behand- 
lung oft  eine  deutliche  Farbenänderung  an  dem  einzelnen 
Korn,  in  der  Art,  dass  es  zuerst  mehr  roihviolett  und  zuletzt 
blauviolett  wirdl  Diess  hängt  damit  zusammen,  daiss  zuerst 
die  äiissersten  cellulosereichen  Scbjchten  das  Jod  au&ehmen 
und  dem  Roth  das  Üebergewicht  geben.  Wenn  nachher  die 
innere  Masse  von  Jod  durchdrungen  wird,  so  giebt  sie  dem 
ganzen  Koni  eine  mehr  blaue  Färbung. 

Die  langsame  Verbreitunig  des  Jod  in  den  Stärkekömem, 
welche  vW  einer  dichten  Glycerinlösung  durchdrungen  sind, 
erklart  die  benierkenswerthe  Erscheinung,  dass  wenn  ein 
Jodkrystidl  in  den  Glycerintropfen  mit  Stärkemehl  gelegt 
wird,  zuerst  die  Flüssigkeit  rings  um  denselben  intensiv  gelb 
wird  und  dass  erst  nach  einher  Zeit  die  darin  befindlichen 
Starkekömer  anfangen  sich^  zu  färben.  Es  dauert  nämlich 
längere  Zeit,  bis  das  Jod  in  die  Kömer  einzudringen  ver- 
nbag,  während  es'  sich'  verhältnissmässig  rasch  in  dem  Dex- 
trintrbpfen  ausbreitet.  In  einiger  Entfernung  von  dem  J'od- 
krystall   dagegen  färbt  sich  zuerst  das  Stärkemehl  und  erst 
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nachher  das  Olycerin.  Ebenso  nehmeD,  wenn  Joddampfe  aof 
einen  Tropfen  Olycerin  mit  Stärkekömem  einwirken,  die  lete- 
tem  zuerst  das  Jod  in  einer  dnrch  die  Färbmig  bemerkbaren 
Menge  auf.  In  den  beiden  letzten  Fällen  ist  die  Verbreüang 
des  Jod  so  langsam  geworden,  dass  die  Stärkdcömer  die 
ihrer  Verwandtschaft  entsprechende  Menge  aas  der  Loaimg 
sich  aneignen  können.  In  üebereinstimmung  hiermit  entzieht 
auch  das  Stärkemehl  einer  durch  Jod  gelbgefärbten  Glycerin* 
lösung  soviel  Jod,  dass  dieselbe  vollkommen  farblos  erscheint. 

Wenn  man  Kartoffelstärkemehl  durch  Jod  und  Wasser 
blau  färbt,  dann  das  Wasser  mittelst  Fliesspapier  entfernt 
und  dafür  concentrirte  Glycerinlösung  zusetzt,  so  ändert  sich 
anfänglich  die  Farbe  wenig.  Nach  4  Tagen  ist  sie  aber 
deutlich  violett  geworden. 

Eine  sehr  concentrirte  Zuckerlösong  bewirkt  ähnliche 
doch  nicht  so  auffallende  Erscheinungen  wie  das  Glycerin. 
Ueberdem  eignet  sich  der  Zucker  aus  dem  Grunde  weniger, 
weil  er  in  so  dichter  Lösung  angewendet  werden  muss,  dass 
dieselbe  bei  längerer  Dauer  des  Versuchs  eintrocknet,  wäh- 
rend die  Glycerinlösung,  falls  sie  anfänglich  etwa  zu  ver* 
dünnt  ist,  bis  auf  die  nöthige  Concentration  sich  eindidct 
und  dann  unverändert  bleibt. 

Lässt  man  Zuckerlösung,  in  welcher  sich  Kartoffelstarke* 
mehl  befindet,  auf  dem  Objectträger  so  weit  eintrocknen, 
dass  das  Präparat  stellenweise  noch  etwas  klebrig  ist,  mid 
bringt  man  dann  den  Objectträger  in  eine  von  Joddampfen 
erfüllte  Atmosphäre,  so  geht  die  Färbung  sehr  langsam  tot 
sich.  Nach  6  Tagen  war  die  Mehrzahl  der  Körner  noch 
ungefärbt;  an  einzelnen  sehr  trodkenen  Stellen  waren  die- 
selben blassbraun,  in  andern  weniger  trockenen  Lagen  blass- 
violett. 

H.  V.  Mohl,  welcher  die  Wirkung  einer  conoentrirten 
Zuckerlösung  zuerst  beobachtete,  schrieb  dieselbe  allein  der 
durch  sie  bewirkten  Wasserentziehung  zu  (Bot  Zat.  1859l 
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p.  235).  Idi  halte  diese  Dentong  entschieden  für  nnrichtig. 
Dagegen  spricht  einmal  der  Umstand,  dass,  wie  ich  zeigte, 
die  Stärkekömer  sich  ungleich  färben,  je  nachdem  sie  das 
Jod  schneller  oder  langsamer  annehmen,  obgleich  sie  alle 
gleich  wenig  Wasser  enthalten.  Diejenigen  Kartoffelstarke- 
körner, welche  weit  entfernt  von  der  Jodqnelle  in  der  con- 
centrirten  Olycerinlösmig  sich  befinden  und  sich  äusserst 
langsam  filrben,  werden  violettblau,  und  es  ist  zwischen  ihnen 
und  den  mit  reiner  Indigofarbung  b^abten  in  Wasser  liegen- 
den Körnern  nur  ein  geringer  Unterschied  wahrzunehmen. 
Bei  der  Entfärbung  gebt  der  Farbenton  mehr  aufRothviolett 
Gegen  die  Ansicht  Mohls  spricht  femer  die  Thatsache, 
dass  bei  gleicher  Behandlung  die  Zuckerlösung  merklich 
concentrirter  sein  muss  als  die  Olycerinlösung,  damit  das 
Kartoffelstärkemehl  mit  Jod  die  Reiche  rothviolette  Farbe 
annehme.  Diess  zeigt,  dass  nicht  sowohl  die  geringe  Wasser- 
menge als  die  Anwesenheit  des  Zuckers  oder  des  Glycerins 
den  Farbenton  bedingt. 

Es  ist  allerdings  unmöglich  zu  bestimmen,  wie  viel  in 
der  Farbenänderung  auf  Rechnung  des  durchdringenden 
Stoffes  (Glycerin,  Zucker),  wie  viel  auf  Rechnung  der  geringen 
Menge  von  Imbibitionswasser  falle,  da  beide  Ursachen  zusam- 
menwirken, da  femer  die  Menge  des  Wassers  in  einem  mit 
concentrirter  Glycerin-  oder  Zuckerlösung  durchdrungenen 
Stärkekom  bis  jetzt  wenigstens  nicht  einmal  annähernd 
bestimmt  werden  kann  und  wir  überhaupt  nicht  genau  wissen^ 
wie  viel  Imbibitionswasser  erforderlich  ist,  um  die  reinblaue 
Jodfärbung  zu  gestatten.  Die  Beobachtung,  dass  bei  gleicher 
Wasserentziehung  ein  grosser  Spielraum  in  der  Färbung 
mö^di  ist,  beweist  aber,  dass  andere  Verhältnisse  hier  den 
entscheidenden  Ausschlag  geben. 

H.  V.  Mohl  spricht  an  dem  nämlichen  Orte  auch  von 
der  Wirkung  der  Ghlorzinklösung  auf  Jodstärke  und  deutet 
die  Erscheinungen  ebenfalls  so,  als  ob  die  Farbe  bloss  von 
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der  WassermeDge  abhän(;e  (Bot.  Zeit.  1859.  p.  235).  Die» 
yeranlasste  mich  nachträglich  noch  diesß  Versuche  za  wie- 
derholen.   Ich  habe  Folgrades  beobachtet. 

Trockenes  Eartoffelstärkepehl  wurde,  auf  einem  Object- 
trä^r  in  möglichst  concentrirte  Chlor^dnldösung  gebradit 
und  dann  einige  Stüdcc^en  Jod  auf  daß  Präparat  g^egt, 
Die  Flüssigkeit  blieb  farblos;  die  Färbung,  der  Stärkekömer 
erfolgte  äusserst  langsam.  Die  den  Jpdsti|ckchen  zunächst 
liegenden  wurden  rothviqlett,  die  weiter  abstehend^  blass- 
violett.  Die  Chlorzinklösui^g  drang,  ohne  diß  Kömer  auf- 
quellen zu  machen,  so  langsam  ein,  dass  nach  IV*  Standen 
stellenweise  noch  ,idele  Körner  in  ihrer  ,^tte  ejnen  trodenea 
und  somit  auch  farblosen  Kö^fper  zeigtexi.  Einzelne  wenigA 
aufgequollene  Körner  (es  schienen  nur  solche,  zu  sein,  die 
eiitzwei  gebrochen  oder  gespalten  gewesen)  färbten  eich  fräher, 
als  die  ijbrigeh  und  zwar  reinblau;  die  Farbe  blieb  die  nSm- 
liche ,  ob  sie  näher  oder  ferner  von  einem  Jodkrystall,  ach 
befanden,  indem  diese  Lage  nur  Einfluss  auf  die  Zeit  der 
etwas  früher  oder  später  eintretenden  Färbung  hatte. 

Innerhalb  dner  Stunde  fiengen  dieEöiiier  Bin,  sehr  hmg- 
sani  Yom  Umfange  aus  aufzuquellen,  so  dass  sije  mit  einen 
zunehmendea  Hofe  von  weicher  Masse  umgeben  waren.  Bei 
denjenigen  Körnern  ^  die  den  Jodkrystallen  näher  lagen  imd 
sich  rothviolett  oder  blassyiolett, gefärbt  hatten,  gieng  diese 
Farbe  in  dem  aufgequollenen  Hofe  in  Beinblau  über.  Bei 
den  weiter  abliegenden,  die  noch  farblos  war^n,  qahm,  der 
angequollene  Hof  die  gleiche  remblaue  Farbe,  an,  sobald 
das  langsam  sich  ausbreitende  Jod  dahin  gelangte. 

Nach  16  Stunden  war  das  Präparat  farblos  mit  Aus- 
nahme einer  Stelle,  wo  sich  ein  grösserer  JodspUtter  gefunden 
hatte;  die  Un^gebung  desselben  zeigte,  sich,  reinblan.  Von 
den  meisten  Körnern  war  nur  die  äusserste  Partie  an^ 
quollen;  die  innere  Substanz  war  unverändert  und  stellte 
einen  grossem  oder  kleinem  dichten,  homogenen  Kärper  dar. 
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Als  dasf»^  einige  JodstttakclieQ  aaf  di»  Pk%arat  cnbriK^l^t 
wurden,  färbte  sich  dasselbe  allmählich  überall  ceiiiblaa. 
Dabei  ergab  siob,  dasß  bei  den  einen  Körnern  die  äussere 
ao^gequollene  Pai;iie  homogen,  zusammenhängend  und  ßcbi^rf 
conturirt,  bei  den  andern  desaggregiirt  upd  grani^lirt  wfur. 
Eß  gab  auch  Kömer,  der^  Hof  auf  der  einm  S^ite  bopiogeii 
.nnd  cppturirt  war,  auf  der  andern  aber  granulirt  und  o\wfi 
bestioMuten  Umi'ifis. 

Cbl<»:ziidc  verhält  eich  a)eo  mAb  die  Schwefelsäure,  ind^ 
.es  in  sehr  oos^ntrirtei:  jLösu^g  die  Substanz  der  Stärfce- 
l(Öfner  ip  kleine  .Kömd^en  aeffallen  maoht  Als  ein  Peck- 
.glas  auf  das  Präparat  .gelegt  und  die  Flüsaigkeit  in  ßc^we- 
-gsmg  .gesetzt  wurde,  konnte  stellei^wei^  die  granqlirte  I^Iasee 
Ton  dem  innem  dichten  Körper  des  Korns  weggespült  werd^. 

Ich  ,  färbte  forper  Kartofialst^rkemehl  durch  Jod  un4 
Wasser  he)l  bis  intensiv  blau  und  liess  das  Präparat  sogleiqh 
eintrpcknen.  Daon  üjbergoss  ic)i  dasselbe  mit  cono^ntrirt^r 
Chlorzinklösung.  Die  Stärkekömer  winden  .^i^miieh  langWMp 
Ton  derselben  durchdruqg^ ,  |S0  ßßsß  man  das  alUnähliche 
JE'ortsckr^ten.der  I^lüsspgjl^eit  vom  ]^Lande  .i^aich  der  Mitte  eines 
jeden  mit  d^r  grös^jben  Alusse  beobachten  koj;inte.  Sie  ver- 
.grösserten  sich  dabei  nur  wenig,  und  veränderten  ihre  ziemlich 
r^inblaue  F^be  ebenfalls  .m^  unbedeutend,  nämlich  i;n 
.Bläulichviolett. 

Nach  16  8tun4eii  viR^aren  alle  StwJkekörner  aq^equoUen 
,and  in  eii^^Jl^eistwartige  Masse  verwandelt.  Dieselbe  hatte 
grösetentbpAs  das  Jod  dur^Ji  Vei;4unptui)g  verloren;  an  zwei 
Stellen  war  sie  reinbl^u.  Zusa^  von  metallischem,  Jod  gab 
jMfih  und  nach  d^  ganzen  Pr^r^t  den  ,gleicheai  rein- 
.fc^binen  T09. 

Wenn  jom  Karto&lsJäilkemehl  durch  Jod  und  Wasser 

Sodbt  oud  ^  dem  f^uphten.PräpiuiM;  G09ceQtrirte  Ghlorzink- 

lösnng  zusetzt,  so  erfolgt  das  Aufquellen  der,  Köm^  SQgleic;h, 

Da^^defu.  ßie . vorher., ihre  Farbe  ,I(|^um  verändearten  lO^ie  schei- 
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nen  etwas  yiolefcter  zu  werden).   Die  an^gequollene  Masse  ist 
reinblaa. 

Wenn  man  Jod  in  Ghlorzink  auflöst,  so  hängen  die  Er- 
scheinungen, welche  diese  Lösung  beim  Stärkemehl  hervor- 
bringt,  Ton  der  Concentration  des  Chlorzinks  ab.  Eine  con- 
centrirtere  Flüssigkeit  färbt  die  Kartoffelstärkekömer  ment 
rothviolett  oder  yiolett,  macht  sie  dann  aber  rasch  aufquellen 
und  giebt  der  aufgequollenen  Masse  einen  reinblauen  Ton. 
Enthält  aber  das  Chlorzink  viel  Wasser,  so  quellen  die 
Stärkekömer  nicht  auf;  sie  werden  blanviolett,  bei  hinrei- 
chender Verdünnung  aber  indigoblau  gefärbt.  Lässt  man 
ein  Präparat  mit  blauvioletten  oder  indigoblauen  Stärkek&^ 
nem  eintrocknen,  so  yerändert  sich  die  Farbe  nicht  bemei^- 
bar,  insofern  man  die  Flüssigkeit  vorher  möglichst  vollständig 
entfernt.  Trocknet  das  Präparat  mit  einer  grossem  Menge 
von  Flüssigkeit  ein,  so  enthält  dasselbe  zuletzt  so  viel  Chlor- 
zink, dass  alle  oder  ein  Thal  der  Körner  aufquellen  imd 
dabei  reinblau  werden. 

Alle  diese  Beobachtungen  stimmen  mit  dem  bereits  fiüher 
über  andere  Verbindungen  Mitgethdlten  überein,  und  zeigen, 
dass  sich  Chlorzink  ähnlich  verhält,  wie  JodkaUum,  Jod- 
ammonium, Jodwasserstoffsäure  und  Schwefelsäure.  Nur  Yet- 
mag  es  die  blaue  Farbe  der  Jodstärke  weniger  zu  modifi2dTea, 
als  diese  Verbindungen.  Die  Ansicht  Mohrs,  dass  die  Far- 
benmodificationen  durch  Wasserentziehung  bedingt  werden, 
finde  ich  aber  nicht  bestätigt.  Im  Gtegentheil  beweisen  einige 
Thatsachen,  dass  es  nur  die  Anwesenheit  des  Chlorzinks  ist, 
welche  die  Jodtheilchen  zu  einer  anders  gefärbten  Anordnung 
Teranlasst.  Wenn  man  durch  Jod  und  Wasser  gefärbtes  nnd 
getrocknetes  Eartoffelstärkemehl  mit  concentrirter  Chlorzink- 
lösung übergiesst,  so  geht,  wie  ich  angegeben  habe,  das 
Indigoblau  in  Violett  über,  obgleich  die  Körner  bemerkbar 
aufquellen,  also  Wasser  aufiiehmen. 

Mohl   giobt  an,    „wenn   die  Menge   des  Amylum  im 


NägeU:  Die  Seactiom  wn  Jod  mtf  SUkrhMmer  efo.        196 

Verhältiiiss  zur  Chlorziiiklösüng  gross  sei,  UDd  dasselbe  nach 
yollständigem  Aafqaellen  mit  derselben  eine  sehr  sähe,  dicke, 
kleistarartige  Masse  bilde,  so  yerändere  sich,  während  die 
Anfqnellnng  und  Zähigkeit  der  Masse  noch  zonehme,  die 
blaue  Farbe  in  Zeit  ?on  24  bis  36  Stunden  in  schönes  Pur- 
pnrroth."  Auch  diese  Farbenänderung  bringt  er  mit  einer 
Abnahme  des  Wassers  in  Verbindung,  obgleich  damit  die 
Angabe,  das  Aufquellen  habe  zugenommen  und  die  „halb- 
aufgequollenen^^  Körner  seien  blau  gewesen,  nicht  leicht  zu 
yeremigen  ist 

Bei  meinen  Versuchen,  zu  denen  ich  reines  Chlorzink, 
Jod  und  Wasser  anwendete,  konnte  ich  eine  solche  Modifi- 
eation  der  Farbe,  die  übrigens  im  Widerspruch  mit  den  an- 
dern Erfahrungen  stände,  nicht  wahrnehmen.  Der  reinblaue 
Ton  der  angequollenen  Stärkekömer  blieb  während  24  und 
48  Stunden  der  nämliche,  bis  durch  Verdunsten  des  Jod 
Entfärbung  eintrat  Dagegen  gelang  es  mir,  die  aufgequollene 
Substanz  rothviolett  zu  färben,  wenn  ich  sie  zum  Eintrocknen 
bringen  konnte.  Das  ist  z.  B.  dadurch  möglich,  dass  man 
sie  mit  yiel  trockenem  Stäi^emehl  vermengt.  Diese  Erschei- 
nung stimmt  mit  den  Beobachtungen  an  JodwasserstoflEisäure, 
Jodkalium  u.  s.  w.  überein. 

Da  Mohl  nichts  Näheres  fiber  die  Art,  wie  er  seine 
Versuche  anstellte,  mittheilt,  so  ist  die  Controle  erschwert 
Ich  vermuthete,  dass  vielleicht,  weil  concentrirtes  Ghlorzink 
sehr  wenig  Jod  auflöst,  Jodtinctur  und  zwar  alte  Tinctur  in 
Anwendung  gekommen  sei.  Desswegen  stellte  ich  noch  fol- 
gende Versuche  an. 

Trockenes  Kartoffelstärkemehl  wurde  durch  Jodwasser- 
stoffisäure  und  Jodtdnctur  braunviolett  und  rothviolett  gefärbt 
Zusatz  von  concentrirter  Ghlorzinklösung  änderte  diese  Farbe 
in  &uunroth,  Kupferroth  und  firaunorange.  Daim  fiengen 
die  Körner  an  aufzuquellen  und  wurden  reinblau.  —  Femer 
wurde  Kartoffelstärkemehl  durch   verdünnte  Jodwasserstoff- 

18» 
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aSni^d  und  Jod  Mat  und  tioMtbSa»  gefihrbt.  Ztaatt  roa 
cone^mtiirter  ChlorziBklöming  bewiülcte  em  Zusaanmenzidicai 
d«r  StSiiGekörDer,  indem  sie  da»  ImbibitioBSwasser  sbgsb&L 
Sie  waren  mm  dunkel^iolett.  Dann>  qaoUea  sie  attf  und  wur- 
den reinblaa. 

Bd  längerem  Stehen  trockneten  beide  Präparate  st^en- 
weise  etwas  ein.  Es  geschah  dies  namentltch  da,  wo  eine 
geringere  Menge  von  Chlorzinklösnng  hingelangt  und  somit 
£e  Kömer  txxr  halb  au^equolleü  waren.  Diese  halb  oder 
ganz  eingetrockneten  Stellen  waren  violett,  rothTiolett  und 
rosenroth. 

VIL   Allgemeine  Uetereichi  der  tStscheinungen,  todeke  da$ 
Jod  in  den  ßtärkekdmerfi  hervorruft. 

Ich  will  in  dem  Folgenden  die  Besiütate  zusammen- 
fassen, welche  sich  aus  den  vorstehenden  Beobachtungen  über 
das  Verhalten  des  Jod  zu  den  Stärkekömem  ergeben. 

1)  Bei  vollkommen   gleicher  Behandlung  ver- 
halten   sich    die    verschiedenen    Partieen     eines 
Stärkekorns  und  ferner  die  verschiedenen  Stärke- 
sorten ungleich,  sei  es,  dass  die  einen  eine  etwas 
grössere  Verwandtschaft  zu  Jod  haben  und   sich 
etwas  rascher  färben,  sei  es,  dass  sie  etwas  un- 
gleiche Farbentöne  annehmen. 
Diese  Differenz  beruht  wohl  grösstentheils  auf  der  un- 
gleichen chemischen  Zusammensetzung,  indem  die  einen  Pacr* 
tieen  eines  Kornes,  sowie  femer  die  einen  Stärkesorten  meliT 
Gellulose  enthalten,  als  die  andern.  Besonders  deutlich  ^»ricfat 
sidh  der  Gegensatz  ans  zwischen  den  äussersten  Schichten 
eites  Korns  und  der  innem  Masse.    Unter  den  Stärkemehl- 
arten  veriiäit  sieh  namentlich  dasjenige  aus  den  Getreide* 
kömetb  anders  als  dasjenige  aus  den  Knollen  und  Wnnel« 
Stöcken. 
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2)  Das  n&mliehe  Stärkekom  oder  die  D&mliebe 
Schicht  eines  Korns  giebt  mit  Jad  verschiedeBe 
Farben,  je  nach  der  Beschaffenheit  und  der  Menge 
der  dnrckdringeBden  fremden  Substanzen  (Wasser 
Säuren,  Salze,  indifferente  organische  Verbis- 
dftngen  etc.),  je  nachdem  diese  8ub8>tan2en  vor 
oder  nach  dem  Jod  in  die  Stärke  eintreten,  und 
je  nachdem  das  Jod -noch  die  ursprmngliehe  An- 
ordnung zeigt,  oder  bereits  sieb  anschickt  die 
Stärke  zu  Terlassen. 

3)  Die  Farben,  welche  das  Jod  in  der  Stärke 
erzeugen  kann,  sind  Indigo,  Violett,  Roth,  Orange 
und  Gelb.  Sie  beruhen  auf  einer  eigenthümlichen 
Anordnung  der  Jodtheilchen  und  sind  überhaupt 
keine  andern,  als  solche,  welche  man  an  dem  Jod 
an  und  für  sich  im  festen,  gelösten  und  gasförmi- 
gen Zustande  kennt. 

Von  den  Faiben  des  Spectrums  mangelt  unter  den  ver- 
schiedenen Jodstärkesfften  das  Grün  und  das  Blau.  V7enn 
von  Bläuung  der  Stärke  und  von  blauer  Farbe  der  Stärke 
die  Rede  ist,  so  ist  darunter  immer  Indigo  zu  verstehen, 
oder  ein  Ton,  der  sich  dem  Indigo  wenigstens  vielmehr 
nähert  als  dem  Blau  des  Spectrums.  Das  Grün  muss  ent- 
schieden von  den  Farben  der  Jodstärke  ausgeschlossen  wer- 
den, weil  dasselbe,  wo  es  etwa  sichtbar  ist,  als  Mischung 
von  Blau  und  Gelb  nachgewiesen  werden  kann. 

Man  konnte  an  dem  Ausspruch,  daas  die  Jodstärke  keine 
andern  Farben  zeige  als  diejenigen,  welche  das  Jod  an  und 
fSr  sich  besitze,  Anstoss  nehmen;  da  in  der  That  das  In- 
digoblau an  dem  letztem  wohl  nicht  beobachtet  wird.  Das 
metallische  Jod  iststahlgrau  oder  graublau;  die  vollkommene 
Undurohoehtigkeit  desselben  ist  der  Erkennung  seiner  wirk- 
lichen Farbe  sehr  hinderlich.     Feinkörniges  Jod  hat  aber 
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grosse  Aehnlichk^t  mit  dunkelblauem  JodstärkemeU  und 
kleine  Jodkiystalle,  die  das  Licht  unter  dem  Märoskop  leb- 
haft reflectiren,  erscheineii  mir  reinblau.  Ich  glaube  daher, 
daas  das  feste  Jod  rücksichtlich  seiner  Farbe  dem  Indigo 
der  Jodstärke  sehr  nahe  kommt. 

4)  Von  den  yerschiedenen  Jodstärkeverbindiin- 
gen  entspricht  die  blaue  der  stärksten,  die  gelbe 
der  schwächsten  Verwandtschaft.  Wenn  das  Jod 
in  die  Stärke  eintritt,  so  nimmt  es  immer  diejenige 
Anordnung  der  Theilchen  an,  welche  die  unter 
den  gegebenen  Umständen  grösstmögliche  Affini- 
tät verlangt;  wenn  es  dagegen,  durch  andere 
Kräfte  veranlasst,  dieselbe  verlässt,  so  ändert 
es  vorher  seine  Molecularconstitution  in  der 
Weise,  dass  diese  schwächern  Verwandtschaften 
entspricht.  Die  Anwesenheit  von  Wasser  bedingt 
immer  die  einer  stärkern  Anziehung  entsprechende 
Anlagerung  der  Jodtheilchen,  die  Anwesenheit 
irgend  einer  andern  Substanz  dagegen  veranlasst 
die  mit  einer  schwächeren  Affinität  correspon- 
dirende  Farbe. 

Die  volle  Menge  des  Imbibitionswassers  bedmgt  unter 
übrigens  gleichen  Verhältnissen  von  den  möglichen  Farben- 
tönen immer  denjenigen,  der  sich  am  meisten  dem  Blau 
nähert.  Vollständiger  Mangel  des  Imbibitionswassers  erlaubt 
dem  eintretenden  Jod  bloss  gelbe  Färbung  hervorzubringen. 
Alle  übrigen  Substanzen  veranlassen,  wenn  sie  überhaupt 
eine  sichtbare  Wirkung  äassem,  eine  um  so  stärkere  Ab- 
weichung der  Farbe  nach  Gtelb,  in  je  grösserer  Goncentration 
sie  die  Stärke  durchdringen.  Eine  Ausnahme  macht  die 
Schwefelsäure  und  einige  andere  Verbindungen,  welche  bei 
der  stärksten  Conoentration  anfänglich  nur  eine  Farbenän- 
derung  nach  Roth  und  Gelb  bewirken,  nach  längerer  Ein- 
wirkung aber  oder  bei  etwas  geringerer  Conoentration  so- 
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gleich  em  Aufquellen  der  Substanz  und  eine  reinblane  Färbung 
derselben  verursachen.  Dieser  eigenthümliche  Effekt  rührt 
von  der  Cellulose  der  Starke  her,  und  ist  die  Farbe  auch 
von  dem  Indigoblau  der  Jodstärke  merklich  verschieden. 


Historische  Classe. 

Sitsong  vom  28.  Februar  1868. 


Herr  Löher  hielt  einen  Vortrag: 

über    das    Rechtsverfahren    bei    der    Ab* 
Setzung   des   deutschen  Königs  Wenzel. 


'SQD  Mmmdimgm  vom  DfudcatkmfUik 


Einsendimgeii  Ton  Druokschrifteiu 


Vom  historischen  Verein  für  dae  tMirttembergieche  Franken  in  Mer- 

geniheim: 

Zeitschrift.    6.  Bd.  8.  Hft.  Jahrg.  1861.    6.  Bd.   1.  Hft.  Jahrg.  1862 
Eünzehau  1861.  62.    8. 

Von  der  holländischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  HatUm: 

Nataurkandige  Yerhandelingen.      Tweede  Verzameling.      17.   Deel 
19.  Deel.   St.  1.    1862.  4. 

Vom  historischen  Verein  für  Oherpfals  und  Begensburg  in  Begenthvrg: 
VerhandluDgen.    21.  Bd.     1862.  8. 

Vom  historischen  Verein  für  Niederbayem  in  Landskut: 
Verhandlangen.    8.  Bd.  8.  n.  4.  Hft.    1862.  8. 

Von  der  historisch  Genootschap  in  Utrecht: 

a)  Werken.    Berichten.    7.  Deel.  2.  Stuck.    1862.  8. 

b)  Eronijk.    Achtiende  Jaargang.  1862.    4.  Serie.   8   Deel.     1862.  8 

Vom  landwirthschaftlichen  Verein  in  Mü$t<^ten: 
Zeitschrift.    Febr.  März.  1.  2.    1868.  8. 

Von  der  h,  h.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien: 

a)  Denkschriften.    Philo8.-hi8tor.  aasse.    12.  Bd.    1862.  4. 

b)  Sitzungsberichte.    Philos.-histor.  Glasse.    89.  Bd.  2—5  Hft.    Febr. 

—•Mai.  Jahrg.  1862.  40..Bd.  1.  u.  2.  Hft.  Juni,  Juli.  Jahrg.  1862. 8 

c)  Sitzungsberichte.    Mathem.*naturwissen8ch.  Glasse.    45.  Bd.  2-— 5 

Hft.  Jahrg.  1862.  Febr.  — Mai.  1.  Abthlg.  Enthält  die  Abhand- 
lungen aus  dem  Gebiete  der  Mineralog^ie,  Zoologie,  Anatomie, 
Geologie  und  Paläontologie.    1862.  8. 
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d)  Sitnmgsberiohte.    MftUiem.*iiatiirwiMeuoh.  ClMte.    46.  Bd.  4.  n. 

5.  Hfl.  Jahrg.  1862.  Apnl.  Mai.  46.  Bd.  1.  n.  2.  HÜ.  Jahrg. 
1862.  Jimi.  Juli.  2.  Abthlg.  Enthält  die  Abhandlungen  aoi  dem 
Gebiete  der  Mathematik,  Phyiik,  Chemie,  Physiologie,  Meteoro- 
logie, phyiiflchen  Geographie  und  Astronomie.    1862.  8. 

e)  AhnanaoL    12.  Jahrg.    1862.  8. 

Von  der  Geedlsekaft  für  vaterldmdiiche  MUrthOiner  in  Boid: 

Mittheilnngen.    9.    Der  Kirchenschatz  des  Münsters   in  Basel  von 
Dr.  Burckhardt  u.  C.  Riggenbach.    1862.  4. 

Fofi  der  GeeeOeduift  für  vaUiiändut^  JUerikamer  in  Zürich: 

s)  Siebensehnter  Bericht  über  die  Verrichtungen  der  antiquar.  Qesell- 

ichaft.    Vom  1.  Novbr.  1860—1.  Novbr.  1861.    Zur.  1862.    4. 
b)  Mittheilungen.  Bd.  13.  Hft.  16.  Sceaux  historiques  du  Canton  de 

Neuohatel,    Bd.  14.  Hft.  2.  Das  Kloster  Rüti.    Bd.  14.  Hft.  8. 

Becherches  sur  les  antiquit^  dTverdon.  Bd.  14.  Hft.  4.  Römisohe 

Alterthümer  ans  Yindonissa.    1862.  4. 

Von  der  Sedactian  da  CarreepondenghlaUea  fHnr  die  Odehrien-  md 
SeäUehiden  in  Stuttgart: 

Correspondenzblatt.    No.  1  u.  2.    Jan.  Febr.  1868.    8. 

Von  der  Umcereiti  eaihoUque  in  Löwen: 
Annoaire.    1862.  8. 

Von  derSenkenbergieth  naturforeehenden Oeediachaft  in  Frankfurt  a.M,: 
Abhandlungen.    4.  Bd.  2.  Lfg.    1868.  4. 

Von  der  IHrection  des  polyted^niachen  Vereine  m  Wärgburg: 

Gemeinnütdge  Wochenschrift.  Organ  für  Technik,  Landwirthschaft, 
Handel  und  Armenpflege.  12.  Jahrg.  No.  1--61.  Jan.  — Decbr. 
1862.    8. 

Von  der  pfäUiedten  Oeedled^  für  Iharmacie  md  verwandte  Fädur 

in  Speier: 

Neues  Jahrbuch.    Bd  19.  Hft.  2.  Febr.    1868.  8. 
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mm  der  h  phs^eOuaisch-iObomomiBdim  Gudlathaft  m»  KMg9bm§: 

Schriften.    8.  Jahrg.  1862.  1.  Abthlg.    4. 

Vom  aiehenbürgischen  Verein  der  Naturwissenschaften  in  HermannsUiä 

Verhandlungen  nnd  Mittheilnngen.  13.  Jahrg.  No.  1—12.  Jul— 
Decbr.  1862.    8. 

Von  der  h.  k.  geologischen  BeichsanstaU  in  Wien: 

General-RegiBter  der  ersten  10  Bände  No.  1  von  18IM) — No.  10  von 
1869  ihres  Jahrbuches.     1863.  8. 

Von  der  physilcalischen  OeseUschaft  in  Berlin: 

Die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1860.  16.  Jahrg.  1.  AbtUg. 
Enthaltend:  Allg.  Physik,  Akustik,  Optik,  Wärmelehre.  2. AML 
Elektrioität.    1862.  8. 

Von  der  h  b.  Thierarzneischüle  in  München: 
Thierärrtliche  Mittheilungen.    1.  Hfb.    1863.    8. 

Von  der  h.  preussisehen  Akademie  der  Wissenschaften  in  BerUn: 

a)  CJorpus  insoriptionum  latinarum.    Vol.l.  Priscae  latinitatiB  mona- 

menta  epigraphioa.    Ed.  Frider.  Ritschelius.     1862.  gr.  fol. 

b)  Corpus  inscriptionum  latinarum.  Inscriptiones  latinae  antiquis- 
simae  ad  C.  Caesaris  mortem.   Ed.  Theod.  Mommsen     1863.  fol 


Vom  Herrn  Oarcin  de  Tassy  in  Baris: 

a)  Chrestomathie  Hindie  et  Hindouie  k  Tusage  des  ilhyes  de  Tecole 

speciale  des  langues   orientales  Vivantes    pres  la  bibliotheqne 
mftioBale.    1869.  8. 

b)  Mftntic  ttttair  on  le  langnage  des  oiaa>«c  poeme  d»  pUonphie 

religieuse  traduit  du  Parsan  De  Farrid  Uddin  Attar.     1868.  6. 

Vom  Henm  LeUbe  sen,  in  Ulmt 

üeber  den  Hauischwamm,   sein  Entstehen  und  die  Mittel  su  seiner 
Yertflgong.    1862«  8. 
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Vom  Htrm  Stmmel  Braatii  in  Klmtsttttkirg : 

As  Erdelyi  MoMiim-Egylet  ETkönyrei.  Eötei  2.  Livr.  1.  (1.  Füni.) 
Kolonvirt  1862.  4. 

Vom  Herrn  EmÜ  Cgyrrnamki  in  Ermkau: 

Theorie  der  cbemiBchen  Yerbindimgen  auf  der  rotirenden  Bewegung 
der  Atome  bssirt.    1863.  8. 

Vom  Herrn  Carl  SchoeM  in  JRori«; 

La  Philosophie  poBitiye  presentte  danB  ses  traits  fbadamentaiix. 
1863.  8. 

Vom  Herrn  G,  Ä.  KuMmey  in  BerUn: 

üeberncht  der  in  den  Jahren  1863—1862  in  der  Berlinischen  Oesell- 
Schaft  für  deutsche  Sprache  gehaltenen  Yorträge.    1862.  8. 

Vom  Herrn  Christian  Laeeen  in  Bonn: 

Indische  Alterthumskunde.  Anhang  zum  8.  u.  4.  Bande.  Geschichte 
des  chinesischen  und  arabischen  Wissens  Yon  Indien.  Leipzig 
London  1862.  8. 

Vom  Herrn' Georg  Perrot  in  Paris: 

Exploration  arch^olog^que  de  la  Galatie  et  de  la  Bithynie,  d'une 
partie  de  la  Mysie,  de  la  Phrygie,  de  la  Cappadooe  et  du  Pont 
executee  en  1861.    2.  Livr.    Paris  1862.    gr.  fol. 

Vom  Herrn  A,  Grunert  in  Greifewaide: 
Archiv  der  Mathematik  und  Physik.    89.  Thl.  4.  Hft.    1862.  8. 

Vom  Herrn  M,  B.  Studer  in  Bern: 

a)  Geschichte  der  physischen  Geographie  der  Schweiz.  Bern.  Zürich 

1862.  8. 

b)  Obserrations  g^ologiques  dans  les  Alpes  du  lac  de  Thoune.  Bern 

1862.  8. 

Vom  Herrn  Ä,  Getiher  in  Oldenburg; 

a)  Gedanken  über  die  Naturkrafb.    1862.  8. 

b)  Anmerkungen  zu  Gedanken  über  die  Naturkraft.    1868.  8. 

18» 


204  Simmdumgm  v<m  DmekieMyiaik 

Vom  Herrn  Alfirtd  JBaMnofrt  in  B4m: 

Inioriptionef  Ghristian*e  Urbia  Romae  leptimo  aaeoalo  antiqnioroi. 
Ed.  Joannes  Bapt  De  Rossi  Romanus.  VoLl.  Romae  ex  officiu 
libraria  pontifioia  ab  anno  MDCCCLYII  ad  MDCCGLXI  [Eitr. 
dair  Arch.  stör.  itaL  nooTa  serie  16.  1.] 

Vom  Herrn  Morig  Wagner  in  Miinchen: 

Beiträge  xn  einer  physisch-geographischen  SkijEze  dee  Isthmns  Ton 
Panama.    Gotha  1861.  4. 

Vom  Herrn  Jamee  de  Dana  in  New-Haoen: 
On  the  higher  subdivisions  in  the  Classification  of  Mammals.  1868.  8 
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Philosophisch -philologische  Classe. 

Siizang  Yom  7.  März  1863. 


Herr  Spengel  berichtete  über  die  Einsendung  des  Herrn 

Mordtmann  (in  Constantinopel):   „Inschriften 
aus  Bithynien/^ 

Auf  mehreren  Reisen  in  Bithynien  copirte  ich  verschie- 
dene Inschriften,  welche,  wie  eine  spätere  Vergleichung  mit 
dem  Corpus  Inscriptionum  ergab,  ratweder  noch  gar  nicht 
oder  nur  in  fehlerhaften  Copien  bekannt  waren.  Mit  Aus- 
nahme der  Inschriften  von  Üsküb  (Prusias  ad  Hypium)  ist 
der  Inhalt  meistens  unerheblich ;  fast  alle  sind  aus  der  römi- 
schen Kaiserzeit;  viele  sind  so  verstümmelt,  dass  sich  wenig 
oder  nichts  damit  machen  lässt;  aber  oft  kann  ein  einzelnes 
Fragment  durch  Vergleichung  mit  andern  Bruchstücken  zu 
sehr  fruchtbaren  Folgerungen  fuhren,  und  immerhin  bilden 
sie  einen  Beitrag  zur  Eenntniss  der  öffentlichen  und  innem 
Zustände  der  Provinz  in  jener  Epoche,  und  können  daher 
[1863.  L]  14 
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als  Ergänzung  zu  dem  zehnten  Buche  der  Briefe  des  jungem 
Plinius  dienen.  Ueberdiess  liefern  sie  auch  indirect  manchen 
Beitrag  zur  vergleichenden  Geographie,  indem  ihr  Fundort 
meistens  an  der  Stelle  oder  wenigstens  in  der  Nähe  alter 
Ortschaften  ist,  deren  Bestimmung  dadorch  wesentlich  er- 
leichtert wird.  Meine  eigenen  Copien  sind  gewiss  nicht 
überall  fehlerfrei;  wer  aber  jemals  sich  mit  dem  Copiren 
von  Inschiiften  beschäftigt  hat,  wird  wissen,  wie  viele  gün- 
stige Umstände  sich  vereinigen  müssen,  um  eine  ganz  cor- 
recte  Abschrift  herzustellen. 

No.  1. 
IMPERATOR  BAECH 
GIONI  T.NI..  lA 
.R.O.OG.A.N 
Die  Inschrift  steht  auf  einer  Säule  auf  d^  grossen  Heer- 
strasse von  Nikomedien  nach  dem  Pontus,  zwischen  Baindür 
und    Gerede    (Cratia    Flaviopolis)    und   bezeichnet    offenbar 
eine  Station  auf  der  Strasse.     Es  ist  zu  bedauern,  dass  die 
mittlere  Zeile  so  verstümmelt  ist;   vielleicht  bezieht  sie  sich 
auf  die  Legio  Traiana  (II). 

No.  2. 
.  .  THPIEYXH 
.  .  OYKYPIOY 
.  .  AN0Y2QB 

. .  snnos 

.  .  .  YEN 

Gefunden  in  Gerede  (Cratia  Flaviopolis)  auf  einem 
Pflasterbteine  vor  der  Hauptmoschee;  eine  Ergänzung  der 
arg  verstümmelten  Inschiift  ist  nicht  möglich. 

No.  3. 
.  .  .  OYTOYAJEA^a 
.  .  MAPKU0EO  .  N'EÜS 

(1)  Die  mit  einem  Pancte  versehenen  Buchstaben  sind  nach  dem 
Manuscr.  des  Hrn.  Einsenders  scheinbar  hervortretend.    D.  Red. 
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.  YNBIQrAYKYTATQ 
.  JHNOm^QMNHMHS 
XAFIN 

Auf  dem  Wege  von  Gerede  nach  Boli,  genauer  zwischen 
den  beiden  Dörfern  Schahnalar  and  Dogandschilar. 

{nhx)ov%ov  disXq)^  (^^0  MctQiU  0€o(x3L)ä(og  (&)wß((p 
yXvxvtdxiQ  Zfp'oq){Xip  (oder  M7jvog>{Xtp)  fiinjfirjg  x^Q^v. 

„ ,   Sohn  des  Plautus  (Brutus  oder  dem  ähnlich) 

seinem  Bruder,  und  Maria,  die  Tochter  des  Theokies,  ihrem 
lieben  Ehemanne  Menophilos  (oder  Zenophilos)  zum  An- 
denken/^ 

No.  4. 

XAPITQNEAIKAyUIFEN 
MATPÜNHUAPeENae 
rATPIETQNIFMNHMHS 
XAPIN 

Auf  demselben  Wege ,  jenseits  Eör  Oglu  Tscheschmessi. 
Sie  steht  schon  im  G.  I.  No.  3807,  aber  sehr  corrumpirt. 

XaQi%(ov  xal  KaXhyäv(€Ux)  MutqcSvjj  ntxQ&ävtp  "^(t;)- 
yccTQl  irwv  ly  fAVi/}fAfjg  xuQiv. 

„Chariten  und  Kaliigenia  der  Jungfrau  Matrone,  ihrer 
dreizehnjährigen  Tochter,  zum  Andenken/' 

No.  6. 


EAYTQKAI 

OyiYNniAJHSYNBin 

rAOIKOTATHMNHMBS 

XAPIN 
FAYKYTATATQN 
rONEQNEYXEPTEKNA 
A  YPHAIOSJHMHTPIOS 
TUOYNHSJIOrENHS 
An  derselben  Stelle;   der  obere  Theil  der  Inschrift  ist 
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unter  der  Erde.  Ä-ugenscheinlich  ist  sie  aus  zwei  verschie- 
denen Perioden,  wie  sich  diess  nicht  bloss  aus  dem  Inhalt, 
sondern  auch  aus  dem  paläographischen  und  orthographischen 
Cliarakter  ergiebt ;  in  der  obern  Hälfte  haben  wir  yAotxoromj, 
während  die  untere  Hälfte  correct  ykvxvrccTfov  giebt  (im 
letzteren  Worte  ist  durch  ein  Versehen  des  Steinmetzen 
die  Silbe  rcr  zweimal  vorhanden).  Die  beiden  Vokale  o  co 
sind  in  der  oberen  und  unteren  Hälfte  verschieden  gebildet. 
Diese  Zeichen  im  Abdrucke  wiederzugeben,  war  kaum  noth- 
wendig. 

iavT^  xal  ...  ^OXvfATridSi  Ovvßitf  yXvxvrdcriß  fivf^ 

firjg  x^Qtv. 

rXvxvTccTODV  yovämv  €vx(rjv)  Täx%*a  AvQijliog,  Jtjfii^TQiogy 
vrjgj  Jioytvrjg. 

„ fiir   sich  selbst  und  für   Olympias ,   seine   liebe 

Eliefrau,  zum  Andenken." 

„Für  die  lieben  Aeltem  beten  die  Kinder  Aurelius,  De- 
metrius, und  Diogenes." 

No.  6. 
lOYAIANOlÄ^E 
BANJPnnATPI 
KAIAAESANJFAI 

THMHTPl 
. .  .  EY2irAYKY 
. . .  0I2MNHMH2 

XAPIN 

Zu  Kör  Oglu  Tscheschmessi ;  im  C.  I.  No.  3805,  jedoch 
ziemlich  fehlerhaft. 

*!ovXiar6g  Ule^ävS^rp   tkxtqI    xal  Ule^dvSQf  tt]  lirjfrqly 
{yov)f:vöt  (oder  %ox€vai)  YXv7ev{Tdx)oig  fivtjfirjg  xapiv. 

„Julianus    seinem   Vater  Alexander   und    seiner    Mutter 
Alexandra,  den  lieben  Aeltem,  zum  Andenken." 
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No  7. 
lOYyilANOSA^ESANJPOIO 
JNHP2OCl>O2EN0AJEMIMNSi 
SYNSEMNHAyiOXQArADHTH 

ANJPinO0HTH 
2YNTEmA0lS^T0KEY2l 
KA1TEKNQAIENE0Y21N 
ZQNOfFONOS 
Eben  daselbst;  im  C.  I.  No.  3806,  aber  fehlerhaft.   Die 
Inschrift  schliesst  sich  ihrem  Inhalte  nach  genau  an  die  vor- 
hergehende an;   Julianus,  derselbe,  der  seinen  Aeltem  jenes 
Denkmal  setzte,   wird  hier  mit  seiner  ganzen  Familie  von 
irgend   einem   unbekannten  Freunde   gefeiert.     Die  Inschrift 
ist  metrisch,   aber   der  erste  Hexameter  ist  vielleicht  einzig 
in  seiner  Art,  denn  um  ihn  herauszubringen,   musa  man   im 
Anfang  lovXiaväg  A  als  Daktylus  lesen,  was  nicht  sehr  leicht  ist. 
^lovhavög  U^^avS^oio  ävirjQ  aofpdg  ivdudB  fjUiivat 

2vv  %e  gfiXoiOi  %oxtv0i  xal  %äx»ifi  aihv  iovOw, 

ZoiVtpqovoq. 
„Ich,  Jttlianus,  Sohn  des  Alexanders,  ein  verständiger 
Mann,  ruhe  hier  mit  meiner  ehrwürdigen  geliebten  und  lie- 
benden Eb^attin,  und  mit  meinen  lieben  Aeltem  und  mit 
meinem  Kinde,  welche  ewig  leben  werden.^' 
Das  letzte  Wort  ist  mir  unverständlich  und  scheint  später 
hinzugefügt  zu  sein.*  Die  Ueberzeugung  von  der  Fortdauer 
nach  dem  Tode  dürfte  auf  wenigen  Monumenten  der  vor- 
christlichen Zeit  so  bestimmt  ausgesprochen  sein  wie  hier, 
und  in  dieser  Beziehung  gehört  die  Inschrift  zu  den  merk- 
würdigsten Denkmälern  des  Alterthums. 

No.  8. 
JI0Q>ANT02 

AjarOMHJOY 

(2)  Erklärt  sich  z.  B.  auB  No.  12:  Zmy  fpqw&¥.  I>,  Red. 
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EÄYTQZQNTIKAI^ 

P0N0YJSTIKÄ1XPI2ATH 

rrNÄlKIMNHMH2XÄPm 

Ebendaselbst. 

Jtofpawog  Ä(v)foiir'jiov  iavt^  C^Wi  xal  g>Qovovv%i^  xal 
XqvO^  %^  ywaud  fiWjfivjg  xdqiv. 

,  J)iophantus ,  Sohn  des  Automedes,  errichtete  dieses 
Denkmal  für  sich  selbst,  als  *er  noch  lebend  nnd  bei  gesun- 
den Geisteskräften  war,  und  für  seine  Ehefrau  Chrysa/^ 

No.  9. 
JlONirSlOlKAl 
HTHl 

Ebendaselbst 

Der  zweite  Name  kann  auf  verschiedene  Weise  gelesen 
werden;  H^gesias,  Hegesippus,  H^esUochus,  Hegesibulus  etc. 

Die  Inschriften  von  Kör  Oglu  Tscheschmessi  stammen 
wahrscheinlich  alle  aus  der  Zeit  von  Trajan  bis  Sept.  Severus, 
wie  sich  aus  der  Zusammenstellung  der  paläographischen 
und  orthographischen  Indicien,  so  wie  aus  den  Eigennamen 
selbst  ergiebt.  Kör  Oglu  Tscheschmessi  bezeichnet  gewiss 
die  Stelle  einer  alten  Lokalität ,  aber  keine  einzige  Inschrift 
giebt  den  Namen,  und  die  alten  Itinerarien  und  Karten  lassen 
uns  ebenfalls  gänzlich  im  Stich,  indem  sie  zwischen  Claudio- 
polis  und  Cratia  keinen  Ort  angeben. 

No.  10. 

SEYeH2 

KATAmA 

EAYTOIS 

ZQNTE 

Zwischen  Kör  Oglu  Tscheschmessi  und  Boli,  auf  der 
Hochebene. 

Ssv&Tjg  EaratpiX  ...  iavrolg  Cmvre. 
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„Senthes  nnd  Eataphil  ...  für  sich,  als  sie  noch  beide 
lebend  warea.^' 

Das  Denkmal  bezeichnet  wahrscheinlich  die  Grabstätte 
zweier  Ehegatten,  aber  der  Name  der  Fran  ist  nicht« yoU- 
stiuidig  erhalten  und  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  ergänzen, 
da  er  anderweitig  unbekannt  ist.  Dagegen  ist  der  Name  des 
Mannes,  Seuthes,  interessant,  insofern  er  bis  jetzt  nur  in 
dem  gegenüberliegenden  Thrakien  und  auf  einer  Münze  der 
Insel  Eyme  bekannt  war.  Die  folgende  Inschrift  bezieht  sich 
wahrscheinlich  auf  dasselbe  Individuum. 

No.  11. 
ZUIA12    SEYGH 
TQ0PEVANTI 
KÄIQ^YIIKÜ  • 

HATPIMNHMHS 
KAIEY2EBEIAS 
XAPIN 
Ebendaselbst. 

„Ziälis  dem  Seuthes,  ihrem  Vater,  der  sie  erzeugt  und 
erzogen  hat,  zum  Andenken  und  zur  Verehrung.'^ 

Wir  kennen  aus  Strabo  einen  Zelas,  Vater  des  Prusias, 
der  bei  Steph.  Byz.  ZrjfXag  heisst;  ZtaMg  ist  yermuthlich 
die  weibliche  Form  dieses  Namens. 

No.  12. 
APISTOrENHS 

0EorENors 

ZQNOPONSkN 
E2TH2ATONBQMON 
EMÄYTaKAIXPY2Ä 
THS  .... 

Ebendaselbst,  aber  ans  etwas  jüngerer  Zeit 
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ifiavtep  xai  XqvO^  tfj  a(yvßl(f ) 

„Ich,  Aristogenes,  Sohn  des  Theogenes,  errichtete  diesen 
Altar,  als  ich  lebend  und  bei  gesundem  Verstünde  war,  für 
mich  und  für  meine  Ehefrau  Chrysa/' 

No.  13. 
ArAQH   TYXH 
A  YTOKPA  TOPAKAl 
2APA&EOrriON&EOr 
NEPO  VA  YinNONTPAIA 
N0NAJPIAN0N2EBAS 
TONJHMAPXIKHSE 
BOY2IA2TOlEYnA 
TONTOrDATEPAnATPl 
.  .  .  HBOYAHKAIOJH  .  .  . 

Auf  der  Ebene  von  Boli,  ostwärts  von  der  Stadt. 
"Aya^  Tvxrj. 

AvtoJCfmoQa  KaiOaqa  0€ov  vidv,  0€ov  Ne^ova  vtwvivy 
TQauxvdv  "Ai^iavdv   Seßaürdv,    irjfuiQXixfjq   i^ovOiag  %6  M", 
vnarov  %d  y  naxiqu  7ttnfi(Sog),  ij  ßovXif  xal  o  ifjißog). 
„Zum  guten  Glück. 

Der  Rath  und  das  Volk  ehrt  den  Selbstherrscher  und 
Kaiser,  Sohn  des  Gottes,  Enkel  des  Gottes  Nerra,  Trajanus 
Hadrianus  Augustus,  im  fiin&ehnten  Jahre  seiner  Regierung 
und  zum  dritten  Mal  Gonsul,  Vater  des  Vaterlandes/' 

Das  15.  Regierungsjahr  des  Kaisers  Hadrian  fallt  in  das 
Jahr  133  n.  Chr.  G. 

Im  G.  I.  No.  3802  ist  noch  eine  ähnUche  Inschrift  von 
der  Ebene  von  Boli,  die  mir  aber  im  Original  nicht  zu  Ge- 
sicht gekommen  ist;  laut  dieser  Inschrift  errichtete  die 
Apollonische  Schule  dem  Kaiser  Hadrian  (der  dort  auch 
*AQxtf Q6t)g  lütyimog   „Pontifex  maximus'^  heiast)  im  18.  Re- 
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giemngsjabre ,   also  im  J.   136   n.  Gh.   ein  Denkmal.     Auch 
die  Inschrift  des  G.  I.  No.  3803  ist  mir  entgangen. 

Ko.  U. 
KATAT0J0rMAT12B0YAH2 
KAITOYJHMO  Y2EBA2T0  Y 
AüEAEY%EPONEY<l>HMON 

EDITOYKOITQNOS 
MOYyini02API2TAIoS 

Ebendaselbst;  auch  im  C.  I.  No.  3804. 

Kazd  %6  ioypux  rfjg  ßovXf^g  xal  tov  drjpLOV  OsßaOxov  an- 
ij3i£v&€Qovv  Ev^rjfiAov  inl  tov  xonßvog  Jf.  OvXmog  ^AQiOtalog. 

„Nach  dem  Beschluss  des  Rathes  und  des  ehrwürdigen 
Volkes  habe  ich,  M.  Ulpius  Aristäus,  dem  Kammerdiener 
Euphemus  die  Freiheit  gegeben/' 

M.  Ulpius  Aristäus  war  wahrscheinlich  selbst  einer  der 
Tielen  Freigelassenen  des  Kaisers  Trajan,  wie  seine  Namen 
Marcus  Ulpius  anzeigen. 

No.  16. 
lUIOS 
ATTlKÜYm 

ETQNKF 
KAIATTIK 
Ebendaselbst.  _ 

•  ...i9JUo$  *ATTixff  vif^  i%(Sv  xy  xal  *Ax%ix(^,,.. 
„(Aur)eliu8  (errichtete  dieses  Denkmal)  seinem  23jährigen 
Sohne  Attikus  und  (seiner  Tochter?)  Attike.^' 

No.  16. 


.  .  .  Y02.  . 
H. 

esoj.  .  .  . 
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....  Em . . . 
rrsHjE  .  .  . 

....  ENJO  .  . . 
.  .  TPSVOrSA 

.  KAino 

Ebendaselbst;  von  einer  Ergänzung  dieses  Fragmentes 
kann  gar  keine  Rede  sein. 

No.  17. 
JOMlTIOSMmÄEAYTQZäN 
.  AWPONQNKAlÄAKUinUTHE 
AYTOYrYNHäKATÄlKEYOr 
NÄrANE2TH2EN .  .  ONTOS 

TOY YNE20JI 

.  2T0YSYNJKJINAISJSKÄ 
TAnnEHAYTÜ 

Ebendaselbst;  die  Inschrift  ist  so  undeutlidi,  dass  die 
Ergänzung  oder  Verbesserung  der  zweiten  Hälfte  nir  nicht 
möglich  ist;  die  erste  Hälfte  lautet: 

Jofuttoi  Mtva  ecevT^  Cttv  (*)ai  yqovmv  tml  'Ahttmvq 
ij  iavtov  fwi)  ..  *ceraaxev(äaavres)  dviartjaev  .... 

No.  18. 
MYPINNÄ    MEMNON 
JIOTHMH    KAIXPY2lOm 
AieYrATEPESnATPlMNH 
MHSXAPIN 

nnoeiPiNPomnisKAiNNOsKiONOSHJin 

HANTAATIMH  .  .  .  .  .  mSOWPASKI 
O  .  OIM  .  .  OeNOIONHSANTVUYPDfNA 

NOPOYTIKIONTH 

MÜNAnOAHMONISXONATAKTON 

JYSA.OTONHTSNHaaeANH 
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OPJOMONOrMONIKANON 

AlMnANQOPa>ANHN  .... 

KATEAHnONAJEA^H   .  .  . 

OPO^ANIHS 

orniPiXHsnpoeEsiN 

Ebendaselbst;   äusserst  verstümmelt;    die    erste  Hälfte 

Mvqiwif  M6'iivov(og)  J^oTtfiri  xal  Xfv0$6vij  td  'Sv^a^^ 
%ä^g  ncnql  fAvi/jfAfjg  xäf(iv. 

„Dem  Myrinna,  Sohn  des  Memnon,  ihrem  Vater,  setzten 
seine  Töchter  Diotime  und  Chiysione  dieses  Denkmal/' 

Myrinna  oder  Myrina  ist  sonst  ein  Frauenname;  aber 
hier  kann  es  nur  ein  Mannsname  sein.  So  viel  man  aus  den 
einzelnen  Wörtern  der  zweiten  Hälfte  schliessen  kann,  scheinen 
die  .verwaisten  Töchter  sich  aber  ihren  verlassenen  und  hülf- 
losen Zustand  in  rührenden  Klagen  zu  ergehen,  die  eben  in 
ihrer  zerrissenen  Gestalt  um  so  mächtiger  das  Herz  ergreifen. 

No,  19. 

ArAem  Trxm 

KATATOJO  .  MATH2 
BOYAHSAUOYJITO 

Auf  dem  B^gräbnissplats»  von  Boli;  Jiur  der  Anfang  ist 
über  der  Erde,  und  eine  Ausgrabung  liess  sich  nicht  bewerk- 
stelligen. 

Ayalhfl  '^XQ*     Ea%d  %d  idf/ia  HJg  ßovlijg  .... 

„Zum  guten  Glück.  Nach  dem  Beschlüsse  des  Bathes ....'' 

No.  20. 
KOINTÜinAKPIAiai 
AONFÜIKOINTOS 
HAKPIAIOSeAMTPa 

TauimnATPQNi 

MNHMH2XAPIN 

Ebendaselbst,  auf  einer  Säule  ostwärts  von  der  Stadt. 
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Kotvxo;*  nccxQiXiip  Aoyyff  Koivrog  UaxQlXioc  OdfivQig  %^ 

,,Quintus  Pacrilias  Thamyris  setzte  dieses  Denkmal  seinem 
Herrn  Quintus  Pacrilius  Longus/' 

Die  folgenden  vier  Inschriften  sind  ebenfalls  in  Boli  von 
mir  aufgefunden,  aber  alle  so  verstümmelt  und  unleserlich, 
dass  man  nur  im  Allgemeinen  den  Inhalt  angeben  kann. 


No.  21. 

No.  22. 

MOSMAPIOSOB? . . . 

2A 

UAISAJAHSAKM  . . . 

EA2K 

AMAPTIASKAinA... 

OSAE 

KAIMHTEPAIJAN .. . 

OSAS 

ETHSEeANONTO... 

ÜPQn 

?EPÜMHEnENJETE .   . 

ATQM 

EsrnHrASTorsrA . . . 

.  PENETEIPABPO... 

No.  24. 

.  .  AVVL  .  . 

No.  23. 

.  MOT.O  .  . 

KHTAKAAAU 

.  .  .  OAVOET 

MAIN  .  .  .  .  A 

.  .  CÄ.r.  .  . 

PAOMOJffOS 

.  ANG.  .  .  . 

ATOEHAIEPM 

.  NGTO  .  .  . 

omoroHBAio 

.  RVTRO .  . 

NZH2A2ETHTPIA 

.  XIMINO  . 

KAIMHQB 

.  CAER . . . 

No.  21  ist  ein  Denkmal,  welches  Aeltern  ihrem  verstor- 
benen Kinde  setzten,  No.  23  ist  eine  Grabschrift  auf  ein 
di-eijähriges  Kind;  No.  24  ist  wahrscheinlich  ein  Meilenstein. 

Die  Stadt  Boli  wird  von  einigen  Geographen  für  das 
alte  Bithynium,  später  Claudiopolis,  von  andern  für  Hadriano- 
polis  gehalten.  Ich  habe  den  Gegenstand  sorgfaltig  unter- 
sucht, und  da  ich  vornehmlich  durch  die  Beschaffenheit  des 
Platzes  selbst  zu  einem,   wie  es  mir  scheint,  befriedigenden 
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Resultate  gekommen  bin,  so  will  ich  zmiächst  dea  heutigen 
Zustand  beschreiben,  um  desto  leichter  von  dem  Bekannten 
und  Sicheren  auf  das  Unbekannte  und  Ungewisse  «chliessen 
zu  können. 

Böli  vl^  war  früher  die  Besidenz  eines  Pascha  und 
Hauptort  eines  General  -  Gouvernements ;  jetzt  residirt  hier 
nur  ein  Kairaakam,  wodurch  der  Ort  etwas  heruntergekommen 
ist,  indem  er  keine  eigene  Industrie  besitzt.  Es  sind  hier 
14  Moscheen.  Auch  ist  südwärts  von  der  eigentlichen  Stadt 
die  nur  von  Türken  bewohnt  wird,  ein  Heiner  armenischer 
Ghetto.  Im  Orte  selbst  sind  nur  sehr  wenig  Alterthümer, 
Ruinen  gar  keine;  nur  auf  den  Begräbnissplätzen  und  in 
einzelnen  Häusern  findet  man  alte  i^ragmente,  Inschriften  etc. 

Der  interessanteste  Punkt  von  Boli  ist  jedenfalls  der 
Hügel  ostwärts  von  der  Stadt,  an  dessen  Fusse  sie  üegt. 
Dieser  Hügel  ragt  kaum  50  Fuss  über  die  Ebene  hervor, 
gewährt  aber,  da  er  in  der  Mitte  der  Ebene  liegt,  eine  voll- 
ständige Uebersicht  über  dieselbe  nach  allen  Seiten,  und  ist 
wie  geschaffen  zur  Anlage  einer  Burg.  Die  Oberfläche  ist, 
vielleicht  durch  Menschenhände,  geebnet  und  hat  einen  Um- 
fsmg  ungefähr  wie  die  Akropolis  von  Athen.  Der  Rand  der 
Obei*fläche  war  ehemals  mit  einer  dicken  cyclopischen  Mauer 
eingefasst,  von  welcher  noch  ein  Stück  erhalten  ist;  ver- 
schiedene Höhlungen  in  diesem  Stücke  scheinen  Röhren  einer 
Wasserleitung  enthalten  zu  haben.  Auf  den  andern  Stellen 
sind  nur  noch  die  Substructionen  sichtbar.  Genau  auf  der 
Mitte  des  Hügels  ist  ein  Oblongum,  welches  ehemals  einen 
mächtigen  Quader  bau  enthielt,  dessen  Grundriss  sich  aus  den 
vorhandenen  Substructionen  noch  deutlich  erkennen  lässt. 
Hiei)  findet  man  unter  der  Erde  so  viele  Quadern,  dass  man 
in  BoU  ein  eigenes  Taschhane  angelegt  hat,  d.  h.  eine  Fabrik 
von  Bausteinen,  vi  welcher  dieser  Platz  das  Material  liefert 
In  der  Mitte  des  Oblongums  ist  noch  eine  Erhöhung,  von 
welcher  man  die  ganze  Ebene   übersieht.     Dieses  Oblongum 
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war  offenbar  früher  eine  Eönigsborg,  wenigstens  eignet  sich 
kein  anderer  Punkt  aof  der  ganzen  Ebene  so  gnt  dazu. 
Heutzutage  dient  der  Hügel  als  Ackerland;  auf  dem  west- 
Uchen  Ende  nahe  bei  der  Stadt  ist  ein  Thurm  mit  einer 
Uhr  errichtet,  der  Inschrift  zufolge  im  J.  18H6.  Ostwärts 
verlängert  sich  dieser  Hügel  in  einen  etwas  niedrigeren  Ab- 
satz, der  ebenfalls  mit  einer  Mauer  eingefasst  war,  wovon 
noch  einzelne  Reste  vorhanden  sind.  Die  Südseite  dieses 
Hügels  ist  durch  die  Poststrasse  nach  Gerede  von  einem 
zweiten  niedrigeren  Hügel  getrennt,  der  gleichfalls  mit  einer 
Mauer  eingefasst  war,  wovon  noch  ziemlich  viele  Reste  er- 
halten sind;  er  dient  jetzt  als  Begräbnissplatz  und  liefert 
durch  mehrere  Inschriften  (No.  13  bis  No.  18,  so  wie  im 
G.  I.  No.  3802.  3803)  Beiträge  zur  Kenntniss  des  ehemaligen 
Zustandes  dieser  Gegend. 

Eine  Stunde  südwärts  von  Boli,  am  Ende  der  Ebene, 
in  einer  sehr  sumpfigen  Gegend  sind  die  Bäder  von  Boli, 
welche  ihr  Wasser  aus  den  heissen  Quellen  am  Fusse  des 
Gebirges  erhalten.  Es  sind  zwei  Bäder,  wovon  jedes  vier 
Bassins  hat,  die  aus  zwei  Hähnen  gespeist  werden.  In  dem 
ostwärts  gelegenen  Bade  hat  das  Wasser  in  der  Mündung 
des  einen  Hahnes  eine  Temperatur  von  109^  Fahrenheit,  und 
in  der  Mündung  des  zweiten  Hahns  103^  Fahrenheit.  In 
dem  andern  Bade  westwärts  hat  das  Wasser  an  den  Mün- 
dungen beider  Hähne  eine  Temperatur  von  110^  Fahrenheit 
und  besitzt  einen  schwachen  fast  unmerklichen  Schwefelgeruch. 
Specifische  Heilkräfte  scheinen  beide  Bäder  nicht  zu  besitzen 
und  sie  dienen  als  einfache  heisse  Bäder;  auch  sind  sie 
Privateigenthum  und   gehören  zweien  Einwoimem  von  Boli. 

Dies  ist  alles  Material,  welches  ich  zur  Entscheidung 
der  Frage  beibringen  kann;  ich  denke  aber,  es  genügt,  um 
mit  Sicherheit  die  Annahme  Kieperts,  d^ss  Boli  das  alte 
Bithynium  (olaudiopolis)  sei,  gegen  Einneir  und  Ainsworth, 
welche  es  für  Hadiianopolis  halten,  zu  bestätigen.     Denn 
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1)  edion  der  blosse  Name  Boli,  welcher  offenbar  eine 
einfache  und  sehr  gewöhnliche  Entstellung  von  nöi^g  ist, 
weist  auf  einen  Hanptort  hin;  denn  wäre  es  kein  Haupt- 
ort, so  hätte  er  den  vollen  Namen  beibehalten,  wie  z.  B. 
Ineboli  (Jonopolis)  u.  s.  w.  Die  Hauptstadt  des  Landes  aber 
wurde  aeor'  i^oxrjv  als  n6X$g  betrachtet;  dies  war  aber 
Hadrianopolis  nicht;  dagegen  stimmen  alle  kirchhchen  Notizen 
des  Mittelalters  darin  überein,  dass  Glaudiopolis  der  kirch- 
liche Mittelpunkt  der  Provinz  Honorias  war,  und  eine  Art 
Bestätigung  liegt  auch  darin,  dass  nachher  Boli  die  Haupt- 
stadt eines  General-Oouvemements  blieb. 

2)  Der  Bau  auf  dem  Hügel  ostwärts  von  Boli,  den  ich 
vorhin  beschrieben  habe,  enthielt  offenbar  das  alte  Bithynium 
und  stimmt  auch  der  Lage  nach  mit  den  Angaben  Strabo^s 
überein.  Das  Itinerarium  Antonini  setzt  die  Entfernung  von 
Clandiopolis  bis  Cratia  auf  24  römische  Meilen,  während  es  in 
der  That  etwas  mehr  ist.  Der  Haupthügel  enthielt  die  agent- 
liche Akropolis  mit  der  Eönigsburg,  der  nördliche  Neben- 
hügel die  Stadt,  und  der  südliche  Nebenhügel  die  Vorstadt. 

3)  Die  Bäder,  deren  Lage  ich  genau  beschrieben  habe, 
sind  offenbar  diejenigen,  von  denen  der  jüngere  Plinius  im 
48.  Briefe  des  zehnten  Buches  redet:  Claudiopolitani  quoque 
in  depresso  loco,  imminente  etiam  monte,  ingens  baUneum 
defodiunt  magis  quam  aedificant;  nichts  stimmt  besser  zu 
den  von  Plinius  beschriebenen  Bädern. 

4)  Hadrianopolis  wird  im  Mittelalter  nirgends  mehr 
erwähnt,  nur  noch  als  Bischofssitz,  was  nichts  bedeutet,  denn 
Cyzicus  und  Babylon  sind  noch  heutzutage  in  den  hierar- 
chischen Registern  grosse  Bischofssitze;  dagegen  wissen  wir 
aus  Nicetas,  dass  Glaudiopolis  noch  im  J.  1175  ezistirte, 
und  zwar  als  Festung,  welche  in  den  Augen  des  Manuel 
Gomnenus  wichtig  genug  war,  um  auf  die  Nachricht  von 
ihrer  Belagerung  durch  die  Seldschuken  sofort  Konstantinopel 
zu  verlassen  und  in  Eilmärschen,  trotz  der  schlechten  Wit- 
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terung  und  Wege,  zu  ihrem  Entsätze  herbeizueilen.  Das 
kann  doch  nur  von  einer  Stadt  gelten,  die  von  den  Zeiten 
des  Nikomedes  an  bis  zum  Anfange  des  gegenwärtigen  Jahr- 
hunderts ununterbrochen  eine  wichtige  Hauptstadt  war,  aber 
nicht  von  einer  Stadt,  die  nur  der  Schmeichelei  gegen  einen 
Kaiser  ein  ephemeres  Dasein  verdankte,  und  später  nicht 
wieder  auftauchte. 

Bei  weitem  die  wichtigsten  Inschriften  fand  ich  zu  Üsküb 
dem  alten  Prusias  ad  Hypium;  durch  einen  Aufsatz  des 
Hrn.  Tschihatscheff  über  die  grosse  Menge  der  daselbst  vor- 
handenen Altei  thümer  veranlasst,  machte  ich  einen  Abstecher 
von  der  Hauptstrasse  nach  dem  2  Stunden  entfernten  Üsküb 
und  ich  fand  meine  Mühe  reichlich  belohnt.  Leider  erfi-eute 
ich  mich  nicht  einer  günstigen  Witterung  und  ich  musste 
sämmtliche  Inschriften  während  eines  strömenden  Regens 
copiren.  Eine  genauere  Prüfung  aber  ergab,  dass  trotzdem 
wenig  Fehler  sich  eingeschlichen  hatten,  weil  überall  der  Sinn 
leicht  zu  ermitteln  ist. 

No.  25. 
O  JHM02 

T.  TmiH2lNTHNB0YAHN<t>lA0  .  .  . 

2AP0NK  .  .  0IAOPnMAIONKAI  .  .  . 

MQ2Q2TINITP0nQNUIQNAN 

NANJP  .... 

Auf  einem  Stein  vor  der  Moschee. 

X)  Sf^fiog  t(€)t/jui;öiv  ttjv  ßovXtjv  ^iXo(xaf)aaQov  x(ai) 
g^iXoQmfiatov  xal  ,  ,  .  £g  nvi  zqonwv  iiCwv  •  .  •  . 

„Das  Volk  ehret  den  Rath.  welcher  den  Kaiser  and  das 
römische  Volk  liebt,  und  .... 

Die  ganze  Inschrift  wimmelt  von  barbarischen  Formen, 
und  es  ist  schwer  zu  ermitteln,  welche  niedrige  nnd  krie- 
chende Schmeichelei  gegen  die  Kaiser  das  Volk  dem  Rathe 
zumuthete. 
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Ko.  ÜC. 

ÄrAeBi  TYXHl 
TONrH2KAI&AyiAS2H2JE2nOTHN 
TONAHTTHTONA  YToKPA  ToPA 
KAI2APA0EO  YMErAAo  YANTümNo  Y 
YloNBEGYSEo  YHFo  YEKTONON 
MAYPHM0N2E0YHP0N 


Vor  einem  Hause. 

Afet9f  TvxS'  Töv  y^g  xal  'xHcAäoatjg  <f «cTTrrfnyi' ,  t4p 
diijttfitov  avTOXQctroQa  KaCoaqa  0eov  pt^äXov  Uvtmvivov 
viSv^  0€oC  2€0W/JQOV  ixyovov,  M.  AvfijXtov  2eovif^v  .... 

„Zum  guten  Glück.  Den  Herrn  der  Erde  und  des 
Meeres,  den  unüberwindh'chen  Selbstherrscher  und  Kaiser, 
Sohn  des  grossen  Gottes  Antoninus,  Enkel  des  Gottes  Severus, 
M.  Aurelius  Severus  ....*' 

Die  letzte  Zeile  der  Inschrift  ist  gänzlich  zerstört,  und 
zwar  absichtlich,  vermuthlich  auf  Veranlassung  des  Kaisers 
Alexander  Severus;  —  Heliogabalus ,  welcher  officiell  die 
Namen  Marcus  Aurelius  Severus  führte,  giebt  sich  hier  ftir 
einen  Sohn  des  Caracalla  aus. 

No.  27. 

.  .  .  £f  ArA@HI 

TONJilAPXONTAKämPaTON 
APX0NTAIEPEAArSiN09ETHN 
JlOIOyiYMUIO  YJEKAUPQTON 
KOINOBOYAONJIABIOY 
TIMHTEYSANTAATOPANOMBSANTA 
BKJIMHIANTATPAMMATEYSANTA  \ 

SYHJlKH2ANTAnOAAÄKIJ 

[1868.  I.]  16 
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BNnASlNEYNOUNJUJElBAMENON 

nEPiTHNirTornÄTPUA 

JOMITION  ÄSTEPOS 
OIHPHMENOIEISTHNAPXHir 

AYtor  orAjpxoi 

OYAHSSEBÄSTHNHS  ^YAHSTIBEPUNHl 

eEoAoro20EojaPor .  ya    aptemünkpestoy 

2EP0S  ASKAHmAJHSABW)YnA 

KAAAIKAH2   KPATOS  NoS7 

OYAH^HBAUOS  ^YAHSnPOYSIAJ02 

loYAloSSANKDANToS  BPBISKIAN02 

SEPAmaNEPASTOY  eEO^IAOSOHMETPIOY 

^YAYSrEPMANIKHS  ^YAHSAJPUNHS 

SEPTÜPIANOSJOKIMoS        eE09PA2T0SI0YAIAN0Y 
ArABOnoYSAHTlOXANOY     nElSONBElSÜNOS 
^YAHSSABEINIANHS  OYAHSMErAPUOl 

MAKPElNOSmAinnOY         ^lAinnOSBAPBAPOY 
WnOSBASSOY  BAniANOSTEIMOeEOY 

In  der  Sti-asse  vor  der  Schale.  Unter  der  Erde  sind 
6  Doppelleihen,  wie  die  Vergleichung  der  folgendaa  Inschriflea 
ergiebt;  schon  die  letzten  3 — 4  Doppelzeilen  habe  ich  aas- 
graben lassen,  aber  ein  grosser  querliegendw  Marmorblodc 
hinderte  das  weitere  Aafgraben. 

(Ti<x)g  'Ayai^fj.  Tdv  ilg  Sq^j^avta  xcr)  nfiStov  Sfx9*^'h 
U((äaf  dywvo&tirrjv  Atög  'OXvfurfoVy  ieKanffthov  xotvdßovXov 
iui  ßfoVf  tiftrjtetifOenrra f  afOQavofu^Oentaf  htStxi^Oetvtu^ 
yqaiipuns^aixvtay  awiat/fOcena  nroJLUrMs,  iv  nSaiv  evvolee» 
itttitiSdfurov  ntifi  nfv  avtoS  natqdaf  Joittxutv  "Aav^of, 
ol  ^Tjn^vot  tig  xrjv  dfX'^v  avtov  ^vluffxot 
^Xlfe  StßaatTjv^s  ^Xfjf  7V/9c^Mn'^ 

%toi4fOiBtoi(uQov.väatQot       'Afftt'/utv  Xffljavov 
KttXXutXije  {^lnn6)K((afOi  'AanXijnuii^s  'Antpavnavoi 
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<^Xfjg  9f]ßatiog  ^Ifjg  UfavCuUog 
'loiliog  SävMTtavtog  BfUfxiovög 

2tffan(mv  ^fäotov  Oto^piXog  Jfjfiiitffov 

^vXiJg  rei(fUiV$xijg  0vlf^g  läiffutv^g 
2tftufuxv6g  JoxifAog  %s6^>Qaa%og  lovhavoS 

'Jya^önovg  'AvnoxctPoS  llstamv  BhlCmvog 

0vl^g  Saßtivuxvpg  9v3iijg  SUyaiftiog 
McoiQTvog  0tUnnov  Whnnog  Bafßäfotf 

(0{l)mnog  Bdaaov  Uanwviq  Tifto^äov 

,^am  guten  Qlttcke.  Domitios,  Sohn  des  Aster,  der 
sweimal  Archonti  erster  Archont,  Priester,  Kampfrichter  bei 
den  olympischen  Spielen,  lebenslängliches  Mitglied  des  Oe- 
meinderathes  der  Zehn,  oftmals  Censor,  Marktanfdeher,  Bich- 
ter,  Secretarius  und  Fiskal  war,  und  in  allen  Aemtem  gegen 
sein  Vaterland  eine  wohlwollende  Oesinnnng  bezeugte,  ehren 
die  zu  seinem  Arcbontenamte  erwählten  Phylarchen 
aus  der  Sebastenischen  Pbyle:  Theologus,  Sohn  des  Theo* 

dorus  . . .  yaseros;  Kallikles  Hippokratos; 
aus  der  Thebaischen  Phyle:  Julius  Sankpantos;  Serajnon, 

Sohn  des  Erastos; 
ans  der  Germanischen  Phyle:  Sertorianos  Dokimos;  Aga- 
thopus, Sohn  des  Antiochanos; 
aus  der  Sabinischen  Phyle:  Makrinos,  Sohn  des  Philippos; 

Philippos,  Sohn  des  Bassos; 
ans  der  Tiberianischen  Phyle:  Artemon,  Sohn  des  Chrestos; 

Asklepiades  Apphupanos; 
ans  der  Prusischen  Phyle:  Priscianus;  Theophilos,  Sohn 

des  Demetrios; 
ans  der  Hadrianischen  Phyle:   Theophrastos ,   Sohn  des 

Julianus;  Pison,  Sohn  des  Pison; 
ans  der  Megarischen  Phyle:  Philippos,  Sohn  des  Barbaros; 
Papianus,  Sohn  des  ISmotheos.*' 

16* 
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No.  28. 
ArASH  TYXUl 
TOfimAOnATPINKAIENnASINAAHei  .  .  . 
rYMNASIAPXHSANTAMErAAOnPEnaS 
ArOPJNOMHSANTÄEni9ANä2rPAM  .  .  . 
TErSANTAEJmSHMaSAPrrPOTAMIA    . 
.  QNEAAlÜNIKäSXPIMATÜNAPaANTA 
TBOiMEnSTHNAPXHNENJOaO'SnAP  .  . 
EMIfANTATOrSKrPlOrSAYTOkP  ATOPAS 
KATAlEPAAYTÜNSTPATErMATAnOAAAKI 
KAIAAAASAPXASKAIAEITOYPriAS 
EKTEAESANTATHnATPUlKATINEION 

ASKAHniOJOTON 

ADOJEimENONnPQTONAPXONTA 
KAIIEPEAKAIAraNOeBTHNJIOS 
OAYMmOYOITHSOMONOIASEISTHN 
APXHNAYTOYAnOAEAErMEyOI^YA  4PX01 

<PYAaSSEBASTHNHS  0YAH2TIßEPI4NHS 

KAAYJIANOSEYKPATHS  eEMISTOS&EMITTOYTOY 

BASSOSAPISTAINETOY  EniKTHTUSIASÜNOS 

4»YAH10HBAIJOS  <^YAHSaPOYSlAJOS 

2ÜKPATHS2AKEPJOTOS  MAPKIAN02MAPK0Y 

TPYdtQNTPYüHINOi  TEIIOOKPATHS  .  .  TOY 

OYAHSrEPMANIKHS  OYAB2AJPIANBS 

3EPTQPlAN0SEmr<rN0S  ANTäNmOSXPYSWIlo  . 

EmrENHSAPXEJHMOY  JIOMHJHSTIMOKPATOY 

fpYAHS9AYSTEmiAimS  0YAH2MErAPtAOS 

TOPKOYATOSHPAKAEU  tPIAlnnOSKPlSnOY 

HS  MAPKIANOSMAPKOY 

MENEEPATaSXPYSlÜNOS  0YAHSIOYAIANHS 


Mm^Utfumm:  ln$diriftm  am  Bith^metu  tM 

0YAHS2ABBIN1ANHJ  APXEJOMOSTiMOKPAT.. 

ASTABEPtOSMAFNOS  J0MtTiAN01AP12TiA0r 

JOMlTlOSAiAiOSSO^OS       ^YAH2ANTSkNlANH2 
^YAH2J10NY21AJ02  ANTÜNiOSUPOKAOS 

TtM0KPATH2XPYSIQN02  A2KAHmOJOT022ANKT 

XPYSinmNosxPYSTAN  or 

OY 

In  den  Stadtmauern. 

*Afa^  TvxS'    'F^'^  ^pil6nin(f$v  Mii  iv  nuOiv  dlfj^viif) 

yf€ff/i(ßayrtt!oayTa  ijuar^fimgj  afYVifotafAla(v  T)aiv  ihamviMä» 

äfAipavra  xo'ig  xvqiovq  avTOXQdeioffag  xatä  Ufa  tahäv  Offe^ 
vsiffiata,  noXlä9u(g)  xal  äXJiag  dijxdg  nal  le$tovfytag  iitr 
TßXäaawa  ry  na%qidij  KativHOV  jiOMXtjJnodatov  y  dno^ 
duyikivov  nQwtov  aqxovta  nai  Ugäa  ual  dymfOx^ixrjV  M6g 
X)lvfiniov,  ot  vf^g  ifu^otag  dg  tijv  dfx^v  avtov  dno* 
leleYfiävQ$  ytvlaifxo$ 

^vk^g  Stßaattjv^g  0vlfjg  Tkßtfiav^g 

Klttviuzvig  Evxqdtiqg  S^fiugtig  ^cfuüftoi  %ov  .  .  . 

ßdaoog  *AQiaraivstov  iSntxnftijg  *ld(kavog 

4^vXrjg  Bi}ßat6og  0vl1jg  Ufonauliog 

SfoxQurrjg  Soacägdavog  Mugmavig  Mdffxov 

TfvgMV  Tlgv^wvog  TifioxQdnjg  .  .  .  %am 

^iSjg  Fegfucvunjg  ^vlfjg  'AiQuxv^g 

Segztogiaviig  "Eniyovog  Av%un*tvog  XgvcCnno[v) 

lEmyfyfjg  'Agx^^^jf^ov  Jio^n'^irjg  Ttfioxgdtov 

i^vXF^g  0avaTHrtavfjg  0vX^g  Mtyccfiiog 

ToQMovcetog  VfaxXetirjg  0fhnnog  KgConov 

Msvexfdrrjg  XfvOfwvog  MafKi€tr6g  MdfMov 

^lijg  SaßBiVMvfjg  0vX^g  *IovX$avt^g 

^Aotaßäqiog  Mdyvog  ligx^'irjfiog  7Vf(ox^(ov) 

Jofilttog  AlXiog  JSo^g  Jo/utiovig  *AQUnUov 
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^ll}q  JtovvOtaiog  0vXi}g  jtvtmvuxvijg 

nfMXfätrjg  Xfvatmvog  *Avt€iv$og  BfönloQ 

Xfvdnnwdq  X^vOtdvw  lidArjniöiinog  Sdhntgov. 

,,Zum  guten"  Glück.  Eatonios  Asklepiodotos^  den  Vater- 
landsfreund  und  stets  WahrheitsUebenden ,  den  freigebigen 
Vorsteher  der  Gymnasien,  den  yortrefSichen  Marktaufseher, 
den  ausgezeichneten  Secretarius,  den  Verwalter  der  Oelgelder, 
der  mit  Ruhm  die  höchste  Stelle  bekleidete,  der  die  Herren 
Kaiser  zu  ihren  heiligen  Kri^slagem  begleitete  und  oft  noch 
andere  Würden  und  Aemter  zum  Nutzen  des  Vaterlandes 
bekleidete,  den  zum  ersten  Archonten,  Priester  und  Kampf- 
richter der  olympischen  Spiele  Erwählten,  ehren  die  zu  sei- 
nem Archontenamte  erwählten  Phylarchen  der  Gemeinde 
aus  der  Sebastenischen  Phyle:  Glaudianus  Eukrates;  Bassus, 

Sohn  des  Aristenätos; 
aus  der  Thebaischen  Phyle :  Sokrates,  Sohn  des  Saoerdos ; 

Tryphon,  Sohn  des  Tryphon; 
aus  der  Germanischen  Phyle:  Sertorianus  Epigonos;  Epi* 

genes,  Sohn  des  Archedepios; 
aus  der  Faustinischen  Phyle :  Torquatus  Heraklides ;  Mene- 

krates,  Sohn  des  Chrysion; 
aus  der  Sabinischen  Phyle:   Astaberius  Magnus;  Domitiiis 

Aelius  Sophos; 
aus  der  Dionysischen  Phyle:  Timokrates,  Sohn  des  Chry- 
sion; Ghrysippinos,  Sohn  des  Chrystanos; 
aus  der  Tiberischen  Phyle:  Themistos,  Sohn  des  Themistos 

.  .  .  .;  Epiktetes,  Sohn  des  Jason; 
aus  der  Prusischen  Phyle:  Marcianus,  Sohn  des  Marcus; 

Timokrates,  Sohn  des  ...  .; 
aus  der  Hadrianischen  Phyle:   Antonius,  Sohn  des  Chiy- 

sippos;  Diomedes,  Sohn  des  Timokrates; 
aus  dar  Megarischen  Phyle:  Philippus,  Sohn  des  Grispus; 
Marcianus,  Sohn  des  Marcus; 
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ans  der  Jolianiscben  Phjrle:  Archedemos,  Sohn  des  Timo- 
krates;  Domitianus,  Sohn  des  Aristides; 

ans  der  Antonischen  Phjle:  Antonius  Prodos;  AsUepio- 
dotos,  Sohn  des  Sanotos." 

No.  29. 

TON ON^IAOTBIMONKATi 

JOE  nOHnOPONTAJEKAnPÜTON 

KAT  .  .  OINOBO  .  A  .  NKÄinOABlTOrPAWiN 
Jl  ArOPANOMHSANTAEnWA 

NÜS  .  YNJlKHSANTAmSTÜSrPAM 
MATErSANTAENNOMÜSENBA  .... 
.  .  JnOJETIPIAISSSHTASMENON 
APSANTATOrKOmorTQNENBEiermA 
EAABNÜNKAlAOnSTHNTHSIEPAS 
rEPOYSUSAnOJEirMENONEYTY 
XasnPaTONAPXONTAKAlIEPEAKAI 
AraNOSETHNJIOSOAYMniOY  .  A 
A  YPBAloNAlOnSNIANON 

KAAAIKAEA 

0STU20M0N0IASHIPHMEN01E12 
THNAPXHNA YTO Y9YAAPXOI 

^YAUSSEBASTHNHS  ^YAHSTiBEPlANHS 

naAAIANOSHJYS  TIMOKPATBSlOYAIANOr 

ATABOBOYSQEO^UOY  UlONIASaNOS 

<»YABS6BBAU02  9YABSBPOYSIAA02 

MAPK02A2KABBI0J0T0  JIOrENIANOSMAAAlKAB. 

Y  .  .  AJiOSMAPSJAIfOS 

OKA1KAMISEPAT02  ^lAAJEA4>OSXPY2TANO 
AYPXPY2XPY2TANOY  Y 
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vom  7.  m^t  18^. 


^YAOSTEFMANIKBI 
TMiMOKFATIANOSJO 

MITIANOI 
AYPA2KAHmOJOTOS 
^YAB22ABE1NIÄNH2 


^YAH2AJPIANB2 
MAYFKOFNOrTlANOl 

EYKPATHS 
AYPBAPBAPIAN02BAPB 
APo2 


AYPA0AAlAN02B0AAiaN   ^YABIMErAPIJOS 


AYPAPPIAN02BABINIAN 

OY 
afYABS0AY:STEINIANBS 
OY  .  .  OYAin02lOYAI.  . 


NEIKQNIAN0SMAFKO2 

AYPBAIOSPOYO^EINOS 

iPYABSlOYAiANHS 

0YAAEPI0SAAESANJP02 

AYPEYKPATB2EYhPA. . 

lO  Y2T02IOYAIANO  Y 

^YAB2ANTStNUNB2 

A  YOAYMBl02TiMOäPA  T 

oY 
A  YPKOPIN0O:iTEJfOKPA 

ToY 


KAA0YKIAAIAN02 
^YAH2  .  .  IY2IAJ02 
....  YPNIAN02XPY2TA 
N02 
AYPXPY2TAN02nPOKA 
OY 

In  den  Stadtmauern. 

T6v  •  .  .  .  ov  g>iX6T$fiov  »aTo(txo)öoijArloavTa  .  .  .  oder 
3un(d  Ot^ccv)6n{6ia)  7t(foa)nofo(v)vtaj  ifxanqwTov  xetra- 
»owoßovXov  xal  noXiToyQäg>ov  i^{d  ßiov)  dyoQOVOfitjOonfva 
imqxxv&g,  (a)vväucijaavTa  mattag^  y^a/ifionei^oavTa  iwopmg^ 
iv  nä(Ocug  .  .  .  .)  OnoietiQiaig  i^rjraOfiävaVj  aQ^awa  rov 
xoivov  tdSv  iv  Bi^viif  ^EkX/jVwVj  xou  loyionjv  tijg  Ufäc 
Y§fovO(agy  anodeiyfiävQV  fvtvjfig  Ttfmtov  ä^xarvcr  xal  iffäa 
xal  d/wvo^ätrjv  Jidg  VlvfinCov^  A.  AvfijXiov  jMysviavdv 
KaXiAxXäUy   oi  tijg   dfAOVoiag  yQrjfiävoi  €ig  vi^v  dgxrjv  ocwöp 


^X^g  2€ßa(nfjp^g 

BmXJUavdg  ^HJvg. 

*Aya9679ovg  &€oq>iXov 
0vX^g  &7jß$(Uog 

MäQxog  'ACxXfjTtioJotov 

X}x€uxafiig  ISQarog 


^vXrjg  T$ß€QUxvrg 
TiftoxQärrjg  ^lovhavov 
^Iddov  'Idaadvog 

^vXijg  Ilfovoidiog 
Jwysviavog  KixXXi^(ovg) 
avdg  MaqxuxvSg 
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Jmf(ifX»^)Xf^&(t€tvos)XfV'        9iXäisX^g  XfvOfdvov 

Otttvov  ^vXfjg  *AiQiaHjc 

09l9jg  reffuxtnMijg  M.Avif,KofPam9aifdgBv9ifd' 

T\liOM(fin$av6g  Jo/juwtavdg  trjg 

Aiq.  "ÄCnktjnMotoq  Avq.  Ba(ffiaifiav6g  BuQßaqog 

0vifig  SaßHVUxvfjg  0vXf^g  Mtytt^dog 

Jdf,  A^iXutvdg  UoUXiov  Niatmvutvdg  Mdfxog 

AvQ.  U^^tavdg  nam»wt¥ö9         AvQi^JUog  Pov^Tvog 
^It^g  ^atfOwegviov^  4hfir}g  'lavharrg 

Ov  .  .  .  ovlinog  'iovliov  OvaiäQiog  *Al^€tvifog 

AvQ.  BvMifäwgjg  Ew^(d{%9v) 

KL  AovxiAXutvdg  ^lovOtog  *lm)iutvov 

<^Xilg  (J$av)vCuUog  ^vXijg  'Avrtaviatnjg 

{Smoyviiv$€fVi}g  XfVOfdvap         Av(f),X)Xvfimog  TifioxQotov 
AvQ,  XffiOiFavüg  IIqomXov  Avq,  KSqwöiig  J\iw»fätov 

„L.  Anrebiis  Diogeniaiiiu  KalliUes,  den  ....  Ehrlieben- 
deu  (der  zum  kaiserlichen  Lager  reiste?),  Icbensl&ngliches 
Mitglied  des  Gemeinderathes  der  Zehn  und  Weddeschreiber/) 
YorlrefiflEicheD  Maiktaafseher,  redlichen  Fiskal,  pflichtmässigen 

Secretarins,  den  in  allen Bewährten,  den  Vorsteher 

der  hellenischen  Gemeinde  in  Bithynien,  den  RedinongsfÜhrer 
des  heiligen  Senates,  der  glücklich  zum  ersten  Archonten, 
Priester  und  Kampfrichter  der  olympischen  Spiele  erwählt 
worden  ist,  ehren  die  zu  seiner  Archontenwürde  erwählten 
Phylarchen  der  Gemeinde: 

aus  der  Sebastenischen  Phyle:  Pollianus  Hedys;  Agathopus. 

Sohn  des  Theophilos; 
aus  der  Thebaisohen  Phyle:  Marens,    Sohn   des  Asklepio- 


')  noXixoy(fu<pof  war  ein  Beamter,  welcher  die  neu  aufzunehuien- 
den  Bfirger  einschrieb;  in  meiner  Vaterstadt  heisst  die  Behörde,  wo 
man  sich  nun  Erwerb  des  Bürgerrechtes  meldet,  die  Wedde,  and 
der  Seoretair  derselben  „Weddeschreiber" ;  ich  weiss  aber  nicht,  ob 
der  Ausdruck  in  Süddentschland  bekannt  ist. 
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dotos;    Okäkamis  Eratos;    Aurelias    ChrystanoB, 
Sohn  des  Chrystanos; 
aas  der  Germanischen  Phyle:  Timokratianas  Oomitaanas; 

Aurelias  Asklepiodotos; 
aus  der  Sabinischen  Phyle:  Aur.  LoUianus  PoUio;   Aar. 
Arrianos,  Sohn  des  Papinianus; 

aus  der  Faustinischen  Phyle:  U Sohn  des  Julias; 

;  Claudius  Lucillianus; 

aus  der  Dionysischen  Phyle:  Saturnianus,  Sohn  des  Chry- 

stanos ;  Aur.  Chrystanos,  Sohn  des  Proclus ; 
aus  der  Tiberischen  Phyle:  Timokrates,  Sohn  des  Julianus; 

Jason,  Sohn  des  Jason; 
aus  der  Prusischen  Phyle:  Diogenianus,  Sohn  des  KalliUes; 
. . .  Marcianus;  Philadelphos,  Sohn  des  Chzystanos; 
aus    der    Hadrianischen   Phyle:    M.    Aurel.    Cornutianus 

£ukrates;  Aur.  Barbarianus  Barbarus; 
aus  der  Megarischen  Phyle:  Nikonianos  Marcus;  Aurelias 

Rufinus: 
aus  der  Julianischen  Phyle :  Valerius  Alexander;  Aur.  Eukrates, 

Sobn  des  Eukrates;  Justus,  Sohn  des  Julianus; 
aus   der  Antonischen  Phyle:    Aur.   Olympios,   Sohn  des 
Timokrates;  Aur.  Korinthos,  Sohn  des  Timokrates." 
No.  80. 
TONTPIUPOrONÜNJraNO 
eETSiNArQNOQETHNTQN 
MErAAÜNnENTÄETEFlKÜN 
ArrOriTEIÜNANTaNINISiN 
AraNQNJEKAnPnTONK  .  . 
KOINOBOYAONJlÄBlOr 
APSANTATHNMEnST 
APXHNArOPANOMHlAl 
,EPEEAYTOr.,YnEP    .  .  . 

P  ..  TA,.  rnoTH 

AY2X 
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ANO  .... 

SOVMEX 

In  den  Stadtmauern ;  die  Lücken  sind  durch  eine  Feuers- 
brunst  entstanden  und  daher  unwiderbringlich  verloren. 

TSv  %ifmQoyovmv  äywvo&stäv  dyfat'o&irijv  %äv  fie^i^v 
n€V%a€TrjQ$xäv  Avyovifi^efwv  *AvTwviviiäV  aytoviov^  isKccnQwrov 
x(cpta)MO$v6ßovXov  iui  ßioVy  ä^^ctvra  rijv  ii€Y(C%{rjv)  aQX'jVj 
äyoQavoii^a%*(ta  .  .  .  .)  ictvvov  ....  vniQ  .... 

„Den  Nachkommen  dreier  Generationen  von  Kampfrich« 
tem,  den  Kampfrichter  der  grossen  fünfjährlichen  Kampf- 
spiele zu  Ehren  des  Augustus  Antoninus,  lebenslängliches 
Mitglied  des  Gemeinderathes  der  Zehn,  der  die  höchste 
Würde  bekleidete,  den  Marktaufseher *' 

Von  diesen  vier  Inschriften  (No.  27,  28,  29,  80)  sind 
No.  27  und  28  offenbar  die  ältesten,  und  zwar  No.  27  noch 
älter  als  No.  28;  No.  27  ist  vermuthlich  aus  der  Zeit  des 
Antoninus  Pius;  No.  28  aus  der  Zeit  des  M.  Aurelius  und 
L.  Veras ;  No.  29  aus  derselben  Zeit,  aber  etwas  später, 
weil  in  derselben  der  Name  Aurelius  viel  häufiger  vorkommt; 
über  No.  80  kann  ich  nichts  Bestimmtes  sagen,  weil  sie  zu 
sehr  verstümmelt  ist,  aber  sie  scheint  jedenfalls  nicht  viel 
jünger  zu  sein  und  reicht  gewiss  nicht  über  die  Zeiten  des 
Marcus  Aurelius  und  L.  Verus  hinaus.  Viel  jünger  sind  die 
beiden  Inschriften  No.  25  und  No.  26.  Der  Contrast  ist 
auffallend;  in  den  vier  Inschriften  No.  27  —  30  sehen  wir 
noch  eine  mannigfaltige  Thätigkeit  der  Provincialbehörden ; 
wir  finden  hier  einen  Senat,  einen  Gemeinderatb,  Archonten, 
Priester,  Fiskale,  Givilrichter ,  Marktbeamte,  Kampfrichter 
u.  s.  w.  Die  Hellenen  bilden  noch  eine  abgesonderte  Ge- 
meinde, und  die  städtischen  Behörden  haben  noch  das  Vor- 
recht ihre  Gassen  selbst  zu  verwalten;  von  allen  diesen  Din- 
gen ist  nichts  mehr  in  No.  25  und  26  vorhanden,  und  wir 


232  Sitzung  der  phil<m.'phüoL  (Msw  vom  7,  März  IBSS, 

begegnen  hier  nur  dem  widerwärtigen  Anblicke  niedriger  ancl 
kriechender  Schmeichelei  ^egen  Heliogabalus. 

No.  31. 
ANTÜNIQ 
eAAAÜ 
KÄIÄPISTF 
AMNHMHS 

^Avtiövup  OäXltp  xal  'AQUfrQ(dT(p  .  .  .  .)  fin/jfirjg  (xäf$v), 

„Dem  Antonius  Thallos  und  Aristratos  . .  .  zum  Ad- 
denken/' 

Wäre  ich  vom  Wetter  besser  begünstigt  worden  UDd 
hätte  ich  mehr  Zeit  gehabt,  so  würde  idi  ohne  Zweifel  noch 
mehr  Inschriften  aufgefunden  haben ;  indessai  habe  ich  Alles 
aufgefunden,  was  Tschihatscheff  angezeigt  hatte,  der  docii 
gewiss  viel  mehr  Zeit  auf  die  Untersuchung  von  Üsküb  ver- 
wendet hat. 

In  Nikomedieu  konnte  ich  mich  nur  wenig  umsehen; 
rlenn  die  Witterung  war  ungünstig,  und  überdies  wurde  iot 
von  den  hier  herrschenden  Fiebern  ergri£fen,  so  dass  ick 
«ilen  musste,  diesen  Ort  sobald  als  möglich  zu  verlassen. 
Indessen  habe  ich  doch  Eini<?es  gesammelt. 

"So.  H2. 
,  ,  .  .  HI  TYXm 
ArTOKPATOPAhAlSAPAMA  YPIAI 
ANTQNlNONAYrO  . . .  0NEY2EBHS 
.  ASTON JHMAPXIKHSE.OYSUSTolA.  YB 
.0,r.  AYToKPATOP02KAISAPOSSE 
.  TlMIOYSEOHPOYEYJSEBOYSnEPTIN 
YAPABiKOYAJIABHNIK 

Auf  einem  öffentlichen  Brunnen;  der  Rest  ist  jedoch 
unter  der  Erde;  in  dem  C.  I.  No.  3770,  wo  aber  die  letzte 

Zeile  fehlt. 


McinUmann:  Inschriften  mu»  BÜhynieH.  ^MB 

{jifa&)^   Tvx}].     AvToxQavo^u  KaiüaQa   M,   AvfijXi(ov) 

Je{ft)TifiUov  2€o{v)fjfov   EvCeßovg  JIe(fTiv{a»og)  {lfcc^9txo)v 
'Afaßixov  M$afii/)vue{ov)  .... 

„Zum  guten  Glück.  Zu  Ehrea  den  SelbiHt)i«iT8cher8  uud 
Kaisers  M.  Aurelius  Antoniuu»  Augustiis  Pimb  Sebastus,  im 
t^echBehnten  iahsre  sein»*  Heri>»chaft.  zum  dritt'^n  Mal  Consul, 
Sohn  des  Selbstherrschei's  und  KftiBei'8  Septimius  Severus 
Mus  Pertinax.  Af^  PnrthischoT).  Arnhi^rhon.  A^iaboiiisclieii " 

Diese  Inschrift  ist,  wie  man  sieht,  zu  Ehren  des  Kaisers 
Garacalla.  Sohns  «los  Kaisers  Sept.  Severus.  Caracalla  war 
zum  dritten  Mal  Consul  im  J.  20^^  n.  Ch.  G.  und  zum  vierten 
Mal  im  J.  213.  und  die  Iu>chrift  kann  also  nur  in  einem 
der  5  Jahre  von  208  bis  212  gesetzt  sein;  sie  gibt  nach 
meiner  üopie  das  R^ieioingsjahr  lA  an,  welches  offenbar 
ein  Fehler  ist;  Giu^acalla  wurde  im  J.  198  von  S.  Beverus 
zum  Imperator  ernannt;  im  J.  210  starb  S.  Severus;  Ton 
da  an  bis  mun  J.  212  ben*schte  GaracaUa  zusammen  mit 
seinem  Bruder  Geta.  und  alsdami  allein  bis  zum  J.  217,  wo 
er  starb;  mithin  hat  er  im  Ganzen  20  Regierungsjahre, 
nämlich  13  mit  seinem  Vater  zusanmiien,  2  mit  seinem  Bru- 
der Geta  und  5  Jahre  allein;  die  Inschrift  aber  ist  ihm 
allein  zu  Ehren  und  kann  daher  nur  in  der  Zwischenzeit 
zwischen  dem  Tode  Geta's  und  dem  vierten  Consulat  Gara- 
<^Ws  gesetzt  sem.  d.  h.  nur  in  der  letzten  Hälfte  des 
Jahres  212,  also  im  16.  Regierungsjahre;  es  ist  also  ic 
jstatt  il  zu  lesen. 

No.  33. 

OPTIMOBENIGNISSIMOQVE 
PBINCIPIFLÄ  VIO  VÄLEBIO 
C0NSTÄNTI0N0BCAE8ÄRI 
OEBMANIC0MÄX.C0N8.C0L0NIÄ 
mC0MEDEmiVMD.Nll.0EIV8. 
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Auf  dem  Hofe  der  grossen  Moschee.  Die  Insöhrift  mnss 
auch  schon  anderweitig  yeröffentlicht  sein;  es  ist  mir  aber 
bis  jetzt  keine  Copie  davon  zu  Gesichte  gekommen. 

Optimo  Benignissimoqae  Principi  Flavio  Valerio  Con-^ 
stantio,  Nobili  Caesari,  Germanico  Maxime,  Gonsnlii  Colonia 
Nicomedensium  Domino  eins. 

Fl.  Valerios  Gonstantios  war  bekanntUch  Vater  Gonstan» 
tms  des  Grossen;  meines  Wissens  aber  ist  er  niemals  nach 
Nikomedien  und  dem  Orient  gdcommen. 

No.  34. 
SEPriAJHMHTPU 
JEKÄMnElAl02 
ePEDTOSTHEArToV 
FYNAIKIXAIPETE 

Auf  einem  öffentlichen  Brunnen;  im  G  I.  No.  8786. 

2f^/(e  JfltAfjwqCf  Je».  UiAneihog  Ofemdg  %ij  iavtoS 
ywauci*  xafQeze. 

„Dec.  Ampelius  Threptus  seiner  Ehe&au  Sergia  Demetria» 
Lebet  wohl.*' 

No.  85. 

JElOSJEIOr 

ZH2A2ETHKE 

TEAEYTHSAS 

ENHOTlü  .  . 

JOIS..XAI 

PE 

Vor  einer  alten  Moscheej_im  G.  I.  No.  3780. 

Jetog  JetoVf  C^Oag  htj  xe,  telewi^üag  ev  Boxue  .  •  .  • 
Xfxtqe. 

„Dius,  Sohn  des  Dias,  lebte  25  Jahre  und  starb  in  ... . 
Lebe  wohl." 

Böckh  liest  dm  Namen  des  Sterbeortes  Uimeiloig  (Pu* 
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teoli,  bei  Neapel);  meine  Copie  aber  lässt  einige  Bedenken 
dagegen  anfkonunen. 

No.  36. 
BHP0S2 
0HKHNEOI 
THUIS 
rYN 
TE 

Ebendaselbst,  der  erwähnten  alten  Moschee  g^enüber 
an  einem  Bronne. 

BT^Ijoq  •  .  •  (n^v)  ^Mjy  tav{%^  nal  . .  . .)  %fj  n$a(T^ 

,.Verua  setzte  dieses  Grab  für  sich  nnd  für  seme  trene 
Ehegattin:  lebet  wohl/* 

No.  87. 
HKAlANEnBlSHTEKim 
MHJENAETEPO 

noiHSEuasB 

I*jrKAIAJKEHNO 

Vor  einem  Hanse.  Es  ist  eine  Grabschrift  mit  An- 
drohung einer  Geldstrafe  für  denjenigen,  welclier  einen  andern 
Todten  in  das  Grab  legen  würde;  aber  die  Analyse  der 
Inschrift  ist  mir  nicht  niöglich. 

Ko.  38. 
.  LAVDLÄSIATICLSER.VIV08.M0NVMEN 
.  IBI.ET.SVIS.OMNIBVS 

In  einer  Gartenmauer  westlich  von  der  Stadt. 

(C)Iaudii  Asiatici  servns  yivus  monamen(tam  s)ibi  et 
Bois  omnibns  (posnit). 

Ich  habe  nicht  ermitteln  können,  wer  dieser  Ghiadius 
Asiaticns  war. 
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No  8d. 
ANOSO2BIOSJIS0ANAim 

No.  40. 
KAKoKKHOaXU  l  /        .irTiT  .  lONlAUOl 

Die  beiden  Inschiiften  copirte  ich  von  einem  öffentlichen 
Brunnen  nahe  am  Strande;  aber  es  ist  mir  nicht  möglich 
gewesen,  aas  diesen  Bmchstücken  etwas  zu  machen;  eben 
so  wenig  von  dem  folgenden,  welches  ich  von  einem  Brunnen 
im  (BTtediiRohen  ijaartier  oopirte. 

No.  41. 
0A 
KAITE        N 
OK  KAO 

No.  42. 

HAIl 

ATPIÄS 

HOMO 

OrJSfOl 

XPNI 

KA 

In  der  Mauer  emes  türkischen  fi^räbnissplatses ,  dem 
Stadtgericht  gegenüber. 

H  ayia  Tquiq  tj  ofiooifoiog'  Xif(un6g)  vixf. 

„Die  heilige  Dreieinigkeit  von  gleichem  Wesen;  Christus 
siegt.*' 

Diese  Inschrift  ist  weniger  durch  ihren  Inhalt  inter- 
essant,  als  durch  die  Stelle,  wo  sie  angebracht  ist 

In  Nicaa  lemd  idi  nur  wenige  Inschriften  y<m  Bedea- 
tung;  die  Eaiserinschriften  über  den  Thoren,  welche  im 
C.  L  nach  ähereii  Copien  abgedruckt  sind,  sind  beinahe 
ganz  zerstört,  da  sie  nicht  mit  dem  Meissel  in  Ifarmor  ein- 
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gegraben  waren,  sondern  die  einzelnen  Bnchistaben  aus  Metall 
verfertigt  und  mit  Nägeln  befestigt  waren:  das  Metall  aber 
ist  längst  beseitigt,  und  nur  stellenweise  kann  man  noch  die 
einzelnen  Buchstaben  erkennen. 

No.  48. 
2a2lBI02 

Ueber  dem  Thore  von  Jenidsche.  Ob  dieser  Sosibius 
mit  dem  Lehrer  des  Germanicns  identisch  war,  kann  ich 
nicht  behaupten. 

No.  44. 
HJONIKOIMÄIAJOT 
ZH2Ä2B0HKE 

XAI  PE 

'HiavtxSg  Maiädov  CfjOag  S&tjxe.     Xat(f€. 

„Hedonikos,  Sohn  des  Majades,  setzte  dieses  Denkmal 
bei  seinem  Leben.    Lebe  wohl.'* 

No.  46. 
SEYHPoSKyiHMENToSZaNEA  YTÜKAITBEA  YTo  YPTN 

AlKlMoYNATUa^IA  .  .  MEN-I 
KATE2KEYA2ENTHN2KA  O^UN  KI 

MENürEPI 
OAYMni20AYMnio  . .  AYPEYSEBE..  OAOrüEK  ...A 

IME2. .  T.n.02lA..EinTaKA&E2 
GANONTE..  YOnAPX.  .o     UlSkJa  .  .  IMHJENA..2. 

.  NEN . .  AIKATATE0HNAI 

am         2XAP 

Auf  einem  öffenthchen  Brunnen,  aber  so  zerstört,  dass 
nur  mit  Mühe  das  Obige  ermittelt  werden  konnte;  im  C.  L 
No.  3757. 

26{o)vij^q  KXijfjuvvog  Cäv  iavr^  »al  Tjj  iavtov  pfvcaul 

Mamcert^  0$X(ov)iiäyri  xceweaxsvaOsv 

[1863. 1.]  16 
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No.  46. 

Die  vou  Hammer  (Umblick  auf  einer  Reise  vonConbtaa- 
tinopel  nach  JJrussa  etc.,  Pestli  1818,  pag.  185)  und  Fellows 
(Ausflug  nadh  Kleinasien,  deutsche  Uebersetzung  p.  60)  und 
im  C.  I.  No.  3751  mitgetheilte  Inschrift  lautet  nach  sorg- 
faltiger Revision: 

XEiAlAPXONJErÜrEMlN 

XBlAlAPXONAEriEEniTP 

TaN2EBEnAPXElÄ2rÄAAIA2 

AKI  ITANIKISSniKHNION 

EUITPEUAPXEUSMrSUI 

THSKATQEniTPEnAPXEIAS 

.  .  AKHSEniTPJOVKEnAP 

XEIA2JAAMATU2KAn2TPI 

AIEUITPJOYKHNAPION 

AAESANJPEIA2T0  YUIO  Y 

AOrOY 
FAOYKHNOSAPXEAAOSTON 
a>IAON 

XdiaQXOV  k€y{((avoq)  Id  y*/w*V(i25),  xiXiaqxov  Xe/(/wvog) 
I«,  inC%Q{onov)  tmv  S€ß(aatwv)  inoQxia^  FaiMaq  "Axvita" 
vtxijg  inl  xrjvOfov^  in(%Q{Qnov)  inoQx^^i  MvO(ag  %^s  xdrm, 
inCxqipnov)  i/i  '  /r  (0Q)^xr]g,  i7i(%q{pnov)  dovx{ji]väqtov) 
inccqxi^i  AccXfjLcnCaq  xal  löTQ^ag,  im%Q{onov)  Jovxrjvä4(iov 
'AX€^ccvi(jB(ag,  fov  liiov  löyov^   F.  Aovxt]%'dg  ^Aqx^J^og  %6v 

„C.  Lucenus  Archelaus   ehrt  auf  eigene  Kosten   seinen 

Freund, ,  Chiliarchen  da*  14.  Doppellegion ,  ühiliarchen 

der  15.  Legion,  Statthalter  der  Kaiser  und  Steuereinnehmer 
von  Oallia  Aquitanica,  Statthalter  von  Unter-Mösien,  Statt- 
faaker  von  Thrakien,  Statthalter  Duoenarius  von  DaLmatien 
und  IstrieUy  Statthalter  Duoenarius  von  Alexaiidria." 
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No.  47. 
la  Bedache  Kalessi,  einar  RninfliiBtiitte  bei  Adrano« 
(dem  alten  Hadriani)   südwärts  Tom  Olymp,  fsaii  ich  fol- 
gende Inschrift: 

POr^OSEASAPXOS 
POYJNESTHJENTOMMlf 
EKTSimJlQNAAAjiBmNO 
THEÄYTOYrrNAIKIZH2Ä2 
MiaSMETATTOrKAISArTaza 
TATONTEKNaNMHNOiPIAOr 
MATOISJEKATOIXOMENO 
QPaKAUHMOKPATÜMNHll/ 
XAPIN 
^PoP^o^  KlsofXog  . . .  Qov  dväazfjOev  td  fAVt](ji6tov)  At 
%nv    iiiiov    .  .  .    Mrjvo(^il'jj)    tq    iawov    y^cuki    Ci]0aO(ji 
xoa)§jUfiog  fu%*  avTOVy   xal   iccvttp    Cm(y   fu)'rä  zdSv    v^xvmp 
Mrp^oq>ilav    (S)fMa    %oiq    di    xa^oixofJ^vo(ig    Jioi)i6Q9f    nai 
JrjiAonnättf.  fiVi/}/Jt(rig)  %äQiV. 

„Rn&s  Klearchus,  Sohn  des  (...ms)  errichtete  dieses 
Denkmal  auf  eigene  Kosten  fiir  Ifanophüe,  seine  Ehefiraa, 
welche  mit  ihm  ehrbar  lebte,  und  fttr  sich  selbst  bei  seinem 
Leben  mit  den  Kindern  des  Menophilos,  und  zugleich  für  die 
heimgegangenen  Diodorus  und  Demokratos  zum  Andenken." 
Die  Construction  ist  mir  wegen  der  vielfachen  Lücken 

nicht  ganz  klar. 

No.  48. 

Zwisdien  Mudania  und  Brussa  an  einem  Brunnen. 

EANJET13ETEP0N 

EN0A9HJQ2EinPOS 

TEiMorraiBPüTA 

TOTAMEia 
#  B^ 

...   Mv  ii  %ig  SrsQov  dvM^   iti^H  nf90€tiiov  ff 

16* 
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„ . . .  wenn  aber  jemand  (hier)  einen  andern  beerdigt,  so 
soll  er  zur  Strafe  dem  heiligen  Schatze  2500  Goldstücke 


No.  49. 
In  Brassa,  am  Eingange  des  Gasteils ;  dieselbe  Inschrift 
im  C.  I.  No.  3717  mit  einigen  Varianten. 

©  — 
ÄeHNAIONTEIMOQB 
nONTAKJinPASJNTAAPUTA 

0(€oTg  xaxccxd-ovioiq).  'A&iljvaiov  'nfuy9ä(ov  d)n6v%a 
iuxl  nqd^av%a  äfiOja. 

„Den  Göttern  der  Unterwelt.  (Zum  Andenken  für) 
Athenäus,  den  Sohn  des  Timotheus,  in  Wort  und  That  vor- 
trefflich." 

No.  50. 

Ebendaselbst;  im  C.  I.  No.  3718  mit  einigen  Varianten. 

OJHMO 
J10NY210NBA21AU0 
KAITIT90NAPXEA  O 
KAIQEOrENHNJIONTSIO 

*Ö  Jfjfw(g)  JiovvCiov  BaaiXCdo{v)  nal  Ti%d'OV  *Afx^ 
X(ä)o(v)  xal  Qsoyivrjv  JiovvOCo{v), 

„Das  Volk  ehret  den  Dionysios,  Sohn  des  Basilides, 
Titthos,  Sohn  des  Archelaos,  und  Theogenes,  Sohn  des  Dio- 
nysios." 

No.  51. 
Ebendaselbst,  in  der  Mauer  nahe  beim  Thore  nach  Bu- 
narbaschi. 

2Mia2ETHAJ 

(CtfOaOa  xo)Cfju(og  Sttj  Xi 

„ . . .  ehrbar  (lebend)  34  Jahre." 
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No.  62. 

ATAem  TYxm 

eEajEBASTQKAlSA 
ANTaNINÜTONBaamNANB 
2TH2AMASIM0SM0 
MLANOYErXAPISTHN 

worsesEorHPOYKAi 

ANTÜNEINOrSEBASTÜN 

In  Gebize  (Dadbyza)  auf  dem  Hofe  der  Moschee. 

"Aya&Q  TvxQ-  ^^V  ^ß^^'^V  ^otlOa{Qi)  "Avttavtvif  %6v 
ßw/iSv  uväaTTjOa  Md^^iAog  ilf . . .  fuävov  svxaquH .  • .  •  9«c3v 
Ssovfjfov  xai  *Avt(ov(vov  SsßcuSvmv. 

»J>em  Gotte  Augostus  Cäsar  Antoninus  errichtete  ich 
Haximus ,  Sohn  des  M .  .  .  . ,  den  Altar  ans  Dankbarkeit 
gegen  die  göttlichen  Kaiser  Severus  und  Antoninus/^ 


Herr  Haneberg  hielt  eben  Vortrag  über 

„die  neuplatonische  Schrift  von  den  Ursachen 
(liber  de  causis)/^ 

Dieser  Vortrag  kommt  demnächst  in  Druck. 
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Mathematisch  -ijhy sikalische  Classe. 

Sitsnng  Tom  11.  Mare  1868. 


1)  Herr  Bischoff  hält  den  in  der  vorigen  Sitzung  an- 
gekündigten Vortrag 

„über    die  Bildung   des    Säugethier-Eies    und 
seine  Stellung  in  der  Zellenlehre." 
(Mit  einer  Tafel.) 

Es  ist  jetzt  schon  mehr  als  zwanzig  Jahre  her,  dass  ich 
mich  in  der  Ueberzeugung,  dass  die  Frage,  welche  Stellung 
das  Ei  in  der  damals  eben  aufgetretenen  Zellenlehre  ein- 
nehme, eine  für  diese  ganze  Lehre  sehr  wichtige  sei,  anhal- 
tend mit  der  Entstehung  und  Bildung  der  Säugethier-Eier 
beschäftigt  und  meine  damaligen  Beobachtungen  veröffentlicht 
habe.^  Ich  hatte  bei  dieser  Untersuchung,  namenthdi  was 
den  histologischen  Theil  derselben  betrifft,  nur  einen  Vor- 
ganger, den  nun  verstorbenen  Engländer  Barry';  denn  Valen- 
tin' hatte  sich  wesentlich  nur  mit  dem  morphologischen 
Theile  der  Frage  beschäftigt,  sich  aber  über  die  histologische 
Bildungsweise  des  Follikels  und  des  Eies  nicht  ausgesprochen. 
Barry  und  ich  stimmten  darin  überein,  dass  das  überhaupt 
in  dem  zelligen  Stroma  des  embryonalen  Eierstockes  zuerst 
unterscheidbare  Gebilde  der  spätere  Graafische  Follikel  sei, 
und  aus  einem  Häufchen  zusammengedrängter  Zellen  bestehe; 
ebenso  auch  darin,  dass  von  den  eigentlichen  Eitheilen  das 
Keimbläschen  in  jenem  Zellenhäufchen  zuerst  erscheine  und 


(1)  Entw.-Gesch.  d.  Sängethiere  u.  d.  Menschen.   1842.   p.  S65; 
£ntw.-6e8ch.  d.  Kaninchen-Eies.   1642.  p.  16. 

(2)  First  Series  of  Researches  in  Embryology.   1889.  §.14. 

(3)  Entw.-Gesch.  p.  889.    Müllers  Archiv.  1888.  p.  526. 
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aidi  erst  später  um  dasselbe  herum  der  Dotter  und  danu 
die  Dotteiiiaal  bilde.  Wir  wichen  nur  darin  von  einander 
ab,  dass  Barry  dieses  Keiniblä^m  auch  noch  vor  den 
Follikelzellenhanfen,  ich  dasselbe  erst  später  in  demselben 
entstehen  liessen;  eine  Verschiedenheit,  die  bei  keinem  vom 
uns  Beiden  auf  directer  Beobachtung  beruhte.  Denn  wenn 
Barry  sagte,  das  Keimbläschen  sei  raerst  vorhanden  und  um 
dasselbe  herum  lagern  sich  dann  die  Follikelzellen,  so  hatte 
er  das  nidit  gesehen ,  sondern  nur  daraus  geschlossen ,  weil 
man  in  der  That  später  das  Keimbläschen  innerhalb  des 
Follikelhaufens  erkennt.  Und  wenn  ich  das  Keimblasolien 
erst  innerhalb  des  Folükelzellhaufens  entstehen  liees,  weil  ick 
es  nicht  früher  sehen  könne,  so  konnte  es  doch  sehr  wolil 
sein,  dass  das  Keimbläschen  vor  dem  Follikelhaufen  schon 
vorhanden  gewesen,  sich  aber  von  allen  andern  Zellen  nicht 
hatte  unterscheiden  lassen,  bis  es  später  nach  Aufhellung 
des  Follikels  und  durch  sein  stärkeres  Wachsthum  sichtbar 
wurde. 

Einige  Jahre  später  wollte  Steinlin  ^  allerdings  diesen 
Zweifel  durch  Beobachtung  gehoben  haben.  Er  wollte  nim« 
lieh  in  den  Eierstöcken  von  Säugethier-Embryonan  zweierlei 
Zellen  gesehen  haben;  einmal  kleinere  und  deren  grössere, 
mehikemige,  feinkörnige  Mutteraellen ,  aus  welchen  das 
Stroma  des  Eierstocks  und  namentlich  auch  die  genannten 
Follikelhäufchen  bef^tehen  sollten,  und  dann  grössere,  immer 
nur  einen  Kein  enthaltende,  helle  Zellen,  die  er  für  die 
Keimbläschen  erklärte,  um  welche  sich  jene  kleineren  zu  den 
FoUikelhäofchen  gruppiren  solH^.  AUeui  man  sieht  loicht 
ein,  dass  eine  solche  Unterscheidung  der  beiden  Arten  grös- 
serer Zellen  wolil  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört,  da  die 
hellere  einkömige  Zelle  ja  sehr  leicht  und  wahrschetnlicli 
später  feinkörnig  und  mehr  kernig  werden  kann. 


(4)  Mittheil.  d.  zürieher  natnrforMh.  GeMÜssh.  1847.  Na  10  u.  11. 
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Da  indessen  auch  Steinlin  das  Keimbläschen  ab  den 
ersten  eigentlichen  Eitheil  erkannte,  um  den  sich  erst  spater 
der  Dotter  und  die  Dotterhaut  herumbildet,  und  da  hiermit 
auch  die  Beobachtungen  bei  andern  Wirbel-  und  wirbellosen 
Thieren  übereinstimmten,  so  schienen  die  Materialien  hm- 
reichend,  um  sich  über  die  Stellung  des  Eies  in  der  Zellen* 
lehre  auszusprechen.  Dabei  war  es  bemerkenswerth ,  dass 
alle  wirklichen  Beobachter  der  Bildung  des  Eies:  Wagner, 
Valentin,  Ich,  Steinlin,  sowie  auch  Henle  sich  gegen  die 
Natur  des  Eies  als  einer  primären  einfachen  Zelle  aus- 
sprachen, und  dasselbe  als  ein  secundäres  Zellengebilde, 
durch  Umlagerung  um  eine  primäre  Zelle,  nämlich  um  das 
Keimbläsdien,  entstanden,  betrachteten.  Allein  schon  Schwann, 
der  über  diesen  Punkt  keine  eigenen  Beobachtungen  gemacht 
hatte,  entschied  sich  seiner  Lehre  zu  GeCedlen  für  die  An- 
sicht, dass  das  Ei  eine  primäre  Zelle  sei,  und  der  Gedanke, 
dass  der  erste  Anfang  eines  ganzen  Oi^anismus  auch  dem 
ersten  Anfang  jeder  organischen  Gestaltung  gleich  sein  müsse, 
war  so  verlockend  und  mächtig,  dass  sich  im  Laufe  der 
Zeit  fast  alle  Stimmen  in  dieser  Ansicht  vereinigten.  Man 
benutzte  zur  Stütze  derselben  die  unterdessen  aufgestcflte 
Lehre  von  den  bläschenartigen  Kernen,  und  erklärte  das 
Keimbläschen  für  einen  soldien,  um  den  sich  dann  die  Ei- 
zelle nach  dem  Schwannschen  Schema  herumbilden  solle; 
neue  Untersuchungen  traten  aber  lange  Zeit  keine  hervor. 

Dennoch  mochten  bei  Manchen  noch  Zweifel  übrig  ge- 
blieben sein,  und  zuerst  störte  die  erlangte  scheinbare  Einig- 
keit Ptof.  Meissner^  durdi  Beobachtungen  bei  einigen  Wür- 
mern, wie  Mermis  und  Ascaris,  bei  weldien  derselbe  die 
Eier  sich  aus  einer  Keimzelle  durch  eine  Art  Sprossenbildung 
wollte  entwickeln  gesehen  haben,  wobei  er  indessen  ebenfalls 
das  Ei   für  eine  primäre  Zelle  erklärte  und  dabei  zugleich 


(6)  Zeitsokr.  l  wissensch.  Zoologie  Bd.  V  p.  207  u.  Bd.  VI  Hft.  2. 
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eine  neue  Art  von  Zellenbildung  beobachtet  zu  haben  glaubte. 
Indessen  traten  meinem  Widersprach,  wenigstens  was  Ascaris 
betrifft,  alle  folgenden  Beobachter  bei  diesen  Thieren,  wie 
Claparede,  Munk  und  selbst  Thompson  bei,  nach  welchen 
Allen  die  Eier  auch  hier  in  der  gewöhnlichen  Weise,  zunächst 
das  Keimbläschen  ^tweder  frei  oder  von  einer  MutterzeUe 
erzeugt,  und  um  dasselbe  herum  den  Dotter  und  dann  die 
Dotterhant,  sich  bilden. 

Allein  seit  einigen  Jahren  haben  sich  Beobachtungen, 
namentlich  bei  Säugetlüeren ,  zahlreich  gehäuft,  welche  von 
den  üüheren  Angaben  mannigfiäch  abweichen. 

Zuerst  veröffentlichte  Prof.  Spi^gelberg*  vor  fiast  drei 
Jahren  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  vorzüglich  bei 
neugeborenen  Kaninchen  und  Katzen  und  deren  Embryonen, 
durch  welche  er  im  Allgemeinen  die  Lehre  Meissners  wenig« 
atens  in  der  Weise  unterstützen  zu  können  glaubte,  dass 
sich  die  Eier  als  Tochterzelleu  in  Mutterzellen  entwickehi 
sollten.  Nach  diesem  Autor  bestehen  die  Eierstöcke  von 
Embryonen  zu  der  Zeit,  wo  sich  in  der  männlichen  Keim- 
drüse die  Samenzellen  zu  entwickeln  anfangen,  aus  grossen, 
hellen,  durch  schmale  Bind^ewebzüge  in  unre gehnässige 
Haufen  getbeilte  Zellen,  mit  einem  grossen  bläschenförmigen 
Kerne  und  zuweilen  einem  hellglänzenden  Kernkörperchen, 
die  er  Keimzellen  nennt.  Mit  der  Zeit  werden  sie  grösser; 
man  sieht  viele  mit  einem  Kerne  und  zwei  Kernkörperchen, 
dann  solche  mit  zwei  und  noch  mehr  Kernen,  und  indem  sie 
sich  allmählich  mit  solchen  immer  mehr  füllen,  werden  sie 
2u  Mutterzellen,  die  jetzt  schwerer  von  dem  Stroma  zu  iso- 
liren  sind,  da  ihre  Wand  jetzt  mit  dem  Eierstockgewebe 
fester  zusammenhängt,  als  dieses  früher  der  Fall  war.  Diese 
bis  zu  einem  Durchmesser  von  0,025 — 0,1  Mm.  wachsenden 
Matterzellen  sind  die  primordialen  Follikel,  ganz  mit  Tochter- 
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kernen  angefüllt,  die  sich  durch  Theilung  ans  dem  grossen 
Uäsohenformigen  Kerne  der  Keimzelle  entwickelt  haben. 
Einer  dieser  Kerne,  gewöhnlich  central  gelagert,  nimmt  non 
im  Fortgang  an  Grösse  zu  und  entwi^elt  sich  zu  dem  Ei 
in  einer  Weite,  die  ich  mit  Spi^elbergs  eigenen  Worten 
geben  muss.  „Man  sieht,  sagt  er,  ausser  einem  relatir 
hellen  Kerne  in  ihm  (dem  oben  genannten  Kerne)  eine  freie 
Hülle  sich  von  ihm  abheben,  und  zwischen  dieser  und  dem 
jetzt  einen  wirklichen  Kern  darstellenden  Keime  einen  gra- 
mulirten  Inhalt.  Letzt^er  nimmt  relativ  schnell  zu,  die  HtiUe 
dehnt  sich  aus,  und  auf  dieser  Stufe  der  Eutwickiung  ist  es 
nicht  zu  verkennen,  dass  der  so  entwickelte  Keim  das  Ei 
ist*'  Die  anderen  Kerne  der  Mutterzelle  (des  Follikels) 
werden  auch  zu  Zellen  und  bilden  später  die  Membrana 
Grannlosa. 

Dieser  Lehre,  wenigstens  in  Betreff  der  Bildung  c^ 
Follikels,  ist  in  dem  so  eben  erschienenen  neuesten  Heft  von 
V.  Siebolds  und  KöUickers  Zeitschrift  Bd.  XII  p.  483  auch 
Dr.  Quincke  beigetreten.  Bei  Rindsembryonen  von  6  —  SO'^ 
Länge  will  er  sich  von  dem  fortschreitenden  endogenen 
Zellen-  und  Kembildungs •  Process  überzeugt  haben,  durch 
wdchen  die  primären  Eierstockszellen  in  die  Follikel  umge- 
wandelt würden.  Deber  die  Bildung  des  Eies  selbst  sagt 
Dr.  Quincke  nichts,  als  dass  er  späler  in  den  FoUikelzelkn 
das  Keimbläschen  schon  von  Dotteikörndien  umgeben  ge* 
sehen  habe. 

Ich  werde  diese  Angaben  von  Spiegelberg  weiter  uictea 
genauer  beleuchten,  fahre  aba-  jetzt,  um  Wiederholungen  sn 
vermeiden,  mit  dem  Referate  über  weitere  unser  Thema  be- 
handelnde Arbeiten  fort 

Der  Nächste  nämlich,  weksher  mit  Beobachtmgen  über 
die  Bildung  von  Säugethiereiem  hervortrat,  ist  Prof.  Pflüger.  ^ 
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Seine  Mittheüangen  sind  zwar  erst  yorläafige,  und  er  ver- 
weiset auf  ein  känftiges  grösseres,  mit  Abbildungen  auszu- 
stattendes Werk.  Indessen  sind  diese  Mittheihingen  doch 
schon  ausführlich  genug,  um  über  den  wesentlichen  Punkt 
derselben  sich  anssprechen  zu  können.  Pflüger  hat  nünlich 
die  frfihere  Angabe  von  Valentin  wieder  aufgefrischt,  dass 
der  Eierstock  bei  den  Säugethierembryonen  ganz  nach  dem 
Tfpus  des  Hodens  gebaut  sei  und  zu  den  tubulösen  Drüsen 
gehöre.  Die  Canäle  oder  Schläuche,  aus  denen  der  Eier«- 
8to<^  nach  ihm  zusammengesetzt  ist,  sind  sehr  bestimmt 
gebildet,  oft  von  colossaler  Grösse  und  mit  blossem  Auge 
bemerkbar,  ja  lassen  sich  vollständig  isoliren.  Sie  sind  mit 
einem  grosszelligen  und  kernigen  Epithel  an  ihrer  inneren 
Fläche  überzogen,  und  in  ihnen  entwickeb  sich  die  Graaf^ 
sehen  Bläschen  und  in  diesen  die  Eier.  Auch  wie  di^^ses 
erfolgt,  hat  Pflüger  bereits  genau  angegeben,  allein  ich  glaube 
mich  auf  die  Angabe  jener  Canäle  und  Schläuche  beschränken 
zu  können.  Ich  hatte  der  sfleichen  Aussage  von  Valentin 
schon  bei  meinen  früheren  Untersuchungen  die  genaueste 
Aufrnerksamkeit  gewidmet,  aber  mich  bei  den  Eierstöcken 
keiner  Embryonen  und  keiner  Thiere  von  der  Gegenwart 
'solcher  Canäle  überzeugen  können,  und  alle  meine  Nachfolger 
waren  mir  darin  beigetreten.  Da  inzwischen  die  Methode 
der  Anfertigung  feiner  Durchschnitte  zu  mikroskopischen 
Präparaten  und  die  Imbibition  derselben  mit  gefiirbten 
Flüssigkeiten  sich  sehr  vervollkonmmet  hat,  so  hielt  ich  es 
für  nöthig,  den  Gegenstand  nochmals  genau  zu  prüfen.  Aber 
weder  bei  den  EienAScken  von  Embryonen  noch  bei  denen 
erwachsener  Thiere,  auch  nicht  bei  Katzen,  die  Pfiüger  be- 
sonders empfiehlt,  konnte  ich  mich  jemals  von  der  Gegen- 
wart solcher  Canäle  überzeugen.  Da  es  auch  Spiegelberg, 
Quincke  und  dem  gleidi  zu  erwähnenden  Dr.  Schrön 
ebenso  ergieng,  so  glaube  ich  mich  auf  eine  weitere 
Kritik   der   Pflügerschen   Angaben  nicht  einlassen   zu   kön- 
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Hon,  bis  etwa  das  aasfulirlichere  Werk  nähere  Anhalts- 
punkte dasa  giebt. 

Ganz  vor  Koizem  ist  aber  wieder  eine  neue  Abhandlung 
über  unsem  G^enstand  von  Dr.  Schrön  ^  erschienen,  welcher 
ich  mit  grösster  Anfinerksamkeit  gefolgt  bin.  Die  Unter- 
suchungen Schröns  smd  grösstentheils  bei  Katzen,  aber  auch 
bei  anderen  Saugethieren  und  beim  Menschoi  angestellt  Der 
Verf.  hat  die  Methode  der  Durchschnitte  an  erhärteten,  in- 
jicirten  und  imbibirten  Eierstöcken  mit  grosser  Vollkommen- 
heit und  Eleganz  ausgeführt,  und  da  er  die  Güte  hatte, 
mich  mit  seinen  Präparaten  bekannt  zu  machen  und  mir 
solche  zu  schenken,  so  habe  ich  mich  von  der  Richtigkeit 
vieler  neuer  Resultate  seiner  Arbeit  überzeugen  können.  Den- 
noch sehe  ich  mich  genöthigt  von  ihm  in  dem  Hauptpunkte, 
nämlich  in  der  Ansicht  über  die  Entwicklung  und  Bildung 
des  Eies  und  Follikek  vollkommen  abzuweichen. 

Dr.  Schrön  zeigt  in  seiner  Abhandlung  und  durch  seine 
Präparate ,  dass  sich  in  den  Eierstöcken  erwachsener  Säuge- 
thiere  eine  gefasslose  Rindenschichte  befindet,  in  welcher 
eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Bläschen  vorkommen,  welche  an 
diesen  in  Weingeist  erhärteten  und  imbibirten  Präparaten  bei 
schwacher  Vergrösserung  wie  Zellen  mit  einem  fast  durch- 
sichtigen Inhalte,  einem  Kerne  und  einem  Kemkörperchen 
aussehen.  Bei  etwas  stärkeren  Vergrössemngen  erkennt  man 
freilich  ganz  bestimmt,  dass  dieser  Kern  auch  ein  Bläschen 
mit  geronnenem  und  gefärbtem  Inhalt,  und  das  Kernkörper- 
chen  der  Kern  dieses  Bläschens  ist,  auch  wird  man  bei  auf- 
merksamer Betrachtung  nicht  übersehen,  dass  der  Inhalt  der 
ganzen  genannten  Randbläschen  nidit  vollkommen  durchsidi- 
tig,  sondern  oft  kömig  erscheint.  Indessen  könnte  man  den- 
noch, nach  der  einmal  angenommenen  Lehre  von  den  bläs- 
chenförmigen Kernen,  die  ganzen  Eierstockbläschen  für  Zellen 
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^t  einem  solchen  bläschenförmigen  Kerne  und  einem  Kern- 
körperchen  erklären.  Dr.  Schrön  thut  dieses  denn  auch 
wirklich  uid  glaubt  nicht  anstehen  zu  können,  diese  Zellen 
geradezu  als  die  Eizellen  zu  betrachten.  Im  weiteren  Fort- 
gang der  Entwicklung  rücken  dieselben  weiter  ins  Innere  des 
Eierstocks,  und  indem  sie  in  das  Gebiet  des  Gefässnetzes 
gelangen,  fangen  sie  an  zu  wachsen  und  umgeben  sich  zu- 
gleich mit  dem  bis  dahin  ihnen  fehlenden  FoHikeL  Herr 
Dr.  Schrön  schliesst  sich  in  dieser  seiner  Interpretation  sei- 
ner Präparate  einer  mir  durch  frühere  persönliche  Mittheilung 
und  durch  einen  Vortrag  auf  der  Naturforscher- Versammlung 
in  Speyer  bekannt  gewordenen  Ansicht  des  Hm.  Prof.  Grohe 
an,  welcher  ähnliche,  wie  diese  in  der  Rindenschichte  des 
Eierstocks  erwachsener  Thiere,  in  dem  Eierstock  neugebomer 
Mädchen,  vorkommende  Bläschen,  gleichfalls  für  die  bereits 
gebildeten  Eier  hält,  um  die  sich  erst  später  der  Follikel 
herumbilde. 

Diese  Ansicht  unterscheidet  sich  daher  von  allen  früheren 
über  die  Bildung  und  Entstehung  des  Säugethiereies  auf- 
gestellten dadurch,  dass  nach  ihr  das  fertige  Ei  das  zuerst 
auftretende  Gebilde  ist,  der  Graafsche  Follikel  dagegen  erst 
später  hinzukommt.  Zugleich  unterstützt  sie  die  Lehre,  dass 
das  Ei  eine  primäre  Zelle  sei,  freilich  mit  einem  sogenannt 
bläschenfSmiigeD  Kerne,  und  ohne  über  die  Entstehung  und 
Bildungsweise  dieser  Eizelle  etwas  Näheres  angeben  zu  können. 

Ich  habe  mich  nun,  angeregt  durch  diese  in  der  neuesten 
Zeit  sich  häufenden  Arbeiten  über  die  in  Rede  stehende 
Frage,  aufs  Neue  seit  längerer  Zeit  angelegentlich  mit  ihr 
beschäftigt,  und  Eierstöcke  sowohl  erwachsener  Thiere  als 
auch  zahhreicher  Embryonen  sowohl  im  frischen  Zustande  als 
auch  injicirt,  erhärtet  und  imbibirt  in  feinen  Durchschnitten 
sorgfaltig  untersucht,  und  theile  das  Resultat  dieser  wieder- 
holten Beobachtungen  im  Folgenden  mit. 

Ich  wiederhole  faiebei  zunächst  meine  schon  oben  ge- 
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machte  Aussage,  dass  ich  zu  keiner  Zeit  und  bei  keiner 
Untersttchungs-  und  Präparationsmethode  jemals  einen  Röhren- 
bau an  dem  Eierstock  eines  Säugethieces  habe  erkenneo 
können.  Sobald  sich  in  dem  Embryo-Eierstock  nur  irgend 
etwas  Anderes  als  Zellen-  und  Zellenkeme  erkennen  läösi, 
spricht  die  ganze  Anordnung  des  Geiassnetzes,  der  sich  bil- 
denden fiind^ewebszttge  und  sodann  der  aufiaretenden  Follikel 
so  entschieden  g^en  einen  solchen  Röhrenbau  in  dem  Eier- 
stocke, dass  es  mir  in  der  That  ein  Rathsel  ist,  welche 
Umstände  zu  dieser  wiederholten  Angabe  haben  Veranlassiing 
geben  können.  Nur  bei  neugeborenen  Katzen  und  Hunden 
ist  die  Anordnung  der  sich  bildenden  Follikel  zwischen  den 
sie  noch  nicht  ganz  von  einander  getrennt  habenden  Binde- 
gewebszügen  eine  solche,  dass  man  allenfalls  zu  einer  solchen 
Annahme  verleitet  werden  könnte.  Denn  es  ziehen  dsdann 
diese  fiindegewebszüge  in  einer  gewissen  Regelmässigkeit  von 
dem  Hilus  des  Eierstocks  g^en  die  Peripherie  hin,  und 
zwischen  ihnen  liegen  in  der  letzteren  die  wie  gesagt  noch 
nicht  gesonderten  Haufen  der  sich  bildenden  Follikel. 

In  den  Eierstödcen  jüngerer  Embryonen  findet  man  nur 
K^ne,  Zellen  und  Faserzellen  von  einem  Netz  von  Blut- 
gefässen durchzogen,  welche  keine  weitere  specifische  Anord- 
nung zeigen.  Ich  nenne  hier  einen  Kern  einen  solchen 
soliden  sphärischen  Körper,  um  welchen  herum  sich  mit  on- 
sem  besten  optischen  Hülftmitteln  und  bei  verschiedentlidier 
Behandlung  keine  durch  einen  mehr  oder  weniger  grossen 
Zwischenraum  von  ihm  getrennte  häutige  Hülle  unterscheiden 
lässt,  obwohl  es  sein  kann,  dass  derselbe  bereits  aus  zwei 
Schichten,  einem  solideren  Centrum  und  einer  darum  gela- 
gerten feinkönugen  Plasmaschichte  bestdit.  Für  eine  Zelle 
verlange  ich  die  Gegenwart  einer  deutlich  erkenn*  und  nach» 
weisbaren  häutige,  von  dem  Kerne  durch  einen  mehr  oder 
weniger  grossen  Zwischenraum  getrennten  Hülle^ 

In  diesem  Sinne  nun  machen  fein  granulirte  Kerne,  theils 
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ohne,  theils  bereits  mit  einer  PlaamasoliiGhte  Yersehen,  den 
bei  weitem  grössten  Theil  der  Masse  des  jfingeren  embiyo- 
nalffli  EierstockäB  aus.  Sie  haften  eben  durch  die  Plasma- 
schichte,  die  fiele  umgiebt,  zusammen,  lassen  sich  aber  doch 
auch  isoliren  und  schwimmen  dann  einzeln  oder  io  kleinen 
Haufen  in  der  zugesetzten  Flüssigkeit  (liquor  Amnii  oder 
Allantoidis)  im  Sehfelde  herum.  Sie  sind  0,005 — 0,01  Mm. 
gross,  haben  ganz  frisch  ein  durchscheinendes  kaum  fein- 
körniges Ansehen,  zeigen  oft  ein  Kemkörperchen  und  werden 
bei  Zusatz  von  etwas  sehr  verdünnter  Essigsäure  kleiner, 
dunkler,  stäirker  graauUrt,  und  die  Plasmaschichte  kommt 
dabei  oft  deutlicher  zu  unterscheiden. 

Das  zweite  zu  beobachtende  Element  sind:  Zellen  in 
obigem  Shm,  grössere  und  kleinere,  von  0^015 — 0,03  Mm. 
Durchmesser,  meist  rund,  oft  aber  auch  rtwas  oval.  Die 
Mehrzal  enthält  nur  einen  Kein,  die  HüUe  ist  von  demselben 
durch  einen  deutlichen  bellen  Zwischenraum  getrennt,  und 
die  schwache  Essigsäure  macht,  ehe  sie  die  Zellmembran 
zerstört,  diese  Zusammensetzung  noch  deutlicher.  In  einzeben 
dieser  Zellen  sieht  man  aber  a«eh  zwei ,  ja  drei,  zuweilen, 
ohgleidi  selten,  vier  Kerne,  mdir  habe  ich  nie  gesehen. 
Im  Allgemeinen  kann  man  zwar  wohl  sagen,  dass  die  mehr 
kernigen  Zellen  die  grössere  sind,  allein  dieses  ist  durchaus 
nicht  immer  der  Fall;  es  kommt  oft  vor,  dass  eine  einker- 
nige Zelle  grösser  ist  als  eine  zwei-  und  mehrkemige.  Dass 
die  Kerne  sich  durch  Thetlnng  oder  unter  vorherigem  Auf- 
treten zweier  Kemkörperdien  vermehrten,  oder  dass  sich  die 
Zellen  durch  Thealung  vermdurten,  darüber  habe  ich  trola 
aller  Aufinerksamkeit  keine  Beobachtung  machen  können,  und 
glaube  alle  solche  Angaben  mehr  oder  weniger  als  daa 
Besultat  der  postuUrenden  BdELenm  betrachten  zu  müssen. 
£inen  specifischen  Untersohied  in  diesen  Zellen,  wie  ikn 
Steinlin  annimmt  imd  ugiebt,  konnte  ich  auch  nicht  er- 
kennen; ebenso  wenig  irgend  eme  bestinuBtere  Anordmuig 
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zwischen  obigen  Kernen  ond  diesen  ein-  oder  mehrkernigen 
Zellen«  äie  lagen,  wie  mir  sdiien,  regellos  durcheinander, 
ond  der  ganze  Eindmdc,  den  beide  Elemente  auf  mich  her^ 
Torbrachten,  war  der,  dass  die  Zellen  die  Matterorgane  fiir 
jene  Kerne  abgeben  und  diese  sich  wieder  allmählich  zn 
solchen  Zellen  ausbildeten,  und  auf  diese  Weise  das  Material 
des  Eierstocks  yergrössert  und  vermehrt  wird. 

Bei  etwas  älteren  Embryonen  besteht  der  Eierstock  noch 
immer  aus  einem  kernigen  und  zelligen  oder  audi  schon 
schwach  faserigen  von  Blutgefässen  durchzogenen  Stroma, 
allein  zugleich  sieht  man  in  demselben  audi  zahlreiche 
Gruppen  dichter  an  einander  gedrängter  Kerne,  welche  ich 
wie  fiüher  für  die  ersten  Anfange  der  Graafschen  Follikel 
zn  halten  genöthigt  bin.  Es  werfen  sich  bei  ihnen  die  zwei 
Fragen  auf,  besitzen  sie,  wie  Spiogelbei^  behauptet,  jetzt 
schon  eine  sie  umschliessende  Hülle,  und  sind  sie  also  mit 
Kernen  angefüllte  Matterzellen,  oder  ist  das  nicht  der  Fall; 
und  zweitens:  umschliesst  dieses  Kemhäufchen  schon  jetzt 
eine  bestimmte  charakteristisdie  Zelle,  das  Keimbläschen, 
oder  entsteht  dasselbe  erst  später  innerhalb  dieses  Kern* 
haufens?  Beide  Fragen  sind,  weil  es  auf  diesem  Stadium 
ÜEtöt  auf  kerne  Weise  gelingt,  diese  Häufchen  aus  ihrem  Stroma 
zu  isoliren,  sehr  schwer  zu  beantworten,  und  ich  habe  mir 
sehr  viele  Mühe  damit  g^eben.  Dennoch  glaube  ich  midi 
in  Beziehung  auf  die  erste  Frage  dahiu  entscheiden  zu  müs- 
sen, dass  diese  Kemhaufen  auf  diesem  Stadium  keine 
Hülle  besitzen  und  daher  keine  mit  Kernen  angefüllte  Mutter- 
zellen sind,  wie  Spiegelberg  will.  Der  Hauptgrund,  den  ich 
dafür  habe,  ist,  dass  es  mir  eben  nie  gelang,  zu  dieser 
Zeit  eine  solche  Zellhülle  zu  beobachten,  auch  gerade  dann 
nicht,  wenn  es  einmal  gelang,  ein  solches  Häufchen  hin- 
reichend zu  isoliren.  Dann  aber  haben  mir  auch  immer 
jene  Uebergänge  von  den  auf  dem  vorigen  Stadium  beob- 
achteten ein-,  zwei-,   drei-  und  selbst  vierkernigen  Zellen 
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gefehlt,  welche  za  diesen  aus  viel  mehr  Kernen  ziuammen* 
gesetzten  Kernhaufen  hätten  fuhren  müssen.  Ich  habe  schon 
gesagt:  drei-  und  vierkernige  Zellen  sind  schon  sehr  selten, 
nie  aber  sah  ich  solche  mit  noch  mehr  Kernen,  und  über- 
haupt ist  das  ganze  Ansehen  durchaus  anders  und  meist  sind 
auch  die  Grössenverbältnisse  nicht  entsprechend.  Ich  habe 
nämlich  erwähnt,  jene  Zellen,  oft  selbst  nur  ein-  und  zwd- 
kanig,  erreichen  allerdings  zuweilen  eine  Grösse  bis  zu 
0,03  Mm.,  die  kleineren  aber  nur  von  0,01  —  0,02  Mm.  Die 
kleinsten  jener  Kemhaufen  sind  freilich  auch  oft  nicht  grösser 
als  0,03  1dm.;  die  meisten  indessen  0,06 — 0,08  Mm.,  und 
die  Mittelstufen,  auf  welche  man  doch  auch  häufiger  stossen 
müsste,  fehlen.  Niemand,  dem  ich  solche  Kemhaufen  zeigte, 
konnte  sich  entsdüiessen,  sie  für  mit  Kernen  gefüllte  Mutte^* 
Zellen  zu  halten,  indem  in  der  That  ihr  Ansehen  sehr  weit 
Ton  solchen,  z.  B.  von  mit  Kernen  gefüllten  Saamenzellen, 
entfernt  ist.  Die  Kerne  haften  in  solchen  Häufchen  viel 
fester  an  einander,  als  es  in  solchen  kernhaltigen  Mutter- 
zellen der  Fall  zu  sein  pflegt,  und  so  kann  ich  mich  denn 
nicht  für  Spi^elbergs  Ansicht  aussprechen,  so  viel  dieselbe 
auch  sonst,  eben  der  Analogie  wegen,  für  sich  haben  möchte. 
Auch  was  das  Keimbläsdien  betri£Ft,  sehe  ich  mich  ge- 
nöthigt,  wenigstens  insofern  auf  meinem  früheren  Standpunkt 
stehen  zu  bleiben,  als  dasselbe  jetzt  auf  keine  Weise  in  dem 
Kemhaufen  zur  Ansicht  gebracht  werden  kann.  Dennoch 
gebe  ich  nicht  nur  zu,  dass  es  schon  jetzt,  wahrscheinlich 
in  noch  unvollendeter  Grestalt  und  desshalb  nicht  erkennbar, 
vorhanden  sein  kann,  sondern  glaube  dieses  selbst,  der  Ana* 
logie  mit  der  Eibildung  bei  andern  Thieren  wegen,  wo  die 
Präexistenz  des  Keimbläschens  vor  allen  anderen  Ei-  und 
FoUikelbildungen  erwiesen  zu  sein  scheint.  Ich  bin  danach 
geneigt,  den  Vorgang  so  aufzufassen,  dass  das  Keimbläschen 
als  ein  besonderes  Product  des  Eierstockstromas,  vielleicht  noch 
in  sehr  unvollendeter  Gestalt,  den  Anziehungs- Mittelpunkt 
,  [1868.  I.]  17 
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abgiebty  um  den  eich  ein  Haufen  von  Kernen  des  Stromas 
dichter  herumgruppirt,  und  so  jene  Kemhäufch^i  entstehen, 
welche  die  Anfänge  der  Follikel  sind. 

Auf  dem  nächsten  Stadium,  welches  sich  gegen  Ende 
des  Embryonallebens  bei  den  meisten  neugebomen  Thieren 
und  dem  Menschen,  aber  auch  noch  später  in  der  Rinden- 
schichte erwachsener  Thiere  findet,  beobachtet  man  nun  ein 
scheinbar  dem  so  eben  geschilderten  sehr  ähnliches,  aber  doch 
mannigfach  verschiedenes  Verhalten,  welches  abermals  zu 
mehrfachen  Irrthümem  Veranlassung  gegeben  hat.  Man 
erblickt  nämlich  jetzt  in  dem  meist  schon  deutlicher  faserig 
gewordenen  Stroma  des  Eierstocks  und  in  seiner  Rinden- 
schidiite  eine  ungeheure  Anzahl  kleiner  runder  oi&c  etwas 
ovaler  Bläschen,  welche  offenbar  die  früher  gesehenen  Kern* 
haufoi  sind,  allein  sie  haben  jetzt  weit  mehr  Selbstständig- 
keit gewonnen,  lassen  sich  ziemlich  leicht  aus  dem  Stroma 
isoliren  und  besitzen  nun  offenbar  eine  selbstständig  sie 
einhüllende  Membran.  Allein  diese  macht  durchaus  nidit 
den  Eindruck  einer  primären  Zellmembran,  sondern  voll- 
kommen den  einer  sogenannten  Tunica  propria  eines  Drüsen- 
follikels.  Sie  ist  stärker,  derber,  fester  und  schärfer  aus- 
geprägt als  eine  gewöhnliche  thierische  Zellmembran,  wider- 
steht unverändert  dem  Wasser,  der  Essigsäure,  Chromsäure 
und  selbst  dem  Weingeist,  was  eine  primäre  Zellmembran 
nie  thut.  Sie  ist  an  in  Weingeist  und  Chromsäure  erhär- 
teten Präparaten  noch  vollkommen  unverändert  nachweisbar, 
während  von  jenen  früheren  ein-  und  mehrkemigen  Zellen 
jüngerer  Eierstöcke  nach  solcher  Behandlung  keine  Spur 
mehr  zu  finden  ist. 

^Dieses  jetzige  Eierstockbläschen  erscheint  nun  auch 
keineswegs  mehr  so  deutlich  aus  Kernen  zusammengesetzt, 
als  dieses  früher  bei  den  Kemhäufchen  der  Fall  war.  Zwar 
ist  es  frisch  untersucht,  keineswegs  durchsichtig,  sondern 
£eigt  auf  den  ersten  Blick  einen  feinkemigen  grumösen  Inhalt. 
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Beachtet  man  denselben  aber  genauer  mit  scharfen  Instru- 
menten, bei  günstiger  Lage  des  Bläschens,  nach  Zusatz  ¥on 
etwas  verdünnter  Essigsäure,  oft  auch  an  Chromsäure  und 
Weingeist-Präparaten,  oder  besonders  wenn  man  das  frische 
Bläschen  in  geeigneter  Weise  zum  Platzen  bringt  und  den 
Inhalt  austreten  macht,  so  überzeugt  man  sich  dennoch, 
dass  derselbe  aus  allerdings  wenig  scharf  begranzten  und 
durch  die  grumöse  feinkörnige  Zwischensubstanz  mit  einander 
Tereinigten  zahlreichen  Kernen  besteht. 

Mit  dieser  Veränderung  des  früheren  Kernhäufchens 
in  ein  solches,  einen  mehr  grumös  kernigen  Inhalt  besitzen- 
den Bläschen,  ist  aber  Yorzüglich  eine  Aufhellung  desselben 
in  soweit  erfolgt,  dass  es  jetzt  in  den  meisten  leieht  gelingt, 
eine  kleine  wasserhelle,  einen  deutlichen  scharf  begranzten 
Kern  besitzende  Zelle  zu  entdecken,  welche  sich  evident  als 
das  Keimbläschen  manifestirt  und  yerhältmssmässig  zu  dem 
ganzen  Eierstockbläseben  ziemlich  gross  ist. 

Dieses  ist  nun  das  Stadium  der  primordialen  Follikel- 
bildung,  welches  schon  früher  oft  und  neuerdings  von  Prof. 
Grobe  und  Dr.  Schrön  beschrieben,  aber  von  den  beiden 
letzteren  irrthümlich  für  die  Eizelle  ausgegeben  worden  ist, 
indem  sie  die  Follikelmembran  für  die  zukünftige  Dotterhaut 
(Zona  pellucida)  und  das  Keimblächen  für  den  bläschenför- 
migen Kern  mit  Kemkörperchen  dieser  Zelle  halten.  Der 
Grund  dieses  Izrthums  liegt  darin,  dass  diese  beiden  Beob- 
achter die  früheren  Stadien  der  Entstehung  dieser  Bläschen 
nidit  beachtet  und  ausserdem  ihre  Untersuchungen  grössten- 
theils  nur  an  in  Chromsäure  und  Weingeist  erhärteten  Prä- 
paraten angestellt  haben.  Wer  die  früher  gesdiilderten 
Stadien  gesehen  hat,  kann  in  keiner  Weise  diese  Eierstock- 
bläschen  für  in  irgend  einer  Art  entstandene  Zellen  betrachten. 
Allein  der  Grund,  weshalb  Alle,  welche  die  Sdirönschen 
Präparate  sahen,  diese  Eierstodc-Bandbläschen  dennoch  mög- 
licher Weise  für  Zellen  zu  halten  geneigt  sind,  liegt  in  dem 

17* 


256         Sitzung  der  maa^^-phys.  aas9e  vom  14.  Märg  1863. 

zweit«!  UmBtand,  in  der  Behandlungsweise  des  Objectes.  Die 
Ghromsäure  und  noch  mehr  der  Weingeist  v^^andem  nament- 
lich bei  der  Katze  den  Inhalt  dieser  Bläschen  so,  dass  er 
gar  nicht  mehr  zn  erkennen  it>t.  Er  hat  sich  fast  ganz  ver- 
loren oder  ist  bei  seiner  sehr  zarten  gallertartigen  Beschaf- 
fenheit so  zosammengeschrumpft ,  dass  die  Bläschen  fast 
ganz  durchsichtig  geworden  und  so  gewöhnliche  kernhaltigen 
Zellen  viel  ähnlicher  geworden  sind.  Allein  Jeder,  der  einen 
Eierstock  auf  diese  Bläschen  frisch  untersuchen  wird,  wird 
sich  überzeugen,  welche  grosse  Veränderung  sie  durch  die 
genannten  Reagentien  erfahren  haben.  Ich  habe  zu  diesor 
Vergleichung  namentlich  auch  eine  brünstige  junge  Kat&e 
benutzt,  die  Dr.  8chrön  w^en  staricer  Entwickelung  dieser 
Bläschen  zu  dieser  Zeit,  wie  er  meint,  besonders  empfiehlt. 
Allein  auch  der  Eierstock  anderer  Thiere  tmd  besonders  der 
des  leicht  zugänglichen  Kalbes  kann  hiezu  benutzt  werden, 
obgleich  hier  Ghromsäure  und  Weingeist  den  Inhalt  der 
Bläschen  nicht  so  stark  verändern  und  aufhellen  als  bei  der 
Katze.  Doch  besitze  ich  auch  von  der  Katze  ein  imUbirtes 
Präparat  von  Hm.  Dr.  Schmetzer  in  Erlangen,  an  welchem 
der  kernige  Inhalt  dieser  Randbläschen  ganz  deutlich  ist. 

Auf  welche  Weise  sich  die  Membran  dieses  jetzt  be- 
schriebenen Follikelbläschens  um  den  frühere  Kemhaufen 
herum  entwickelt,  dem,  wie  ich  glaube,  eine  solche  nodi 
fehlt,  darüber  bin  ich  nur  Ansichten  aufzustellea  im  Stande, 
da  die  Beobachtung  über  solche  Vorgänge  keinen  direoten 
Aufschluss  giebt.  Ich  habe  früher  die  Bildung  dies«  Mem- 
bran von  ^er  Verschmelzung  der  Kerne  (oder  Zellen,  wie 
ich  sie  früher  nannte)  abgeleitet  und  erachte  das  auch  jetzt 
noch  für  das  Wahrscheinlichste,  sowie  ich  die  Bildung  aUer 
sogenannter  Membranae  propriae  der  Drüsenfollikel  für  eine 
ähnlidie  halte.  Möglich  wäre  es  indessen  auch,  dass  sie 
sich  als  eine  Ausscheidung  jenes  Kemhäufchens  an  dessen 
Aussenseite    entwickelt,    nur    halte    ich    sie,    wie    gesagt, 
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jedeiilalld  nicht  für  eine,  selbst  Teränderte,  piimare  Zell« 
membran. 

Für  ganz  entscheidend  gegen  die  Ansicht  sprechendt 
dass  diese  Eierstockbläsehen  die  Eizellen  seien,  halte  ich 
auch  noch  einen  interessanten,  eben  bei  jener  Katze  von 
mir  beobachteten  Fall  eines  Zwillingsgebildes  dieser  Art 
Ein  etwas  grösseres  und  ovales,  in  der  Mitte  auch  Iddit 
enigdcerbtes  Bläschen  dieser  Art  (nicht  zu  verwechseln  mit 
zwei  dicht  aneinander  gedrängten  Follikeln)  enthielt  nämUdi 
ganz  deatlieh  zwei  Keimbläschen  und  den  grumös  kernigen 
Inhalt  nm  jedes  derselben  heromgruppirt.  Hier  bliebe  nur 
die  Ausrede,  dass  diese  Eizelle  zwei  bläschenförmige  Kerne, 
zwei  Keimbläsehen  enthalten  habe,  ein  Fall,  der,  wie  ich 
glaube^  nicht  vorkommt  und  nie  beobachtet  worden  ist.  Dass 
sich  aber  in  einem  Follikel  zwei  Eier  bilden,  ist  ganz  bekannt 
and  kommt  oft  vor. 

Es  bleibt  nun  aber  noch  übrig,  die  weitere  Entwicklung 
des  Eies  in  dem  Follikel  zu  verfolgen.  Man  übersieht  sie 
in  denselben  Eierstöcken,  in  welchen  auch  noch  jene  kleinen 
Bandfolfikel  vorhanden  sind,  denn  es  finden  sich  ment  schon 
bei  neugeborenen  Thieren  und  Menschen,  sowie  naturlich 
später  noch  alle  Stadien  dazu  in  denselben  Organen. 

Meine  erneuten  Beobachtungen  haben  mir  aber  auch 
kier  nur  das  frühere  Resultat  ergeben.  Die  Folhkelbläschen 
rucken  allmählich  etwas  weiter  in  das  Innere  des  Eierstodos, 
während  sie  an  Grösse  zuhehmen,  und  gelangen  dadurch, 
wie  Dr.  Schrön  gezeigt,  in  den  Bereidi  des  Blutgefäss-Gapil- 
lametzes.  In  vielen  Fällen  sieht  man  dann,  dass  zunädist 
um  das  Keimbläschen  herum  sich  kleine  den  Dotfcerkömchen 
ganz  ähnliche  Moleküle  ansammehi.  Dann  aber  erscheint, 
oft  auch  ohne  vorheriges  Auftreten  von  Dottermolddilen,  an 
der  Innenseite  des  Follikels  eine  neue  im  Anfang  sehr  zarte 
md  dünne,  bald  aber  dicker  werdende  und  auf  dem  Darch- 
schnitt  doppelte  Contouren  zeigende  Membran,   die  Dotter- 
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haut  oder  Zona  pelludda.  Zwischen  ihr  und  dem  Keim- 
bläschen sammeln  sich  immer  mehr  Dotterkömer  an,  wo- 
mit dann  das  Ei  vollendet  ist.  Der  Bildung  der  Dotter- 
hant  aber  geht  eine  stärkere  Entwicklang  und  Ausbildung 
der  Kerne  des  Inhalts  des  FolUkelbläschens  voraus.  Sie 
werden  grösser,  kömiger,  isoliren  sich  mehr  und  umgeben 
sich  mit  einer  gesonderten  Plasmaschichte,  so  dass  sie  zellen- 
ähnlicher werden  und  sich  zugleich  wie  ein  Epithelium  an 
die  Innenfläche  der  Follikelmembran  anlegen.  Ich  zweifle 
jetzt  nicht  mehr  daran,  dass  die  Dotterhaut  ein  Ausschei- 
dungsproduct  dieser  Kemschichte  ist,  welche  später  die  Mem- 
brana granulosa  darstellt,  und  auch  das  Ei  mit  der  Dotter- 
haut als  sogoi.  Discus  proligerus  umgiebt.  Die  Dotterhaut 
liegt  dieser  Kemschichte  anfangs  dicht  an,  so  dass  sie  sidi 
erst  auf  einem  gewissen  Stadium,  zuweilen  auch  erst  nadi 
Einwirkung  verschiedener  Reagentien  erkennen  lässt,  während 
andererseits  die  Bildung  des  Dotters  meist  noch  nicht  so 
weit  fortgeschritten  und  derselbe  noch  nicht  so  weit  aus^ 
gebildet  ist,  dass  man  die  Dotterhaut  als  eine  verdichtete 
Randschichte  des  Dotters  auffassen  könnte,  wie  ich  dieses 
früher  gethan.  Auch  vnirde  sich  die  Vorstellung  ihrer  Aus- 
scheidung durch  die  Kemschichte  des  Follikels  wohl  Aßt 
analogen  Vorgängen  ansohliessen.  Gegenstand  der  directen 
Beobachtung  ist  aber  leider  auch  dieser  Vorgang  nicht  Die 
Dotterhaut  ist  auf  einmal  da,  während  sie  auf  dem  kurz 
vorhergehenden  Stadium  sich  noch  nicht  unterscheiden  lässt. 
Einen  Vorgang  der  Eibildung,  wie  ihn  Spiegelberg  be- 
schreibt, habe  ich  nicht  nur  nie  beobachten  können,  zweifle 
auch,  ob  er  äberhaupt  beobachtet  werden  kann,  und  aus- 
serdem würde  er,  wie  mir  scheint,  ganz  isolii-t  in  der  Zellen- 
lehre stehen.  Ein  Kern  der  Follikdmutterzelle  soll  sidi  in 
seinem  Innern  aufhellen,  und  sich  in  diesem  seinem  Innern 
ein  neuer  Kern,  und  zwar  hier  ein  eminent  bläschenförmiger 
Kern,  wieder  mit  einem  Kerne,  das  Keimbläschen  mit  dem 
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Keimfleck  entwickeln ;  während  dessen  soll  sich  zugleich  eine 
feine  Membran  von  jenem  Kerne  abheben,  welche,  nachdem 
sich  zwischen  ihr  und  dem  Kern  ein  granaUrter  Inhalt  an* 
gesammelt  hat,  zu  der  Dotterhaut  und  dieser  Inhalt  zum 
Dotter  wird.    Ein  solcher  Vorgang  ist  ganz  ohne  Analogie. 

Auch  die  Vorgänge,  unter  Welchen  Dr.  Schrön  seine 
Eizellen  sich  zu  den  Eiern  in  denFoUikefai  entwickeln  lässt, 
sind  Deutungen  seiner  Präparate,  welche  der  Wirklichkeit 
nicht  entsprechen.  Seine  Eizellen  sollen  sich  zunächst  mit 
einer  Kemschichte  und  diese  alsdann  mit  einer  Faserschichte, 
welche  den  FoUikel  bildet,  umgeben,  und  indem  in  der  Ei- 
zdle  sich  die  Dotterkömehen,  und  zwischen  ihr  und  dem 
neugebildeten  Follikel  Flüssigkeit  ansammelt,  ^twickelt  sich 
das  bekannte  Verhalten  des  ganzen  Eies. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  eine  nicht  durch  die 
Kenntniss  der  vorausgehenden  Verhältnisse  geleitete  Ansicht 
der  Schrönschen  Präparate  zu  einer  solchen  Auffassung  ver- 
leiten kann.  Man  sieht  ganz  dicht  nebeneinander  eines  der 
oben  geschilderten  Eierstockbläschen  und  daneben  erscheint 
ein  anderes,  welches  von  einer  Kern  und  Faserschichte  um- 
geben ist.  Man  kann  glauben,  letztere  sei  zu  ersterem  neu 
hinzugekommen.  Allerdings  sucht  man  vergebens  nach  Sta- 
dien, die  diesen  Bildungsvorgang  erläutern  könnten;  immer 
ist  Kern  und  Faserschichte  schon  fertig.  Hm.  Dr.  Schrön 
ist  es  nicht  entgangen,  dass  dadurch  seine  Interpretation  des 
Objectes  zweifelhaft  wird ;  er  lehrt  desshalb,  dass  zuerst  die 
Kemsdiichte  und  dann  die  Faserzellen  sich  um  seine  Ei- 
bläsdien  herumbildeten;  aber  er  giebt  selbst  zu,  dass  es 
ihm  unter  400  Präparaten,  wie  er  glaubt,  nur  zweimal  ge* 
glückt  sei,  das  Stadium  zu  sehen,  wo  nur  die  Kemschichte 
und  noch  picht  die  Faserzdlen  das  Eibläschen  umgeben 
hätten,  und  meint,  dass  die  Seltenheit  und  Schwierigkeit 
dieser  Beobachtung  durch  den  raschen  Entwickelungsgang 
dieser  Verhältoisse  zu  «klären  sei.    Wenn  ich  mir  erlaube 
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die  Sicherheit  auch  jener  zwei  Beobachtongoi  in  At>rede  zu 
stelleni  so  geschieht  dieses  nicht  nur,  weil  ich  an  den  eigenen 
Schrönschen  Präparaten  die  ansserordentlicbe  Schwierigicdt, 
ja  ich  möchte  sagen,  die  Unmöglichkeit  der  sichern  Beob- 
achtung der  hier  in  Rede  stehende  Frage  kennen  gelernt 
habe,  sondern  weil  ich  aus  der  Untersuchung  des  frischen 
Objectes  weiss,  dass  die  genannte  Kernschiohte  ja  schon  lange 
▼orher,  und  zwar  im  Innern  jener  Eierstockrandbläschen 
besteht,  diese  auch  immer  schon  Yon  einer  Faserschiebte 
umgeben  sind.  Wenn  die  Entwicklung  dies^  Bläsdien,  näm- 
lich  der  Follikel,  yorschreitet,  so  ist  das  erste,  wie  ich  schon 
erwähnte,  dass  ihr  grumös  kerniger  Inhalt  sich  weiter  aus- 
bildet, die  Kerne  grösser,  dichter  und  isolirter  werden  und 
sich  zur  Membrana  granulosa  gestalten.  In  diesem  Zustande 
nun  widerstdien  sie  dem  Einfluss  der  Chromsaure,  des  Wein- 
geistes und  der  Imbibitionsflüssigkeit,  weidie  diesen  Inhalt 
früher  auflösten;  die  Kerne  erhalten  und  färben  sich  und 
sind  jetzt  in  den  Präparaten  in  den  so  weit  fortgerückten 
Bläschen  sichtbar,  während  dieses  in  den  unreiferen  nicht 
der  Fall  ist.  Man  kann  dieses  Verhältniss  an  den  Schrön- 
schen Präparaten  Schritt  vor  Schritt  verfolgen,  und  die  immer 
scharfer  sich  entwickefaiden  und  stärker  imbibirten  Kenne 
mit  der  Grösse  der  Follikel  fortschreiten  sehen.  Die  erfolgte 
Verändenmg  besteht  nicht  in  der  Umbildung  einer  Kern« 
und  Faserschichte  um  das  Eibläschen  herum,  sondern  allein 
in  dem  Auftreten  der  Dotterhaut,  welche  bis  dahin  noch 
nicht  vorhanden  oder  nicht  sichtbar  war,  während  sie  auf 
dem  nächsten  Stadium  zugleich  mit  ihren  AusscheidangB- 
oiganen,  nämlich  mit  den  Kernen  der  Membrana  granulosa 
deutlich  hervortritt.  An  frischen  Präparaten  kann,  wie 
gesagt,  über  Alles  dieses  gar  kein  Zweifel  herrschen;  allein 
ich  hielt  es  für  nöthig,  die  richtige  Interpretation  der  an 
und  für  sich  so  schönen  und  eleganten  Präparate  des  Hrn. 
Dr.  Schrön  zu  geben,  weil  sie  unzweifelhaft  von  Jedem,  der 
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nur  sie  kennt,  falsch  gedeutet  werd^  müssen.  Sie  sind 
iiir  mich  wieder  ein  Beispiel,  wie  Tcnrtrefflich  und  ganz  un- 
entbehrlich solche  erhärtete  Durchschnittspräparate  zur  Er- 
mittelung der  feineren  morphologischen  Anordnung  eines 
Organes  und  Gebildes,  wie  äusserst  bedenklich  und  gefahr- 
lich sie  aber  zur  Aufklärung  histologischer  Vorgänge  sind. 
Die  Bildungs-  und  EntwicklungsYoi^änge  von  Kernen  und 
Zellen  sind  an  solchen  Präparaten  nicht  mehr  zu  studiren, 
und  wer  es  thut,  wird  zu  falschen  Schlüssen  verleitet. 

Ich  komme  nun  zum  Sdilusse  wieder  auf  die  Frage 
der  Stellung  des  Eies  zu  der  Zellenlehre  zurück.  Wäre  die 
Lehre  von  Prof.  Grohe  und  Dr.  Schrön  richtig,  dass  die 
Eizelle  das  erste  von  allen  Eitheilen  sichtbare  Gebilde  sei, 
so  würde  ich  trotzdem,  dass  die  Entstehung  dieser  Zelle 
nicht  beobachtet  wurde,  trotz  der  bedeutenden  Veränderungea^ 
die  diese  Zellen  in  ihrem  Entwickelungsgange  erfahren  wür* 
den,  trotz  endlich  der  Unnatur,  eine  so  evidente  Zelle,  wie 
sie  das  Keimbläschen  darstellt,  einen  Kern  zu  nennen,  den- 
noch mich  gegen  die  Zellennatur  des  Eies  auszusprechen 
nicht  wagen.  Allein  da  die  Lehre  der  genannten  Beobachter 
sicherlich  auf  einem  Irrthum  beruht,  und  der  Entwickelungs« 
gang  des  Eies  und  aller  einzelnen  Eitheile  ein  ganz  anderer 
und  ein  von  jeder  bekannten  Bildungsweise  einer  Zelle  ver« 
achiedener  ist,  so  kann  ich  nicht  umhin»  meine  alte  Ansicht 
festzuhalten,  dass  das  Ei  keine  einfache  Zelle,  sondern  ein 
ziemlich  zusammengesetztes  Zellenderivat  und  mit  allen  zu 
ihm  gehörigen  Theilen,  möchte  ich  sagen,  ein  kleiner  Orga« 
nisinus  ist. 

Schon  der  Follikel,  wo  sich  ein  soldier  findet,  ist  aus 
keiner  einfachen  Zelle  hervorgegangen.  Er  ist  jedenfalls  das 
Product  eines  Aggregates  von  Zellen  oder  Kernen  und  ent- 
wickelt sidi  entweder  selbstständig,  oder  unter  dem  Einflüsse 
des  von  Anfang  an  als  erster  individualisiiter  Eitheü  vor- 
handenen Keimbläschens.     Dieses  Keimbläschen  ist  in  der 
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That  die  einzige  und  zwar  evident  Tollkcmunene  Zelle,  welche 
in  der  ganzen  Bildungsgeschichte  des  Eies  auftritt.  Dasselbe 
besitzt  alle  Charaktere,  welche  man  nur  jemals  von  emer 
yollkommenen  Zelle  aufgestellt  hat,  und  es  ist  unmöglich 
einen  vollkommeneren  Repräsentanten  einer  solchen  zu  finden* 
Dieses  Gebilde  einen  Kern  zu  nennen,  erfordert  nicht  nur 
den  Begriff  und  Sinn  des  Wortes  Zelle  morphologisch  und 
physiologisch  abzuändern,  wie  dieses  vielfitltig  geschehen  ist, 
sondern  man  muss  dieselben  geradezu  umstossen.  Man 
mnss  sagen:  ein  entschiedenes  Bläschen,  welches  eine  zarte 
homogene  HuUe,  ein^  wasserhellen  flüssigen  Inhalt  und 
einen  soliden  Kern,  selbst  mitKemkörpem  in  letzterem,  be* 
sitzt,  ist  keine  Zelle.  Hiezu  ist  aber  um  so  weniger  Grund 
vorhanden,  weil  der  Körper,  dem  zu  Gefallen  man  diese 
evidente  Zelle  einen  Kern  genannt  hat,  nämlich  das  Ei  mit 
seiner  Dotterhaut,  entschieden  keine  Zelle  ist  Denn  diese 
Dotterhaut  und  mit  ihr  das  ganze  Ei  bildet  sich  entschieden 
nicht  wie  ii^end  eine  andere  im  Pflanzen-  und  lliierreiche 
bekannte  Zelle.  Sie  ist  ein  Ausscheidungsproduct  einer  Kern* 
oder  Zellenschichte  und  nimmt  daher  auch  Verhältnisse 
und  Dimensionen  an,  welche  bei  primären  Zellmembranen 
unerhört  sind;  wie  ihre  verhältnissmässige  Dicke  bei  den 
kleinen  Säugethiereiem  und  ihre  ungeheure  Ausdehnung  bei 
den  Eiern  der  Vögel  und  grossen  Amphibien.  Da  hiemach 
auch  der  Dotter  kein  einfacher  Zelleninhalt  ist,  so  ist  es 
auch  nicht  zu  verwundem,  dass  er  sehr  verschiedener  und 
zusammengesetzter  Art  sein  und  selbst  wieder  aus  Zellen 
oder  wem'gstens  aus  Bläschen  bestehen  kann,  wie  dieses 
gleichÜEÜls  so  häufig  vorkommt. 

Ich  betrachte  demnach  das  Keimbläschen  als  das  cen« 
trale  Zellengebilde,  um  welches  hemm  sich  alle  übrigen  Ei* 
theile  entwickeln,  seien  diese  nun  entweder  nur  Dotter-  und 
Dotterhaut  oder  auch  noch  Follikelgebilde,  welche  diesen 
vorhergehen.    Dieser  Einfluss  auf  den  Bildungsvorgai^  des 
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Eies  ist  die  Rolle,  welche  ich  dem  Keimbläschen  überhaupt 
zuschreibe.  Ist  sie  ausgespielt,  bei  dem  vollkommen  reifen 
Ei,  so  verschwindet  das  Keimbläschen.  Dasselbe  äbt  keinen 
weiteren  Einfluss  auf  den  ferneren  Entwickelungsgang  des 
Eies  aus  und  nimmt  keinen  Antheil  an  demselben;  dafür 
spricht  keine  einzige  Beobachtung  und  Thatsache.  Wahr- 
scheinlich aber  verhält  sich  darin  das  Keimbläschen  wie  alle 
anderen  vollkommen  ausgebildeten  Zellen.  Sie  haben  keine 
weitere  Zukunft  mehr;  es  giebt  keine  Zellen-Metamorphosen. 
An  ihre  Stelle  müssen  wir  die  Kerne  oder  die  jetzt  sogenann- 
ten Protoplasten  setzen,  als  deren  eine  Entwicklungsphase 
auch  die  Zellen  zu  betrachten  sind. 

Nachtrag. 

Ans  der  seit  vorstehender  Mittheilnng  mir  bekannt  gewordenen, 
nun  vollständig  pnblioirten  Arbeit  des  Hm.  Prof.  Grohe  (Virchow^s 
Arohiv,  Bd.  XXYI,  pag.  271),  geht  zu  meiner  Befriedigung  hervor, 
dass  ich  seine  früheren  mündlichen  £rörterungen  dahin  missverstan- 
den habe,  als  wenn  er  die,  in  den  Eierstöcken  Neugeborener  bemerk- 
baren Gebilde  nicht  für  die  Follikel  halte.  £r  ertheilt  ihnen  nur  keine 
sie  begränzende  Membran^  keine  Tunica  propria,  und  betrachtet  sie 
daher  nur  als  primäre  Follikel,  die  später  erst  eine  Hülle  erhalten. 
Ich  glaube,  dass,  wenn  Hr.  Prof.  Grohe  den  frischen  Kalbseierstock 
in  vorsichtig  zersupften  Partikelchen,  oder  auch  an  feinen  Schnittchen 
untersuchen  will,  er  sich  an  den  vollkommen  in  o  1  i  r  t  e  n  Follikeln  leicht 
von  der  Gegenwart  einer  solchen  Tunica  propria  überzeugen  wird.  In 
früherer  Zeit  des  Embryolebens  ist  sie  dagegen  nicht  vorhanden. 
Hr.  Prof.  Grohe  hat  indessen  keine  Embryoeierstocke  untersucht. 

Auch  die  grössere  Schrift  von  Hm.  Prof.  Pflüger  ist  soeben 
erschienen  und  am  28.  März  ausgegeben  worden.  Ich  kann  von  ihr 
hier  nur  sagen,  dass  sie  mir  keine  weiteren  Aufschlüsse  über  die  in 
ihr  enthaltenen,  mir  durchaus  unbegreiflichen  Angaben  gebracht  hat 
Nur  sehe  ich  mich  veranlasst  zu  bemerken,  dass  auch  Herr  Prof. 
Pflnger  keine  Embryonen  untersucht  hat,  sondern  nur  Neuge- 
borene und  ältere  Thiere.  Dennoch  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  der  ganze  Eibildnngs-Yorgang  schon  lange  vor  der  Geburt  ein- 
geleitet wird  und  in  vielen  Fällen  auch  schon  vor  der  Geburt  ganz 
abläuft. 


264         Siteimg  der  mM.-ph^s.  Oasse  vom  14.  Man  1863, 

Erklänmg  der  Abbildungeiu 

Sämmtiiohe  Figuren  sind  bei  37Qfaclier  Yergröaterang  eines 
Oberhättserscheo  Instrumentes,  mit  System  */i  bei  lOP.Z.  Sehe  weite 
mit  der  Camera  lucida  geseiclinet. 

Fig.  1.  Aas  dem  Eierstock  eines  9,5  and  eines  23,5  Ctm.  grossen 
SehaaffÖtas.    Es  waren  noch  keine  Follikel  in  denselben  za  erkennen. 

A.  Kerne,  znm  Theü  mit  einer  schwachen  Plasmaschiohte  nmgeben. 

B.  Zellen  mit  1 — 4  Kernen.    C.  Ein  H&ufchen  Kerne  nnd  Zellen. 

Fig.  2.  Follikel  aas  dem  Eierstock  eines  80  Ctm.  grossen  und 
einem  fast  aasgetragenen  Schaaffotas.  A.  Drei  Follikel  die  nar  aus 
einem  Hänfen  von  einem  feinkörnigen  Plasma  eingeschlossener  Kerne, 
ohne  eine  sie  beg^änzende  Membran  bestanden.  B.  Ein  grosser 
Follikel,  der  eine  begränzende  Membran,  einen  feinkörnigen  und 
kernigen  Inhalt  ondaach  schon  ein  Keimbläschen  omschloss.  Es 
zeigten  sich  auch  schon  Dotterkömehen  aber  noch  keine  Dotterhaat. 

Fig.  S.  Ans  dem  Eierstock  eines  Kalbes.  Die  Follikel  besitzen 
sämmtlich  eine  dentliche  begr&nzende  Membran  and  einen  fein- 
kömigen  kernigen  Inhalt.  In  dem  kleinsten  A.  ist  kein  Keimbläs- 
chen zu  erkennen,  obwohl  wahrscheinlich  zugegen.  In  dem  grosseren 
B.  ist  das  Keimbläschen  deutlich  zu  erkennen.  C.  Der  kleinste  0,09 
Mm.  gprosse  Follikel,  in  welchem  schon  das  fertige  Ei  mit  doppelt- 
contourirter  Dotterhaut  und  Keimbläschen  zu  sehen.  Derselbe  ist 
anch  schon  mit  einer  Kemfaserschichte  umgeben.  D.  Ein  ganz  aus- 
gebildetes 0,073  Mm.  grosses  Ei. 

Fig.  4.  Aus  den  Eierstöcken  von  Katzen.  A.  Körnchen,  Kerne 
mit  Plasmaschichte  und  Zellen  aus  dem  Eierstock  eines  8 — 10  Wochen 
alten,  25  Ctm.  grossen  Kätzchens,  welcher  indessen  auch  schon  ganx 
fertige  Follikel  mit  Eiern  enthielt.  B.  Follikel  aus  dem  Eierstock 
einer  eii^ährigen  brünstigen  Katze;  einer  nur  mit  einem  Keimbläs- 
chen, ein  zweiter  mit  zwei  Keimbläschen;  ein  dritter,  welcher  schon 
ein  fertiges  Ei  aber  nur  mit  einfach  contourirter  Dotterhaat  enthält. 
Es  waren  aber  auch  schon  ganz  ausgebildete  6  —  7  Mm.  grosse 
Follikel  mit  ganz  reifen  Eiern  mit  strahligem  Discus  zugegen. 

Fig.  5.  Ein  feiner  Durchschnitt  aus  einem  in  Chromsänre  er- 
härteten Eierstock  eines  8 — 10  Wochen  alten  Kätzchens.  Die  Follikel 
liegen  in  der  Rindenschichte  des  Eierstockes  reihenweise  in  einem 
bindegewebigen  faserigen  Stroma,  durch  welches  sie  noph  nicht  ein- 
zeln von  einander  gesondert  sind. 
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2)  Herr  Fettenkofer  berichtet  über  zwei  Einsendungen 
des  Herrn  Schönbein  in  Basel 

a)   „über  die  Bildung   des  Wasserstoffsuper- 
Oxides  bei  höheren  Temperaturen/^ 

Das  Wasserstoffsuperoxid  betrachtet  man  als  eine  der 
lockersten  chemischen  Verbindungen,  weil  dasselbe  schon  für 
sidi  allem  in  der  Kälte  allmählich,  bei  höherer  Temperatur 
mit  stürmischer  Heftigkeit  in  Wasser  und  gewöhnlichen 
Sauerstoff  zerfiUlt.  Man  sollte  daher  Terminen,  dass  HOb 
bei  höheren  Wärmegraden,  z.  B.  bei  der  Siedhitze  des  Was* 
sers  sich  nicht  bilden  könnte;  es  werden  jedoch  die  nadi* 
ttehenden  Angaben  zeigen,  dass  die  Sache  anders  sich 
verhalte. 

Vorerst  will  ich  bemerken,  dass  nach  meinen  Versuchen 
stark  verdünntes  Wasserstofiisuperoxid,  welches  jedoch  unter 
der  Mitwirkung  emiger  Tropfen  schwacher  Eisenvitriollösung« 
den  Jodkaliumkleister  noch  augenbliddich  auf  das  Tie&td 
bläut  oder  die  angesäuerte  Lösung  des  Kalipermanganates 
noch  merklich  stark  entfärbt,  fünf  Stunden  lang  in  sieden- 
dem Wasser  stehen  kann,  ohne  dadurch  das  Vermögen  zu 
verlieren,  in  noch  augenfälliger  Weise  die  erwähnten  Re- 
actionen  hervorzubringen.  Eine  solche  Flüssigkeit  noch  län- 
ger auf  einer  Temperatur  von  100^  erhalten,  verliert  jedoch 
endlich  diese  Eigenschaft  zum  Beweise,  dass  das  darin  ent* 
haltene  HOt  dodi  nadi  und  nach  völlig  zersetzt  wird. 

Trägt  man  in  siedendes  mit  einiger  Fluorsilidumwasser* 
Stoff-  oder  Salzsäure  versetztes  Wasser  fein  gepulvertes 
Bariumsuperoxid  bis  zur  Sättigung  der  Säuren  ein,  so  findet 
zwar  eine  lebhafte  Entwicklung  von  Sauerstofi^as  statt;  es 
besitzt  aber  nichts  desto  weniger  die  erkaltete  Flüssigkeit 
noch  die  Eigenschaft,  durch  Ghromsäurelösung  tief  gebläut 
EU   werden,    die  angesäuerte  Ealipermanganatlösung   unter 
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nachsichtlicher  Entbindong  von  Saaerstoffgas  zu  entfärben 
und  unter  Beihülfe  gelösten  Eisenvitriols  den  Jodkaliom- 
kleister  auf  das  Tiefete  zu  bläuen,  Reactionen,  welche,  wie 
man  sieht,  über  den  HOt -Gehalt  unserer  Flüssigkeit  keinen 
Zweifel  übrig  lassen  Und  daher  auch  beweisen,  dass  das 
Wasserstofisuperozid  selbst  beim  Siedpunkte  des  Wassers 
gebildet  werden  kann. 

Meine  früheren  Versuche  haben  gezeigt,  dass  während 
der  langsamen,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  Anwesen- 
heit Yon  Wasser  stattfindenden  Oxidation  vieler  unoi^anischen 
und  organischen  Materien  in  rdnem  oder  atmosphärischem 
Sauerstoffgas  nachweisbare  Mengen  HOt  entstäien,  und  wie 
in  mancher  andern  so  auch  in  dieser  Beziehung  die  lang- 
same Verbrennung  des  Phosphors  in  atmosphärischer  Luft 
typisch  sei. 

Die  irorhin  erwähnten  Thatsachen  wie  auch  anige  theo- 
retische Gründe  Hessen  mich  vermuthen,  dass  unter  der  Mit- 
^Wirkung  des  Phosphors  oder  anderer  leicht  oxidirbaren  Sub- 
stanzen der  gewöhnliche  Sauerstoff  bestimmt  werden  könne, 
selbst  mit  siedendem  Wasser  zu  Wasserstoffsuperoxid  sich 
zu  verbinden,  und  wie  man  sofort  sehen  wird,  haben  die 
Ergebnisse  meiner  Versuche  diese  Vermuthung  vollkommen 
bestätigt. 

Erster  Versuch  mit  Phosphor.  Ich  erhitzte  in  einem 
mit  atmosphärischer  Luft  gefüllten  litergrossen  Kolben  100 
Gramme  reinen  Wassers  bis  zum  Sieden,  führte  daim  5  Grmm. 
Phosphors  in  die  Flüssigkeit  ein  und  schüttelte  bei  ver- 
schlossenen Gefässe  das  Ganze  einige  Minuten  lang  lebhaft 
zusanmien,  mehrere  Male  die  Luft  des  Kolbens  erneuernd  in 
der  Absicht,  eine  gehörig  sauerstoffhaltige  Atmosphäre  mit 
dem  Phosphor  in  Berührung  zu  erhalten.  Das  auf  diese 
Weise  behandelte  und  erkaltete  Wasser  brachte  nun  alle  das 
WasserstofiBuperoxid  kennzeidmenden  Reactionen  hervor:  es 
bläute  den  Jodkaliumkleister  auf  das  Tiefste  beim  Zufiigen 
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einiger  Tropfen  EisenTitrioUöeuiig ,  entfärbte  noch  deutlich 
gelöstes  Kalipermanganat,  wie  es  auch,  wenn  durch  Indigo- 
tinctur  etwas  gebläut,  den  Farbstoff  unter  Mithälfe  einiger 
Tropfen  EiseuTitriolIösung  ziemlich  rasch  zerstörte. 

Wie  ich  schon  vor  emigen  Jahren  zeigte,  ist  die  gelöste 
Chromsaure  in  Verbindung  mit  Aether  ein  treffliches  Reagens 
auf  HOi ,  obwohl  an  Empfindlichkeit  dem  JodkaliumUeister 
weit  nachstehend,  durch  welchen  sich  noch  ein  Milliontel  HOt 
im  Wasser  erkennen  lässt,  während  darin  mittelst  Ührom- 
säure  und  Aethers  höchstens  Vsoooo  mit  Sicherheit  nach* 
gewiesen  werden  kann. 

Besagtes  (mit  Phosphor  und  Luft  geschütteltes)  Wasser 
mit  dem  gleichen  Baumtheil  Aethers  und  einigen  Tropfen 
Chromsäurelösung  einige  Augenblicke  zusammengeschüttelt, 
bläuete  diesen  Aether  zwar  äusserst  schwach,  wurde  derselbe 
aber  einige  Male  mit  neuen  Portionen  unsers  Wassers  und 
einiger  Chromsäurelösung  behandelt,  so  erlangte  er  eine 
deutlich  lasurblaue  Färbung,  welche  Thatsachen  beweisen, 
dass  beim  Schütteln  siedendheissen  Wassers  mit  Phosphor 
und  gewöhnlichem  Sanersto%as  noch  nachweisbare  Mengen 
Wasserstoffsuperozides  gebildet  werden.  Versteht  sich  von 
selbst,  dass  hiebei  gleichzeitig  phosphorichte  und  Phosphor- 
sauren entstehen,  wie  sich  auch  kleine  Mengen  Ammoniak« 
nitrites  erzeugen,  welche  Verbindung  dem  in  Rede  stehenden 
Wasser  die  Fähigkeit  ertheilt,  schon  für  sich  allein  den  Jod- 
kaliumUeister, wenn  auch  nur  schwach,  doch  noch  deutlich 
zu  bläuen.^  Diese  schwache  Färbung  verursacht  aber  das 
säuerliche  Wasser  nur  im  frischen  Zustande;  nach  einigem 
Stehen  vermag   es   dieselbe   allein  noch  unter  Mitwirkung 


(1)  Selbstverständlich  wird  aus  diesem  Nitrit  durch  die  gleich- 
seitig gebildeten  Phosphorsftoren ,  welche  sämmtliche  Yerbindongen 
vom  Wasser  aufgenommen  werden,  KOt  in  Freiheit  gesetzt,  wess- 
halb  die  Flfissigkeit  den  JodkalinmUeister  ohne  weitere  Yermitte- 
lang  zn  bl&uen  vennag. 
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emer  Eisoioxidiilsalzlösiiiig  henrorzobringen,  weldie  Verände 
nmg  ihren  Grund  ohne  Zweifel  darin  hat,  dass  das  freie  im 
Wasser  gelöste  NOs  seinen  thätigen  Sauerstoff  dem  yorhan- 
denen  POs  überlässt,  während  nach  meinen  Beobachtongen 
Hol  mit  der  phosphorichten  Säure  längere  Zeit  gemischt 
sein  kann,  ohne  an  sie  Sauerstoff  abzugeben. 

Zweiter  Versuch  mit  Bleiamalgam  u.  s.  w.  Schüi» 
telt  man  100  Grmm.  siedendes  Wasser,  welches  l^/o  Schwefd- 
säure  enthält,  mit  150  Grmm.  eines  bei  gewöhnlicher  Tem* 
peratur  dickflüssigen  Bleiamalgams  5  —  6  Minuten  lang  in 
einem  luft-  oder  sauerstoffhaltigen  litergrossen  Kolben  lebhaft 
zusammen,  so  wird  die  vom  entstandenen  Sulfat  abfiltrirte 
und  erkaltete  Flüssigkeit  beim  Zusammenschütteln  mit  einem 
gleichen  Raumtheile  Aetiiers  und  einigen  Tropfen  Chrom- 
sänrelösung  den  Aether,  wenn  auch  nicht  stark,  doch  noch 
deutlich  bläuen,  welche  Beaction  allein  schon  die  Anwesen» 
beit  einer  merklichen  Menge  WasserstoffiBQperoxides  ausser 
Zweifel  stellt,  wesshalb  es  sich  auch  von  selbst  versteht, 
dass  die  gleiche  Flüssigkeit  unter  Mithülfe  der  EiseuTilrioK 
lösung  den  Jodkaliumkleister  auf  das  Tiefste  bläut,  oder  die 
zngetröpfelte  Kalipermanganatlösung  unter  noch  sidiilicher 
Entbindung  von  Sauerstoffgasbläschen  rasch  entfärbt. 

Ich  füge  hier  noch  bei,  dass  beim  Schüttebi  siedend 
heissen,  durch  SOs  angesäuerten  Wassers  mit  reinen  Kupfer» 
spähnen  und  atmosphärischer  Luft  obwohl  Ueine,  doch  aber 
mittelst  Jodkaliumklaisters  u.  s.  w.  immer  noch  deutlidi 
nachweisbare  Mengen  Wass^^toffisuperozides  entstehen,  und 
ebenso  beim  Schütteln  reinen  heissen  Wassers  mit  amal- 
gamirten  Zink-  oder  Eadmiumspähnen  und  Luft. 

Dritter  Versuch  mit  Galläpfelgerbsäure  u.  s.  w. 
Schon  Tor  einiger  Zeit  ist  von  mir  die  Thatsache  ermittelt 
worden,  dass  die  genannte  Säure  wie  auch  ihre  Abkömm* 
linge:  die  Gallus-  und  Pyrogallussäure  bei  gewöhnlidier 
Temperatur    mit    kalihaltigem    Wasser    mid    gewöhnlichen 


Sauerstoff  oder  atmoeph&rischer  Luft  so  lange  geBchttttelt) 
bk  sie  völlig  zerstört  oder  in  bogenannte  HununsubstaiiEeQ 
umgewandelt  sind,  eine  Flüssigkeit  liefern,  welche  metkliche 
Mengen  Wasserstoffisuperoxides  enthält.  Werden  100  Grmm. 
2^/0  Kali  enthaltendes  und  bis  zum  Sieden  erhitztes  Wasser 
in  einem  geräumigen  Kolben  mit  2  Decigrmm.  Galläpfel« 
gerbsäure  und  atmosphärischer  Luft  nur  wenige  Minutefl 
lang  zusammengeschtittelt ,  und  fibersäuert  man  dann  sofort 
diese  Flüssigkeit  mit  BOs,  so  wird  dieselbe,  mit  dem  gleiten 
Baumtheil  Aethers  und  einigen  Tropfen  Ghromsänrdösung 
geschüttete,  den  Aether  ganz  deutlich  bläuen,  wie  sie  selbst« 
rerständlich  auch  die  sonstigen  Beactionen  des  Wasserstoff** 
Superoxides  in  augenfall^ster  Weise  hervorbringt.  Eb^iso 
verhält  sich  die  Gallus-  und  PyrogaUussänre,  foUs  dieselben 
gerade  so  wie  die  Gerbsäure  behandelt  werden ,  mit  dem 
Unterschiede  jedoch,  dass  man  nur  1  Decigrmm.  dieser 
Säuren  auf  100  Grmm.  des  kalihaltigen  Wassers  in  Anwen- 
dung bringt. 

Bekanntlich  nimmt  das  Hämatoxylin  ähnlich  den  ge^ 
nannten  Säuren  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und 
Anwesenheit  gelöster  Alkalien  gierigst  Sauerstoff  auf,  und  ich 
habe  zu  seiner  Zeit  gezeigt,  dass  auch  bei  diesem  Qzidations* 
vorgange  Wasserstofiisuperoxid  gebildet  werde.  Ich  finde 
nun,  dass  noch  nachweisbare  Mengen  dieser  Verbindung  beim 
Schütteln  siedend  heissen  kalihaltigen  Wassers  mit  dem  er- 
wähnten Ghromogen  und  atmosphärischer  Luft  entstehen. 
Sdiüttelt  man  100  Grmm.  des  besagten  Wassers  mit  1  Decigrmm. 
Hämotoxylins  und  Luft  so  lange  zusammen,  bis  die  Flüssig- 
keit eine  schmutzig  braune  Farbe  angenommen,  übersäuert 
man  sie  hierauf  mit  SOs  und  behandelt  dieselbe  dann  mit 
Thieii^ohle,  so  wird  sie,  wmm  abfiltriii;  und  mit  einigen 
Tropfen  Chromsäurelösung  und  dem  gleichen  Raumtheile 
Aethers  zusammengeschtittelt,  diesen  noch  deutlich  bläuen. 
Die  Thiei^ohle  wird  in  der  Absicht  angewendet,  aus  der 
[1863.  L]  18 
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Flässigkoit  die  gefärbten  Substanaen  zu  entfernen,  weldie  in 
Aether  sich  lösend  die  schwach  blaue  Färbung  desselben 
yerhüllen  würde. 

Vierter  Versuch  mit  der  Indigoküppe.  Die  auf- 
fallende Thatsache,  dass  eme  Lösung  des  redudrten  Indigos 
in  w&ssrigen  Alkalien,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  ge- 
wöhnlichem Sauerstofigas  oder  atmosphärischer  Luft  bis  zur 
Tölligen  Aussdieidnng  des  Farbestoffes  geschüttelt,  die  Bil- 
dung merklicher  Mengen  Wasserstoflbuperozides  yerursacht, 
ist  Ton  mir  schon  vor  geraumer  Zeit  der  Akademie  mit- 
getheilt  worden,  und  meine  neuem  Versuche  haben  dar- 
gethan,  dass  die  Enseugung  von  HOt  auch  dann  noch  statt- 
findet, wenn  man  die  bis  auf  100®  erhitzte  Kuppe  in  er« 
wähnter  Weise  mit  Sauerstoff  oder  Luft  behandelt,  obwdil 
selbstrerstandlich  die  Menge  des  unter  diesen  Umständen 
erhaltaien  Superoxides  kleiner  ist,  als  diejenige,  welche  man, 
alles  Uebrige  sonst  gleich,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
erhält  Denjenigen,  welche  diese  Versuche  wiederholai  wollen, 
bringe  ich  in  Erinnerung,  dass  die  Kappe,  nachdem  durch 
Schütteln  mit  Luft  aus  ihr  alles  Indigoweiss  herausozidirt 
ist,  sofort  mit  SO»  übersäuert  und  dann  filtrirt  werden  muss, 
wenn  man  mit  der  Flüssigkeit  die  Wassersto&eactionen  her- 
vorbringen will. 

Noch  muss  ich  hier  an  die  schon  vor  Jahren  Ton  mir 
ermittelte  Thatsache  erinnern,  dass  auch  bei  der  langsamen 
Verbrennung  des  Aethers,  die  bei  einer  Temperatur  vcm 
etwa  140®  angefacht  wird  und  bei  welcher  eine  ziemlich 
starke  Wärmeentwicklung  stattfindet,  so  viel  Wasserstoff- 
Superoxid  sich  bildet,  dass  dasselbe  mittelst  Aethers  und 
Chromsäurelösung  nachgewiesen  werden  kann. 

Wenn  nun  obigen  Angaben  gemäss  in  so  verschieden- 
artigen Fällen  langsamer  Oxidation,  finde  diese  bei  gewöhn- 
licher oder  höherer  Temperatur  statt,  Wasserstoffsuperozid 
sich  bildet,  so  lässt  sich  kaum  daran  zweifeln,  dass  auch 
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noch  in  vielen  andern  FSllen  ein  Gleiches  geschehe;  ja  ich 
bin  geneigt  zu  glauben,  dass  ftberall,  wo  die  Anwesenheit 
von  Wasser  nothwendig  ist,  damit  der  gewöhnliche  freie 
Sauerstoff  auf  irgend  eine  Materie  oxidirende  Wirkungen 
henrOTbringe,  da  immer  auch  Wasserstofisuperozid  erzeugt 
werde,  eine  Vermuthung,  die  mich  hauptsachlidi  veranlasst 
hat,  die  oben  beschriebenen  Versuche  anzustellen.  Und  da 
mir  dieser  Gegenstand  von  nicht  geringer  Bedeutung  für 
die  theoretische  Chemie  zu  sein  scheint,  so  will  ich  mir 
sdifiessUch  erlauben,  über  denselben  noch  einige  Bemerkun- 
gen zu  machen.  Bekanntlich  nehme  ich  an,  dass  der  gewöhn- 
liche Sauerstoff  als  soldier  keine  einzige  Materie  zu  ozidiren 
vermöge  und  erst  eine  allotrope  Zustandsveränderung  erleiden 
müsse,  bevor  er  zu  irgend  einem  Ozidationsweike  geschickt 
sei  Ebenso  glaube  ich  ans  einer  Anzahl  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  von  mir  ermittelter  Thatsachen  den  Schluss 
2iehen  zu  dürfen,  dass  es  zwei  einander  entgegengesetzt  thä- 
tige  Zustände  des  Sauerstoffes  gebe :  ®  und  6,  welche  unter 
geeigneten  Umständen  gleichzeitig  aus  0  hervorgehen.  Von 
O  (dem  Ozon)  lehrt  die  Erfahrung,  dass  dasselbe  ohne 
weitere  Vermittelung  schon  in  der  Kälte  eine  grosse  Zahl 
einfacher  und  zusammengesetzter  Stoffe  zu  ozidiren  vermag, 
und  von  ®  (dem  Antozon)  glaube  ich  nadigewiesen  zu  haben, 
dass  es  als  solches  selbst  gegen  leicht  ozidrbare  Substanzen, 
z.  B.  gegen  den  Phosphor,  redudrten  Indigo,  die  P^o* 
gallussäure  gleichgültig  sich  verhalte,  während  es  dagegen 
bereitwilligst  mit  Wasser  zu  HOs  zusammentritt,  welche 
Verbindung  0  nicht  eingehen  kann. 

Eines  der  Mittel  den  neutralen  Sauerstoff  (0)  in  6  und 
e  übeizufuhren  (chemisch  zu  polarisiren) ,  besteht  darin, 
O  einerseits  mit  einer  durch  0  leicht  ozidirbaren  Materie, 
andererseits  mit  Wasser  gleichzeitig  in  Berührung  zu  setzen, 
nnd  schon  längst  habe  ich  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass 
ims  in  der  langsamen  Verbrennung  des  Phoq>hors  in  wasser- 

18  ♦ 
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hakigem  Sauerstoff  der  Hanptvorgang  entliiillt  sei,  von  wel- 
chem die  langsame  Osodation  oder  Verwesung,  die  sie  in 
der  atmosphärischen  Luft  erleidea,  wesentlich  abhängt.  Bei 
der  theoretisdien  und  typisohen  Bedeutung,  welche  die  lan(^ 
same  Verbrennung  des  Phosphors  für  mich  hat,  wird  es  mir 
audi  gestattet  sein,  über  diesen  Vorgang  noch  einige  Worte 
XU  sagen.  Bei  einer  T^nperatur  Ton  0®  wird  der  mit  Wasser 
und  atmosphärischem  Sauerstoff  in  Berährm^  stehende 
Phosphor  so  gut  als  gar  nicht  oxidirt,  wie  audi  nach  meinen 
Beobachtungen  unter  diesen  Umständen  kein  Ozon  zumVor^ 
schein  kommt,  noch  Wasserotoffsuperozid  sich  bildet.  Bei 
10®  beginnt  die  Ozidation  des  Phosphors  sdion  merUich 
zu  werden,  und  treten,  wenn  auch  noch  Ueme,  doch  sdion 
nachweisbare  Mengen  Ozons  und  Wasserstoffsnperoxides  auf, 
und  je  höher  nun  die  Temperatur  gesteigert  wird,  um  so 
lebhaiter  oxidirt  sich  der  Phosphor  und  um  so  reichlicher 
kommen  0  und  HO  +  &  zum  Vorschein. 

Wie  bereits  bemerkt,  entsteht  beim  Schüttehi  des  Phos- 
phors mit  kochend  heissem  Wasser  und  atmosphärischer  Luft 
im  Laufe  weniger  Minuten  schon  so  nel  Wasserstoffsuperoxid, 
dass  man  dasselbe  mittelst  Aethers  und  Chromsäurelösung 
nachweisen  kann;  es  tritt  aber  auch  gleichzeitig  so  viel  Ozon 
auf,  dass  ein  feuchter  Streifen  JodkaUumstärkepapiers  in  das 
Versuchsgefass  gehalten,  beinahe  augenbliddich  sich  blau» 
schwarz  färbt. 

Leicht  sieht  man  aber  ein,  dass  nicht  mehr  alles  wäh- 
rend der  Operation  des  Schütteins  gebildete  Wasserstoff- 
superoxid in  der  Flüssigkeit  sich  vorfinden  kann,  da  ein 
Theil  desselben  schon  in  Folge  der  obwaltenden  hohen  Tem- 
peratur wieder  zersetzt  werden  muss.  Und  ebenso  unschwer 
begreift  sich  auch,  dass  in  der  Luft  des  Versuchsgefasses 
nicht  die  ganze  Menge  des  entstandenen  Ozons  mehr  ror- 
banden  sein  kann,  weil  davon  ein  Theil  zur  Oxidation  des 
Phosphors   verwendet  wird.     Die  Thatsache,    dass   0  und 
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HO  +  6  sich  gegeoBeitig  eerstörea,  d.  h.  in  0  and  HO  Bioh 
umsetzen,  ist  ein  weiterer  Gnmd,  wesshalb  die  Mengen  des 
Ozons  nnd  Wasserstoffsaperosddes ,  welche  beim  Sdiätteln 
des  Phosphors  mit  heissem  Wasser  und  Luft  auftreten,  rer* 
mindert  werden  müssen. 

Wenn  nun  die  Erüsfarnng  lehrt,  dass  6  und  HO  +  A 
nm  so  rascher  zum  Vorschein  kommen,  je  höher  die  Tem» 
peratur  ist,  bei  welcher  0  mit  Phosphor  und  Wasser  fa 
fi^rohrung  gesetzt  wird,  und  wenn  nach  meinem  Dafturhahen 
dieses  Auftreten  TOn  Ozon  und  Wasserstoffsnperozid  actf 
einer  chemisditti  Polarisation  des  neutralen  Sauerstoffes 
beruht,  so  muss  ich  folgerecht  auch  schliessen,  dass  der 
polarisirende  Einfluss  des  Phosphors  und  Wassers  auf  0 
mit  der  Temperatur  gestdg^  werde  und  hierin  der  nächste 
Grund  Hege,  wesshalb  die  langsame  Ozidation  des  Phosphors 
oder  die  Verwesung  anderer  Stoffe  -durch  die  Wärme  be- 
schleunigt wird.  Wie  diess  von  mir  schon  weiter  oben  aus« 
gesprochen  ist,  halte  ich  daftu:,-dass  die  nächste  Ursache 
jeder  langsameo,  scheinbar  durch  neutralen  Saueratoff  unter 
der  Mitwirkung  des  Wassers  bewerkstelligten  Ozidation  in 
der  Spaltung  von  0  in  ®  und  0  zu  suchen  sei,  und  eben- 
desshalb  bei  einem  solchen  Oxidationsvorgang  auch  immer 
Wasserstoffsuperoxid  gebildet  werde,  ohne  dass  desshalb 
freies  Ozon  aufzutreten  brauchte.  Dass  bei  der  langsamen 
Verbrennung  des  Phosphors  (oder  des  Aethers)  neben  HO  +  ® 
aneh  0  zum  Vorschein  kommt,  hängt  nach  meinem  Dafür- 
halten mit  der  Ver«bmpfbarkeit  des  Phosphors  zusammen, 
fiir  welche  Annahme  ich  in  frühem  Mittheflungen  meine 
ChrOnde  angegeben  habe.  Thatsache  ist  jedenfalls,  dass  kein 
Korper  irgend  einer  Art.  weldier  weder  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  noch  beim  Siedpunkte  des  Wassers  in  meik- 
liehon  Grade  yerdampft,  bei  sdner  langsamen  Oxidation  das 
Auftreten  freien  Ozons  zu  bewirken  yermag.  Wird  z.  B^ 
Bleiamalgam  mit  SOs*haltigem  Wasser  und  Sauerstoffgas  bei 
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gewämlicber  Temperatur  oder  dem  Siedpmikte  des  WaBsere 
geschSttelt,  so  bfldet  sich  zwar  rasch  eine  meiUiche  Menge 
Wasserstoffsaperozides,  kommt  aber  keine  Spur  freien  Oxms 
zvm  Yorsdiein,  nach  meiner  Meinung  einüftch  desswegen, 
weil  alles  am  Blei  auftretende  6  sofort  cor  Ozidatiim  des 
Metalles  yerwendet  wird,  wie  diess  ans  der  Bildnng  des 
Bleisnlphates,  welche  nnter  diesen  Umstimden  stattfindet» 
deotlich  genug  hervorgeht.  Ein  gleicher  Mangel  an  freiem 
Ozon  bei  Anwesenheit  von  WasserstoflEraperozid  zeigt  sidi  in 
vielen  andern  FSllen,  wie  z.  B.  bei  der  mit  kalihaltigem 
Wasser  nnd  Sauerstoff  behandelten  Pyrogallussäure,  der  mit 
Luft  geschüttelten  Kfippe  u.  s.  w. 

Was  nun  endlich  diejenigen  zahlreichen  Fälle  langsamer 
Oxidation  der  Korper  im  feuditen  Sauerstoff  betrifft,  bei 
welchen  weder  fi^es  Ozon  noch  Wasserstoffisuperozid  zum 
Vorschein  kommt,  so  werde  ich  dieselben  demnächst  in  einer 
eigenen  Arbeit  behandeln  und  darin  zu  zeigen  suchen,  das« 
sie  keineswegs  im  Widerspruch  mit  mdnen  Ansichten  stehen 
und  es  nur  Nebenumstände  seien,  welche  dab«  das  Auftreten 
von  0  und  HO  +  0  verhindern. 


b)  „lieber  das  Verhalten  des  Blutes  zum  Sauer* 
Stoff." 

Dass  der  von  den  Thieren  eingeatbmete  neutrale  Sauer* 
Stoff  im  Innern  des  Organismus  Oxidationen  veranlasse,  darf 
als  sicher  festgestellte  Thatsache  gelten,  wenn  wir  dermalen 
audi  noch  nicht  wiesen,  wodurch  jenes  Element  dort  zur 
diemischen  Thätigk^t  angeregt  wird.  Was  diesen  letztem 
Punkt  betrifft,  so  liegt  jedoch  meines  Erachtens  eine  Reihe 
von  Thatsachen  vor,  welche  der  Vermuthung  Raum  gdien, 
dass  die  durch  den  atmosphärischen  Sauerstoff  im  lebenden 
Thierkörper  verursachten  Oxidationswirkungen  gerade  so  zu 
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Stande  kommen  ^e  diejenigen,  welche  durch  das  gleiche 
0  auch  aosserhalh  des  Organismas  auf  so  viele  im* 
organische  und  oiganisohe  Materien  miter  Ifitwirkong  des 
Wassers  selbst  bei  gewöhnlidier  Temperatur  herrorgebraoht 
werden. 

Wie  schon  in  der  voranstehenden  Mittheilung  bemerkt 
worden,  sind  einige  der  letaterwähnten  Oxidationen  so,  dase 
dabei  gleichzeitig  freier  ozonisirter  Saaerstoff  und  Wasser- 
stoffsuperozid  auftreten,  wie  diess  bei  der  langsamen  Ver- 
bremmng  des  Phosphors  in  wasserhaltiger  atmosphärischer 
Lnft  geschieht;  in  zahlreichen  andern  Fällen  kommt  nur 
HO*  zum  Vorschein,  wie  z.x  B.  bei  der  langsamen  Oxidadon 
vieler  metallischer  Substanzen,  der  Gerbsäure,  P^ogallus* 
saure,  Indigoküppe  u«  s.  w.;  noch  viel  häufiger  sind  aber 
diejenigen  Oxidationsfälle,  hA  denen  weder  Ozon  noch  Wasser« 
stoffSsuperozid  auftritt  und  welche  desshalb  zu  beweisen 
scheinen,  dass  auch  der  neutrale  Sauerstoff  als  solcher  der- 
artige Oxidationen  zu  bewerkstelligen  vermöge. 

Schon  längst  von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  allen 
diesen  Oxidationen  die  Ueberftthrung  von  0  in  6  und  0  vor* 
ansgehe,  musste  ich  annehmen,  dass  auch  der  eingeathmete 
neutrale  Sauerstoff  eine  solche  Zustandsveranderung  zu  er« 
leiden  habe,  bevor  er  die  Fähigkeit  erlangt,  im  tbierischen 
Organismus  oxidirende  Wirkungen  hervorzubringen.  Und  da 
mir  das  WasserstoffBuperoxid  (HO  +  6),  welches  memen 
neuem  Dntersudinngen  zufolge  bei  der  langsamen  Oxidation 
vielartigster  Körper  so  häufig  auftritt,  allein  schon  als  ge» 
nagender  Beweis  für  die  dabei  stattgefundene  chemische 
Polarisation  des  neutralen  Sauerstoffes  gilt,  so  war  es  natür* 
lieh,  dass  idi  dasselbe  wie  auch  das  Ozon  im  Thierbhat 
aufzufinden  mich  bemühete;  die  zu  diesem  Behufe  zahlreichst 
▼on  mir  angestellten  Versuche,  bei  welchen  ich  selbstvers4»nd* 
lieh  die  empfindlichsten  Reagentien^  und  alle  nur  erdenk« 
liehen  Vorsichtsmassr^elji  anwendete,  Hessen  mich  aber  auch 
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nicht  die  schwächsten  Sparen  von  Ozon  oder  Wass^stoff* 
Superoxid  in  dem  Blute  entdedcen. 

Weit  entfernt  jedoch,  diese  verneinenden  Ergebnisse  als 
einen  Widersprach  mit  meiner  Annahme  zu  betrachten, 
schrieb  ich  dieselben  Nebenumständen  zu,  welche,  wie  das 
Auftreten  des  Ozons,  so  auch  dasjenige  desWasserstoflEsuper- 
ozides  verhindern,  und  eben  diese  Umstände  sollen  nun  ge- 
nauer bezeichnet  werden. 

Schon  bei  memen  ersten  Versuchen  über  das  Verhalts 
des  Ozons  zu  den  organischen  Materien  fand  ich,  dass  es 
vom  Blute  gierigst  aufgenommen  werde,  diess  aber  auch 
für  sich  allein  das  Eiweiss,  der  Blutfaserstoff  und  die  Blut- 
körperchen thun,  wodurdi  diese  Substanzen  in  ihrem  chemi- 
schen Bestände  wesentlich  verändert  werden,  wie  diess  meine 
eigenen  wie  auch  die  interessanten  Versuche  der  Hm.  Hiss 
und  Gorup  dargethan  haben. 

Was  das  Verhalten  des  Wasserstoffsupei*oxides  zum 
gelösten  Eiweiss  betrifiEt,  so  können  nach  meinen  Beobadi- 
taugen  beide  Materien  bei  gewöhnlicher  Temperatur  lange 
neben  einander  bestehen,  ohne  irgendwie  merklich  auf  ein- 
ander einzuwirken,  wie  daraus  erhellt,  dass  ein  Gremisch 
dieser  Substanzen  nach  mehrwöchenilichem  Stehen  immer 
noch  HO»  in  sich  nachweisen  Hess,  wie  auch  sein  Eiweiss* 
gehalt  k^e  Veränderung  zeigte. 

An  geronnenem  Blutfaserstoff  hat  bekanntlich  schon 
Thenard  die  merkwürdige  Eigenschaft  entdeckt,  dass  der- 
selbe HOs  in  Wasser  und  gewöhnliches  Sauerstoffgas  um- 
setze, ohne  dabei  selbst  merklich  oxidirt  zu  werden;  ob 
aber  auch  dieses  Fibrin,  wie  es  im  Blute  der  Thiere  vor- 
banden ist,  ein  solches  Vermögen  besitze,  lässt  sich  mit 
Sicherheit  desshalb  nicht  behaupten,  weil  es  meines  Wissens 
bis  jetzt  noch  Niemandem  gelungen  ist,  dasselbe  ausserhalb 
des  Oi^anismus  im  löslichen  Zustande  zu  erhaltai.  Frisch 
gelassenes  und  von  seinem  Faserstoffe  sorgfältigst  befrdtes 
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Blut  besitzt  nach  meinen  Beobachtungen  in  einem  ausgezeich«-  , 
neten  Grade  das  Vermögen,  damit  vermischtes  HOs  in  Wasser 
imd  neutralen  Sauerstoff  umzusetzen,  wie  schon  aus  der  leb» 
haften  Gasentbindung  hervorgeht,  welche  beim  Zusammen- 
iNringen   beider    Flüssigkeiten    unverweilt   eintritt   und    eine 
starke    Scbaumbildung    auf   der  Oberfläche  des   Gemisches 
verursacht  .  Wird  mittelst  einer  geeigneten  Vorrichtung  das 
hierbei  sich  entwickebde  Gas    aufgefangen  und  näher  ge« 
prüft,  80  verhält  es  sich  in  jeder  Beziehung  wie  gewöhnlicher 
Sauerstoff.    Hieraus  erhellt,  dass  das  entfaserte  Blut  HOt 
nach  Art  des  Platins  zerlege,  d.  h.  in  HO  und  0  umsetzeL 
Fügt  man  zu  einer  gegebenen  Menge  solchen  Blutes  ver- 
hältnissmässig  wenig  Waaserstoffsuperozid,  so  lässt  sich  von 
ktzterm  schon  nach  wenigen  Sekunden  auch  nicht  die  ge* 
ringste  Spur  mehr  im  Gemische  nachweisen  und  wird  die 
rückständige  Flüssigkeit  immer  noch  das  Vermögen  besitzen, 
weiteres  HOt   unter  Entbindung  von  Sauerstoffgas  sofort  zu 
zerlegen  und  wartet  man  ab,  bis  auch  diese  zweite  Portion 
Wasserstoffsuperozides  zersetzt  ist,  was  mit  Hülfe  des  Jod* 
kaliumkleistOTS   und  verdünnter  Eisenvitriollösung  so  leicht 
sich  ermitteln  lässt,   nun  abermals  der  Flüssigkeit  HOt  bei- 
mischend, so  wird  dasselbe  ebenfalls  in  kurzer  Zeit  ver* 
schwunden  sein.    Indessen  geht  dies  doch  nicht  so  in's  Un- 
bestimmte fort:  es  wird  das  Zersetzungsvermögen  des  Blutes 
nach  and  nadi  schwächer,  und  mit  der  Abnahme  desselben 
hält  auch  das  Hellerwerden  der  Flüssigkeit  gleichen  Schritt, 
80  dasB  diese  endlich  völlig  entfärbt  erscheint  und  damit 
auch   unfilhig  wird,   weiteres  Wasserstoffsuperoxid  in  noch 
merklicher  Menge  zu  zerlegen,  worüber  bald  noch  nähere 
Angaben  folgen  werden. 

Die  organischm  Hauptbestandtheile  des  entfaserten  Blutes 
sind  bekantlich  das  Eiweiss  und  die  Blutkörperchen,  und  da 
oben  gemachten  Angaben  gemäss  erstere  Substanz  gleich- 
gültig gegen  das  Wasserstoffsnperozid  sich  verhält,  so  darf 


278         SiUmtg  der  mafh,'phff$.  Oam  vom  U.  Mars  1863. 

wohl  als  gewiss  angenommeD  werden,  dass  es  die  Blutkörper- 
chen seien,  welchen  das  erwähnte  Zersetzungsrermögen  za- 
komme  und  zwar  um  so  dier,  als  dieselben,  aach  wenn 
möglichst  Ton  Eiweiss  befrdt,  sdbst  im  getrockneten  Zu» 
Stande  unter  lebhafter  Entbindung  von  0  das  WassersU^- 
Superoxid  noch  zerlegen. 

Aus  den  voranstehenden  Angaben  erhellt  femer,  das« 
die  Blutkörperchen  während  des  durch  sie  verursachten  Zer- 
Setzungsvorganges  selbst  zerstört  werden,  zu  welchem  Schlüsse 
nicht  nur  die  vollständige  Entfärbung  und  die  mit  derselben 
eintretende  Unfähigkeit  des  entfiiserten  Blutes,  HOt  zu  zer> 
legen,  sondern  auch  noch  die  Thatsache  berechtiget,  dasa 
die  entfärbte  .Flüssigkeit  die  HO«-haltige  Guajaktinctur  nidit 
mehr  zu  bläuen  vermag,  welches  Färbungsvermögen  eine  so 
diarakteristische  Eigenschaft  der  Blutkörperchen  ist,  daas 
dieselbe  es  möglich  macht,  daran  selbst  noch  winzigste  Mengen 
dieser  organischen  Materie  zu  erkennen.  Wasser,  durdi  ent- 
fiisertes  Blut  nicht  stü'ker  gefärbt  als  nöthig  ist,  um  ihm 
einen  für  das  Auge  eben  nach  wahrnehmbaren  Stich  in's 
Böthliche  zu  geben,  vermag  die  HOi -haltige  Guajaktinctnr 
in  kurzer  Zeit  noch  merklich  zu  bläuen,  wesshalb  ich  auch 
die  letztere  als  das  empfindlichste  mir  bekannte  chemische 
Reagens  auf  die  Blutkörperchen  den  Physiologen  und  für 
gerichtliche  Untersuchungen  wiederholt  empfehloi  möchte. 
Wie  gross  das  Vermögen  der  Blutkörperchen  ist,  das  Wasser- 
stoffsuperoxid zu  zerlegen,  kann  man  aus  der  Thatsache  ab- 
nehmen, dass  durch  ein  Gramm  frischen  entfaserten  Ochsen- 
blutes das  aus  ffinf  Grammen  BaOt  erhaltene  und  von  100 
Grammen  Wassers  au%enommene  HOt  im  Laufe  von  12 — 15 
Minuten  bei  einer  Temperatur  von  7^  vollständig  zerstört 
wurde,  ohne  dass  dadurch  die  rückständige  Flüssigkeit  das 
Vermögen,  weiteres  Wasserstofisuperoxid  zu  zerl^en,  schon 
völlig  eingebüsst  hätte  oder  alle  die  ursprünglich  darin  eni- 
baltenen  Blutkörperchen  zerstört  worden  wären.    Dass  nodi 
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solohe  vorhanden  waren,  zeigte  schon  die  noch  etwas  roth* 
liehe  Färbong  der  Blntflässis^eit ,  gieng  aber  auf  das  Be- 
stimmteste daraus  hervor,  dass  dieselbe  immer  nodi  deaüich 
die  HOi'haltige  Onajaktinctur  zu   bläuen   vermochta     Dia 
die  besagte  Flfissigkeit  gänzlich  der  Fähigkeit  zu  beranben, 
entweder   das  Wasserstoffisuperoxid   zu   zersetzen    oder  die 
HOs-haltige  Harzlösong  zu  bläuen,  musste  ihr  noch  einmal 
die  gleiche  Menge  HOt  zugefiigt  werden ;  es  wird  aber  kaum 
nöthig  sein  noch  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  diese  zweite 
Portion  Wasserstoffisuperozides   zu  ihrer  vollständigen  Zer- 
setzung  einer  merklich  längeren  Zeit  bedurfte  als  für  die 
erste  nötiiig  war.    Im  Ganzen  vermochten  also  die  in  einem 
Gramm  entfiEwerten  Ochsenblutes  ^thalteneu  Blutkörperdieii 
zwei  volle  Gramme  reinen  WasserstoffiBuperozides    zu  zer- 
legen,  eine  Menge,  die  als  sehr  gross  erscheinen  muss,  wenn 
man  sie  mit  dem  Gewichte  der  oi^anischen  Materie  ver- 
gleicht, durch  welche  diese  Zersetzung  bewerkstelliget  wurde. 
Ich   darf  hier  nicht  unterlassen  noch  der  sdir  beach- 
tenswerthen  Thatsache  zu  erwähnen,  dass  während  der  Ein- 
wiricung  des  WasserstoflEsuperoxides  auf  das  entfaserte  Blut 
allmählich   eine   weisse   flockige    Materie    sich    ausscheidet, 
welcher  alle  charakteristischen  Eigenschaften  eines  Eiweiss- 
korpers    zukommen   und   die  überdiess  noch   die  Fähi^eit 
besitzt,   in  noch  merklicher  Weise  das  Wasserstoffsuperozid 
zu  zerlßgen,   ohne  dabei  äusserlich  wenigstens  selbst  yer&a* 
dert  za   werden,  welche  Thatsache  der  Vermuthui^  Baum 
geben  konnte,   dass  die  fragliche  Materie  dem  geronnoien 
BlntfiiBerstoffe  nahe  verwandt,  wo  nicht  gleich  sei,  und  ihren 
UrBpmng   aus    den    durch   HOt    zerstörten    Blutkörperchen 
genommen  habe,  Verhältnisse,  deren  genauere  Ermittelung 
selbstverständlich  den  Physiologen  überlassen  werden  muss. 
Der  Anwesenheit  dieser  Substanz  halber  vermag  daher  audi 
das  durch  HOt  völlig  entfaibte  Blut,  obwohl  etwas  langsam, 
doch    immer  noch  in  merklichem  Grade   das  Wasserstoff- 
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Boperoxid  zu  zerlegen,  was  jedoch  diese  FHissigkeit  nicht 
mehr  ihut,  nachdem  sie  durch  Filtration  von  der  in  Rede 
stehenden  festen  Materie  getrennt  werden.  Ist  aber  das 
sonst  klare  Filtrat  nicht  vollkommen  farblos,  zeigt  dasselbe 
z.  B.  aach  nor  den  all^schwächsten  Stich  ins  BrännliGlie 
oder  Gelbliche,  so  wird  es  noch  weiteres  HOi  zerlegen  und 
dabei  sichtlich  getrübt  werden.  Beifugen  muss  ich  nodi, 
dass  die  fibrinahnliche  Substanz  das  Vermögen,  HOt  zu  zer- 
setzen, allmählich  verliert  und  so  verändert  wird,  dass  sie 
Tage  lang  mit  dieser  Verbindung  zusammen  stehen  kann, 
ohne  daran  eine  merkliche  Menge  zu  zerstören.  In  diesem 
Zustande  verhält  sie  sich  gegenüber  dem  Was8erstoffsiq>er* 
ozid  eben  so  unthätig  als  gelöstes  oder. geronnenes  Eiweiss. 

Wenn  nun  in  dem  athmenden  Blute,  wo  doch  sidierlidi 
ohne  Unterbrechung  Qzidationen  stattfinden,  vergleichbar  den- 
jenigen, welche  so  viele  unorganischen  und  organischen  Mar 
terien  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  Anwes^ihät 
von  Wasser  durch  den  atmosphärischen  Sauerstoff  erleiden, 
weder  6  noch  an  Wasser  gebundenes  ®  (HOs)  auch  nicht 
einmal,  spurweise  sich  entdecken  läset,  so  werden  die  oben 
erwähnten  Thatsachen  die  Abwesenheit  dieser  Substaasen 
leicht  begreiflich  machen.  Eiweiss,  Faserstoff  und  Blutköi^ 
perchen,  jedes  fiir  sich  allein  mit  0  in  Berührung  gesetzt, 
nehmen  letzteres  mehr  oder  weniger  gierig  auf,  wesshalb 
es  sich  von  selbst  versteht,  dass,  wenn  meiner  Annahme  ge- 
mäss im  Blute  der  neutrale  Sauerstoff  in  6  und  6  sich 
spaltet,  dieses  6  unverweilt  zu  OzidationszwetJcen  verwendet 
wird  und  daher  eben  so  schnell  wieder  verschwinden  muss 
als  es  aufgetreten,  wesshalb  auch  im  Blute  unmöglich  fireies 
Ozon  augefunden  werden  kann. 

Und  was  das  gegensätzliche  ®  betrifft,  so  muss  auch 
es  beinahe  in  dem  gleichen  Augenblidke,  wo  dasselbe  mit 
dem  Wasser  des  Blutes  zu  HOt  sich  verbindet,  schon  durch 
die    alleinige   Einwirkung    der  vorhandenen  Blutkörperdien 
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wieder  zerlegt  werden  und  soUte  aueh  der  im  Bhite  gelSsto 
Faserstoff  mit  Bezug  auf  HOi  ähnlich  dem  geronnenen  Fibrin 
adi  verhalten,  so  könnte  derselbe  eben&lls  einigen  Tbeil 
an  der  Zersetzung  des  ohne  Untarlass  sich  bildenden  Wasser- 
stoiIiB!q>6rozide8  nehmen,  wesshalb  es  eben  so  unmöglich  ist, 
im  Blute  HOt  nachzuweisen,  als  darin  fireies  Ozon  anfiEU* 
finden,  wenn  auch  diese  beiden  Substanzen  unanf  hfirlich  ans 
dem  eingeaUimeten  neutralen  Sauerstoff  hervorgehen. 

Das  Vermögen  der  Blutkörperchen,  das  Wasserstoff* 
Superoxid  in  so  ki-äftiger  Weise  zu  zerlegen,  zusammen  ge* 
nommen  mit  der  Thatsache,  dass  jene  Körperchen  dabei 
zerstört  und  in  einen  eiweissartigen  Körper  umgewandelt 
werden,  verdient  nach  meinem  Dafürhalten  die  volle  Auf- 
merksamkeit der  Physiologen,  welche  bekanntlich  schon 
längst  vermutbet  haben,  dass  bei  der  Respiration  die  be« 
sagten  Blutkörperchen  eine  massgebende  Rolle  spielen,  ohne 
dieselbe  jedoch  bis  jetzt  genauer  bezeichnen  zu  können. 
Berücksichtiget  man  femer  den  Umstand,  dass  unter  den 
bekannten  organischen  Materien,  ausser  dem  geronnenen 
Blutfaeerstoff,  es  nur  die  Bluticörperchen  sind,  welche  nach 
Art  des  Platins  das  Wasserstoffsuperoxid  zu  zerlegen  ver« 
mögen  und  neben  dem  Eiweiss  eben  diese  beiden  Substanzen 
(Faserstoff  und  Blutkörperchen)  auch  die  organischen  Haupt- 
bestandtheile  des  Blutes  bilden,  so  kann  man  kaum  glauben, 
dass  das  erwähnt^  Zersetzungsvermögen  nur  eine  Zufälligkeit 
sei  und  in  keiner  Beziehung  stehe  zu  der  physiologischen 
Bolle,  welche  namentlich  die  Blutkörperchen  im  Organismus 
zu  spielai  bestimmt  sind.  Entstünde  bei  der  Respiration 
im  Blnte  kein  Wasserstoffsuperoxid,  so  sieht  man  in  der 
That  nicht  ein,  wozu  die  Blutkörperchen  das  Vermögen  be- 
sitzen sollten,  jene  Verbindung  zu  zerlegen;  geht  man  aber 
mit  mir  von  der  durch  so  viele  Analogien  unterstützten  An- 
nahme aus,  dass  der  neutrale  Sauerstoff  bei  seinem  Eintritt 
in  das  Blut  in  Q  und  6  übei^efiihrt  und  in  Folge  hievon 
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aoch  WttaentoiffBiiperozid  gdnldet  werde,  eo  denke  idi, 
kaee  sidi  Qnechwer  eiiieehen,  sä  wddieiii  Behufe  die  Blai- 
korperdien  mit  der  Fähji^rait  begabt  aind,  in  so  kräftiger 
Weiae  xerBetxend  auf  HOt  einxawiiken.  Da  erbbrongsgemiaB 
diese  SanentoffVerlnndnng  wie  g^geo  ?iele  organischen  Ha« 
terien  so  auch  g^gen  das  geloste  Eiweiss  diemisch  gleich- 
gähig  sich  YeriiiUt,  so  müsste  deijenige  Theil  des  eingeath« 
meten  0,  wekher  in  0  übergefiihit  wird  und  mit  HO 
WasserstoffBnperozid  bildet,  natdos  im  Organismns  vorban- 
den sein,  wäre  nicht  eine  Veranstattang  getroffen,  dnrcii 
wekhe  dieses  an  Wasser  gebundene  0  znr  Erreichung  che- 
misdi-physiologisdier  Zwecke  d.  h.  zur  BewericsteUigmig  Ton 
Qaddationen  sofort  wieder  brauchbar  gemacht  wurde.  Madi 
meinem  Dafürhalten  sind  es  nun  eben  die  Blutkörperdien, 
weldie,  wo  nicht  ausschliesslidi  doch  Torzngs weise  dieae 
so  wichtige  Bolle  zu  spielen  haben  und  zu  einer  solchen 
Yerriditung  gerade  durch  ihr  Vermögen,  nadi  Art  des 
Platins  auf  das  Wa8ser8toff8upax)xid  dnzuwirka,  allein 
befähigt  werden. 

Bei  der  theoretischen  Wichtigkeit  der  Yorliegenden  Frage 
und  der  UngewöhnlicUkeit  meiner  Ansichten  über  die  Haupt* 
bestimmung  der  Blutkörperdien  wird  es  mir  schon  gestattet 
sein  müssen,  diesen  chemisch-physiologischen  Gegenstand  mit 
derjenigen  Einlässlichkeit  zu  besprechen,  welche  das  richtige 
Verständniss  desselben  durchaus  erheischt;  denn  eher  um- 
ständlich aber  klar,  als  kurz  und  dunkel  sein. 

Ans  obigen  Angaben  erhellt,  dass  die  Blutkörperchen, 
indem  sie  das  künstlich  gebildete  Wassersto&uperozid  zer- 
legen, selbst  in  ihrem  chemischen  Bestände  yerändert  wer- 
den, was  ohne  Zweifel  dadurch  geschieht,  dass  dieselben 
einen  Theil  des  Sauerstoffes  jener  Verbindung  aufiiehmen. 
Wenn  nun  aber  erwähntermaassen  das  0  von  HOs  keine 
oxidirende  Wirkung  auf  das. gelöste  oder  geronnene  Eiweiss 
herrorbringt,   so   ist   es  auch   wenig  wahrsdieinlich ,    dass 
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dieses  0  als  soldies  die  BlotköiperoheD  su  oxidiren  yer« 
möge.  Woduroh  soll  aber  die  Ozidatioii  derselben  bewerfe* 
stelligt  werden?  Um  diese  Frage  zn  beantworten,  moss  ioh 
aof  ^  ErUärang  zorockkommen,  welche  ioh  über  die  dnrdi 
das  metallisohe  Platin  bewirkte  Umsetsimg  des  Wasserstoff* 
8iq>eroxides  in  Wasser  nnd  neatralen  Sauerstoff  schon  Yor 
einigen  Jahren  anigestellt  habe.  —  Bekanntlich  geht  nidit 
nnr  das  freie,  sondern  auch  das  chemisch  gebondeoe  Ozon, 
wie  es  z.  B.  im  Bleisuperozid ,  Braonsteini  der  Uebennan- 
gansaure  u.  s.  w.  enthalten  ist,  mit  dem  gelösten  Qniyakhars 
bereitwilligst  eine  tiefblaue  Verbindung  ein,  währoid  das 
mit  Wasser,  Terpentmöl  u.  s.  w.  yergesellsohaftete  0  gegen 
die  gleiche  Harzlösung  unthätig  sich  yerhält  und  desshalb 
dieselbe  auch  nicht  zu  bläuen  vermag.  Führt  man  aber  in 
die  HOs-haltjge  Quajaktmctur  nur  kleinste  Mengen  sauer* 
stofifreien  und  desshalb  unter  Weingeist  gehaltenen  Platin* 
mohres  ein,  so  blaut  sich  das  farblose  Qenusch  ziemlich 
rasch  auf  das  Allertiefste,  gerade  so  wie  diese  Wirkung 
durch  das  Bleisuperozid ,  den  Braunstein,  die  Uebermangaa- 
säure  oder  andere  Sauerstoffrerbindungen,  weldie  ich  Ozonide 
nenne,  hervorgebracht  wird.  Meine  Ver9uche  haben  femer 
gezeigt,  dass  selbst  die  feste  Pyrogallussäure  von  dem  freien 
ozonisirten  Sauerstoff  schon  in  der  Kalte  an&ngUch  zu  tief> 
gefärbten  Materien,  den  sogenannten  Huminsubstanzen  und 
bei  längerer  Einwirkang  von  0  ganz  und  gar  verbrannt 
wird,  aus  welchem  Grunde  auch  die  genannte  Säure  zu  den 
empfindlichsten  Ozonreagentien  gehört.  Eben  so  erfahrungs* 
gemäss  ist,  dass  diejenigen  Sauerstoffverbindungen,  welche 
die  Guajaktinctur  bläuen,  auch  die  wässrige  Lösung  der 
F^ogallussäure  sofort  bräunen. 

Vom  Wasserstoffsuperoxid  habe  ich  nachgewiesen,  dass 
in  ihm  die  Pyrogallussäure  sich  lösen  lässt,  ohne  dass  jenes 
auf  diese  sonst  so  leicht  oxidirbare  Substanz  die  geringste 
ondirende  Wirkung  hervorbrächte,  wie  diess  schon  die  an* 
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cbuienide  Farblongkeit  det  Ltteang  beweist.  Fügt  man  aber 
zn  diesem  Gemische  nnr  gering«  Mengen  Platinmohres,  so 
bräimt  es  sich  merklich  schnell  gerade  so,  wie  diess  die 
reine  wässrige  Lösung  der  Pjnrogalliissäare  thnt,  wenn  man 
sie  mit  Ozon  oder  einem  Ozonid  z.  B.  Bleisaperoxid,  Deberw 
mangansäore  a.  s.  w.  zusammen  bringt.  Ans  diesen  Tha^ 
Sachen  glaube  ich  daher  schliessen  zu  dürfen,  dass  unier 
dem  Berührangseinflusse  des  Platins  das  ®  des  Wasserstoff- 
superozides  in  0  umgekehrt  werde  und  letzteres  es  sei, 
welches  sowohl  die  Blauung  der  Guajaktinotur  als  audi  die 
Bräunung  der  gelösten  Pyrogallussänre  verursache. 

Warn  nun  aber  das  Platin  die  Fähigkeit  besitzt,  dem 
&  des  Wasserstoffsuperozides  die  chemische  Wnrksamkeit 
des  ozonisirten  Sauerstoffes  zu  ertheilen,  d.  h.  dieses  ®ind 
umzukehren,  so  muss  notiiwendiger  Weise  dem  genannten 
Metalle  auch  das  Vermögen  zukommen,  HO  +  d  gerade  so 
in  Wasser  und  neutralen  Sauerstoff  umzusetzen,  wie  diess 
meinen  Versuchen  gemäss  das  freie  Ozon  und  die  Ozonide 
z.  B.  das  Bleisuperoxid,  die  Debermangansäure  u.  s.  w. 
thun;  denn  da  das  mit  dem  Platin  in  Beiührung  tretende 
®  eines  Wasserstofisuperoxidtheilchens  in  0  umgekehrt  wird, 
so  muss  letzteres  audi  sofort  mit  dem  0  des  nächst  an* 
grenzenden  und  vom  Metall  abgel^enen  HOt-theilchens  zu 
0  sich  ausgleichen,  welches  als  solches  nicht  länger  mit 
HO  verbunden  bleiben  kann  und  seiner  Oasförmigkeit  halber 
aus  der  Flüssigkeit  treten  muss.  Da  das  freie  6  mit  dem 
Platin  sich  nicht  unmittelbar  verbindet,  so  begreift  sich 
leicht,  dass  das  Metall,  während  es  in  der  ang^ebenen 
Weise  die  Zersetzung  des  Wasserstoffsuperoxides  bewerk- 
stelligt, keine  Oxidation  erleidet  und  somit  stofflich  unver* 
ändert  bleibt. 

Wie  oben  erwähnt,  besitzen  gleich  dem  Platin  auch  die 
Blutkörperchen  in  einem  ausgezeichnetem  Grade  die  Fähig- 
keit, die  &rblose  HOt-haltige  Guajaktinctur  zu  bläuen,  wie 


ihnen  auch  nach  meinen  Versudien  das  Vennögvi  znkommd 
die  farblose  HO»*haItige  Lösui^  der  Pyrogallassäure  eu 
bräunen,  aus  welchen  Thatsachen  ich  wieder  schliesse,  daag, 
wie  das  Platin  so  auch  die  Blutkörperchen  befähigt  seieui 
das  6  des  WasserstofiiBuperoxides  in  0  umzukehren,  und  da 
desshalb  die  Blutkörperchen  nach  Art  dieses  Metalles  HOi 
ebenfalls  in  Wasser  und  neutralen  Sauerstoff  umsetzen,  so 
muss  ich  selbstverständlich  diesen  Voigaug  gerade  so  er* 
klären,  wie  die  durch  das  Platin  bewirkte  Zersetzung  des 
gleichen  Superoxides. 

Zwischen  dem  Metall  und  den  Blutkörperchen  besteht 
jedoch  der  grosse  Unterschied,  dass  jenes  gegen  0  gleich- 
gältig  sich  verhalt,  diese  dagegen  so  leicht  durch  denozoni- 
sirten  Sauerstoff  zerstört  werden,  wesshalb  es  auch  nicht 
auffallen  kann,  dass  die  Blutkörperchen,  während  sie  das 
Wasserstofiisuperozid  zerlegen,  eine  chemische  Veränderung 
erleiden,  worüber  man  sich  um  so  weniger  zu  verwundem 
hat,  als  diese  Blutkörperchen  durch  ihr  Vermögen,  das  0 
von  HOa  in  0  umzukehren,  ausser  ihrer  eigenen  Ozidation 
auch  noch  diejenige  anderer  vorhandenen  organischen  Ma* 
terien  z.  B.  des  Guajakharzes  und  der  Pyrogallussäure  ver- 
anlassen können.  Dass  im  thierischen  Oi^anismus  Blut* 
körperchen  fortwährend  sich  bilden  und  wieder  verschwinden, 
ist  wohl  bekannt  und  dass  die  Zerstörung  derselben  zunächst 
durch  Ozidation  bewerkstelligt  werde,  halte  ich  für  höchst 
wahrscheinlich.  Bildet  sich  nun  meiner  Annahme  gemäss 
bei  d^  Respiration  im  Blute  fortwährend  Wasserstoffisuper- 
oxid,  so  müssen  durch  dasselbe  die  Blutkörperchen  gerade 
so  wie  durch  das  künstlich  gebildete  HOt  verändert  werden. 
Mit  andern  Worten:  die  Blu&örperchen,  in  dem  sie  das 
0  des  im  Blut  entstehenden  Wasserstofisuperoxides  in  0 
überfuhren,  bewirken  zunächst  ihre  eigene  Oxidation  und 
dadurch  ihre  Umwandlung  in  ein  anderes  Albuminat  (Faser* 
Stoff?),  hiemit  wohl  ihre  wichtigste  physiologische  Bestimmung 
[1863.  L]  19 
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erfällend.  Es  ist  jedooh  wahncheinlidi,  dass  nnter  Ifitwir- 
Wirkung  der  Blatkörperchen  auch  noch  anderweitige  Oxida- 
tionen  Yernrsacht  werden,  wie  z.  B.  diejenige  des  Eiweisses, 
mancher  Oewebe  n.  s.  w.;  denn  wenn  die  besagten  Körper- 
ohen  das  ®  des  Wasserstoffniperoxides  bestimmen  köimen, 
ozidirende  Wirkungen  auf  das  Onajakharz  und  die  Ptto- 
gallnssäure  hervorzubringen,  so  ist  kaum  anzunehmen,  dass 
diese  Substanzen  die  einzigen  organischen  Materien  seien, 
welche  unter  den  erwähnten  Umständen  eine  solche  Ve^ 
änderung  erleiden.  Und  noch  auf  eine  .dritte  Weise  könnten 
die  Blutkörperchen  wirken.  Würde  nämlich  nicht  alles  6 
des  im  Blute  Yorhandenen  Wasserstoflbuperoxides ,  welches 
sie  in  6  umkehren,  zu  ihrer  eigenen  Oxidation  und  derjou- 
gen  anderer  organischen  Gebilde  aufgebraucht  werden,  so 
▼ermöchte  der  etwaige  Best  dieses  0  mit  dem  @  des  noch 
unveränderten  HOa  zu  0  sich  auszugleichen,  das  nun  seiDe^ 
seits  wieder  wie  der  ursprünglich  eingeathmete  neutrale 
Sauerstoff  in  6  und  0  übergeführt  und  dadurch  für  Oxi* 
dationszwecke  nutzbar  gemacht  würde.  Da  aber  die  Menge 
des  in  einer  gegebenen  Zeit  und  an  einem  bestimmten  Ort 
im  Organismus  gebildeten  Wasserstoffsuperozides  klein  sein 
dürfte  im  Verhältniss  zu  der  Menge  der  daselbst  vorhandenen 
Blutkörperchen,  so  möchte  wohl  eine  solche  Ausgleichung 
zwischen  6  und  0  entweder  gar  nicht  oder  durch  nur  in 
einem  geringen  Maasse  im  Organismus  stattfinden. 

Wenn  ich  nun  obigen  Auseinandersetzungen  zufolge  die 
im  Thierkörper  Platz  greifenden  Oxidationen  auf  die  Ueber- 
ftthrung  des  eingeathmeten  neutralen  Sauerstofib  in  ®  und  6 
zurückführe,  so  fragt  es  sich,  durch  welche  Bestandtheile 
des  Blutes  diese  Wirkung  hervorgebracht  werde.  In  meiner 
Abhandlung  „Ueber  die  Bildung  des  Wasserstoffsuperoxides 
bei  hohem  Temperaturen'*  und  anderwärts  habe  ich  bemerkt, 
dass  die  wesentlichste  Bedingung  der  chemischen  Polarisation 
des  neutralen  SauerstoffiB  die  Anwesenheit  zweier  Materien 
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My  wovon  die  eine  gern  mit  0,  die  andere  mit  6  eine  Ver- 
bindung eingehe.  Wie  nnn  so  viele  meiner  neaem  Versnehe 
gezeigt  haben,  itft  das  Wasser  diejenige  Substanz,  welche 
sich  ganz  besonders  durch  ihre  grosse  Neigung  auszeichnet, 
unmittelbar  mit  6  zu  Wasserstoflbnperozid  sich  zu  verbinden, 
wShrend  es  erfahrungsgemäss  sehr  viel  unorganische  und 
Olganische  Materien  gibt,  weldie  schon  in  der  Kälte  gierigst 
6  au&ehmen  und  dadurch  ozidirt  werden,  woher  es  nach 
meinem  Dafürhalten  eben  kommt,  dass  eme  nicht  geringe 
Zahl  dieser  Materien  bei  Anwesenheit  von  Wasser  scheinbar 
durch  den  neutralen  Sauerstoff  selbst  bei  gewöhnlidier  Tem- 
peratur und  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Wasserstoff- 
saperozid  eine  Ozidation  erleiden. 

Wie  bereits  erwähnt  worden,  gehören  die  hauptsäch« 
Hdisten  organischen  Bestandtheile  des  Blutes:  das  Eiweiss, 
der  Faserstoff  und  die  Blutkörperchen  zu  denjenigen  Mate- 
rien, welche  das  künstlich  erzeugte  0  mehr  oder  minder 
gierig  auihebmen,  und  da  es  im  Blute  auch  an  Wasser  nicht 
fiBhlt,  so  sind  somit  in  jener  Flüssigkeit  alle  Hauptbedin- 
gnilgen  für  die  Ueberführung  des  mit  ihr  in  Berührung 
tretenden  neutralen  Sauerstoffs  in  ®  und  0  erfüllt.  Weil 
nach  meinen  Versuchen  aber  die  Blutkörperchen  6  ungleich 
gieriger  aufnehmen  und  dadurch  rasdier  oxidirt  werden  als 
das  Eiweiss  und  der  Faserstoff,  so  bin  ich  auch  geneigt, 
dieselben  als  denjenigen  Blutbestandtheil  zu  betrachten, 
welcher  in  Verbindung  mit  dem  Wasser,  das  so  bereitwillig 
mit  Q  sich  vergesellschaftet,  vorzugsweise  die  besagte  Ueber- 
iiibrung  des  eingeathmeten  neutralen  Sauerstoffes  in  ®  und 
O  bewerkstelligt. 

Vor  vielen  Jahren  schon  habe  ich  den  in  der  atmo- 
sphärischen Luft-  langsam  verbrennenden  Phosphor  einem 
athmenden  Thiere  verglichen,  mit  Bezug  nämlich  auf  die 
Veränderungen,  welche  bei  diesen  Vorgängen  der  dabei  be- 
theiligte   Sauerstoff  erleidet,    und    die   Ergebnisse  meiner 
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neuesten  üntersnehtuigen   über  die   in   wftBseibaMigw  Lift 
etttttfindenden    Oxidodonen    nnoiigAniseber    nsd    orgasifidMP 
Ibterien  haben  mk^  in  dieser  alten  Ansieht  mnr  hestiAn 
können.    Der  Phosphor  wird  bekanntlich  inndi  den  <»(«!• 
Strien  Sanerotoff  schon  bei  niedrigen  Temperatoren  auf  das 
Lebhafteste  ozidirt,   während  0   ak   solehes    unter  disBes 
Umständen  mit  jenem  Eöiper  sich  nieht  zn  verbinden  yemiig. 
Oder  am  cBeses  Verhalten  in  der  gew0hnli<^en  chemisdieD 
%rache  zu  bezeidmen:   es  zeigt  der  Phosph(Mr  eine  grosae 
Verwandtschaft  zu  dem  ozonisirten,  —  keine  aber  zu  dem 
gewöhnlichen  Sauerstoff.     Das  Wasser,   ebenfalls  g^gen  0 
als  solehes  chemisch  gleidigültig>  zeichnet  skh  dagegen  dudi 
seine  grosse  Neigung  ans,  mit  9  Wassersto&uperoiid  xs 
bilden,    wesshalb  dasselbe  im  Verein   mit  dem  6-gierig€n 
Phosphor  den  neutralen  Sauerstoff  in  0  und  0  überfuhrt^ 
oder  wenlTman  lieber  will  spaltet,  in  Folge  dessen  Ersteres 
zu  dem  Wasser  tritt,   um  Wasserstofisuperoxid  zu  erzeiig€Q 
und  0  zum  Phosphor,  um  POs  und  POf  zu  bilden,  wdM 
bekanntlich  auch  einiges  Ozon  frei  auftritt.   Was  die  polari- 
sirende  Wirksamkeit  der  oxidirbaren  Bestandtheile  des  Bhta 
und  namentlich  der  Blutkörperchen  betrifft,  so  dürfen  diese 
Materien  daher  dem  Phosphor  verglichen  werden,  und  daa^ 
idi  das  Wasser  im  Blute  die  gleiche  Rolle  spiden  lasse, 
welche  ich  jener  Flüssigkeit  bei  der  langsamen  Verbrämung 
des  Phosphors  anweise,   versteht  sich  von  selbst.     Würden 
nun  der  letztgenannte  Körper  oder  dessen  Säuren  in  merk- 
lichem Grade  das  Vermögen  besitzen,  das  0  des  während 
der  langsamen  Verbrennung  des  Phosphors  gebildeten  Wasser- 
stoffsuperorides  in  G  umzukehren,  wie  ein  solches  dem  Pktin 
und  den  Blutkörperchen  zukommt,  so  vermöchten  wir,  wie 
leicht  einzusehen,  in  dem  den  langsam  verbrenn^den  Phoe- 
phor  umspülenden  Wasser  eben  so  wenig  als  im  Blute  HOt 
au&ufinden.    Sollte  es  im  thierischen  Organismus  auss^  den 
Bkitkörperdien  anch  noch  andere  Oebilde,  namentlich  Ge> 


mbe  fsAm^  die  naob  Art  <b»  PlatkM  aof  das  W«Maüto4> 
wapbt^iiA  emwirken,  waa  kh  fiir  hodiM  irahnohoiDlieli  haltai 
M  würde  gemäss  der  obigen  AaMumndersetetuigeii  hievttp 
Mgen,  dase  denurtigtt  Gebilde  äuoh  die  gleiehen  cbrniinehf 
phytiAlogiflebMi  Wirkluigeii  herrorEubrüigen  yermiektai«  wdch0 
Mb  den  Blutkörpercbett  beimoMe  and  die«  äoatfik  niehi  bloM 
im  Blute,  sondern  anDh  nodi  in  und  an  abdem  Theikli  dea 
TUerkürpeiB  Ozidatioiien  statt&idea  mOsatei  em/b  Annahme, 
sn  welcher  bekanntlich  ecben  andarwaitjge  Thftteichfti  bi^ 
recbtigan. 

Da  ea  mir  daran  li«^  nameatli^A  die  Ph^ttologen  dtfreh 
mSi^chat  yiele  Thataadien  Yon  der  Biohlic^fieit  aMiner  AiH 
nähme  au  überaeogen,  dass  ein  wesentlicher  Theil  der  phf  ^ 
aiokgiBohea  Wirloainkeit  der  Blutkörperchen  auf  ihrcoi  Vet* 
aaögen  beruhe,  dem  ®  des  WaBserstoflEsoperoxidea  die  ^au^ 
mden  Eigeosehaften  des  Oaoüa  zu  ertbeilen,  oder  wie  ich 
diese  kürzer  aHsaudrädtieli  pflege:  ®  in  6  urnnd^hren^  sa 
sott  aum  SoUnaae  noch  an  emigä  von  mir  schon  früher  e^ 
aaittelte  Thatsaohea  erinnert  werdeui  tfoii  welchen  ich  (^bei 
dass  auch  sie  au  Quasten  der  besagten  Annahme  spreohes. 

Läset  man  einige  Tfopüan  Bleiesugs  in  terbältaiaa- 
attäasig  yiel  Was6erst<rfEsuperoxid  fallen,  so  entsteht  erat 
Bleiauperoadd,  wdches  aber  unmittelbar  nac^  seiner  Bildimg 
aersetaend  auf  das  noch  vorhandene  HOt  und  zwar  so  eiih 
wirkt,  dass,  indem  es  selbst  au  PbO  desoxidirt  wird,  auqk 
HOfl  die  gleiche  Beduction  erleidet,  was  selbstrersUindlidi 
jUnker  Entbindung  gewöhnlichen  Sausratofl^ases  geschiebk 
Da  für  mich  das  Bleisupercndd  =  PbO+6  und  das  Wassev- 
etoffsiqieroyid  ^  H0+&  ist,  so  nehme  ich  an,  dass  unter 
den  erwähnten  Umständen  das  9  eines  Theiles  des  vorhai^ 
denen  HOs  in  0  überg^ubrt  werde,  welches  aunäohst  mit 
«iaem  Theile  der  Basis  des  Bleiaalzes  Bleiaiq^ozid  bildet 
Sa  aiber  lelsteres  ah  Oaonid  mit  d^m  antoaonidischen  Wasser- 
atofbuperoxid  nicht  in  Berührung  stehen  kann,   ohne  dass 
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die  m  ihnen  enthaltenen  entgegengesetst-thSt^en  Sanentoff- 
modifioationen  za  0  nch  ausgleichen,  so  müssen  die  heidss 
Superoxide  sich  gegenseitig  zu  PbO  und  HO  redodien. 
Vennag  aber  der  Bleiessig  das  0  des  Wasseretoffsaperoxidei 
in  6  nnusakdiren,  so  folgt  von  selbst,  dass  der  gleiche  Bki* 
essig  auch  die  Blänong  der  HOt-haltigen  Onajaktinctor  Te^ 
nnaoht,  was  erCedurnngsgemäss  geschieht. 

Dass  das  freie  6  oder  aoch  die  Osonide  s.  B.  PbO+0, 
Mns  Ofl+66  n.  s.  w.  das  in  Schwefelsaare  gdöste  Indigo- 
blau  rasch  za  Isatin  ozidiren,  ist  eine  wohl  bekannte  That- 
Sache,  wie  wir  andererseits  anch  wissen,  dass  die  Indigo- 
tinctor  von  HO+d  nnr  ansserst  langsam  zerstört  wird. 
Fügt  man  aber  dem  indigohaltigen  Wasserstofbaperozid 
kleine  Mengen  Bleiessigs  za,  so  wird  das  Gemisch  äugen* 
bUckhch  entblaot.  Sehr  stark  verdünntes  WasserBtoffiapa> 
ozid  ist  unfähig  fSr  sich  allem  den  JodkaliumUeister  n 
blfinen,  wahrend  der  freie  ozonisirte  Sauerstoff  oder  die 
Osonide  wie  z.  B.  das  Bleisuperozid,  die  Uebermangansänre 
n.  s.  w.  diese  Wirkung  unYerweflt  und  in  aageofalligstar 
Weise  hervorbringen.  Lässt  man  in  farblosen  HOs-haltigen 
Jodkaliamkleister  auch  nur  einen  TropfSon  Bleiessigs  fallen, 
so  bläut  sich  das  Gemisch  sofort  auf  das  Tiefste,  wesshslb 
anch  der  besagte  Kleister  in  Verbindung  mit  der  Lösung 
des  basisch  essigsauren  Bleioxides  eines  der  empfindlidisten 
Beagentien  auf  das  Wassersti^uperoxid  ist 

Vermischt  man  die  Lösung  eines  Eisenozidulsalzes  mit 
emer  hinreichenden  Menge  WasserstoflEsuperoxides,  so  wird 
die  Basis  des  Salzes  sofort  in  Oxid  fibei|;efiihrt ,  von  dem 
ein  Theil  als  basisches  Salz  niederfallt  Da  nun  meinen 
Erfahrungen  gemäss,  die  Eisenoxidsalze  zahlreiche  Oxidations- 
wirkungen  hervorbringen,  welche  nur  durch  das  freie  6  oder 
die  Ozonide  verursacht  werden,  wie  z.  B.  die  Blanung  der 
Guajaktinctur,  überdiess  auch  noch  das  Wasserstofisuperozid 
unter  geeigneten  Umstanden   das   Eisenoxid  zu    Oxidul  m 
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rednciren  yermag,  wie  diess  geschieht  bei  der  £inwirkung  von 
HOt  anf  die  gemischte  Lösmig  nrgend  eines  EisenotidsalzeB 
und  des  Kaliameiseni^anides  unter  Entbindung  gewöhnlichen 
Sanentoffgases  und  Fälhmg  T<m  Berlinerblaa ,  so  schliesee 
idi  ans  allen  diesen  Thatsachen,  daes  das  dritte  8auerst<rfF* 
aequiralent  des  Eisenoxides  6  sei  und  folglich  auch,  dass 
das  selbst  an  eine  Säure  gebundene  Eisenozidul  das  0  des 
WasserBtofbqMTOzides  in  6  mnaukohran  Yermöge.  Die  Bidi- 
tif^eit  dieses  Schlusses  wird  nach  meinem  Dafürhalten  auch 
nodi  dadurch  bewiesen,  dass  die  HOt-haltige  Ouajaktinctur 
oder  der  HOs^haltige  JodkaliumUeister  durch  kleinste  Mengen 
gelosten  Eisenritrioles  augenblicUidi  gebläut  wird,  wie  auch 
das  mittelst  Indigotinctur  gebläuete  Wasserstolbuperozid 
unter  der  Mitwirkung  der  gleichen  Sahlosung  unverwefll 
■idi  ent&rbt. 

Vergleicht  man  nun  die  beschriebenen  Wirkungen  des 
Bleiessigs  mid  der  Eisenoxidulsake  mit  denjenigen,  welche 
imter  gleidien  Umstanden  die  Blutkörperchen  hervorbringen, 
80  springt  die  Debereinstimmung  swisehen  denselben  von 
selbst  in  die  Augen  und  nachtraglich  will  ich  noch  beü&gen, 
dasa  auidi  die  Blutkörperchen  ähnlich  den  Eisenondolsalaen 
anf  die  HO»-haltige  Indigotinctur  wie  auf  den  HOf-haUagen 
JodkaliumUeister  einwirken. 

SdiÜBSslich  sei  noch  bemeikt,  dass  ich  die  voransteheode 
Arbeit  hauptsadilich  in  der  Absicht  veröffiantUche,  die  Phy- 
siologen für  euien  Gegenstand  zu  interessiren,  der  meines 
Bedünkens  ihnen  v(m  einiger  Bedeutung  sein  muss  und  den 
ein  blosser  Chemiker  ohne  ihre  Mitwiifamg  nidit  viel  weiter 
IBhren  kann,  schon  aus  dem  ein&dien  Grunde,  weil  ihm  die 
für  derartige  Forschungen  nothwendigen  physiologischen 
Kenntnisse  fehlen,  in  wdchem  Falle  zu  sein,  ich  aufrichtig 
bekennen  will. 
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3)  Herr  Baron  y.  Li  ebigthdlte  folgendes  Schrdben  des 
liusw.  Mitgliedes  Heim  Kolbe  in  Marbmg 

»,über  die  Erzengang  von  salpetriger  Säure 
beim  Verbrennen  von  Wasserstoff  im  stick- 
stoffhaltigen Sanerstoff 
mit. 

Vor  zwei  Jahren  habe  ich  in  den  Annalen  der  Ghemia 
(Bd.  119  S.  176)  eine  kurze  Notiz  über  die  Eizengong  yoo 
salpetriger  Säure  beim  Verbrennen  Yon  Wasserstoff  in  atiek« 
stoffhaltigem  Sanerstoff  veräflGentlicht.  Die  Richtigkeit  dieser 
Beobachtung  wurde  damals  von  F^f .  Böttcher  aus  Frankfort 
auf  der  Naturforscher  *  Versammlung  zu  Speier  in  Zweiftl 
gezogen.  Diess  hat  mich  veranlasst,  in  Gemeinschaft  vaä 
Uetm  Baron  v.  Oefele  die  Versuche  zu  wiederholen,  und  die 
Quantität  der  gebildeten  salpetrigen  Säure  resp.  Salpeter- 
säure annähernd  festzustellen.  Diese  Versuche  habeo  tu 
folgenden  Ergebnissen  geführt. 

Wird  in  einem  geräumigen,  oben  unvol&ommen  to^ 
sehlossenen,  mit  Sauerstoff  gefüllten  Kolben,  auf  dessen  Bo- 
den sich  etwas  Kalkmilch  befindet,  dicht  über  dem  Boden 
Wasserstoff  mit  etwa  3  ZoH  hoher  Flamme  Yerhraant,  so 
firbt  sich  der  Inhalt  des  Kolbens  bald  röthlich  von  gebfl- 
deter  salpetriger  Säure,  deren  Gerudi  im  Kolbenhals  auch 
deutlich  bemerkbar  kt.  Die  Färbung  tritt  nicht  sofort, 
sondern  erst  nach  einiger  Zeit  ein,  wenn  nachdringende  at- 
mosphärische Luft  den  consumirten  Sauerstoff  zu  ers^sen 
beginnt.  —  Die  alkalische  Flüssigkeit,  womit  hernach  noob 
der  Kolben  ausgeschwenkt  wird,  enttiält  salpetrigsanren,  und 
nur  sehr  wenig  salpetersauren  Kalk.  Wenn  der  Kolba 
bei  gleichem  Versuche  statt  einer  alkalischen  Flässigfceit 
bloss  Wasser  enthält,  so  erfährt  die  gebildete  salpetrige 
Säure  durch  dieses  eine  Zersetzung,  und  das  bald  sauer 
reagirende  Wasser  enthält  hernach  nur  Salpetersäure. 
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Aach  wenn  man  die  WaasentoflGBaiiime  nur  ^  Zoll 
hodi  brennen  ISsst,  erzeugt  sich  salpetrige  Säure,  aber  wie 
es  scheint  weniger,  als  bei  höherer  Flamme. 

In  einem  10  Utres  fassenden,  über  destillirtem  Wasser 
mit  einer  Mischung  Ton  2  Vol.  Saaerstoff  und  1  YoL  atmo- 
sphärischer Luft  gefüllten  Qlaskolben,  welcher  demnach  ohn- 
g^ihr  3,3  litres  Stickgas  und  6,7  Litres  Sauerstoff  (von 
20^  C.)  enthielt,  wurden  durch  einen  doppelt  durchbohrten 
luftdidit  sdüiessenden  Oummipfropfen  mittelst  eingefugten 
€h»leitangsr5hren  einerseüs  zuvor  entflammter,  mit  4  Zoll 
hohor  Flamme  brennender  Wasserstoff  eingeleitet,  anderer* 
aetts  ammoniakfreier  Saaerstoff,  in  dem  Maasse  ah  derselbe 
oonsumirt  wurde,  ans  einem  grossen  Gasometer  zugd&hrt.  — ^ 
Wegen  zu  starker  Erhitzung  musste  die  WasserstofflBamme 
mehrmals  ausgdoBcht  und  der  Versuch  kurze  Zeit  unter- 
brochen  werden. 

Nachdem  so  im  Ganzen  2V>  Cubikfuss  Wasserstoff  yer- 
brannt  waren,  reagirte  das  gleich  zu  Anfimg  in  den  Kolben 
gebrachte  Wasser  (etwa  2  Unzen)  sdir  stark  sauer,  und 
bedurfte  einer  ziemlichen  Quantität  chemisch  reiner  EaUdauge 
mast  Neutralisation.  Die  Menge  des  so  gewonnenen  Salpeters, 
betrug  1,4  Gramme. 

Wäre  die  ganze  Menge  Stidcstoff  (8,3  litres),  welche 
▼0n  Tomherem  mit  dem  Sauerstoff  gemengt  war,  zu  Salpeter- 
aSme  Terbraant,  so  hätten  ohngefahr  22  Gramme  Salpeter 
gebildet  sein  müssen.  Die  Menge  der  wirklidi  enseugten 
Salpetersäure  beianigt  demnach  gegen  7  Procent  tob  dem 
disponibehi  Stickstoff. 

Unter  giinstigeren  Verhältnissen,  vielleicht  wenn  die  Ver» 
lirennung  in  grossen,  von  aussen  abgekühlten  Ballons  Tor^ 
genommen  wird,  ist  sidier  eine  noch  grössere  Ausbeute  zu 
erwarten. 
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4)  Herr  Ofimbel  berichtete  über  die  ihm  aigogaogeM 
Notiz  des  Herrn  Schönbein 

„fiber  den  mnthmaasslichen  Zusammenhang 
der  Antozonhaltigkeit  des  WSIsendorfer 
Flnssspathes  mit  dem  darin  enthaltenen 
Farbstoffe." 

Nachdem  idi  vor  etwa  zwei  Jahren  in  einem  kkineo 
von  Herrn  Sdiafhävtl  mir  gätigsk  Sbersehickteii  Handstfidn 
dee  schwarzblanen  Flussspathes  von  Wölaendorf  die  Anw^ 
senheit  kleiner  Mengen  Antozones  ao^efonden  hatte,  wunaciite 
ich  zum  Behufe  weiterer  Untersnchui^en  gröesere  Maasan 
das  interessanten  Minerals  zu  erhalten,  erfuhr  aber  zu  mei- 
nem Bedauern,  dass  kein  solches  mehr  Yorhanden  und  über- 
haupt nicht  mehr  zu  bdcommen  sei.  Bei  einem  Besuche  in 
Mündien  im  Frühjahre  1861  fand  ich  in  deu  dortigen  öffent- 
lichen Sammlung^  mehrere  Stücke  des  genannten  Spathes 
▼er,  welche  sich  als  antozonhaltig  erwiesen  und  der  damalige 
Vorstand  des  Bayerischen  Bergwesens,  Herr  Staatsrath  tod 
Hermann,  hatte  die  Güte,  auf  mein  Gesuch  Nachforachungen 
nach  weiterm  Material  an  dem  Fundorte  zu  veranlassen, 
welche  ihn  zu  dem  erwünschten  Ergebnisse  führten,  mir  da- 
von gßgen  hundert  Pfunde  zur  Verfügung  stellen  zu  können. 

Bei  einer  geDauem  Untersuchung  der  erhaltenen  gros- 
sem und  Idemeren  Spathstücke  fimd  ich,  dass  hindchtiiGh 
ihres  Gehaltes  an  Antozon  nicht  nur  zwischen  ihnen  selbst, 
sondern  auch  den  verschiedenen  Theilen  eines  und  desselben 
Stückes  eine  grosse  Ungleichheit  bestehe.  Manche  Stücke, 
und  diess  war  bei  Weitem  der  grossere  Theil  des  mir  zu- 
geschickten Spathes,  enthielten  keine  Spur  Antozones,  d.  L 
lieferten  mit  Wasser  zusammengerieben  nicht  die  geringste 
Menge  des  jetzt  so  leicht  nachweisbaren  Wassersto&nper- 
oxides  und  natürlich  entwidcelten  solche  Stücke  beim  Zer- 
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raben  auch  nicht  den  aUerschwiolwten  Qenich  naoh  Antoioii. 
Ifaneh«  Btook  irar  so,  dass  gewisse  Stellen  desselben  iret* 
hMtnissmiissig  viel  Antonm  enthidifln,  während  andere  SteUen 
daran  sehr  ann  oder  ganz  antozonfrei  sich  erwiesen,  am 
weldien  Angaben  somit  erhellt,  dass  in  dem  Wölsendorfsr 
Flnssspaihe  das  Antoion  sehr  ongleioh  Tertheflt  ist,  eine 
Thatsaohe,  auf  welche  ich  spater  noch  einmal  sar&ckbonunen 
werde;  auch  wfll  kb  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  die  anto* 
lonreichen  Stacke  von  den  antonmarmen  und  antotonfreien 
steh  änsserlioh  schon  unterscheiden.  Die  erstem  sind  nim- 
lieh  ohne  Ausnahme  tiefrchwanblan,  haben  ein  mattes  Ana* 
flriien,  lassen  sich  siemliöh  leicht  zerreiben  und  aeigen  eine 
■tengeüge  Absonderung,  während  die  beiden  letstem  viA 
schwächer  geffirbt  erschemen  (was  am  besten  am  gepalverten 
Spathe  bemerkt),  merklich  stark  glänxen,  weniger  leicht  zer* 
reiblidi  sind  und  eine  mehr  kömige  als  stengeHge  Abson- 
derung zeigen.  Ich  muss  nodi  beifiigen,  dass  sich  unter  dem 
Wolsendorfer  Flussspath  auch  hellfiolette  und  gräne  Stücke 
befisnden,  weldie  ebenüiüls  frei  von  Antoson  waren. 

Da  es  mir  unwahrsdieinlich  yorfaun,  dass  durch  seine 
AntozonhaltigkeEt  der  Wolsendorfer  Flussspath  einzig  dastehe^ 
so  habe  ich  dieses  Mineral  von  möglichst  Tielen  Fmidorten, 
SU  welchem  Material  mir  die  €Kite  des  Herrn  Blum  in  Hei* 
ddberg  yerholfen,  auf  Antozon  geprüft,  fcrblosen,  gelben, 
grünen,  violetten,  blauen  Späth,  und  gefunden,  dass  keiner 
derselben  antozonhaltig  war  mit  Ausnahme  zweier  Ueinen 
dnnkelblaiien  Stückchen,  als  deren  Fundort  England  angege- 
ben war  und  Ton  denen  ich  yermuthe,  dass  sie  aus  Der* 
bjshire  stammen. 

Wie  ich  glaube,  berechtigen  die  Ergebnisse  dieser  Unter* 
sndiung  zu  der  Annahme,  dass  das  Antozon  nie  in  andern 
als  tielblauem  Flussspath  angetroffen  werde,  ohne  dass  aber 
dasselbe  in  jedem  so  gefärbten  Spathe  yoAäme.  Dieses 
beständige  Zusammengehen  von  Antozonhaltif^t  und  tief« 


296        AtaM  im  ■Klh.rty.  O^mm  mm  U.  mitM  13$$. 


Mauer  Färbmg  flchenifc  daher  kerne  Uoeae  7jifail^g^rtwt  n 
aeiiif  aeadfln  der  Vermuthung  Raum  za  geben«  daas  beide 
Eigemchafkea  in  einer  nahen  Beaiehang  za  einander  etebeo, 
i&er  wdchen  wahiadieinlichen  Zosammenhaag  ich  weife« 
Uten  meine  Anaichten  ansaprechen  werda 

Bekanntlich  kommt  der  Wi^aeadorfer  Flnsaapath  ia 
Gängen  vor,  welche  ein  graniftischea  Geatein  dorchsetaen  ood 
ich  finde,  dasa  in  der  B^;el  die  den  Gangwänden  zonachet 
gelegenen  TheSe  eines  SpatiistackeB  (was  sich  an  derfdattea 
und  besdimntzten  Flache  mancher  Studie  noch  leicht  ei^ 
kennen  lässt)  am  reichsten  an  Antozon  wie  auch  am  tiebtea 
gefirbt  sind  und  der  Gehalt  des  SpaUies  an  Antozon  ein- 
wärts dieser  Stellen  immer  mehr  abnimmt,  bis  er  in  einer 
gewissen  Entfernung  gänzlich  fehlt.  Ausnahmsweise  habe 
ich  jedoch  an  einigen  Stüdcen  bemerkt,  dass  Stellen  weiter 
▼<m  der  Gangwand  abgelegen  ala  andere,  wieder  reicher  ab 
die  letzteren  an  Antozon  worden,  ao  dass  bei  der  Unter- 
sodinng  grösserer  Massen  des  Wölsendcofer  Minerales  woU 
auch  der  Fall  beobachtet  werd^  dürfte,  dass  antozmiraclie 
Sehiditen  mit  aatozonarmen  and  antozonfreien  Ablagerangen 
wechseln.  Was  nun  die  chemische  Natar  des  im  Wöben- 
doifer  Späth  enthaltenen  Farbstoffies  betri£ft,  so  ist  wohl 
kaam  daran  zu  zweifeln,  dass  sie  organischer  Art  sei  oad 
zwar  schon  ans  dem  einÜEUshen  Grande,  weil  derselbe  in  der 
Hitze  zerstört,  d.  h.  der  blaueste  Späth  weiss  wird  mH 
einem  schwachen  Stich  in's  Röthliche,  wdcher  von  kldaea 
Mengen  Eisenoxides  harriihrt  Aus  dem  am  tie&ten  gefiürb- 
ton  und  möglichst  fein  gepulTcrten  Spathe  lässt  sich  aller* 
dings  weder  durch  Wasser,  Weingeist,  Aether  oder  irgend 
ein  anderes  Lösungsmittel  Etwas  aasziehen,  was  diese  Flfis- 
aigkeiten  auch  nur  im  geringsten  zu  färben  yermöchte  und 
ebenso  kann  man  das  blaae  Spathpulyer  mit  Qilorwasser, 
Chlorkalklösnng,  Salpetersäure  u.  s.  w.  noch  so  lange  bdisn- 
deb,  ohne  dass  dasselbe  entfärbt,  d.  h.  der  darin  angenommene 
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MfanisotLe  Faribatoff  zemlört  vtode.  Diese  Ungseratchrbaiinit 
dos  PigHMiiteB  gogeoMk^r  den  erwihnten  Agentien  igt  indeese^ 
ttaeih  meinen  DalitrhaHoci  nur  sobeinbar  nnd  beruht  einfftok 
darauf,  dass  der  fragliche  Farbstoff  in  einer  Materie  lieli 
eingeschlossen  findet,  welche  in  ühlorwasser  u.  s.  w.  unanf» 
lösliah  ist.  Da  nun  jedes  Spathstäubohen,  wie  klein  es  audi 
sein  mag,  immer  noch  einen  körperlidü^  UmÜEUig  hat,  so 
kann  der  in  seinem  Innern  enthaltene  Farbstoff  durch  Ghloiv 
Wasser  u.  s.  w.  eben  so  wenig  zerstört  werden,  ak  diess 
geschähe,  falls  er  in  Glasröhren  eingeschlossenf,  mit  der 
Reichen  Flüssigkeit  behandelt  würde.  Ganz  anders  yerkUt 
sich  der  Späth  bei  seiner  Erwärmung  mit  Schwefekmnre^ 
woAirdi  seine  kleinsten  Theikhen  au%eschlo8sen  werden  in 
Folge  der  stattfindenden  Bildung  von  Gype  und  Fluorwasser- 
stoffsäure, unt^  welchen  Umständen  auch  der  Farbstoff  des 
Spathes  vollständig  zerstört  wird,  wie  diess  aus  der  Färb- 
losigkeit  des  neu  entstandenen  Salzes  erhellt. 

Die  Menge  des  selbst  in  grossen  Massen  des  in  Rede 
stehenden  Minerals  enthaltenen  Pigmentes  kann  als  beinahe 
verschwindend  klein  angesdien  werden,  wie  aus  der  That- 
Sache  hervorgeht,  dass  10  Gramme  tief  blausdiwarzen,  fein 
gepulverten  und  scharf  getrockneten  Spathes  nach  der  Zer* 
Störung  des  Farbstoffes  durch  Glühen  kaum  ein  Millignnm. 
an  Gewicht  einbüssen,  wdcher  Verlust  wohl  nur  zum  klein*» 
eten  TheQ  auf  Rechnung  der  zerstörten  oiganischen 
Materie  gesetzt  werden  dürfte.  Hieraus  folgt,  dass  in  den 
h^em  Spathstüdcen  noch  weniger  Farbstoff  enthalte  ist 
und  dieser  ein  ganz  ausserordentliches  Färbungsvermögea 
besitzt,  vergleidibar  mit  denjenigen  der  Anilinfarben.  Wenn 
nun  das  ausnahmslose  Zusammengehen  der  Antozonhaltigkeit 
und  Färbung  des  Wölsendorfer  Flussspathes  auf  einen  gene- 
tischen Zusammenhang  beider  Erscheinungen  hindeutet,  so 
firagt  es  sich  nun,  worin  derselbe  bestehe.  Der  dermaJige 
Stand  unseres  chemischen  Wissens  gestattet  es  zwar  nidit» 
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Urne  Fnge  jetrt  sohon  gnageod  n  beantworten,  idi  haUe 
jedoch  dafär,  dass  bereits  emige  Thateacben  soloher  Ali 
TorHegen,  daes  sie  fär  eine  künftige  Losnng  des  Bäthseb 
einen  sichern  Anhaltsponkt  bieten  dürften.  Und  ich  wiD 
es  nun  schliesslich  versnchen,  meine  Ansichten  über  diesen 
C^enstand  kurz  zu  entwickehi,  zu  deren  bessenn  VersISnd- 
niss  ich  jedoch  einige  chemische  Bemerkungen  Torauaschicken 


Auf  die  Eigebnisse  sahh-eidier  Versndie  gestützt,  nehme 
ich  bekanntlich  drei  yerschiedene  allotrope  Zustände  des 
Sauerstoffes  an:  einen  neutralen  und  zwei  einander  entgegen- 
gesetzte thätige  Zustände,  welche  ich  mit  0,  @  und  0  be- 
zeichne. In  einer  Anzahl  von  Fällen  langsamer  Qzidation 
treten  aus  0  die  beiden  thätigen  G^ensätze  6  und  d  her- 
vor, wie  diess  z.  B.  bei  der  langsamen  Verbrennung  des 
Phosphors  in  wasserhaltigem  atmosphärischen  Sauerstoff  ge- 
schieht, welche  Zustandsyeränderung  dieses  Elementes  ich 
mit  dem  Worte  „chemische  Polarisation^'  bezeichne.  Die 
unter  dem  Einflüsse  des  Phosphors  und  Wassers  aus  0 
hervorgehenden  ®  und  6  sind  so,  dass  ersteres  mit  HO 
WasserstofEsuperoxid  =HO+d  bildet,  während  0  theilweise 
den  Phosphor  ozidirt  und  theilweise  seiner  Gasförmigkeit 
halber  in  die  umgebende  Luft  sich  zerstreut,  worauf  die 
Ozonisation  derselben  durch  Phosphor  beruht 

Meine  Versuche  haben  des  Fernem  dargethan,  dass  ein 
ähnlicher  Vorgang  auch  bei  der  langsamen  Ozidation  an- 
derer unorganischer  wie  organischer  Substanzen  in  wasser- 
haltigem 0  stattfindet  z.  B.  der  Mehrzahl  der  Metalle,  Gerb- 
säure, Pyrogallus  u.  s.  w.,  welche  letztere  Materie  in  dieser 
Beziehung  ganz  besonders  lehrreich  ist.  Diese  unter  geeig- 
neten Umständen  so  leicht  ozidirbare  Substanz  wird  im 
festen  Zustande  von  0  nicht,  ebensowenig  von  @  oder  HO+0, 
dagegen-  von  0  oder  dessen  Verbindungen  den  Ozoniden 
kräftigst   angegriffm   unter  Bildung   tiefgefärbter  Materien» 
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der  flogenanaten  HomiosiibBtaiisenL  In  Berahnmg  mt  Wa»* 
aer  der  Eimnrlnmg  von  0  ansgeBelEt,  erleidet  die  Pyrogallw- 
taiire  eine  ähnUcbe  Verindemng,  woher  es  kommt,  dass  die 
anfänglich  farblose  wässrige  Lösmig  derselben  an  der  Luft 
nach  and  nach  sidi  brännt,  ein  Vorgang,  der  bekanntlich 
durch  die  Anwesenheit  eines  alkalischen  Oxides  gans  ausser- 
ordentlich  beschleuniget  wird.  Ich  habe  nun  zu  seiner  Zeit 
gezeigt,  dass  mit  der  Bräunung  sowohl  der  reinen  als  kali- 
haltigeQ  wässrigen  Lösung  der  Fyrogallussäure,  d.  h.  mit 
der  Bildung  der  tief  gefärbten  Huminsubstanzen  das  Auf- 
treten von  Wasserstoffsuperozid  Hand  in  Hand  geht,  und  da 
nach  meiner  Annahme  diese  Verbindung  =^  HO +  6  ist  und 
dieselbe  keine  ozidirende  Wirkung  auf  die  Pyrogallussäure 
herrorbringt,  so  schliesse  idi  aas  den  angegebenen  That- 
sachen,  dass  0  wie  unter  dem  Einflüsse  des  Phosphors  und 
Wassers,  so  auch  unter  demjenigen  der  organischen  Säure 
und  des  Wassers  chemisch  polarisirt,  d.  h.  m  @  und  0  über- 
geführt werde,  wobei  0  die  Säure  zu  Huminsubstanzen  ozi- 
dire  und  ®  mit  Wasser  zu  HO +6  zusammen  trete,  welche 
Verbindung  erwähntermaassen  gßgen  die  Pyrogallussäure 
gleichgültig  sich  yerhält.  Eine  andere  in  dieser  Beziehung 
merkwürdige  organische  Substanz  ist  das  Terpentinöl,  wel- 
ches  nach  meinen  Versuchen  den  gewöhnUchen  Sauerstoff 
<0)  in  Ozon  (0)  und  Antozon  (®)  überführt,  wovon  das 
erstere  einen  Theil  des  Oeles  in  Harz  verwandelt  und  das 
Antozon  mit  einem  andern  Theile  des  Oeles  so  sich  verge- 
seUschafiet,  dass  ®  wieder  auf  dritte  Körper  sich  über- 
tragen lässt. 

Um  nun  auf  das  im  Wölsendorfer  Flussspath  enthaltene 
Antozon  und  Pigment  zurück  zu  kommen,  geht  meine  Ver- 
mathung  dahin,  dass  ®  dem  in  Erystallisation  begriffenen 
Mineral  durch  HO +6  zugeführt  und  dieses  Wasserstoff- 
si^eroxid  gerade  so  entstanden  sei,  wie  es  bei  der  lang- 
namen  Ozidation  des  Phosphors,  vieler  metalÜBchen  und  or- 
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ganhifihtti  Substansen  und  iwttnmitlwh  dtr  PjrogalfaMBäuB 
gebildet  wird,  d.  h.  ia  Folg^  deif  öhemiaohen  Pohrigation 
deBgemhnlicheii  tttmoq»käri30ben  Saueratoffas  bewcrkatellieel 
OBter  dem  Einfluss  einer  orgaDieeheQ  Materie  und  des  Waa* 
aen.  Diu  bei  dieiam  Vorgang  angetretene  6  oxidirte  die 
oigaBiBohe  Substanz  zu  blauen,  violetten,  grünen  n.  s.  w. 
Fari>8toffen,  welche  mit  dem  gleichzeitig  aus  d  und  HO  ent* 
Btandenen  Waaeerstoffiiuperoxid  in  den  kryataBizirenden  Sfatik 
eintraten  und  darin,  wie  in  einem  hermetischen  Verschinas, 
Jahrtausende  lang  bis  auf  den  heutigen  Tag  unyerändeit 
sidi  erhalten  haben.  Da  aber  6  jetzt  nidit  mehr  als  HO +6, 
sondern  ungebunden  im  Wölsendorfer  Spathe  vorhanden  ist, 
indem  erst  beim  Zusammenreiben  des  Ifinerales  mit  Wasser 
das  geruchlose  WasserstoflEsuperoxid  entsteht,  so  ouiss  dieaes 
nun  freie  Antozon  durch  irgend  dnen  uns  noch  unbekannten 
Vorgang  von  dem  urspriinglicb  mit  ihm  verbundenen  Was- 
ser abgetrennt  worden  sein. 

Wie  man  leicht  einsieht,  fordert  es  nun  die  eben  auf- 
gestellte Hypothese,  dass  in  dem  Theile  des  Spathes,  w<diin 
das  meiste  Wasserstoffsuperoxid  und  mit  ihm  6  gelajq^, 
auch  gleichzeitig  die  grössere  Menge  des  durch  Ozidation 
der  organischen  Materie  erzeugten  Farbstoffes  sich  anhäufte, 
und  dass  eben  hierin  der  genetische  Zusammenhang  zwischen 
der  Antozonhaltigkeit  und  Färbung  des  Wölsendorfer  Fluss- 
spathes  liege. 

Aus  der  oben  erwähnten  Thatsache,  dass  die  den  Gang» 
wänden  zunächst  gel^enen  Spattheile  an  Antozon  und  Farb- 
stoff reicher  als  die  weiter  davon  entfernten  Stellen  sind, 
wurde  meiner  Hypothese  gemäss  folgen,  dass  beim  Beginne 
der  Bildung  des  Wölsendorfer  Flnssspathes  in  den  Granit- 
spalten  die  organische  Materie,  durch  welche  0  polaiisirt 
und  aus  der  das  blaue  Pigment  erzeugt  wurde,  in  grösserer 
Menge  als  später  vorhanden  gewesen  seL  Man  könnte  sidi 
vieUeicht   wundem,    nicht    darüber,   dass  in    dem  gleidien 
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Öange  so  T^rschieden  tief  gebläneler  Späth  angetroffen  wird, 
eine  Thateache,  die  leicht  erklärlich  ist,  sondern  darüber, 
dass  am  gleichen  Fundorte  neben  einander  yerschieden  ge- 
fiffbte  z.  B.  grüne  und  violette  Spathstüdce  Torkommen. 
Bedenkt  man  jedoch,  dass  aus  einer  und  eben  derselben  or* 
ganischen  Materie,  wie  z.  B.  aus  dem  Anilin  durdi  Oxida* 
tion  eine  Reihe  von  Farbstoffen:  rothe,  blaue,  violette,  gelbe, 
grüne,  ja  selbst  tief  schwarze  erzeugt  werden  können,  so 
muss  es  auch  möglich  erscheinen,  dass  alle  die  verschiedenen 
<»*ganischen  Farbstoffe,  wdche  in  dem  Flussspathe  des  glei^ 
dien  Fundortes  eingeschlossen  sind,  einen  gemeinsamen  Ur- 
^rung  gehabt  haben. 

Da  aller  Flussspath,  welche  Färbung  er  auch  haben 
mag,  memes  Wissens  in  der  Hitze  mehr  oder  weniger  weiss 
vnrd,  so  lässt  sich  wohl  kaum  daran  zweifeln,  dass  dieselbe 
von  einer  organischen  Materie  herrühre  und  von'  einer  An- 
zahl anderer  Mineralien,  welche  sich  bei  höherer  Temperatur 
entfärben,  wie  z.  B.  der  Saphir,  Amethyst  u.  s.  w.  lässt 
sich  das  gleiche  sagen.  Da  es  nun  nicht  unmöglich  ist,  dass 
sämmtliche  organische  in  den  Mineralien  voi^ommende 
Farbstoffe  in  ähnlicher  Weise  entstanden  seien,  wie  ich  mir 
denke,  dass  das  blaue  Pigment  des  Wölsendorfer  Flussspathes 
sich  gebildet  habe,  so  wäre  es  wünschenswerth  zu  ermitteln, 
ob  nicht  auch  in  andern,  durch  organische  Materien  tief- 
gefarbten  Mineralien  Antozon  enthalten  sei,  wie  z.  B.  in  dem 
bisweilen  tiefblau  gefärbten  Steinsalze. 


5)  Herr  Gümbel  nahm  davon  Veranlassung 

„geognostische  Bemerkungen  über  das  Vor- 
kommen des  Antozon-haltigen  Flussspa- 
thes am  Wölsenberge  in  der  Oberpfalz'* 

Yorzuiragen,  welche  er  durch  Vorzeigen  einiger  Musterexem- 
plare erläuterte. 

[1863.  L]  20 
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Die  Wichtigkeit  der  Entdeckung  des  Antozongehat 
tes  im  Tiolblauen  Flossspaihe  vom  Wölsoiberge  bei  Naab- 
burg  läset  es  behufs  Beortheilung  der  Bildungsweise  und 
Entstehung  dieses  modificirten  Sauerstoffes  wiinschens- 
werth  erscheinen,  die  geognostischen  Verhältnisse,  un- 
ter welchen  das  Antozon-haltige  Mineral  auf  sdner  natür- 
lichen Lagerstätte  sich  findet,  näher  kennen  zu  lernen. 

Wiederholte  Besuche  der  Oberpfälzischen  Gebirge, 
insbesondere  aber  die  im  letztverflossenen  Sommer  y<Mrge- 
nommene  Untersuchung  der  Profile,  welche  durch  die  neu- 
esten Eisenbahnarbeiten  im  Naabthale  aufgeschlossen  wurden, 
haben  mir  ein  zureichend  grosses  Material  zu  sammdn  mög- 
lich gemacht,  um  über  das  Vorkommen  dieser  interessanten 
Flussspathvarietät  das  Wesentlichste  zusammenstellen  zu 
können. 

Der  Flussspath  vom  Wölsenberg  bildet  in  Gesell- 
schaft von  Quarz  und  Schwerspath  Mineralmassen,  welche 
auf  sog.  Gängen  im  Granit  gelagert  sind.  Solche  Gänge 
streichen  in  einer  sehr  ausgedehnten  Verbreitung  durch  die 
krystallinischen  Gesteine  des  Oberpfälzischen  Gebirgs  und 
setzen,  wenn  auch  mit  öftem  Unterbrechungen,  von  der 
Donau  an  bis  hinauf  zum  Fichtelgebirge  fort. 

Sie  scheinen  zwar  nach  ihrer  äusseren  Beschaffenheit 
an  den  verschiedenen  Orten  ihres  Auftretens  dadurch 
wesentlich  verschieden  zu  sein,  dass  die  Gangmasse  an 
der  einen  Stelle  fast  ausschliesslich  aus  Quarz,  an  einem 
andern  Orte  bloss  aus  Schwerspath  oder  Flussspath 
besteht,  oder  auch,  wie  diess  nicht  selten  ist,  mit  verschie- 
denen Erzen  bereichert  getroffen  wird.  Indessen  lehrt  eine 
nähere  Unterbuchung,  dass  wenn  auch  stellenweise  eines 
der  obengenannten  drei  Mineralien  weitaus  vorherrscht,  doch 
sehr  selten  nicht  auch  zugleich  wenigstens  Spuren  der  an- 
deren charakteristischen  Gangarten  zu  erkennen  sind.  Ausser 
dieser  constanten  Vergesellschaftung  gewisser  Mineralien  auf 
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den  Oäogea,  zeigt  sieb  eine  sehr  grosse  Ud^ereinstiminiuig 
ihres  Verhaltens  im  Allgemeinen  nnd  namentlich  in  Bezug 
anf  die  Streichrichtong  wie  auf  die  gleichen  Arten  stellen- 
weise beibrechender  Erze,  und  es  leuchtet  daher  die  Zusam- 
mengehörigkeit  aller  dieser  Gänge  und  Gangtrümmer  des 
westlichen  Oberpfalzerwaldes  sofort  in  die  Augen.  Man 
iasst  das  Ganze  solcher  nahezu  gleiche  Verhältnisse  dar- 
bietender Gänge  gewöhnlich  unter  der  Bezeichnung  Gang- 
formation zusammen,  und  in  diesem  Sinne  gehören  unsere 
Gänge,  nach  den  Analogien  mit  denen  anderer  Gegenden 
beürtheilt,  zu  der  sog.  bary tischen  Bleiformation,  deren 
berühmtestes  Muster  einige  Halsbrückner  Gänge  in  Sach- 
sen darstellen. 

Um  das  Verhalten  und  die  Eigenthümlichkeiten  dieser 
Gangformation  auf  ihrem  ausgedehnten  Zuge  durch  das  Ober- 
pfalzer-Gebirge  nachzuweisen,  scheint  es  zweckdienlich  die 
Fundstätten,  an  welchen  bisher  das  Vorkommen  der  charak- 
teristischen Mineralien  beobachtet  wurde,  vorerst  einzeln  auf- 
zuführen und  das  Wichtigste  bei  jeder  Lokalität  hervorzuheben. 

Die  ersten,  südlichsten  Zweige  dieses  Gangzuges 
nehmen  ihren  Anfang  zugleich  mit  den  ersten  Bergrücken, 
in  welchen  der  Granit  nördlich  von  der  Donau  bei  Regens- 
barg  und  Donaustauf  aus  der  südbayerischen  Ebene  sich 
zu  erheben  beginnt.  Hier  setzt  zunächst  bei  Bach  unfern 
Donaustauf  im  porphyrartigen  sog.  Krystall-Granit  ein 
mächtiger  Flussspathgang  auf.  Seine  prächtig  buntge- 
farbten  Flussspäthe  hatten  schon  im  17.  Jahrhundert  die 
Aufinerksamkeit  auf  sich  gezogen  und  der  Vermuthung  Baum 
gegeben,  dass  da,  wo  so  schönfarbige  Gesteint  —  „Edel- 
gesteine^'  —  vorkämen,  es  auch  an  edlen  Erzen  nicht 
fehlen  könnte.  Man  begann  daher  in  dieser  HofiEnung  einen 
Stollen-  und  Schachtbau,  welche  man  wogen  des  bunten 
Flussspathes  das  schönfärbige  Bergwerk  nannte.  Leider 
wurde  kein  edles  Erz,  aber  desto  mehr  in  den  herrlichsten 

20* 
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tiölblatien,  röthliehen  und  grünen  Farben  prangender  Flnss- 
«psth  zu  Tag  gebracht.  Der  Gang  selbst  ist  hier  5  —  7 
Fnss  mächtig  nnd  streicht  fast  seiger  gestellt  N.  35^  W.  — 
S.  85^  0.  Die  Hanptgangmasse  ist  krystallinisch  stäng^ 
lieber  Flnssspath,  dessen  verschieden  gefärbte  Varietäten 
in  sich  oft  wiederholenden,  mit  den  Gangwänden  parallelen 
bandartigen  Lagen  miteinander  wechseln.  Doch  yermischoa 
sich  die  Farbentöne  oft  anch  nnregelmassig  fleckig,  fliessen 
in  einander  oder  bilden  Zickzack-förmige  Zeichnungen.  Sd* 
ten  finden  sich  ausgebildete  Ery  stalle  und  zwar  immer  in 
Form  TOn  Würfeln,  deren  Kanten  in  den  allermeisten 
fallen  mit  zwei  schmalen. Flächen  zugeschärft  sind;  seltener 
kommen  Abstumpfungen  der  Würfelecken  (Gombination  mit 
Octaeder)  vor. 

Neben  Flussspath  erscheint  Quarz  als  zweite  Haupt- 
gangart.  Er  tritt  in  zwei  Varietäten  auf  —  hornstein« 
artig  derb,  oder  krystallinisch  und  in  Krystallen.  Der 
hornsteinartige  Quarz,  meist  tief  schmutzigroth  ge- 
färbt, nimmt  seine  Stelle  hauptsächlich  gegen  Aussen,  d.  h. 
unmittelbar  an  den  Gangwänden  ein  und  gehört  mithin  zu 
den  ersten  und  ältesten  Ausfällungsmassen  der  Grangspalte. 
Indem  er  einzelne  Stückchen  des  benachbarten  Granites  mid 
insbesondere  Feldspathkrystalltheilchen  in  seine  Teigmasse 
aufnimmt,  gewinnt  seine  Masse  ein  porphyrähnliches  oder 
brecdenartiges  Aussehen.  Der  krystallinische  oder  kry- 
stallisirte,  meist  wasserhelle,  auch  röthlich,  gelblich  oder 
rauchgrau  geförbte  Quarz  dagegen  beschränkt  sich  auf  die 
innem  oder  mittleren  Theile  der  Gangausfullung  und  iiber> 
deckt  theils  die  hohlen  Zwischenräume  mit  Kryställchen  oder 
füllt  Lagen  zwischen  Flussspath  mit  krystallinischen  Massen 
aus.  Von  Schwerspath  werden  hier  bei  Bach  nur  schwache 
Spuren  gefunden.  Der  den  Gang  einschliessende,  grobkörnige 
Granit  besteht  wie  in  der  ganzen  Umgegend,  aus  weissli- 
chem  oder  röthlich  gefärbtem  Orthoklas  als   Gemengtheil 
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der  Grondznasse  und  als  Krystallaasscheiduiig  in  Form  der 
Carlsbader  Zwillinge.  Der  Granit  wird  dnrch  diese  Ortbo- 
klas-Krystalle  porphyrartig.  In  geringerer  Menge  ist  ihm 
tiefroth  gefärbter  Oligoklas,  der  sich  durch  matten  Glanz 
und  Zwillingsstreifung  bemerkbar  macht,  beigemengt.  Ausser* 
dem  besteht  der  Granit  noch  aus  graulichweissem  Quarz 
und  zweierlei  —  Torberrschend  schwarzem  Glimmer.  Un- 
mittelbar  da,  wo  der  Flussspathgang  durchsetzt,  ist  das  Ge" 
stein  auffallend  verändert,  aufgelodcert  und  zersetzt;  der  Or« 
thoklas  ist  selbst  in  den  Krystallen  mürbe,  zerklüftet  und 
iheilweise  in  seiner  Substanz  umgeändert.  Hierbei  zeigen 
sicfa  gewisse  Feldspaththeile  oft  in  eine  grünliche,  speck- 
ateinweidie  —  Onkosin-ähnliche  Masse,  der  Glimmer  in  eine 
talkige  oder  Rotheisenstein-artige  Substanz  umgewandelt. 
Diese  merkwürdige  Gesteinsmetamorphose  beschränkt  sich 
auf  2 — 3^  der  Umgebung  des  Ganges.  Wo  aber  schmale 
Trümmer,  vom  Hauptgange  sich  abzweigend,  weit  in  den 
benachbarten  Granit  fortziehen,  da  lässt  sich  die  Umbildung 
des  Gesteins  in  eine  Art  Prot o gyn  auf  beträchtliche  Ent- 
fernung vom  Gangraum  noch  wahrnehmen. 

Alle  diese  Verhältnisse  stimmen  sehr  gut  überein  mit 
jenen,  unter  welchen  der  Antozon-^haltige  Flussspath  am  Wöl- 
senberg  beobachtet  wird,  daher  denn  schon  dadurch  die 
Zugehörigkeit  beider  Flussspathmassau  zu  einem  Gangzuge 
und  zu  einer  Formation  ziemlich  bestimmt  angedeutet  ist. 
Ausser  Zweifel  gestellt  jedoch  wird  diess  durch  den  Nachr 
weiss  eines  Antozon-Gehaltes,  welcher  auch  dem  dun- 
kelgefärbten Flussspathe  von  Bach  nicht  fehlt 

Es  sind  zwar  an  letzterem  Fundorte  die  violblau  ge^ 
fiirbten  Flussspathe  verhältmssmässig  selten;  die  Varietäten 
Ton  80  tief  dunkler  Färbung,  wie  sie  dem  Wölsenberger 
Mineral  eigen  ist,  fehlen  geradezu  gänzlich.  Indessen  fand 
ich  in  gewissen,  feinkörnigen,  dunkelviolblauen  Paxtieen  des 
Flnssspathes  von  Bach  einen  zwar  geringen,  aber  doch  deut- 
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liehen  Oehalt  an  Antozon  nnd  damit  eine  erwünschte  Be- 
stättigung  der  Identität  der  Gangformation  von  Bach  mit 
jener  vom  Wölsenberge. 

In  allen  hellÜEurbigen  Stücken  des  Flnssspathes  yon 
Bach  koxmten  die  Anzeichen  eines  Antozongehaltes  nicht 
entdeckt  werden. 

Der  FIusBSpathgang  bei  Bach  ist  direkt  nur  auf 
eine  geringe  Längenerstreckung  gegen  Norden  bekannt.  Wald- 
Vegetation  und  Oras  des  oberflächlich  zersetzten  Granites 
verdecken  das  Gestein  des  Untergrundes  und  damit  zugleich 
die  Spuren  des  Ganges,  wenn  derselbe  auch  weiter  fort- 
streicht.  Doch  schon  am  südlichen  Gehänge  des  Voppen- 
bachs  im  Thiergarten  unfern  desParkhauses  beiDonau- 
8 tauf  V>  Stunde  in  NW.  Richtung  vom  vorigen  Fandpunkte 
treten  wieder  Anzeigen  des  fortstreichenden  oder  parallden 
Gtmges  zu  Tag.  In  derselben  Art  von  Granit  trifit  man 
hier  grosse  Stücke  von  Quarz,  dessen  Massen  sich 
krustenformig  über  würfelige  Hohlräume  ausbreiten.  Diese 
würfelformigen  Hohlräume  rühren  von  verschwundenem 
Flussspath  her,  wie  ein  noch  erhalten  gebliebenes  Stüdcchen 
des  letzteren  direkt  beweist,  welches  beim  Zerschlagen  eiaes 
grösseren  Quarzblockes  zum  Vorschein  kam.  Ueber  den 
nach  Aussen  in  feinen  Pyramiden  auskrystallisirten  Quarz- 
rinden bemerkt  man  hier  noch  Gruppen  rhoraboedrisch  ge- 
formter Brauneisentheile,  welche  offenbar  durch  Umändenmg 
früher  vorhandenen  Spatheisensteinkrystalle  entstanden  smd. 

So  ziehen  die  Spuren  dieser  Gangformation  nordwärts 
weiter  und  ich  glaube  mich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  £e 
zahlreichen  Homsteingänge,  wie  sie  sich  bei  Lichtenwald, 
Adelmannsstein,  Kreuth  und  Schönberg  wiederfanden, 
als  Fortsetzung  dieses  Gangzuges  nach  N.  zu  bezeichne. 
Diese  Gänge  in  demselben  Gestein  wie  der  Granit  bei  Bach 
aujEsetzend,  werden  der  Hauptsache  nach  von  derselben  tief- 
rothen  homsteinartigen  Quarzmasse  gebildet,  welche  wir  auf 
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dem  Bacher  Gange  als  erste  nach  AusseD  gelagerte  Ans* 
fiillangsmasse  keimen  gelernt  haben.  Auch  fehlen  weder  die 
Quarzkrystalle,  welche  Hohlräume  fiberkleiden,  noch  die  kry- 
staUinischen  Quarzmassen,  welche  die  rothbraunen  Homstein- 
lagen  durchziehen.  Ganz  besonders  häufig  stellen  sich  in 
gleicher  Weise,  wie  bei  Bach  beschrieben  wurde,  porphyr- 
mid  breccienähnliche  Bildungen  ein.  In  einzehien  Par- 
tieen  sind  Kömchen  yon  durchsichtigem  oder  weisslichem 
Quarz  und  Krystalle  oder  Erystalltheile  von  Feldspath  der 
Art  in  die  dichte  dunkebothe  Homsteinmasse  eingestreut, 
dass  das  Gestein  ganz  das  Aussehen  gewisser  Quarz  por- 
phyre  gewinnt.  Doch  scheinen  die  oft  auffallend  frisch 
aassehenden  Feldspathkrystalle,  da  sie  mit  unzweifelhaft  dem 
Nebengestein  entstammenden  Granitbröckchen  zusammen 
eingehüllt  sind,  wie  letztere  ebenfialls  dem  Granit  entnommen 
und  keine  seibstständigen  Gangerzeugnisse  zu  sein.  Es  ist 
nicht  ohne  Interesse  zu  bemerken,  dass  in  der  Gegend,  wo 
die  eben  erwähnten  Homsteingänge  aufhören,  nordwärts 
plötzlich  Pinit-haltige  Porphyre  im  Granitgebirge  auf- 
tauchen und  in  vielen,  mächtigen  Gesteinsgängen  mit  nahezu 
gleicher  Streichrichtung  bis  zum  Südrande  des  Bodenwöhrer 
Beckens  fortsetzen.  Es  ist  nicht  imwahrscheinlich,  dass  ein 
Zusammenhang  zwischen  der  Eruption  der  Porphyrmasse  und 
der  Entstehung  der  Homstein-  oder  Flussspathgänge  besteht. 

Die  grosse,  breite  Verflächung  der  Bodenwöhrer  Bucht 
unterbricht  die  unmittelbare  nördliche  Fortsetzung  des  Granit* 
gebirgs  im  Westen.  Aber  sobald  sich  jenseits  des  Beckens 
an  dessen  Nordrande  das  krystallinische  Gestein  einstellt, 
hegegaei  man  sofort  wieder  einer  Kuppe  von  Porphyr. 

Das  Gestein  dieses  Porphyrs  bei  Pingarten  unfern 
Bodenwöhr  besteht  ans  quarziger,  braunrother  dichter 
Ghmndmasse,  in  welcher  feine  Schuppen  von  schwarzem  und 
weissem  Glimmer,  Krystallausscheidungen  von  fleischrothem 
(hihoUas,  untermengt  mit  Oligoklas  und  Kömchen  von  hellem 
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Quarz  siditbar  sind.  Eine  grosse  Aehnlichkeit  dieses  Por« 
pbjrs  mit  den  porphyrähnlicbea  HomsteingangmasseD  bei 
Bach  ist  nicht  zu  verkennen.  Diese  Beziehungen  erhalten 
^eihe  noch  bestimmtere  Ausprägung  durch  die  Art  und  Weise, 
m  welchen  Gänge  von  Flossspath,  Schwerspath  und  Horn- 
stein  in  diesem  Pingartenporphyr  auftreten.  Diese 
Mineralien  finden  sich  hier,  nicht  wie  bei  Bach,  ia  Streuen 
md  Bänder  neben  dem  porphyrartigen  Homstein  abgelagert, 
sondern  bilden  deutlich  Schnüre  und  Gangadem,  weldie  den 
Porphyr  in  bestimmten  Richtungen  durchschwärmen.  Der 
Porphyr  spielt  also  hier  offenbar  nicht  die  Rolle  des  iK>r- 
phyrartigen  Homsteins  der  Bacher  Gänge,  sondern  tritt  an  die 
Stelle  des  die  Gänge  umschliessenden  Muttergesteins  und 
ersetzt  mithin  den  Granit.  Dieses  Verhältniss  wird  um  so 
deutlicher,  als  Homstein  selbst  in  Begleitung  der  zwei  übri* 
gen  charakteristischen  Mineralien  auf  den  Gängen  dieses 
Porphyres  vorkommt.  Da  der  Porphyr  demgemäss  noth wen- 
diger Weise  früher  entstanden  sein  muss,  als  die  Mineral« 
ausscheidungen,  die  er  in  sieb  schliesst,  so  scheint  seine  Ent- 
Btehui^  überhaupt  eine  altere  zu  sein,  als  die  Bildung 
Ton  Flussspathgängen. 

Auf  diesen  Gangtrümmem  bei  Pingarten,  deren  Zug 
zwischen  St.  10 — 11  streicht,  heirscht  Schwerspath  vor. 
Derselbe  ist  grossblättiig  schalig;  Flussspath  und  Homstein 
überkleiden  die  Kluflflächen  in  dünnen  Krusten.  Wo  Schwer- 
spath fehlt,  ist  der  Flussspath  nach  Innen  in  Erystallen  aus- 
gebildet. Derselbe  ist  lichtviolblau  bis  violett,  auch  gelb 
g^ärbt.  Wenn  sich  Krystalle  gebildet  haben,  erscheinen  sie 
in  Würfelform  und  zwar  meistens  mit  gerade  zugeschärften 
Kanten,  wie  bei  Bach.  Alle  diese  Verhältnisse  beweisen  die 
Oleichai-tigkeit  dieser  Gangmassen  mit  jenen  von  Bach  undWöl- 
senberg.  Diess  findet  eine  Bestättigung  in  dem  Umbtande,  dass 
auch  die  tiefviolblauen  Varietäten  des  Pingarter  Flussspa- 
thesnoch  deutlich  dieBeaction  des  Antozons  erkennen  lassen. 
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Der  Porphjr  von  Fing  arten,  welcber  durch  einen 
grossen  Steinbrach  (uifgeBchlossen  ist,  enthält  Bmchstiicke 
von  Sandstein  mitten  in  seiner  Teigmasse  eingebettet.  Diese 
oft  noch  sdiarf  kantigen,  wenig  veränderten  Sandsteine  exA^^ 
stammen  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  den  Schichten  des 
Bothliegenden  oder  der  Kohlenformation.  Jedenfalls  bereoh^ 
tagen  diese  Einschlüsse  zu  der  Folgerung,  dass  die  Entsteh* 
ung  dieses  Porphyrs  in  eine  verhältnissmässig  jüngere  ZdV 
Periode  falle,  und  dass  mithin  die  noch  später  entstandenen, 
eingeschlossenen  Mineralgäoge  kein  höheres  Alter,  als  das 
der  Steinkohlenbildung  für  sich  beanspruchen  können. 

In  der  Nähe  dieses  interessanten  Porphyrdurchlnrachs 
am  Ui^ebirgsrande  bei  Bodenwöhr  beginnt  eine  sehr  ans» 
gebreitete  VeisEwdigung  von  Gängen,  welche  unmittelbar  zum 
Wölsenberge  hinfilhi*en.  Etwa  drei  Stunden  in  NW.  Rich- 
tung vom  Pingarten  Porphyr  setzen  z.  Th.  im  Gneiss-  z.  Th, 
im  Granitgebirge  mehrere  parallele  Gänge  bei  W  ei  ding, 
Erondorf,  Altfalter,  Pretzabruck  und  im  Miesberge 
bd  Schwarzenfeld  auf.  Diese  Ganggruppe  zeichnet  sich 
durch  einen  Gehalt  an  silberarmen  Bleiglanz,  neben  den  char 
rakteristischen  Gangmassen  vor  Andern  sehr  aufiEallend  aus. 
Die  Erzführung  gab  Veranlassung  zu  einem  ausgedehnten 
Beit^bau,  dessen  erste  Spuren  über  das  Jahr  1534  hinauf* 
reichen,  und  der,  mit  vielfachen  Unterbrechungen,  bis  in 
unsere  Zeit  fortgesetzt  wurde. 

Der  Weidinger  Gangzug,  als  der  bedeutendste  dieses 
£rzreviei*6,  besitzt  eine  Mächtigkeit  von  1  —  iVs  Fuss  und 
besteht  verharschend  aus  Quarz  in  der  zweifachen  Form 
des  krystallimschen  und  des  homsteinartigen.  Daneben  bridit 
meist  lichtgrünlicher,  seltener  violblauer  oder  gelb^  Flus^ 
apath  und  grossblältriger  gelblich  weisser  Schwerspath. 
Krummschalig- blättriger  Bleiglanz,  Bleischweif,  Weis»- 
(Schwarz-)  und  Grünbleierz  kommen  eingesprengt  mit  dies« 
Gangarten  vor. 
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Die  Gänge  zei^abeln  sich  nicht  selten  in  mehrfache 
Tiümmer  und  hierbei  zeigt  sich  besonders  häufig  ein  U^ov 
gang  in  reine  Quarz-  and  Homsteingänge.  Im  Allgemonen 
ist  ihr  Streichen  in  der  Bichtmug  yon  St.  9  — 10.  Nor  zwei 
Fkü^Ueltrümmer  bei  Pretzabruck  haben  ein  0. — W.  Strei- 
chen und  weisen  auf  die  Gänge  im  Miesberg  bei  Schwär- 
zenfeld  als  auf  ihre  Fortsetzung  hin.  Das  Nebengestem 
dieser  erzführenden  Gänge  ist  Gneiss,  mit  häufigen  lieber- 
gangen  in  Granit.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  Gänge 
dieser  Formation  hier  nur  erzführend  gefunden 
werden,  wo  sie  die  Gneissschichten  durchsetzen,  im 
Granitgebirge  aber  erzleer  sind,  obwohl  beide,  Gneiss 
und  Granit,  der  sog.  rothen  Gneissformation  angehörend, 
aus  fast  ganz  gleichen  Mineralien  bestehen.  Antozon-haHage 
Flussspäthe  dagegen  scheinen  wie  auch  alle  tiefblauen  Fär- 
bungen auf  diesen  erzführenden  Gängen  ganz  zu  fehlen. 

Die  Gänge  Ton  Weiding  und  Altfalter  weisen  in 
ihrer  Streichrichtung  auf  den  Wölsenberg  hin.  In  der 
That  liegen  auch  in  dem  immer  mehr  zur  Alleinherrschaft 
gelangenden,  rothen,  feinkörnigen  Granit  des  Gutberges, 
unmittelbar  nordwestlich  von  Altfalter  zahlreiche  Hom- 
steinstücke  zerstreut,  welche  das  Aufsetzen  eines  oberfläch- 
lich bedeckten  Ganges  verrathen.  Doch  schon  an  denwest^ 
liehen  Gehängen  gegen  Wölsendorf  geht  auf  der  sog.  Kup- 
pel ein  Gang  mit  Flussspath,  Schwerspath  und  Quarz  in 
bedeutender  Mächtigkeit  zu  Tag.  Auf  den  in  St.  9Vt  strei- 
^chenden  Mineralmassen  ist  ein  Steinbruch  behu&  Gewinmmg 
Ton  Flussspath  angelegt  G^nau  in  gleicher  Streichrichtong 
trifft  man  nun  auch  am  eigentlichen  Wölsenberg  die  nA 
genannten  Flussspathgänge  an. 

Es  sind  offenbar  zwei  Gänge  oder  Gangzüge,  wdche 
hier  an  der  hohen  Granitkuppe  des  Wölsenbergs  und  auf 
seinen  Gehängen  ausstreichen. 

Der  Eine,  den  man   zur  bestimmteren  Unterscheidimg 
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den  Wolsendorfer  €irang  nennen  könnte,  beginnt  auf  der 
Knppel  in  SO.  Yon  Wöbendorf,  wie  erwähnt,  mit  der  Streidi- 
richtnng  in  St.  9Vt,  ist  am  Waldsaame  des  Lehen büh eis 
in  eine  Mächtigkeit  von  4 — 5  Fnss  wieder  entblösst  und  zieht 
sich  dann  aber  die  Gehänge  bis  zur  Tiefe  des  Naabthales 
hinab,  von  wo  aus  auf  demselben  ein  über  125^  langer  Ver- 
snchsstollen  zur  Entdeckung  etwa  mit  vorkommender  Erze 
getrieben  wurde.  Man  hatte  auch  hier,  wie  bei  Bach,  yer- 
geblich  auf  emen  Erzadel  gehofit.  Die  NW.  Fortsetzung 
dieses  Gangzuges  habe  ich  neulich  unmittelbar  an  dem  west- 
lidien  Uferrande  der  Naab  an  den  sog.  ,J)rei  Ereuzen 
des  Mfihlbergs,'^  wo  grossartige  Felssprengui^en  behufs 
Anlage  einer  Eisenbahn  eben  vorgenommen  wurden,  in  pracht- 
vollen Profilen  blossgelegt  gefunden.  Ich  zweifle  nicht,  dass 
anch  der  Flussspatlibruch  am  sog.'  Brünnelberg  noch 
weiter  in  NW.  Richtung  von  dieser  Fundstelle  auf  der  Fort- 
setzung desselben  Ganges  angelegt  ist. 

Der  zweite  Gang,  welcher  an  zwei  Punkten,  dicht 
an  dem  Dorfe  Wölsenberg  und  nahezu  auf  dem  höchsten 
Pmikte  des  Berges  gleichen  Namens  ausstreicht  und  mittelst 
einer  Tagrösche  auf  KMV  Länge  und  4f  Tiefe  au^eschiirffc 
ist,  hat  seine  Streichrichtung  nahezu  von  N.  nach  S.  (d.  N. 
7o_80o.  —  S.  7«— 8<>W.)  und  erschemt  in  gleicher  Linie 
wieder  auf  der  sog.  Heide.  Er  mag  der  Wölsenberger 
Gang  heissen. 

Beide  Gänge  senden  vielfach  Zweige  von  den  Haupt- 
stammen  ab  und  daher  erscheint  der  ganze  Granitstock  in 
der  Nähe  dieser  Gangztige  von  ¥*lussspathadem  nach  allen 
Siditungen  durohschwärmt.  In  der  angedeuteten  Weise  zer- 
triimmert  sich  der  mit  dem  VersuchsstoUen  aufgeschlossene 
Theil  nach  Oben  in  Vi  —  4^'  machtigen  Schnürchen,  welche 
den  Granit  netzartig  durchdringen  und  auf  der  Westseitis 
der  Naab  ist  in  dem  erwähnten  Eisenbahnprofil  fast  jede 
G^esteinsklufl  von  einer  Flussspathrinde  überzogen. 
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Bevor  das  Vertialten  der  Gänge  am  Wölsenberfe  näher 
l^esohrieben  wird,  scheint  es  zweckmässig,  gleich  hier  dicjjenigcn 
Bemerkungen  noch  anzaschliessen,  welche  sich  auf  die  weitere 
Verbreitung  dieser  Gangibrmation  nach  Norden  g^en  das 
f  ichtelgebirge  bezieben. 

In  der  unmittelbaren  Nähe  des  Gangzuges  vom  Wölsen- 
berg  ist  nordwärts  kein  weiterer  Punkt  des  Auftretens  der 
charaktmstisohen  Mineralien  bis  jetzt  bekannt.  Erst  0.  Toa 
Weiden  erheben  sich  mächtige  Porphyrkuppen  und  in  ihrer 
Nähe  zugleich  wieder  Spuren  unserer  Gänge. 

Im  Dorfe  Roggenstein  nämlich  geht  in  Mitten  eines 
weisslich  grauen  Erystallgranites  ein  mächtiger  Schwer- 
spathgang  zu  Tag,  dar  zwar  nicht  von  Flussspath,  wohl 
aber  von  hornsteinartigem  Quarze  begleitet  wird  und  dordi 
diese  Vergesellschaftung  sowohl,  wie^urch  sein  normales 
Streichen  in  St.  9 — 10  seine  Zugehöri^eit  zu  der  beschrie» 
benen  Gangformation  nicht  verleugnen  kann. 

Auch  hier  hatte  das  aufhilende  Vorkommen  so  ausge- 
zeichneter Mineralmassen  in  dem  sonst  so  einförmigen  Granit* 
gebiete  Veranlassung  gegeben,  den  Gang  auf  eine  bedeutende 
Länge,  obwohl  ohne  glücklichen  Erfolg  in  Bezug  auf  Erz- 
fÜhrung,  durch  Bergbauanlagen  zu  untersuchen. 

Wenden  wir  uns  im  Oberpfälzer  Gebirge  noch  weiter 
nordwärts,  so  begegnet  man  von  hieraus  erst  wieder  bei 
Erbendorf  ansehnlichen  Porphyrkuppen  und  mit  diese» 
zugleich  auch  Mineral-  und  Erzgängen,  welche  mit  denen 
von  Weiden  viele  AehnUchkeit  besitzen.  Die  auf  diesoo 
Erben dorf er  Gängen  vorherrschende  Gangart  ist  derber, 
weisser  und  graulicher  Quarz;  selten  ist  er  in  Drusen  anB- 
krystallisirt.  Dazu  gesellt  sich  Kalkspath  und  Schwerspath; 
Flttssspath  und  homsteinartiger  Quarz  scheinen  zu  fdden. 
Das  die  Gänge  einsohliessende  Gestein  ist  Gneiss,  bald 
glimmerreidi,  bald  homblendehaltig  und  chloritisch  imCeber- 
gang  zu  den  in  grösster  Nachbarschaft  auftretendoi  Serpentiii. 
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Auch  hier  stellt  sieh  mit  dem  Oneiss  em  namhafter  Erzadel 
auf  den  OSngen  ein.  Es  brechen  nämlich  anf  dieser  erzref^ 
chen  Lagerstätte  silberarme,  kmmmschalige  oder  mulmige 
Bleigknze  mit  Weiss-  und  Grünbleierz,  ausserdem  in  nicht 
unbedeutender  Menge  braune,  schalige  Zinkblende,  unterge^ 
ordnet  Kupferkies,  Schwefelkies,  und  meist  in  Brauneisen- 
stein  umgewandelter  Spatheisenstein.  Diese  yerschiedene  Erze 
imd  Mineralien  sind  in  der  Art  auf  dem  Gangraum  yertheilk, 
dass  Ton  Aussen  nach  Innen  gezählt  zuerst  an  den  Gangwändeii 
Quarz  sich  anlegt,  dann  folgt  streifenweise  in  vielfachen 
Wiedertiolungen  Bleiglanz,  Zinkblende  und  Quarz,  Schwerspath 
und  Kupferkies,  Quarz,  Bleiglanz  (mulmig)  Weiss-  und  Grttn- 
blei^rz,  endUch  Schwefelkies,  Kalkspath  und  Spatheisenstein 
in  der  Mitte.  Diese  Gänge  sind  unvergleichlich  reicher  an 
verschiedenartigen  Erzen,  als  jene  in  den  südlicheren  Gegenden. 
Die  erste  Bedingung  des  Vorkommens  von  Erzen 
Überhaupt  scheint  auch*  hier  das  Aufsetzen  der 
Gänge  im  Gneissgebirge  zu  sein.  Gewisse  Nebenum- 
stände,  welche  dieses  Vorkommen  begleiten,  können  als  Ur>- 
fiftohe  der  grösseren  Mannigfachheit  des  Erzadels  angesehen 
werden.  Diese  Gänge  finden  sich  nämlich  grade  an  der 
Stelle  entwickelt,  wo  das  Oberpfälzer  Urgebirge  durch  eine 
grossartige  von  Böhmen  hereinziehende  geotektonische  Linie 
vom  Fichtelgebirgsstock  geschieden  wird.  Diess  ist  der 
südlichste  Kreuzungspunkt  des  hercynischen  und  Erzge- 
birgs Systems,  welcher  gerade  in  die  Gegend  von  Erbendorf 
trifft.  Es  muss  als  eine  Folge  dieser  Structurverhält* 
nisse  der  Gebirge  im  Grossen  angesehen  werden,  dass 
bei  Erbradorf  das  urgebirge  plötzlich  abbricht  und  einer 
Bucht  Raum  giebt,  welche  von  Scltichten  des  Kohlengebirgs 
und  des  Rothliegenden  ausgefüllt  ist.  Grade  unmittelbar  an 
dieser  Gebirgsscheide  durchziehen  die  Erzgänge  das  Gneiss- 
gebirge und  dringen  sogar  noch  in  schwachen  Gangtrümmem 
in  das  angdehnte  Kohlengebirge  hinein.     Dieser  Umstand  ist 
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TOn  Widitigkeit  für  die  ZeitbeBtainiimng  der  Entelahiii^ 
miBerer  Qangfomiation.  Aus  dea  VerbältiuBseii,  welche  zwi- 
sehen  Porphyr,  Saadstein  und  den  Flussq^athgäDgen  bei  Pin- 
garten unfern  Bodenwöhr  herrschen,  wurde  bereits  früher 
em  verhältniBsmäBsig  jugendlicher  Ursprung  unsrer  Mineral- 
massen gefolgert.  Diese  Annahme  wird  durch  das  Eindringen 
von  Gangtrünunem  ins  Kohlengebirge  bei  Erbendorf  bestätügt 
und  damit  ein  weiteres  Moment  zu  Gunsten  des  Zusammen- 
fassens  aller  dieser  Gangbüdungen,  nämUch  das  ihrer  ziemlich 
gleich'^eitigen  Entstehung  gewonnen. 

Untei*  den  nelen  und  vielfach  zertrümmerten  G^ingeii  zeich- 
nen sich  bei  Erbendorf  durch  ihre  besondere Erzfuhrong  3 
Hauptgänge  aus:  der  blendige  (GangN.  5)  5 — T  mächtig 
mit  viel  Zinkblende  und  mit  eingesprengtem  £Etst  mulmigem 
Bleiglanz,  der  kupferkiesige  mit  derbenErzen,  Kupferkies 
und  Bleiglanz ,  IVi — l^m.;  und  endlich  der  bleiglanzige(G. 
N.  II.)  mit  derbem  und  eingesprengtem  Bleiglanz  und  wenig 
Zinkblende.  Die  beiden  ersten  Gänge  streichen  nahe  in  St 
10,  der  letztere  ungefähr  in  St.  1.  Wenn  auch  mit  diesem 
Fundpunkte  bei  Erbendorf  der  Zug  unsrer  Gangformation  in 
dem  Oberpfälzer  Gebirge  sein  Ende  erreicht  hat,  so  giebt 
gleichwohl  das  Vorkonunen  der  für  diese  Gangbildung  cba- 
racteristischen  Mineralien  noch  weiter  nordwärts  zu  der  An- 
nahme einer  Fortsetzung  der  Gangzüge  bis  in's  Fichtel- 
gebirge genügenden  Anhalt.  Einige  im  Warmen  Steinach- 
Thale  bdcannte  und  behufs  Gewinnung  von  Flussspath  bebaute 
Gänge  (Gold-  und  Silberwerk,  Friedrichs  Glück  und  Carolina) 
führen  neben  grossblättrig  krystallinischem  weisslichtfarbigem 
Flussspath,  Schwerspath  und  Quarz  als  Gangarten  und  schlies- 
sen  sich  demnach  den  Gängen  des  südlicheren  Gebirges  aufis 
engste  an.  Auch  stimmt  mit  dem  allgemeinen  Gharacter  dieser 
Gänge  ihr  Streichen  in  St.  9 — 10.  Einen  Antozongehalt  konnte 
ich  freilich  in  den  durchgehends  nur  hellviolett  oder  grünlich 
gefärbten  Warmensteinacher  Flussspäthen  nicht  aufiänden. 
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Ein  weiteres  Vorkommen  von  Tiolblauem  Flnssspatb  ist 
in  dem  Granite  TomDorf  F  icbtelb er g  bekannt.  Zahbreiche, 
ganz  schwache  Adern  desMinerak  dnrchschwiurmen  hier  den 
Krystallgranit  mit  theilweise  rothen  Feldspatbkrystallen,  ohne 
dass  ein  eigentlicher  Hanptgang  zu  erkennen  wäre.  In  ihrer 
Nähe  zeigt  der  Granit  in  der  ausgeprägtesten  Form  jene 
Umänderung  gewisser  Gremengtheile  in  ^e  grünliche,  Qnko* 
sin-artige  Substanz,  welche  ihm  das  Aussehen  von  Protogyn 
verleiht.  Doch  scheint  diese  Gesteinsmetamorphose  hier  in 
innigem  Zusammenhange  mit  den  eiBengUmmerfiihrenden 
Quarzgängen  dieser  Gegend  zu  stehen. 

Nach  dieser  allgemeinen  Sdiilderung  in  Bezug  auf  die 
Verbreitung  der  Gangmassen,  zu  welchen  die  Wölsenberger 
Flnssspathablagerungen  gehören,  kehren  wir  zur  näheren 
Darstellung  der  Verhältnisse  am  Wölsenberge  zurück  und 
constatiren"  vor  Allem  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  auf 
dem  weit  verzweigten  Gaugzuge'  durch  die  ganze  Oberpfalz 
nur  am  Wölsenberge  Antozon- reiche  Flussspatharten 
sich  vorfinden.  Im  offenbarsten  Zusammenhange  steht  damit 
die  Thatsache,  dass  auch  nur  am  Wölsenberge  dunkel-  oder 
schwarzviolblaugefarbte  Varietäten  des  Flussspathes  vorkom* 
men,  so  dass  dadurch  ein  gewisses  Abhängigkeitsverhaltniss 
zwischen  dunkler  Färbung  und  Antozongehalt  ausser  Zweifel 
gestellt  ist.  Am  Wölsenberg  aber  beschränkt  sich  der  Ge- 
halt an  Antozon  nicht  auf  bloss  einen  der  beiden  Gänge, 
sondern  wird  auf  beiden  bemerkt,  und  zwar  an  den  verschie- 
densten Stellen,  wo  dieselben  bis  jetzt  bekannt  wurden.  Die 
Antozon-reichen  Späthe  sind  jedoch  nicht  überall  auf  dem 
Gangraume  gleichmässig  vorhanden.  In  der  Regel  nimmt 
in  den  Wölsendorfer  Gängen  die  äusserste  Stelle  zunächst 
der  Gangwände,  d%  mit  diesen  fast  verwachsen  eine  Lage 
rothen  hornsteinartigen  Quarzes  ein.  Wie  bei  Bach 
enthalten  diese  Homsteinmassen  Granitstückchen  und  Feld« 
apaththeile  in  ihren  Teig  eingevrickelt,  wodurch  sie  ein  por- 
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phyrähnliches  AuBseheD  anMhmeii.  Die  meist  rothen 
Feldspathkrystaile  'spieleQ  auf  ihrea  Braobfläckea  so  frisdi, 
als  seieQ  sie  von  keiner  Zeraetzang  je  bedroht,  hier  nrspnmg* 
lieh  gebildet  worden.  Es  ist  daher  schwierig  bestimmt  an 
entscheiden,  ob  diese  Feldspatiitkeile  dem  benadibaiten 
Granite,  wie  wahrscheinlich,  entstammen,  oder  als  porphyr* 
aitigs  Anssdieidong  der  Gangart  selbst  ansnsehen  sind. 

Neben  dieser  änssersten,  quarzigen  Zone  li^  ein  ans 
mehr  oder  weniger  feinkörnigem  oder  knnsstänglichem ,  nidit 
lief  violblanem  Flussspath  bestehender  Streifen,  in  wdchen 
zuweilen  nodi  Ausläufer  des  benachbarten  Quarzes  eindringen. 
Finden  sich  in  dieser  Flussspathlage  Höhlungen,  so  ist  an 
deren  Wänden  Flussspath  auskrystallisirt  und  meist  mit  einem 
Ueberzug  von  wasserhellen,  gelben  und  amethystfarbigea 
Qnarzkrystallen  bedeckt.  Selten  bemerict  man  auch  in  diesen 
Flussspathstreifen  noch  porphyrastige  Einsprengnngoi.  Nach 
Innen  grenzt  diese  2.  Zone  an  eine  schwächere  Lage  krystal- 
linischen  Quarzes.  Darauf  folgt  krystallinisch-stängliger, 
tiefviolblauer  Flussspath,  dessen  Färbung  nach  Innen  mehr 
ins  Violette  spielt,  Uchter  wird  und  nicht  selten  in  grünliche 
Töne  übergeht.  Quarz  in  krystallinischen  Partieen  legt  sich 
darüber  und  bildet  die  Unterlage  einer  weiteren,  tiefdunkel« 
blauen  Flussspathmasse,  die  streifenweise  heller  und  dunkler 
gefärbt  erscheint.  Darauf  ist  ein  grossblättriger,  fleisdifar- 
biger  Sohwerspath  in  Krystallen  aufgesetzt.  Nach  Innen 
geht  dieser  mehr  ins  Feinblättrige  und  Derbe  über  und  Ter* 
schmilzt  endlich  mit  einer  neuen  Lage  weiss  hellfarbigen 
Flussspathes.  Die  innere  Fläche  ist  hier  häufig  frei  und 
mit  Krystallwürfeln  bedeckt,  mit  und  neben  welchen  eine  2te 
Lage  Sohwerspath  in  Blättchen,  krystallisirt  und  als  Ueberzug 
kleiner  Quarzkryställchen  erscheinen.  Endlich  in  dem  mitt- 
leren oft  unausgefullt  gebUebenen  Gangraume  zeigen  sich  noch 
kleine  in  Brauneisenstein  umgebildete  Spatheismistdnkrystalle 
und  im  prachtvollen  Grün  prangender  Uranglimmer. 
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In  gleicher  Weise  verhalteii  dch  zwar  nicht  alle  Theile 
der  Gänge,  aber  man  kann  diese  Art  der  Mineralien- Verthei- 
lung  doch  als  die  normale  und  am  häufigsten  vorkommende 
erklären.  So  regelmässig  im  grossen  Ganzen  diese  Aufeiii- 
anderfolge  der  verschiedenartigen  Gangarten  sich  erweist,  so 
migleichformig  ist  die  MassenentwidJnng  und  die  Dicke  der 
Streifen  auf  beiden  Gangseiten.  Oft  besitzt  eine  Zone  nach 
der  einen  Seite  bedeatende  Mächtigkeit,  während  sie  auf  der 
anderen  Seite  nnr  als  dttnnes  Streifchen  zu  erkennen  ist 
Aach  fehlen  an  manchen  Stellen  eine  oder  die  andere  Zone 
▼on  Schwerspath  oder  Qnarz,  und  es  verwächst  in  diesem 
Falle  die  ganze  Gangmasse  zu  einem  mächtigen  Flussspotb- 
tnimm,  bei  welchem  nunmehr  lichter  und  dunkler  gefärbte 
Blätter  wechsebd  neben  einander  lagern.  Eine  bestimmte 
Beihenfolge  dunkler  und  lichtfarbiger  Streifen  unter  sich  oder 
in  Bezug  auf  die  Gangwände  ist  nidit  zu  beobachten. 

Das  die  Gänge  einschliessende  Gestein  ist,  wie  schon 
bemerkt,  ein  röthlicher  Granit  von  mittelgrossem  Korne 
und  ohne  Krystallausscheidungen.  Er  besteht  aus  weisslichem 
oder  Uchtrothem  glänzendem  Orthoklas,  tiefroth  gefärb- 
tem, mattschimmemdem  Oligoklas,  graulichem  Quarz  und 
zweierlei  Glimmer,  nämlich  aas  dunkelfarbigem,  schwärzlich- 
braunem oder  grünlichgrauem,  häufig  zersetztem  und  aus 
weissem,  oft  ins  Rötbliche  spielenden. 

In  der  Nähe  der  Gänge  bemerkt  man  auch  hier  die 
sdion  öfters  erwähnte  Veränderung,  welche  der  Granit  mehr- 
fach in  der  Nähe  dieser  Gangzüge  erlitten  hat.  Es  ist  vor- 
herrschend der  grünliche  Glinmier,  welcher  in  eine  weiche 
Onkosin-ähnliche  Substanz  umgewandelt  wurde ,  während 
gleichzeitig  die  übrigen  Gemengtheile  durch  eine  homstein- 
artige  Grundmasse  wieder  fest  verkittet  sind.  Diese  Meta- 
morphose lässt  sich  stellenwdse  auf  1  Lt.  Entfernung  vom 
Gang  noch  bemerken,  da  wo  das  Gestein  stark  zerklüftet  ist» 
[1868. 1.]  21 


ipi  cBecUo«8iiiem  Ck^tei»  ^betabrfiiilii'sk  «ieh  aulAor  wenige 

Diese  AendenMiB  de»  Granits  toigt  gMc  das  Oeptägi^ 
m  Mcb,  ak  hafce>  me  hibaftBädUiek  i&  Folge  eber  D«rek- 
känfcnag  des  Goaiiitea  ym  dsr  quanogea  Makrie,  «dehe 
jn  der  Begel  die  äiMsHitea  Legm  des  Gaagraamft  maffiUL 
ftettgefiwdeiL  £i»  theilweiBer  Uattaoacb  der  Stefi^  ist  gMck- 
fettig,  eingetfete«. 

iE#.  isH  smr  >BeagHnüwg  ««samr  Gangverhäifadsee  wäM 
ebae  Witfbijghdjb,  tti  beaserkea,  daes  der  Felda]Katli  des 
heaaohbartai  (JHnniftes  dwitlirhe  Spufen  von  ßaryievde 
eithäli,  wie  «den»  in  &st  4dlea  Fddap&Üiea  ojaswes  ostb^y- 
eniadtum  llrgßbirgp  mit  gro8«sr  Wahssdiebittcyieit  diese 
Arde  oundsrt^ns  spiviseiae  ?eoaiuthiet  weisen  darf.  Dsbu 
M  VW  ««4  dei%  vaaakiedenste!»Ci6g6BdeB  Uüd  aua  de»  v^ec« 
schiedewsten  Gesteioiien  ^enitgvanit',  Sgieeniti  KiystaUgranilfc 
und  Dicbroitgneiss)  genom.menen  Proben  konnten  nicht  nur 
Spuren,  sondern  selbst  ein  Oehalt  von  mehr  als  2^a  an 
Baryterde  nachgewiesen  werden.  Es  kann  daher  nicht  anf- 
ftfien,  dass  in  den  Urgebiigsdistrikten  Seh  wer  spath  so  häufig 
als  ßestandtheil  von  Gangmassen  sich  findet  Da  nun  Fluor 
ll^  Glimmer,  ffalkerde  im  Feldspathe  unseres  Granites  vor- 
kommen,  so  sind  in  dem  Muttergestein  der  HineralgSnge 
bereits  alle  Elemente  YOrhanden»  welche  auf  unseren  Gang- 
räumen, in  grösserer  Masse  ausgeschieden,  getroffen  werdto. 
Sil  hassen,  sieh  mithuHt  did  auf  uasem  Giiogen  brecbtnden 
Umaiaii^  wohJi  ab  eancentiiito  P^odakto  der  ZevaetaM« 
d^»;  Hacbfeiargesteiiia  aosehsn. 

Ss  deutet  aber  die  Art,  kk  welober  uiseiB  CiM^awisB 
^  deq^  GmgUttfteit  abgesetat  siid,  mtfaentlnih  die  band- 
äteibflh»  Nebeaetaa^derblKe  tevsehaBdsMr  Minendi«  m  nM 
^'Kbiaiilndeii,  i^ai^IMfen  Zanftn  dasMf  hin,  das»  die  BOr 
dwg  4e9  Cnangwisafn  nicbt  ab  eiae  Art  AasaahiaitnB«  ao» 
<iia  tibBttafawwäHdtfa  ii»  FeJge  einer  aersetMi«  med  Aoaia«- 
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gmg:  do8  tmButtelbarai  MdboofMteliift  betnuditel  werdn  kaaftr 
£a  basitot  di»  Gangmaise  lielmote  die  griiaate  Aabiiliohkeit 
aiit  soloban  fanatenartigfin  Afcafttaan,  «eleba  durah  SfulM» 
aafsteigende  MinainivSaaev  anai^igeii. 

Ea  iat  dahar  waimoheiiiUohcr,  daaa  dia  mit  des  Bluftan 
Mifgegfihiadenen  MiBeiBliea  gaa  aiaem  enif ernte v«n  Herde 
der  Zeraatzai^  Bad  Dmbfldmg  dorak  Gemraaaav  haigefäliri 
wseim^  ak  daaa  aie  daa^  Pnadukt  der  Umgeatalteag  doa  die 
Gfiags  QMuttelbar  eilisctiliesaalide»  Gestaiaa  aind. 

UnterNieht  aun  dia  yeraohiedmeB,  ncboi  eioAnder  lie* 
gandaa  Streiloi  v<hi  ElasBapath  aus  eiii  uai  darBelban  Stalle 
dea  Qaj^j^ßB  ia  Beeng,  auf  ibraa  Aaitaaoagiehalt,  a^  be^ 
fiftttttigt  sieb  auch,  bierbai,  wie  acboe  bemerkt,  daaa  der  mü 
gpvräbBlaab»  HOtoitteb  erkemibaffe  Afitoaon  atata  aiob  anC 
die  aebwan&viettdaagvßsMieii  NJnaralUiaile  beachrSalcL     E» 
waehaelB'   dabes  aitf  dam  Gaograam   ener   uad  deraelb» 
Stalle  nidit   nor  Aiii^zon*veiohe   and    Aütoaen-freie 
Etanaa^aAbsbraifehea   ganz    naacgebiaarig  mit  einandar  ah^ 
Bandam  anoh  aaf  demaelbea  Stipeifen  kommen  mäbßtB  und 
amere  Partieen  näbtea  auiaodfi»  vor.    Dieae  nof^eiehe  Ver- 
tbAfaüig,  das  Anteiana   geht  abev  noch  idel  weiter.     Unter- 
ancbt  maa  nämlich  UftnaiWt^aascheiiieiidgleiclifö         dnnkel- 
gefiirbbe  Stücke  dea  Iteaasfathes  naher,  ao  eikennt  man  ao- 
toi,  daaa  selbat  m  «den  klainaten  Broehatidioben  die  inten- 
swe  Ufabnag  kfone  hamegcM  iat,  aendem  daaa  tie^alarUe 
läeflaben  aut  liebte  gefiurfttea  ia  einar  gewiaaeor  R^dbiäa* 
ajckait  weaihaelni.  Ja  daaa  aaigar  aebr  bMi%  gana  dankaldol- 
Uaoa    Sebtehfa»  mmuMelbaü  neben  larbkaan  Uegan.    Bei 
ImsretaUiiiiscliai  Ifaasan  Mesa  aiah  diesav  Farbcnweahael  wohl 
ana  detf  VereinigoQg  toraoUediner  Kryatanthcälabep  auf  eog- 
ataaa  Bamne  eiUäran.     Abw  .anab  aasebomead  bomogme 
Eiyatalle,  welche  ich  nntersnchte,  Hessen  dieaaelben  Verhält- 
nisse    der  Farbenvetthetbuig  wahrnehmen.     Es  ist  eine  be- 
kannte, am  Flnaaspatb  besondera  känfi»  beobachtete  That- 
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Sache,  daas  nach  Art  der  Ueberfangsgläser  in  einem  Ery- 
stalle  yerschieden  gefärbte  Itfineralmassen  mit  einer  ge- 
wissen Gesetzmässigkeit  vereinigt  sind.  Kenngott  ^)  hat 
einige  hierher  gehörige,  ausgezeichnete  Fälle  der  FarbenTe^ 
theilnng  an  Flossspathkrystallen  ausführlich  beschrid)en. 

Bei  den  Antozon-haltigen  Kiystallen  des  Flussspatlies 
vom  Wölsenberg,  bei  welchen  die  Würfelform  fast  ausnahms- 
los mit  schmalen  GombinationsiSächen  des  Pyramidenworfels, 
höchst  selten  das  Oktaeder  vorkommt,  besitzt  durchgehends 
die  äussere  Schicht  des  Würfels  eine  so  tiefblaue  Färbung, 
dass  der  ganze  Kiystall  einfarbig,  fast  schwarz  erscheint 
Zerbricht  man  jedoch  die  Krystalle,  so  erkennt  man  sofort 
lichter  gefärbte,  oft  farblose  Zonen,  welche  parallel  den 
äusseren  Würfelflächen  meist  einen  gleich&lls  wörfelfärmig 
gestalteten  dunklen  Kern  in  die  Mitte  einschUessen.  Oft  ist 
der  innerste  Kern  auch  lichtfarbig  und  es  legen  sich  dank- 
lere Würfelschichten  im  öfteren  Wechsel  mit  helleren  nm 
denselben.  Aber  selbst  die  dünnsten,  anscheinend  gleidi&r- 
bigen  Schichten  erweisen  sich,  bei  massiger  Vergrösserang 
betrachtet,  nicht  als  gleichförmig  gefärbt,  sondern  lösen 
sich  in  eine  unendliche  Menge  feinster  Streifen  von  versdde- 
.  den  intensiver  Färbung  auf.  Soweit  hat  selbst  diese  Er- 
scheinung nichts  AufEallendes,  weil  man  sich  sehr  wohl  vor- 
stellen kann,  dass  bei  der  Bildung  der  Krystalle,  die  nad 
und  nach  erfolgte,  sich  Schicht  um  Schicht  anlöte  nnd  dass 
hierbei  kleine  Veränderungen  in  dem  Material,  aus  welchem 
derFlussspathkrystall  entstand,  die  Ausscheidung  verschiedener, 
rindenartig  übereinander  abgesetzter  Lagen  verursacht  haben 
konnten.  Es  wäre  auch  auf  diese  Weise  erklärlich,  dass  bei 
gewissen  Veränderungen  der  Bildungsbedingungen,  z.  B.  über 
einen  zuerst  in  Octaederform  gebildeten  gelben  FlussspaÜi, 


(1)  Sitzungsberiohte  d.  k.  k.  Ak.  d.  Wiss.  in  V^ien.  Math,  natnrw. 
a  11.  1858.  S.  298,  604  u.  ff. 
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spater  eine  violblaae  Fliusvpathnuwae  in  Würfelform  abge- 
setzt wurde.  Was  aber  einer  ganz  besonderen  Beaditung 
werth  erschemt,  das  ist  die  Unregelmässigkeit  der 
Farbenvertheilnng  in  derselben  Krystallschichten- 
lage,  die  stellenweise  Anhäufung  des  färbenden  Prin- 
Gips,  die  lichten  Streifungen»  welche  quer  durch  die 
Farbenschichten  gehen  und  dii  Krümmungen,  welche  diese 
letzteren  häufig  machen.  Die  näheren  Untersuchungen  dieser 
Vertiältnisse  versprechen  uns  bezüglich  der  Art  des  Aufbaues 
der  Krystalle  reiche  Aufschlüsse  zu  geben. 

Nimmt  man  ein  Würfelstückchen  und  schleift  es  parallel 
der  Würfelflächen,  so  treteo  die  verschiedenen  Färb- 
schichten  des  Krystalls  als  schmale  Linien  oder  Streifen 
hervor,  welche  sich  unter  rechtem  Winkel  schneiden.  In 
der  Regel  findet  man  mehrere  dunkle  Streifchen  aneinander 
gerückt  und  bandartig  vereinigt  Hierbei  ist  es  aufiEallend, 
dass  zumeist  von  Stelle  zu  Stelle  durch  ein  solches  System  dunk- 
lerer Streifen  rechtwinklig  hellere  und  dunklere  Qnerbänder 
gezogen  sind,  ähnlich  wie  man  es  öfters  an  verschieden«! 
horizontal  übereinander  stehenden  Wolkenschiditen  wahr- 
nehmen kann,  bei  welchen  stellenweise  eine  verticale  Wolken- 
säule die  Schichten  quer  verbiadet  und  wo  sie  diese  berührt 
oder  durchdringt,  einen  reicheren  Ei^^uss  von  Wolkensub- 
stanz deutlich  in  die  einzelnen  Wolkenschichten  und  dadurch 
eine  stellenweise  Verdichtung  der  Wolkenmasse  veranlasst. 
Nicht  selten  ziehen  sich  solche  lichte  wolkenähnliche  Quer- 
streifen durch  eine  grosse  Anzahl  verschiedenfarbiger  Sdiich- 
ten.  Diese  zu  den  Krystallschichten  des  Würfels  querlau- 
fende Farbenänderung  könnte  in  der  Weise  gedeutet  werden, 
dass  nach  der  Ablagemng  der  dünnsten  Erystallschichten- 
lagen  parallel  mit  der  Fläche  des  Würfels,  wie  es  die  Haupt- 
vertheilung  der  Farben  anzeigt,  diese  einzelnen  Schichten 
oder  Lagen  noch  nicht  vollkommen  abgeschlossen  und  fertig 
gebildet  waren,  sondern  eine  gewisse  Versdiidbbarkeit  der 


Mer  rnnm^km.  Cüww  ww  fi. 


Mekkite  «M  «riiiilt,  wfUk»  «ssMtefee,  dam  da»  toii  Ar 
<pgiillitebeii'  FhMWpathrmtwitntti'  'gelwmiAe  od6r  troniftMffeP^ 
ncDt  iWtt  ^«r  ScMditeBlage  m  die  andere  quer  flbcifliefloqt 
«od  siah  «nefllwüteii  koiBite. 

Sehr  Mi%  beobiiMet  mmt  bei  seletaeD  Sefaliffen  mA 
dtai  WMeltMeD  eiae  steito  Gonooitrimiig  der  Pigmente, 
^  wo  die  'ZiMi  Wttrfcliidiea  mit  fBfttUekn  Streifeben  se- 
uwmiiMiiliWtua.  kk  anieni  FäOen  eder  an  «Bdem  SMOea 
■dowieltfen  Sryetalls  ludet  sieh  gerade  hier  ein  ia  der  Kdi- 
tnng  der  EckenaobMii  dea  Wifaleb  AnrcbgobeDder  ftriilom 
etfeifoi  Y«*.  Faat  jeiter  iarbige  FhmsjMthwfirfd  asuoh  an* 
dem  JNmdoirt»  tmg^  mir  nahe  aa  den  WSrfeledken  og«^ 
ihüflolehe,  dtinMe,  tetraMrnehe  Farbenfleeke^  KiSbxmi  dtf^ 
mter  «nd  daräber  Se  KiyslaliiDasae  ia  der  Bklitiiiig  der 
WiMdedoeimlMD  fitiMöa  sidi  aeigea.  Diese  AidiSufifl« 
«■d  fiMenmng  dee  Farbstoffs  m  der  Mcihtai^  der  SAnh 
«disaa  dss  Wfirfels  edteint  mir  Fcdge  eines  ao  den  Edfta 
bogttuitiglen^  raa^ersn,  oder  veriaagsamten  Aufbaaes  der 
KiyalaUe,  eo  dass  an  diesen  Bekea  bald  das  P^enl  am 
dsnafchbairtsn  Massen  sich  anbfiuAe,  oder  nach  andern  Coa* 
eentMitioflspunkAen  weggeaegn  werde.  Auch  KoebsabswiiiH 
welche  ich  au»  Lösongsn  dee  roHien  Steinsalaes  wieder  krj- 
etaHisirai  liess,  aeigtea  mir  an  den  in  deaa  Anfban  des 
WtMMs  weit^eraageschrittenen  WOrfeleeken  treppenaitige, 
mit  drefftK^hen  Emspröng^  älmliöb  geformte,  rofte  Kene^ 
wtthfend  der  übrige  Theil  der  Krystalle  ftufflos  geblieben  war. 

Wäbft  man  bei  solchen  WürfelkiTsftallen  Städtchen  mit 
dstaSdriscben  Bpaltnngsflachen,  so  stellt  die  FarbenvertfaeiliiDg 
jene  dreitlieilige  Stemzeichmmg  dar,  welche  Kenngo tt*) 
beschreibt  mid  abbildet,  wenn  die  Krystalle  in  der  Ecken- 
acfasen-Bfditnng  fiurblos  sind,  and  dazn  noch  mit  einem  dmdc- 
len    dreiseitigen    Mittdpmikte   bereichert,   wenn   der   oben 
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tosobriebene  diiidcl#  Mern  TtrhasirileB  iftt  Die  «eiarM«!^ 
gröBseven  TlicHe  des  Sterps  -  eptBpwqbea  d»4iinH«n  fWbeft^ 
fiftPetfeii)  weiche  pwalM  mit  ^toi*  dihri'  in  enem  Bdr  zttsaoü 
flwmloBtaideB  WätfcUKobeB  ^erlanfiRiL 

Ift  JNmMn  Platten,  welebe  pamllel  4er  VSärfeMächea 
geediXffflB  sind,  sieht  mea  eoweilen  neben  dttn  rechtwiiAM^ 
attfeimdide»  stehenden  FarbBtreÜM  attch  —  abet*^  immer  unt^r« 
geordnet,  —  iolobe  anftaneben,  imlidie  soUtflwinlieHg  Terhiii^ 
ftn»  D(e  üatersaehfmg  der  Oberftehe  der  WirM  fehrt 
ddrcb  dieTielM.Iinien,  Strafen,  sdiwaehvomgenden  KantM) 
VMieflingen  und  Spuren  toh  sehnalen  ConUnationsflBehefr, 
dlne  die  mcntfen  anscheiAend  einen  ^rj^etiA  denteHendtte 
Wttli^l  als  eine  Vereinigung  sehr  vieler  kleiner  Würfel  odur 
W&rfeltiMfle  angesehen  werden  müssen,  die  sieh  naeh  tnd  na<Ai 
eine  ganse  Orvppe  UeineverKrystaHe  gleichsam  in  sieh  atl^ 
iiehtB«iid  Tei^grösserten.  In  der  Regel  liegen  solche  kleine 
Wfirfel.  ^iv^ehe  später  in  der  Masse  des  einen  grösseren 
Krystalls  verschwinden,  mit  parallelen  Flächen  neben  einander^ 
sodass  ihre  Farbeasehichten  bei  äter  Vereinigung  zu  eineiA 
grösseren  Ganzen  seiltet  parallel  bleiben.  Waren  aber  enn 
zehe  kleine  Wfirfekjhen  als  Zwillinge  verwaobsen  oder  in 
derai  Stellttng  neben  dn«ider  gelagert,  se  erscheinen  die 
Farbstreifto  dieser  Krystalltheile  dann  in  dem  grösseren,  sie 
om&ssenden  Krystall  als  nidit  mehr  reditwinUig  auf  einan« 
d^  stehende,  oft  sogar  in  Zickzadc  gebrochene  Linien. 

Bei  Bnichstilcken  nach  den  oktafidrischen  Spaltungsflil^ 
dien,  welche  wegen  der  leichten  Spaltbarkeit  des  FhissspaillttiSi 
meb  diesen  FlM^en  se  nberatts  hävfig  beim  Zerschlegea 
des  Ftassspatbes  anm  Verscheine  kommen,  bemerkt  man  in 
d«n  allermeisten  FSUm  nnr  2  Systeme  Ten  Fai^bensIreifaBf 
welche  als  die  Projektionsünien  der  den  WOrfelflächm  paraM 
Hegraden  Strafen  unter  120^  znsammenstoesen ,  wenn  dM 
SiMdtmdgsstückchen  nidit  aus  den  Theilaa  genommen  ist^ 
dircb  welche  die  Acdisen  der  WürMedton  gehen.    In  IcIb^ 
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terem  Falle  erschemen  die  dreitheiligen  Sterne,  die  sohon 
erwähnt  wurden.  Interessant  ist  es,  von  diesen  Beobachtui- 
gen  bezüglich  des  Farbenwechsek  an  ausgebildeten  Kry- 
stallen  überzugehen  auf  die  Betraditung  der  krystalli- 
nisohen  Mineralmasseu.  Hier  sind  es  ÜEist  ausnahmsweise 
nach  der  oktaedrischen  Spaltung  getheilto  Blättehen,  welche 
bei  dem  Zerschlagen  der  Mineralien  anJEetUen.  Es  ist  sehr 
leicht,  die  Farbenstreifen  ganz  nach  der  Art,  wie  sie  bei  dem 
KryMalle  beobachtet  wurde,  auch  in  diesen  wieder  zu  erken- 
nen. Nur  beobachtet  man  grösseren  Wechsel  der  vorfaerr- 
sehend  unter  120^  zusammenstossenden  Linien  in  Beeng  aof 
Zusammengruppirung  zu  gewissen  Systemen,  welche  gleichsam 
ein  die  l^ystallinische  Masse  zusammensetzendes  Krystall* 
Stückchen  repräsentiren.  Rechtwinkelige  Streifen  sind  selten 
zu  bemerken,  dagegen  sehr  häu%  die  schon  mehrfach  er- 
wähnten, dreistrahligen  Stemzeichnungen  mit  und  ohne  dunk- 
len Kern.  Aus  diesen  Beobachtungen  scheint  hervorzugehen, 
dass  auch  in  den  krystallinischen  Flassspathmassen  der 
Aufbau  der  nicht  zur  vollständigen  Krystellausbildung  ge- 
langten Mineraltheile  vorherrschend,  wenn  nicht  aussdiliess- 
lich,  von  dem  Typus  des  Würfels  beherrscht  vrar. 

Da  selbst  in  ein  und  demselben  Erystall  die  Färbong 
nicht  gleichmässig  verbreitet  ist,  sondern  mannigfiedtig  wedi- 
seit,  so  schien  es  des  Versuches  werth  zu  prüfen,  wie  sich 
hier  an  ein  und  dem  nämlichen  Krystall  das  Antozon  vertheflt 
zeige.  An  einem  bis  zur  Orösse  groben  Sandes  zerschlagenen 
Erystalle  wurden  die  lichtfarbigen  Stücke  mittelst  Aussuchen 
unter  Zuhilfenahme  der  Loupe  von  den  dunkelüsu-bigen  ge- 
trennt, so  weit  es  eben  thunlich  war,  und  beide  Proben  auf 
Antozon  untersucht.  Es  blieb  nicht  zweifelhaft,  dass  in  glei- 
cher M^dge  des  zur  Probe  verwendeten  Materials  die  licht- 
forbigen  Stücken  nur  Spuren,  die  dunkelfarbigen  dag^en 
reichen  Oehalt  an  Antozon  enthalten,  und  dass  somit  die 
Vertheilung    des   Antozon  •  Gehaltes  im  Fhissspath  bis  ins 
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Klemrte  mit  jeDor  der  Färbung  rasammenfallt.  —  Hierdnrdi 
wird  der  innigste  Zasammenhang  zwischen  der  tiefblanen 
Färbung  and  dem  Antozongehalte  anft  Nene  bestättigt  and 
die  Ansicht  bekräftigt,  dass  beide  ihr  Dasein  ein  and  dem* 
sdben  Bildongsprocesse  verdanken. 

Herr  Prof.  Schönbein  hat  diesen  Zusammenhang  in 
einer  eigenen  vcNraasgehenden  Abhandlung  durdi  die  Annahme 
klar  zu  machen  gesucht,  dass  das  färbende  Pigment  einer 
Olganischen  Materie  entstamme,  bei  deren  Umbildung  sich 
der  atmosphärische  Sauerstoff,  analog  wie  bei  langsamer 
Qzidation  des  Phosphors  in  0  und  0  trennte.  Der  hierbei 
entstandene  0  habe  die  organische  Materie  zu  blauen,  grünen 
etc.  Farbstoffen  oxidirt,  während  die  gleichzeitig  femgewordene 
6  auf  irgeiad  eine  Art  fest  gehalten  und  in  die  Flussspath« 
masse  hermetisch  eingeschlossen  worden  sei. 

Die  Beobachtung  des  Herrn  Prof.  Schönbein,  dass  die 
Antozon -reichen  Stacke  ein  mattes  Aussehen  haben,  sich 
ziemlich  leicht  zerreiben  lassen  und  eine  stänglige  Absonde- 
rong besitzen ,  während  die  Antozon-armen  oder -leeren 
stärker  glänzen,  weniger  leicht  zerreiblich  sind  und  mehr- 
kömige  Structur  zeigen,  könnte  einen  gevrissen  Grad  der 
Zersetzung  oder  Umänderung  andeuten,  durch  welche  viel- 
leicht ein  gewisser  Theil  des  Flussspathes  erst  sdrandär  seine 
tiefe  Farbe  und  seinen  Antozon-Gehalt  erlangt  hätte.  Damit 
stimmt  auch  sehr  wohl  eine  Bemerkung  unseres  vortrefflichen 
Beobachters  v.  Flurl,  welcher  bezüglidi  des  Wölsenberger 
Flussspathes,  ohne  seine  Eigenthämlichkeit  weiter  zu  kennen, 
sagt,  derselbe  besitze  eine  so  dunkelviolblaue  Farbe,  dass  er, 
besonders  wenn  er  etwas  lange  an  der  Luft  ge- 
legen, fast  schwarz  erscheine.  Um  aber  die  Möglichkeit 
einer  sekundären  Bildung  von  Pigment  und  Antozon  etwa 
durch  Einwirkung  von  Licht  und  Luft  weitere  Anhaltspunkte 
zu  gewinnen,  dazu  bot  sich  mir  bei  den  Eisenbahnsprengar- 
beiten bei  den  drei  Kreuzen  unfern  Naabburg  eine  sehr  pas- 
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eendeO^legenlidt  dar.  Mi  ko— le  nätiMi  «aagBllAo  pMkt, 
wAßhe  hl  meiiMr  Ck^wwwi  doonk  SjBreBgsrMt  1§  ¥m 
ftM  aaB  emem  flefar  wMig  nrUMMieii  Graoitfekeft  iMrain 
Ttng  gelMpaeht  woHton.  DieM  fmoh  gclKrdertai  SMMn  fte« 
sassen  partieenweise  dieidbe  tnfvMMMe  Sirtnag  «bI 
AenBdbea  duKUkbea  G^Mniäk  nach  AntosM  wie  die  m  Tag 
an  4er  Oberflfelie  Torfiudliahen  EMmplare.  ObtroMWuM 
«nd  Luft  irabl  aocA  big  za  der  Tiefe,  wdefeer  die  llntenlld^ 
ten  Slficke  emtnoiiinmi  waren,  eeibst  in  dea  dichten  Gfaoil 
ennadivigen  TermSgea  and  mühin  ihr  omStidenMier  Bi&ftui 
immer  nooh  mdglioh  gedacM  werden  kann,  eo  ist  darch  diese 
Thatsacfae  wenigstens  die  MitwiriniQg  des  Liobtes  anq^esoUoi* 
Ben,  wenn  man  bBlte  annehmen  wollen,  dass  dieses  M  einer  Ve^ 
Badenmg  des  Flnssspatties  thttHg  gewesen  "wftpa  kmA  in  dem 
125  Fuss  langen  Stolle  bei  WSlsendcHrf  entwidrelt  sich  fw 
Ort  behn Bohren  ein  sodtirchdringender  AatOBongeruch,  dass 
man  das  Gestein  nieht  erst  weiter  anf  AntoBongrindt  is 
{»«afen  nöthig  hat.  Nor  ^n  Sasserst  sdrwaeher  LicMsshiah 
mer  vermag  hierfaw  ▼oi'EiidriDgen.  Aller  andi  eine  naoh- 
trSgUcbe  Umfindenmg  durch  Loft- Einwirkung  eto.  soheiat 
darch  die  Art  und  Weise,  in  welcher  üe  Farbsd(iet»ten  ssM 
in  den  Krystallen  vertheilt  sind,  nicht  angenommen  werd« 
zu  können.  Die  Art  der  Farbenrertheilimg  spricht  TiefaaehP 
mit  aller  Entschiedenheit  für  eftie  mft  4er  Bildung  des  Fla»- 
spathes  selbst  gleichseitige  Bntstehcmg  von  Pigment 
nnd  Antozon. 

kt  das  Antozon  hermetisch  im  Flussspatbe  eingesperrt^ 
so  ist  es  wahrsobeinficb ,  dass  es  in  demselben  kleine  Hohk 
iftame  einnehme.  Bei  der  anf  die  Farbenvertheiinng  beilig* 
lieben  mikrosoopisdien  üntersoohnng  war  meine  Aaftaok* 
samkeit  aooh  auf  die  Bntdedcong  solcher  Antosonhöhlungen 
gerichtet.  Mit  Zuverlässigkeit  konnte  ich  solche  Gasbehiltar 
nicht  edrannen.  Ich  bemerkte  zwar  hier  nnd  da  an  Spa^ 
tungRbl&ttchen ,   die  nur  halb  im  Wasser  eingetaucht  kigeD, 


itM  flhb  wtf  dfr  obäran  fOB'W^OBOV'  A^kt  Bfoht  linfBu^Mi 
Fläche  nach  and  nach  kleine  Wasseiibetleben  zeigten,  weMbt 
ak  SebweiMMpfdien  filötdkb,  wie  vaib  einem  gewltoen  Druck 
kamnagepreBel,  a«l  4er  Oberfücbe  entstanden.  IXeee  WatH^ 
Mknrang,  wdlihe  eihe  gewkse  Poroeitäib  einsehier  KrjalafD^ 
•ddditen  atneigen  wünie,  konnte  jedoch  nnr  an  «ehr  wmAgm 
CtUdtdien  OBottaititt  «vimden  und  tthst  <dalwr  kennen  eiohenn 
6oldaM4Uif  dae  V^Hrhandeneem  von  Antozonbehättern  machen. 

Der  FlassBpath  v-on  Wöleenherg  besitit  die  El« 
gOMBiaihaft  bfim  Enrüttnen  zn  prhoepboBeseiren  in  aofige^ 
8ei<Aneter  Weise.  Jedoch  sieht  diese  lf%bigheit  in  keiner 
dftredmi  Beaiefanng  man  AndozcBgehalte.  Denn  es  zeigen 
lieht  Mose  die  dinAiBlftrlrigeD  Antozon-halfligen  flnsespathstiieke 
die  Phos|Aoi?e8cenzer8eheiBnngeD,  sondern  nrindestens  in  ni<itl 
gsriagerem  C^ade  selbst  ganz  ÜEU-blose  ¥ariettten  und  Theite: 
Aber  aoeh  «ungekehrt,  halten  Stücke  des  i»tozon^haltigea 
Ifineinle,  nachdem  sie  die  FHlhigkeit  zn  pfaosphoresciren  be* 
veHe  eingeMsflt,  ihren  CkAialt  an  Antozon  noch  nicht  ▼erloren. 

Es  ei^Mgt  '■oeh,  einige  Werte  übet*  die  Entslehnngsart 
der  Flnssi^thgBnge  kinznzuAgsn. 

Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  der  die  Flnss^aUi«- 
giiiqie  efaifichliessende  Granit  am  W'ölsenbeig  aHedie  Elemente 
in  seinem  Gestein  enthält,  welche  zur  Bildung  der  auf  den 
dorohsiehenden  Gkmgspallen  angelifinften  Mineralien  erfordere 
Kob  sind  —  Kiesderde,  Baryterde,  Kalkerde,  Reor  nnd 
Schwefel.  Aach  wurde  früher  schon  der  engen  Beziehangen 
gedacht,  in  weichen  die  Ernptionen  der  benachbarten  Phor- 
pliyre  zu  den  Gängen  selbst  stehen.  Da  nun  anderer  Bdta 
die  Bikhmg  Ton  Qwffz  nndHomslein,  yon  Schwerspath  imd 
]Blaess]>ath  (der  letztem  selbst  als  Verstemernngsmittel  Ton 
Onnoideen)  ans  wässrigoi  Lösungen  vielfach  nachgewiesen 
ist,  so  bedarf  es  nach  den  bereits  vorausgegangenen  AndeuUm* 
gen  wchl  kaum  der  weiteren  Ausführung,  dass  unsere  Fluse* 
spaflihgänge   und    der  Qangcomplex  des  ihnen  angehörenden 
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Oangzoges  durch  £e  OberpfiJz  unter  Vermittlimg  des  Was- 
sers abgesetzt  wurden. 

Die  ganze  Beschaffenheit  der  Gänge,  namentlich  der 
rindenartige  und  successive  Absatz  verschiedener  IGiieralieii 
und  verschiedener  Abänderungen  desselben  Minerals  in  den 
Gangwänden  parallelen  Lagen  spricht  für  die  Ausscheidung 
der  Gangaasfiillung  aus  strömendem  Wasser,  welches  sich  durch 
die  als  Gesteinklufte  vorhandenen  Gangspalten  bewegte.  Aob 
dem  Umstände,  dass  bald  auf  der  einen,  bald  auf  der  an- 
dern Seite  des  Gangs  mächtigere  oder  dickere  Lagen  einzefaier 
Mineralmassen  sich  finden,  kann  man  sohliessen,  dass  an 
solchen  Stellen  die  Richtung  des  Wassenugs  bald  auf  die 
eine,  bald  auf  die  andere  Seite  der  Gangkluft  gewendet  war. 
An  Stellen  wo  das  Wasser  rascher  vorüber  zog,  konnte  we- 
niger Material  zum  Absatz  gelangen,  als  da  wo  die  Flüssig- 
keit mehr  ruhiger  floss.  Bei  diesem  Bildungsvoigange  schwebt 
uns  im  Allgemeinen  ein  Bild  vor,  welches  seine  Analogie  in 
den  Mineralwässern  der  Gegenwart  und  ihrem  Vedialtsn 
besitzt.  In  vielen  läset  sich  ein  Gehalt  an  Mineralbestand- 
theilen  nachweisen,  welcher  hinreichen  würde,  mit  der  Zeit 
Gangräume  mit  mannigfachen  den  oben  genannten  ähnlidien 
und  gleichen  Gangarten  auszufüllen.  Auch  pflegen  solche 
Mineralwässer  auf  die  Nähe  älterer  oder  jüngerer  Enqitions- 
massen  oder  doch  auf  die  Linien  grossartiger  Dislocationen 
beschränkt  zu  sein,  wie  es  bei  den  Gängen  unsres  Gebirges 
bezüglich  der  Punkte  ihres  Auftretens  nachgewiesen  wurde. 

Die  Farben  des  Flussspathes  vom  Wölsenbei^,  selbst  die 
am  dunkelsten  blauen,  können  durch  Erwärmen  leicht  zerstört 
werden.  Hierzu  ist  aber  eine  ziemlich  hohe  TeDiperator 
erforderlich,  welche  die  der  Siedhitze  des  Wassers  weit  über- 
steigt. Auch  der  Antozongehalt  wird  durch  Hitze  vernichtet 
und  zwar,  vde  angestellte  Versuche  lehrten,  gleichfalls  erst 
über  der  Temperatur  des  kochenden  Wassers.  Antozon-hal- 
tiger  Flussspath  bis  zur  Grösse  groben  Sandes  zerschlagen, 


ateink$a:  Maam  ä  ftonl.  S29 

hatte,  selbst  nach  langandaaeradem  Kochen  im  Wasserbade^ 
noch  dentfich  seinen  Gehalt  an  Antozon  nicht  verloren. 

Es  stände  daher  der  Annahme,  dass  die  Bildnngsge^ 
Wässer  unserer  Flussspathgänge  höhere  Temperator,  selbst 
bis  ZOT  Siedhitze  besessen  haben  könnten,  von  dieser  Seite  kenn 
Bedenken  entgegen. 

Aber  anch  bei  dieser  Annahme  bleibt  der  Kreis  der 
Erscheinmigen,  wie  er  durch  die  Beschaffenheit  der  beschrie- 
benen Mineralgänge  des  Oberpflälzer  Oebirgs  gezogen  ist, 
immer  noch  den  Verhaltnissen  analog,  welche  in  der  G^en- 
wart  bei  den  Mineralwasserquellen  wirksam  sind. 


6)  Herr  Steinheil  trug  vor: 

„über  Maasse  ä  bout  und  deren  Vergieichung 
nach  einem  neuen  Princip.^' 

Es  ist  ausser  allem  Zweifel,  dass  die  Maasse  ä  bout 
grosse  Voriheile  vor  den  Maassen  ä  trait  besitzen.  Das  hat 
die  üommission  des  Institut  de  France  schon  erkannt  und 
desshalb  die  Originalmaasse  (etalons  prototyps)  nadi  diesem 
System  hergestellt.  Allein  wenn  die  möglichen  Vortheile 
wirklich  erlaogt  werden  sollen,  müssen  solche  Maasse  8  Be- 
dingungen  erfüllen: 

1.  darf  kein  Zweifel  bestehen  über  die  zwei  Endpunkte 
des  Stabes  deren  kleinster  Abstand  das  Maass  sein  soll, 

2.  muss  der  Stoff  aus  welchem  der  Etalon  hergestellt 
ist,  eine  möglichst  vollkommene  Elastizität  besitzen  oder  nach 
Eündrüdcen  wieder  genau  zu  seiner  ursprünglichen  Gestalt 
und  Dimension  zurückkehren  und 

3.  darf  das  Maass,  oder  wenigstens  seine  Endflächen 
keiner  Oxidation  im  Verlaufe  der  Zeit  ausgesetzt  sein. 

Es  lässt  sich  nachweisen,  dass  die  beiden  ersten  Bedin* 
gongen  bei  den  französisdien  Etalons  nicht  erfüllt  sind,  dass 
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dflhflr  diaSfcharhMt  im  KriifWMMin  9w»  WettheB  fttriBgerkt 
als  8ie  flein  köiiito.  Bai  neum  MaMsei»  küm  dmh  goeigf 
Dflto  Wahl  üi  Stoff  und  Gkstak  der  Stäbe  diewr  UebdMand 
hatBitigt  mndcBk  So  hat  Beasal  bei  F esisteiliiiig  dea  Preoa* 
MfiGheft  f  lusdB  Muen  fitaiaD  au  StaU  0Mftacbt  und  die 
Enden  mit  Edelsteinen  eingelassen,  wogegen  nov  der  4bb 
Zwei&l  erheben  weDdea  kiuBA,  ob  sieht  durch  Ozidation  des 
StaUa  im  Yeibuife  dar  Zeit  die  eingeeeteken  Staiae  lote 
werdw  bäoaen. 

Ich  «glaube  bei  a^eiaeii  Ck^ea  dar  Paifieer  ElidcHu  M^ 
gen  Bedingnugiai  kk  emlnrhm  Weise  snteprodieii  sü  haben» 
indem  ich  die  Stäbe  aus  möglichst  hartem  Glase,  was  die 
chemische  Probe  der  Stabilität  unter  den  gewöhnlichen  Um- 
ständen bestanden  hat,  anfertigen  liess. 

Die  Stäbe  endigen  mit  Kugelfläohen  ans  dem  Mittel- 
pmkte  dbB  Stabes  aageschüfite  mid  es  «md  diese  Endflä- 
chen nochmals  mit  kleinerefti  Bfefedlds  ffa(ettirt,  so  dasa  joa 
daa  s|>häriaGhBn  Endflfiehea  aar  kleine  Krekfläohen  etwa 
nen  8  Linien  DonhiMsser  stehn*  Daa  Maass  ist  dlum  n»- 
aimdeatig  derjenige  Donehmesser  dier  Sphäre,  weMmr  die 
Ifittelpunhte  der  End^Krei^-Flachen  Tenbiadet  Diese  (äeslall 
entoäglictat  audi  iie  Anwendang  eoiar  gettaaenn'  Methode^ 
der  Veiigleiobang  als  die  bisherigen.  ilUe  jeteigen 
Comparatoren  für  Maasse  a  beut  leiden  nach  meiner . 
ao  den  Uebelatanda,  daas  die  Funkte,  wn  wetehea  aoa  die 
Stäbe  y«rglidiea  werden,  ganz  getrennlb  sind  Ton.  den  llhan 
aea  salbst  VeigMobangan  sind  alao  mir  riohtig,  wenn  sidi 
wäbseadi  der  Zeit  einer  ▼cfllntändigen  VeigleiebnaK  dieser 
Abstand  aiebt,  oder  nur  der  Zeit  prepoitiaial  geändert  bat 
Keine  dieser  Voraussetzungelt  ist  jedoob.  stvtng.  nohtjg  rrnJi 
daher  iat  auch  die  lOiaiiiiaAian  des  Fehlars  nicht  indlstandig. 
Es  ersoheiot  somit  eine  Metbade  wfindchaifswetftht  die  «Ma 
fiBBi  iai  von  dieser  Fehkrqaatte. 

Eiaa  sokbe  ist  sdkr  kitdit  sa  total«: 


ateM^O:  Mmam0  •  ImA  88t 


Danken  8h  «oh  wm^  die  0a  Tei^^aMiaBdn.  Slift« 
mm  cieidMT  Chutolt  und  «ehr  nalie  f^htr  Läage  anfionaM« 
der  geü^gt  and  gegan  ihre  Sndfläakea  normal  onni  Pamlhit 
spi^el  angedrückt,  so  mÜBsten  dieae  Spiegdi,  die  Tanguung» 
^haa  gegen  dia  Blaasee  hildn,  unter  ikli  parallel  sein, 
weiui  beide  Maasae  gle^icb  l«Drg  wäian.  Sind  die  Ifaana 
aber  imht  gleieh  lang,,  ser  'werdan  aodk  din  Spiagii  autab«! 
ander  ainen  WiriialbUdeu,  ond  ea  kommt  jetat^-anräannif  ob 
dieeen  Winkel  «1  maeecn,  mn  daDaiia  und  mia  doBlManAa 
der  BeKöhrwgspnnkte  JbiMm  LängoMUitaaMshiBd  dbrndeitau 

Dia  Beeümmaag  dea  Winkek^  wUan  die  tngprandea 
Spiegel  gigen  einander  hädeo^  kimn  aMbeiaai  ftatfnaghnWiiii 
grosaen  Sebäift  bearirkt  laetdan,  wenm  nmi  2  SeBnreiffa  aa 
airfrtaUbi  daae  man  mit  jedem  in  «haandemaiebt»  daaa  aber 
jedea  sogleich  mit  dar  antam  Hilfta  des  Ofc^egftiveB  ia  du 
näehaken  Tanginrngss^iegiel  triA^  aad  in  dieaim  die  eigenen 
Eadeo  dea  Fetnrobrea  eeigt  Wardan  «beee  Benamb»  nnft 
Filarmikrometam  verseheD,  solässtsichiulademi'deritfaBiaBil 
des  Spiegelbildes  des  Fadens  von  dem  wirklichen  Faden  mes- 
aen,  ond  da  die  Femrohre  genau  aufeinander  eingestellt  sind, 
der  bewnsste  Winkel  bestimmen. 

Diieer  Apparat  gestattet  Abweicbaagiaa  neab  m  erkennen, 
vonn  sie  wenige  Milliontel  einer  KarisecUnia  hfltsi«en  und 
gebt  daher  eine  ganze  Ordnung  weiter  als  die  j^gen  Com- 
paratoren.  Aber  gerade  w^gen  dieser  .gpiossen  £a\p&idljch- 
keit  müssen  auch  die  anderweitigen  Fehlerquellen  yollstän- 
diger  als  bisher  »eaaiiuJijn  waviffL 

Darum  müssen  die  Stabe  ohne  gleitende  Friktieur  leiebfc 
d^  Ausdehnung  in.  aUan  Xheilan  feigen  können ,  ohne  dass 
Spannung  entsteht.  Ich  erreiche  diess,  indem  idi  sie  auf 
Bleischrote  lege  und  auch  wieder  Bkischrote  zwischen  sie 
bringei  Dia  /geringsta  »Kruft.  reiaht  aM,  ein  aaf  salahar  Un- 
tetega  von  Kogrin  au«  recaehiabeQ. 

ikttch  dia  Siriegel  aaul  gaaam  ■lil.igMahar  Hmfr  «egoa 
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beide  MaasBe  gefedert,  so  dass  die  ZnsammeodriidniDg  durah 
die  Berührung  für  bdde  gleich  wird.  Endlich  müssen  di« 
Stäbe  Ort  und  Lage  g^en  einander  wechseln,  um  den  Gang 
der  Temperatur  zu  eliminiren. 

Wie  schon  Bessel  geze^  hat,  sind  Vergleichungen  in 
der  Luft  nie  so  sicher,  als  wenn  die  Maasse  unter  flüssig- 
kett,  welche  eine  constante  Temperatur  annimmt  und  den 
Stäben  ndttheilt,  verglichen  werden.  Dennoch  habe  ich  Me> 
ter-Vergleichungen  in  der  Luft  mit  diesem  Gomparator  aus- 
fuhren lassen,  die  die  Länge  auf  V^oooo  eines  Millimeters 
in  wenig  Stunden  finden  liessen.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  mein  Apparat  auch  die  Anwendung  von  Flüssigkeiten 
gestattet,  wobei  dann  die  Grenauig^eit  weit  grösser  wird. 

Ich  habe  nicht  unterlassen  wollen,  dieses  neue  Hiltsmittd 
zur  Eenntniss  der  Glasse  und  zur  Oeffentlichkeit  zu  brüten, 
weil  man  damit  in  kürzerer  Zeit  die  jetzige  Genauigkeit 
erreicht  und  bei  gleichem  Aufwand  von  Arbeit  absolut  wei- 
ter kommt  als  jetzt 


7)  Herr  Hermann  v.  Schlagintweit  übergab 

„Meteorologische  Resultate  aus  Indien  und 
Hoch-Asien" 
als  Nachtrag  zu  Heft  I.,  67.    Sitzung  vom  10.  Januar  1868. 

Indische  Temperatorstationeiu 

Material  der  Beobachtungen;  Tabelle  der  Stationen;  Isothennen  d« 
Jahres  und  der  Jahreszeiten. 

1.  Material  der  Beobachtungen.  ^) 

Unsere  Reisen  sowohl,  als  auch  die  Bereitwilligkeit  der 
indisdien  Behörden  mir  die  bereits  vorhandmen  Materialien 
zur  spedelleren  Bearbeitung  mitzutheilen ,  versahen  mich  in 
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Beziehung  auf  die  climatischeii  Verhältnisse  mit  reichhaltigen 
und  zum  grossen  Theile  neue^  Daten. 

Das  Ueberlas^sen  der  minrittelbaren  Beobachtungsmanu- 
scripte war  mir  um  so  werthvöUer,  da  ieli  damit  dia  eigenen 
Beobachtungen  fiber  die  Auibtellnng  der  Instrumanto' und  eine 
neue  Berechnung  der  Afittel  yerbinden  konnte.  .< 

Ich  beginne  meine  Mittheilungen  mit  der  Zusammcanstel- 
lung  der  Temperatiarveriiältnisse,  welche  nigleioh  die  Grund- 
lage für  die  meisten  andern  Modifioationen  des  Climas  bilden. 
Bereits  früher  waren  yon  Dr.  Lambe  und  Golonel  -Sykes 
(Brit  Assoc.  1852)  zabireiotie  Daten  darüber  yeröffentUeht 
worden;  allein  da  denselben  nur  die  Mittel,  und  nicht  die 
Details  der  Beobachtungen  vorgelegen  hatten,  aeigte  achi  bei 
nSherer  Untersudrang,  dass  die  Berechnung  derselben  nicht 
mit  der  gehörigen  Berücksichtigung  der  Beobachtungsstunden 
Yorgenommen  worden  war,  und  es  ergaben  sich  für  viele 
dieser  Stationen,  besonders  in  der  wärmeren  Periode  des  Jah- 
res, Temperaturen,  die  um  mehrere  Grade  mediiger,  als  die 
früher  angenommenen  Werthe  sich  zeigten,  wobei  in  Indien 
der  umstand  entschieden  noch  günstig  war,  dass  für  die 
meisten  Orte  der  Unterschied  zwisch^  den  täglichen  Extre* 
men  überhaupt  nicht  sehr  bedeutend  ist. 

Auch  in  Doves  zahlreichen  meteorologisdien  Publicatio* 
nen,  ebenso  in  der  Meteorologie  von  Schmid  fand  ich  ftber- 
diess  noch  vieles  Material,  das  mir  besonders  zur  Verallge- 
meinerung der  Vergleichung  mit  den  Umgebungen  wichtig  war. 

Die  Beobachtungsstunden  an  den  verschiedenen  Stationen 
waren  im  Durchschnitte  so  gewählt,  dass  sie  das  Minimum 
des  Morgens  zur  Zeit  des  Sonnenaufgangs ,  die  Stunden 
lOV  m.;  4^.m.  (diese  beiden  w^en  der  Extreme  desBarot 
meterstandes)  und  gewöhnlich  auch  noch  dasMarimum  nach 

(1)  Höhen:  engl.  Fnsa;   Temperatnrgrade:  Fahrenh.;  Transcrxp- 
tion  =  jener  in  meinen  früheren  Abhandlungen. 
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2^  und  eine  Abendbeobachtung  boten.  Die  letztere  war  je- 
doch mit  Aosnahme  sehr  weniger  Stationen  nicht  später  als 
6*^.  m.  oder  Sonnenuntei*gang  gewählt;  dieser  Umstand  ver- 
hinderte»  mich  fast  übeitdl,  eine  spate  Abendstunde  wie  9^. 
m.  oder  10^  p.  m.  einzuführen.  Sehr  günstig  war  dagegen. 
dass  für  mehrere  Stationen,  allerdings  in  Rhenen  gelegen. 
welche  überhaupt  keine  sehr  bedeutenden  Variationen  im 
täglichen  Gange  der  Temperatur  zeigen,  248tündige  Beobach- 
tnngsreihen  vorliegen.  Diese  Stationen  sind  Bombay,  CalcuUa. 
Madras,  Trevandrum.  Zur  Berechnung  der  Stationen  mit 
mehr  continentalem  Character  des  Temperatui^anges  waren 
die  Beobachtungen,  welche  wir  selbst  während  unsrer  Reise 
zu  machen  Gelegenheit  hatten,  ein  Material,  welches,  wenn 
auch  nur  auf  kürzere  Perioden  bezogen,  doch  für  die  Wahl 
der  Berechnungsart,  wie  ich  glaube,  wesentliche  Anhaltspunkte 
bot.  Ueberdiess  war  es  mir  noch  möglich  die  ohnebin  sehr 
zahlreichen  Beobachtungen  zu  Ambala  (von  Dr.  Tritton)  zur 
Construction  der  Curven  für  alle  Monate  zu  completbren. 

Das  arithmetische  Mittel  der  Extreme  war,  wenn  regi- 
strirende  Instrumente  angewandt  wurden,  im  Allgemeinen  das 
ganze  Jahr  hindm-ch  etwas  zu  warm;  doch  gerade  dieser 
Umstand  veranlasste  mich  zu  dem  Versuche,  die  4^  p.  m-* 
welche  für  alle  Stationen  vorhanden  war,  mit  der  Tempera- 
turbeobachtung bei  Sonnenaufgang,  welche  mit  Ausnahme 
sehr  grosser  Höhen  stets  beinahe  mit  dem  Minimum  des 
registrirenden  Instrumentes  identisch  ist,  in  die  Berechnung 
einzufuhren;  der  Erfolg  war  ein  unerwartet  günstiger. 

Um    einen    unmittelbaren   Vergleich    des    Werthes 

— ^ — -  mit  jenem  des  24stündigen  Mittels  zu  bi^ 

ten,  ist  in  den  folgenden  Tabellen  die  anzubringende  Correc- 
tion  („ — "  wenn  der  berechnete  Werth  zu  gross,  „+"  wenn 
zu  klein)  zusammengestellt.  Auch  für  mehrere  andere  Punkte 
aus  sehr  verschiedenen  climatischen  Regionen  habe  ich  hier  den 
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Werth  von  ' — ^ — -  mit  dem  Tageemittel  und  den 

anderen  Combinationen  für  Januar  und  Juli  zum  Vergleiche 
beigefügt. 


A.   Aus  Indien,  dem  Himalaya  und  Tibet. 

Bombay,  im  Könkan. 
Breite  N.  18«  63' 30";  Länge  Ost.  Gr.  72«  49^  6";  Höhe  (=). 


TKT- 

1855 

Mittel. 

S.A.+IV 

Mt 

1866 

Mittel 

8A.+IV 

-+ 

2 

2 

Hin. 

2 

2 

Januar 

74,7 

-0,6 

-0,9 

Jnli               82,0 

+0,1 

-0,7 

Februar 

76,9 

-^,5 

-0,8 

Aaguit          82,1 

-0,6 

-0,7 

Mars 

79,3 

0 

-0,6 

September    81,0 

-0,2 

-0,7 

April 

82,0 

H-0,3 

-0,4 

October         82,6 

0 

-0,7 

Mai 

86,0 

—0,3 

—0,7 

November    80,6 

-0,7 

-1,3 

Juni 

83,8 

+0,1 

-0,5 

Dezember 

77,7 

-0,7 

-M 

Mittel  der  Correctionen: 


S.A.+IV 
2 


—0,12; 


Max.-f-Min. 


2 


=  —0,88. 


Calcutta,  in  Bengalen. 
Breite  N.  22*33'1";  Länge  öst.  Gr.  88«  20' 34";  Höhe  (=). 


M.X, 

~icr^ 

1855 

ii 

Mitt^L 

S^i.+IV 

2 

1855       MitteL 

SA+IV 
2 

-- 

2 

Mm. 

2 

JaDuar 

66,5 

0 

-0,9 

Juli                82,a 

h04 

^,ö 

Februar 

72,1 

-^,B 

—1,1 ; 

AuguBt        1  83,7 

-0,2 

^,6 

Märss 

7n,3 

—0,6 

--0,8 

Septomber ,  82,3 

-0,3 

-0,6 

April 

82,3 

0 

-*,3 

Octol>er         ßl,2 

HJ,2 

-0,4 

Mai 

8ß,9       -0,6 

-1,1 

NoTiimber     74,4 

-0,2 

—0,9 

tmi 

85,6 

+0,1 

—0,6 

Dezember     66,6 

m 

-^1,2 

^ ^,  Max.-4-Min. 

Mittel  der  Correctionen:    sr —  =  —0^02;  g =  —^,87. 

22* 


8.A.+IV 
2 


'886 


^8amlng^deriut^rflivs.^ChM.vmJ4iiM4rM  ;ießS. 


*  Ailnb&Ia,  im  Pänjib. 
Breite  N.  30' 21' 26"^,  Lange  Ost  Gr.  76*48'«'';  Höhe  M)». 


iL 


milt^L 


Februar 
März 
April 
Mai 

JüTli 


50,1 

G5,5 
76,0 
92,1 
95,4 


S.A.+  IV 


-0,1 

—0,1 
-^0,2 

+0,7 

+1,2 


—0,6 

—0,7 
"-0,8 
+0,2 

+1,1 
4o,9 


Juli 
Augofft 

September 
Dctöb^r 
November 
Dezember 


Mittel* 


63^ 
87,9 
63,4 
73,4 
60,3 
55,9 


S.A.+  rY 


2 


— U 
-^1,1 

+03 


+0^ 
--0,5 

+Ö4 
—23 


.Jfittel  der  Corr^otionen : 


S.A.+  IV  _ 


=  +0.41; 


Max.+Min. 


=--«,01. 


B.  Hoehasien. 

Tdnglo-Gipfol  in  Sikkim.     Falut-Gipfel  in  Sikkim. 

Broite  N.  27«  1'  60";  Länge  östl.    Breite  If.  27*  6'  20";  Läog:e  östL 
Gr.  18*  3'  65";  Höhe  10080'.  Gr.  87*  ö^  0";  Höhe  12042*. 


1855 

Mittel. 

S.A.+IV 

-ET* 

2 

2 

Mai, 

48,1 

+0,6 

-1,6 

1ft!i5 

Mittel. 

1     Hu. 

SA+IV,    + 

2        1    "»■ 

i      2 

Mai 

46,9 

t 

-0,1      i-0,5 

Islamabad  in  Kashmir. 


Leh  in  Lad4k. 


Breite  N.  38«  44^;  Länge  6M.  Gr.    Breite  N.  24«  8'  21";  Länge  ösa 
76«  8';  Höhe  5160'.  Gr.  77«  14'  36";  Höhe'  11527'. 


1856 

Mittel. 

SA.+IV 

£ 

2 

2 

Oetober 

51,3 

+0,7 

+0,3 

1856 

Mittel. 

S^.+  IV 

+ 

2 

MlB. 

2 

Septemb. 

( 

60,1 

--0,1 

-OA 

Ü.   Awd^r  g^mSssigtftariSaM  in^aiedMoniHtkiii. 

Rom.  Greenwicb. 

Breite  N  il^'öi':  L&nge  öbÜ.  Gr.    Breite  IT.  61^^29';  Länge  östl:  Gr. 


12*  26';  HiW  170I'.' 


O'O';  Höhe  166-^ 


MittiA. 


Janaar 
JoU 


76,47 


<96     -0,07 


+0,36 


2 


— 1,15      Janaur 
+0,20      Jali  • 


SJI.+IV 


Petersburg. 


86V4Ö    ,—0,02^ 
i59,66     +0,4(y' 

Toroütöt 


"BT 


—0,40^^ 
■-0,84' 


Breite  N.59^86';  L&nge  östl.  Gr.    Breite  N.  4d<>  40^;  Länge  östL  Gr. 
80«  18';  Höhe  (=).                            79«  22';  Höhe  340'. 
■  lliiniiiiiMUi,  iifiiJ    


Januar 
Julf 


Mfttei 


13,67 
62,«r 


2r. 


+0,16 
—0,12 


2 


—0,11 
—0,18 


Jaü 


vsxm: 


ajL+jY 


26^7 
65,601 


-0,06 


■anr 


2' 


D«   Aus  den  Alpen. 

Oenf.  St.  Bernhard-Hospital. 

Breite  N.  40<'  12';  L&ftgb  öitl.Qv;    BMite  M*46<>'50';  Länge  östl.  Gr. 


6*  10';  Höhe  1334'. 


e«"  6';  Höhe  8108'. 


Mittel. 


Januar 
JnU 


8X+IY 
2 


30,61 
64,16 


—0,13 
+0,69 


-BST 

iL. 


Mittel 


S.A.-F1V 


— 0^      Jannar 
+0,48      JüU 


13,41 
42,84 


+0,«1 


2 


-0;8t 


Die  Znsammenstellang  der  Temperatarstationen  ist  in 
10  geographische  Gruppen  gebracht  und  innerhalb  derselben 
sind  die  Stationen  alphabetisch  geordnet.    Ihre  Zahl  ist  207. 
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Die  Almakme  der  Temperatnr  mit  der  .Höhe  musste 
ebenfalls  beräcksichtigt  werden,  nmdie  in  den  folgenden  Ta- 
bellen enthaltenen  Werthe  in  ihrer  wahren  Bedeutung  za  be- 
miheilen;  in  den  Tabellen  selbst  sind  die  Ergebnisse  der 
Beobachtungen  nnverändert  nritgetiieilt. 

Für  das  Dekfaan  und  Central-Indien  Hessen  sich  Puna, 
Pnrandar  und  French  Rocks  mit  den  Kästen  des  Eönkan  und 
des  Kam&tik  vergleichen;  im  Süden  3  Stationen  des  Nilgiris 
und  1  in  Ceylon  mit  den  Ufern  des  indischen  Oceans. 

Die  folgende  Tabelle  zeigt  die  erhaltenen  Werthe  fir 
das  Jahr  und  die  Jahreszeiten. 

▲•  Dikluui  und  OentraUndieiu 


BeobachtnngB- 

3|ä 

Höhe  in  Fiusen-Abnahme  Yon  1*  Fuas. 

ort 

Jahr. 

DecbiaFabr. 

Mftn  bis  Mai 

Juni  Mal««. 

SeptUsVoT. 

Puna 
Parandar 
French  Rocks 

1784 
3974 
2620 

410 
485 
760 

870 

460 
900 

360 

660 

1200 

810 
280 
840 

595 
890 
600 

B.  Hflgiris  und  Ceylon. 


Beobachtungs- 

Ül 

Höhe  in  Fassen- Abnahme  von  l'Fuss. 

ort. 

Jahr. 

DecbiaFabr. 

MtrsbiaMsl 

JmiibUAvg. 

ScptbiaH«T. 

ÄUre  M&U9 

4500 

270 

310 

260 

220 

290 

7490 

280 

300 

270 

260 

290 

Dodab^tU 

8640 

810 

850 

310 

265 

300 

Nvr6Ua 


Ceylon 
j6218||    280  I      290      j      280 


270 


290 


1.  ÖSTLICHES  INDIEN. 

1.  ASSÄM. 


Station 

BniU 

Lkngß 

H«k« 

DJ.r.  M.A.lf  J.J.A. 

8.0.5.pahr. 

Bärpetah  .... 

O        1 

36  18 

o     « 

91    0 

(100) 

64-5 

75-1 

81-7 

80-7 

75-5 

Dibrugarh     .    t 

27  820 

9467-6 

896 

62-2 

78.7 

831 

74-7  |73-2 

Goalpara.  .  .    * 

26110 

9086-6 

(120) 

65-8 

77.8 

80-9 

76-7  '75.1 

■1 

Gohatti    .  .  .    t 

26   5-8  91  43-8 

134 

65-6 

774 

82-6 

776    75.8 

Golagliit   .... 

26  38 

98  58 

(850) 

60-3 

75-8 

83-7 

76-1   |740 

UiyBBik.^.:-!. 

27  81 

94  55 

410 

620 

78-8 

—  ,  —    '  — 

F&ridpur    .  .  .  ♦ 

28  36-5189  489 

(=) 

67-7 

798 

82-2  V8-7  |77-1 

Gaya 

24  49    85   0 

280 

66-4 

8Ö-5 

86-4 

79-2 

79-4 

Hazaribagh  .  .  * 

24   0  0  85  20-9 

j             1 

1,750 

62-4 

796 

79-6 

71-9 

73-4 

Hiiffli * 

22  53-4  88  281 

(=)   • 

658 

840  181-6  78-2 

j77'8 

ressor * 

■28   9-089    71 

{=) 

660 

82-6    83*5 

81-4  1.78-4 

lachar * 

24  48-7  92  43*9 

1=) 

651 

771    82-5 

77-9  J76-6 

üshanpur.  .  .  . 

23  28  '85  20 

(200) 

65-1 

84-4  '80-1  '75-3 

1         1 

76-2 

faimänsingh    * 

,24  44-8  90  20-9 

(-) 

64-6 

78  0   82-9  ,78-7 

76-0 

idnapur  .  .  .  * 

22  24-3  H7  17!) 

;  (-■=) 

— 

•  —  i  -.  !— 

onghir    .  .  .  * 

25  27-4  8t;  40-2 

200 

— 

84Ö  ■87-5 

78-7 

1"" 

urshedabid .  * 

2411-8  88    9-9 

(-) 

67-1 

84-5  '85-9  81-0 

|79-6 

1 

oakolH  .  .  .  .  * 

22  45  5  90  57-8 

!  (=^) 

1 

677 

1 
81-4    82-4|79-4 

775 

1 

Sbna 

24    1     89  12 

;  '=> 

680 

82-7    84-4  78-5 

1         1 

;78-4 

^ea * 

25  480.87  29-6 

(=) 

640 

1         1 
80-JJ    85-2  78-2 

1         ! 

76-9 

Ätna ♦ 

25  37  2.85    75 

1 

170 

630 

82-9   8ÖÖJ78-Ö 

77-5 

ampur  Bolea  * 

24  218  88  34-3 

56 

671 

81-8 

83-7 

78-8 

77-8 

angpur    .  .  .  * 

25  42  8 

89  11-4 

72 

661 

79-7 

82-4 

79-5 

76-8 

ilhet * 

24530 

91  47-1 

(=) 

67-6 

77-8 

81-5 

77-4 

76-? 

*ippera  .  .  .  .  * 

23  276 

91    2  3 

(=) 

66-8 

79-6 

81-6 

77-9 

76-8 

Hrhüt * 

26   7-3 

85  22-8 

265 

61-4 

811 

82*6 

77-6 

76-7 

8.  fflNDOSTAN, 

DIE  OBERE  6AN6ES-EBENE. 


SUtiem 


Breite 


Linge  I     Hftlia 


Agr».  .  . 
Aligarh  .  . 
Allahab&d 
Azimgarh 
Bareli  .  . 
Benares  .  .  .     * 
B\)iiur  .... 
Dehli    .... 


27  10-2  78    17 


1 


25  o8'8 
2626-0 

26  320 
2822-2 
26  18  4 
29  22 
2888-9 


78890 

81  619 
88  9*9 
79  23-2 

82  59-8 
78   9 
77  181 


667 
760 
816 
(660) 
693 
347 
630 
827 


Hansi *J29   61 

Hoflhiirpnr  .  .  *  31  32*2 
JSlhandar ...  "^  31 19*6 
Jhülun  ....'» 32  66-2 
Kartarpur    .  .  *!31  267 

Kohit *;33  82-6 

Lahor f'Sl  311 

Laya !30  69 


Ladhiana  . 
Moltan  .  . 
Naködar  . 
Naushera  . 
Peshaur  .  . 
Raulpindi 
Shiihpar 
Yazirabad 


30  66-4 
3010-2 

31  7 
34   31 

♦'34  3-2 
t  33  36-6 
t  32  140 


75  071!  (1,000) 

76  63-9     1,066 


76  38*3 
73  42-0 
75  29  1 
71  22-9 


(900) 
1,620 
(800) 
1,725 


74 14*6!  839 

70  57  j  (450) 

76  Ö0-2!  893 

71 34-6  480 


75  27 
71  58-4 

71  33-3 

72  69-8 
72  32-5 


*32  26-3i74   64 


(840) 
(1,200) 
1,280 
1,737 
681 
(900) 


B.JSJlLAJi 


JJ.A.  8.0 J7J  Jahr. 


61-4 
60*8 
66-6 
64-1 
61-6 
66-2 
680 
676 


86-4 
88-4 
89*2 
84-1 
78-7 
87-9 
81-0 
78-6 


r 


88-4 
89-0 
891 
86-7 
86-8 
87-2 
88-6 
86-3 


-0  ||77-6 
80-1  ||81'0 
78-0  i|78-a 


68-3  ,85-0  ;88-3  172-8 


66-5  '77-4 
570  J74-9 
62-6  174 
69-5 
56-8 
56-9 
53-1 
56-6 
69  0 


87-7 176-2 

I 
86-2  |761 

880  !74-7 


76-8 

88-5 

77-1 

890 

780 

88-7 

75  4   888  71-4 

76  6    88-9;    — 
77-2    92-0  79-2   1768 


I 
i77-6   88-4 


51-5 

72-4 

920 

55-1 

72-2  J89-8 

640 

71-6    86-6 

1 

65 

76      93 

571 

772 

90-1 

74-3 


Beilage  S  m  Seite  389. 

5.  WESTLICHES  INDIEN, 

RAJVARA,   GUJrIt,   KACH,   8INDBL 


Stftti«]! 


Abu 

Ajmir 

Baröda    .... 

BeavT  

Bhlg 

Erinpüra    .  .  . 

if  irE  T  .  .  .  . 
MahabalesfaYar 
Merkara.  .  .  . 
Phaltan  .... 

Puna     

Pnrandar  .  .  . 

Satara 

Shölapur  .  .  . 
Sik&ndarabad . 


Breit« 


L&Bge 


24  45  :72  46 
*  26  27-2174  40*6 
.  '22  16  ,1S  14 


26    6    i74  21 


.  23  17 
♦25   9-3 


HAbe 


69  40 
78   68 


I 

17  64-4j73  38  7 
12  24  '75  45 


8,650 
(1,600) 

(=) 

(2,000) 

281 

(1,500) 


4,300 
4,506 


17  60 

18  30*4 
*|  18  16-6 


17  41 
17  40 


74  26  I  (1,700) 

73  521:    1,784 

i 

73  57-31   3,974 


74  2 

75  58 


2,320 

(ijoo) 

1,830 


I  ! 


l.O.N.Lftkr. 


— 

76-2 

i 

65-3 

86*6 

66-9 

712 

89-0 

88-5 

— 

85-9  |86-7 

65-3 

81-8 

82-7 

54-5  '81-3 


i'M  m"^ 


86-8 


79-5  if79-6 

78-4  'Ws 

;i 


74*7  ;|761 

760  i74-4 


645    728 

I 

70-4   75-6 


64-2  .65  0  ,66-6 
67-8  71-5    71-8 


17 26-7  78 260 

2.  NILGIRIS. 


74-9  :84-6    80 2  77-5    793 

i  (         1         . 

71-7  j79  5  :78-4  775    76*8 

67  6    78-4  i66-5  669    69*8 

71-5    79-5    74  6  741  '750 

I    '    I    ;i 

75-8   8Ö-7    ö2-7j77-3  ;80-4 

i 
700    840  i79-2  |76'2  1 77-4 


SUtion 

Breite. 

L&nge 

Hftbe 

i).J.P.M.AJf 

.JJA.Is.O.K.! 
1            1 

"^' 

Atäre  Maus   .  . 

0     « 

8  31 

0     4 
77  10 

(4,500) 

63*6 

674 

64-7 

65*1   ^5-2 

Dodab^tta .... 

11  23 

76  44 

8,640 

61*3 

56-5 

52-8 

52  4   53*2 

Jakunari    .... 

11  24 

76  53     (5,000) 

57-3 

62*4   62*9 

1 

39-1  IJ60-4 

Koimbatür    .  .  . 

11     1 

76  58      1,483 

73  1 

80-6    770 

i 

75-9  ;76-7 

Kotergherri.  .  . 

11  26 

76  57 

6,100 

59- 1  !616  J64*7 

62-2  J61-9 

Mauantvadi.  .  . 

11  48 

76     1 

2,685 

61-9 

71*4   67-7 

67-7  67-2 

Sirlu 

11  22 

76  55 

(3,600) 

— 

-— 

— 

Utakamind  .  .  * 

11 23-7 

76  43  2 

7,490 

521 

59-4 

56-6 

55*4 

55-9 

8.  SÜDLICHES  INDIEN,  KÜSTEN. 


KONKAN,  MALÄBAR,  KARNATIK. 


Stotion 

1                        1 
Breite.     L&agt        H4ke 

DJ.F.  1LA.1I  JJ.A.|8.0.N|lakr. 

Anjarakandi   .  . 

i     o      .      !    o      .      1 

!ll  M)    75  40       {■---) 

1             t             1 

80-6 

84-3 

'        1 
791  80-3 

1 
81-1 

Arkot ' 

^  12  54-3'79  190      599 

,             1 

743 

84-6 

866 

80-6 

|81-5 
80-8 

Bombay  .  .  .  .  ^ 

^1863Ö72  491|     (=) 

75-7 

83-0 

81-8 

80.7 

(Tiittür    .  .  ,  .  * 

'13  11    79    6    '    1,112 

75-7 

86-9 

84-9  178  5    81-6 

(iaiitür    .  .  .  .  ^ 

►'1617780  26-6     (=} 

77-2 

!84-7 
1 

84-8  181-8   82-0 

i. 

Kadalur  .  .  .  .  ^ 

yi43-6i79  46-7     «=) 

77-6 

ftV2 

85-8  81-8  1,82-6 

Kalikat    .  .  .  .  ' 

►'lll6-2l7o4ö-4l     (=-) 

HO-9 

!84'7 

179-4  80  1    81  3 

Alor  Gajah  .  .  . 

2  11 

102  17|     (^  ) 

— 

— 

-   81-8 

— 

Äva 

21  50 

96    2|     {^') 

68-8 

820 

836 

79  2  1 

78-4 

Bangkok     .... 

14    0    101  30i     (— ) 

77-5 

83-9 

'1 
82-2  80-9  .8114 

1          1 

Batavia  .    .  .  .  S 

6  10    106  r>8     (:=) 

79-2 

80-4 

78-7  77-9 

^9 

1 

(hüsan 

30  25    121  44     (=) 

40-9 

_ 

—  |67-8 

Hong-Kong  .  .  . 

22  11    114     7      (^-) 

65-5 

73-3 

84-5  j780 

75-8 

Kanton 

23    8    113  16 

(=) 

54-8 

69-8 

82-0  J72-8  j;69-9 

Kyiik-phyu    .  .  * 

1925  2  93  32*2 

(■=) 

73-8 

851 

79-3  ,80  6  IV9-7 

1         , 

Makao 

22  11    113  34'     (^)     1 

1                             1 

59-4 

713 

82-9  750  '72-2 
80-1  ,79-5  ;79-5 

Manilla 

14  36    121     9 

■ 

.=. 

77-6 

80-9 

Mergoi 

12  27  i  98  36|     (=) 

— 

811 

78-5  •    —  ll  — 

Tadang    ....  5 

0  59  jlOO  31'     i=) 

— 

i 
1    "" 

i 

Kaugüii 

16  48      96  17J     (=) 

76-4 

84-6 

79-3  81-2   80-4 

Samarang ...  5 

7    0  !llO  31 

(— ) 

80*7 

81-9 

81-2  83*6 

81-9 

Saravak 

1 
1  34  ,110  29 

(--) 

— 

—  j 
1 

u 

Saudove  

18  25  ;  94  30 

(=i 

70-7 

800 

79-0  78-9 

1 

771 

Shanghai    .... 

31     2    121  20 

(=) 

416 

66-4 

77.5 

65-8 

60-8 

Singapur   .... 

1  18    103  53 

(— ) 

79-4 

811 

81-7 

80-7 

80.7 

TavÄi 

14    7 

98  18 

(^) 

780 

81-7 

78-8 

79^3 

79-6 
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2.  Tabelle  der  Temperatorstationen. 

Die  Zu6  ammenstelluDg  der  Temperaturstationen  ist  wie  schon 
bemerkt,  in  10  geographische  Gruppen  gebracht,  und  inner* 
halb  derselben  folgen  sich  die  fieobachtungsorte  alphabetisch. 
Die  Details  des  Materiales,  nebst  den  Karten  der  iso- 
thermen, welche  ich  in  der  Januarsitzung  vorzulegen  mir  er- 
erlaubt hatte,  werden  im  4.  Bande  unserer  „Results'*  in  vol- 
ler Ausfiibi'lichkeit  mitgetheilt  werden;  in  der  folgenden 
Tabelle  sind  als  die  vorzüglichsten  Resultate  die  Mittel  der 
dnzdnen  Jahreszeiten  und  des  Jahres  zusammengestellt  und 
ich  habe  versucht,  damit  auch  eine  allgemeine  Zusammen- 
stellung der  wesentlichsten  gegenseitigen  Verhältnisse  dieser 
nnmerischen  Daten  zu  verbinden. 

NB.  Die  hieher  gehörigen  Tabellen  sind  in  vier  Beilagen -beigegeben. 


3.  Isothermen   des  Jahres    und  der  Jahreszeiten. 

Die  Jaliresisothermen  zeigen  durch  ihre  Form  den  ent* 
schiedenen  Einfluss  der  indischen  Halbinsel  auf  die  Erhöbong 
der  mittleren  Temperatur,  indem  sie  im  Süden  so  deatfidb 
den  üferlinien  folgen,  oder  Gestalt  annehmen,  die  entschie* 
den  Zusammenhang  damit  erkennen  lassen ;  in  dem  nördlichen 
Theile  werden  die  Isothermen,  wo  sie  über  die  centrale  Aze 
Indiens  wegziehen,  um  die  Grösse  von  5  Breitegraden  gegen 
Norden  gehoben.  Das  südliche  Indien  zeigt  sich  zugleich 
als  eine  jener  ovalformigen  Regionen  grösster  Wärme,  welche 
der  thermische  Aequator  verbindet.  Der  indische  Archipel 
lasst  uns  zugleich  noch  die  nächste  nach  Osten  folgende  die* 
ser  Regionen  überblicken. 


840         Siigmg  der  m(Uh.'phyB.  Glosse  vom  14.  März  1863, 

IT  r    • 

Bei-  der  Betrachtimg  der  Jahreszeiten  überrascht 
besonders  die  ungewöhnlich  grosse. Verschiedenheit  in 
den  yier  Typen  der  hier  dargestellten  Isothermen.  Die  kühle 
Jahüeszeit  zeigt,  wie  das  Mittel  d^^  Jahres,  den  erwär-' 
menden  Einfluss  des  festen  Landes  im  Vergleiche  znr  Tem- 
peratur  über  den  umgebenden  Meeren;  doch  ist,  wie  zu  er- 
warten, der  Einfluss  der  Besonnung,  wegen  des  südlichen 
Standes  der  Sonne  in  dieser  Periode,  bespnders  in  einiger 
Entfernung  yom  Aequator  weniger  fühlbar. 

Die  zweite  Periode  des  Jahres,  März,  April,  Mai, 
die  gewöhnlich,  für  das  ganze  Terrain,  weh  für  den  N.  W. 
desselben,  dieheisse  Jahreszeit  genannt  wird,  zeigtbereits 
einen  ganz  andern  Typus  der  Curven,  jenem  der  Jahresiso- 
thmmen  ni4{ht unähnlich,  abier  mit.  eip^m.noch  ^eit  deutlicher 
ausgeprägten  Einflüsse  der  Form  der  indischen  Halbinsel. 

Die  dritte  Periode  des  Jahres,  Juni,  Juli,  August,  die  Re- 
genzeit der  Tropen,  ist  besonders  in  Gentral-Indien  Ton 
einer  sehr  raschen  Verminderung  der  Hitze  begleitet.  Dem 
Qesundheitszustande  ist  sie  nicht  günstig;  Verdauungsbe- 
schwerdeu  und  Fieber,  besonders  gegen  Ende  derselben,  sind 
sehr  häufig.  Im  Pänjab  und  zum  Theile  schon  in  der  nord* 
wtetlichen  Region  Hindoatans  variiert  sioti  der  Chiuracter 
dieser  Periode  als  Regenzeit.  Dagegen  ergaben  die  me(eoio- 
Ic^itchen  Beobaohtuagen  gerade  für  die^  R^pnen  ^  Maxi- 
der  Wärme,  welches. mir  nicht  nur  wegen  der  verhält* 
smässig  geringem  Anzahl  der  vorlic^eAden  Beobachtungen 
unerwartet  war.^  sondern  auch  desswegon,  weil  nach  den 
Berichten  der  Einwohner,  der  Europeer  sowohl,  als  der  Ein- 
gAorenen,  Terhältaissmäadig  weniger  über  die.  Extreme  i^or 
Temperatarverhältnisäe  geklagt  wird,  als  man  glaube  sollte. 
Und  doch  scUiesst  diese  Zone  jetzt  eine  Region  ein,  deren 
mittlere  Wärme  92^  übertrifft,  die  also  überhaupt  zu  den 
heissesten  Rhenen  gehört,  die  auf  der  Erde  varkonanen. 
Der  Wärmeaequator  tritt  hier  in  der  Breite  von  32®  N.  am 
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westHchen  Bande  von  Indien  ein,  und  verlässt  erst  bei  Ceylon 
wieder  die  indische  Halbinsel. 

Zu  bemerken  dürfte  hier  noch,  sein,  dass  gerade  für 
diese  Region  auch  die  nicht  periodischen  Veränderungen  der 
Temperatur,  die  Unterschiede  der  einzelnen  Jahre,  bereits 
Tiel  grössere  sind,  als  sie  je  in  den  eigentlich  tropischen  Re* 
gionen  des  untersuchten  Terrains  vorkommen. 

^.^,.I}|er  üerbs^,  Sept.,  Oct.,  Nov.,  i^t  die  einzige  der  tro- 
pischen Jahreszeiten,  welche  einen  sehr  gleichmässigen  Tem- 
peraturgang und  eine  sehr  geringe  Abnahme  mit  der  Breite 
zeigt;  aber  nicht  weniger  charakteristisch  für  denselben  ist 
ni'den  metsten  R^onen,.  die  von  dfm  umtem  Thßile  grosser 
Flöflse  durchströmt  werden,  das  Yerduftsten  grosser,  über-, 
flutheter  Flächen,  aus  denen. die  gefahrlichsten  Mii^mei^  sich 
entwickeln.  ImPänj&b  dagegen,  auch  in  den  Hügelregionen 
läng9.de$  Bralunapütir^  und  in  Qentraliadien,  wo  diese  nach- 
theiligen  Veränderungen  der  Atmosphäre  nicht  zu  fürchten 
sind,  hat  diese  Jahreszeit  zugleich  den. erfrischenden Charak» 
ter  eines  milden,  südeuropäischen  Glimas  angenommen. 


Historisclie  Classe. 

Sitzung  vom  21.  M&rz  186S. 


Freiherr  von  Aretin  hielt  einen  Vortrag 
„lieber  Briefe  des  Orlando  di  Lasso/^ 

' .  Die  Classe  beschloss  ihre  akademischen  Vorträge   und 
allgemeineres  Interesse  darbietenden  ^handlungen  als  . 
'.  ,Jahrbüch,er  der  histor.  Classe  d.  k.  b.  Akademie  d.  W/^ 
herauszugeben. 
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Oeflfentl.  Sitzung  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften 

Kur  Feier  ihres  104.  Stiftnngstages 
am  28.  Mftrz  1863. 


Nach  der  Rede  des  Vorstandes  Herrn  Geh.  Baths  Baron 
von  Liebig 

„lieber  Francis  Bacon  von  Verulam," 

welche  im  Verlage  der  Akademie  besonders  erschienen  ist, 
gedachten  die  drei  Herren  Glassen-Secretäie  dar  jüngst  ▼er- 
storbenen Mitglieder  der  Akademie. 

a)  Der  Secretär  der  1.  Classe  Herr  M.  J.  Müller: 

Anton  Günther. 

Als  im  vorigen  Jahrhundert  im  protestantischen  Deutsch- 
land aus  den  tiefsten  Quellen  des  nationalen  Geistes  eine 
eigenthümliche  grossartige  Poesie  und  Philosophie  sich  ent- 
wickelte und  ein  höheres  Leben  in  allen  Gebieten  des  Den- 
kens und  Fühlens  erwachte,  schlug  die  Flamme  des  Genius 
bald  auch  in  den  katholischen  Theil  unseres  Vaterlandes 
herüber  und  entzündete  und  erwärmte  die  edelsten  Naturen. 
Man  begann  auch  hier  sich  den  nördUchen  Brüdern  ab 
eines  Wesens  zu  fühlen  und  reichte  ihnen  die  Hände  über 
die  durch  empirisch-religiöse  Vorstellungen  aufgebaute  Scheide- 
wand. Von  da  an  datirt  jenes  energische  Gefühl  der  ein- 
heitlichen Nationalität,  welches  zwar  ursprünglich  auf  geistiges 
Wirken  sich  bescheiden  musste,  aber  nicht  lange  Zeit  nachher 
auch  auf  praktische  Verhältnisse  sich  auszudehnen  begann 
und  hoffentlich  bald  seine  letzten  Triumphe  feiern  wird.  Die 
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durch  Kant  uod  seine  grossen  Nachfolger  eingeleitete  and 
forigesetsste  Bewegung  fand  unter  den  Katholiken  ernste  und 
begeisterte  Anbänger  und  Mitstreiter,  selbst  unter  den  Geist- 
lichen regte  sich  ein  löblicher  Eifer,  die  durch  deutsche 
Philosophie  gewonnenen  Resultate  sich  eigen  zu  machen  und 
zu  verarbeiten,  ^ünter  diesen  ist  mit  Auszeichnung  zu  nennen 
der  vor  wenigen  Wochen  in  hohem  Alter  zu  Wien  verstor- 
bene Anton  Günther,  auswärtiges  Mitglied  unserer  Aka- 
demie. Er  hat  sich  durch  seine  Publicationen ,  die  nicht 
ohne  Originalität  und  Geist  verfasst  sind,  einen  wohlverdienten 
Rang  unter  den  philosophischen  Forschern  der  Gegenwart 
errungen.  Die  höchste  Auctorität ,  die  es  für  einen  katho- 
lischen Geistlichen  giebt,  hat  seine  Arbeiten  verworfen.  Rom, 
eine  hochconservative  Macht,  kann  und  wird  nie  anerkennen, 
was  —  selbst  noch  in  den  schwächsten  Productionen  —  von 
deutscher  Philosophie  tingirt  ist;  denn  das  Element,  was 
diese  charakterisirt,  ist  absolute  Freiheit  des  Geistes. 

Jacob  Geel. 
Seit  der  Gründung  der  Universität  zu  Leyden,  welche 
mitten  in  die  ]^ämpfe  g^en  die  spanische  Tyrannei  fallt,  ja 
als  Belohnung  der  heldenmüthigen  Stadt  für  ihr  tapferes 
Ausharren  in  einer  grauenvollen  Belageining  von  Wilhelm 
dem  Oranier  geboten  wurde,  hat  es  dort  neben  einer  Reihe 
ausgezeichneter  Gelehrten  in  allen  Fächern  des  Wissens  und 
Forschens  nie  an  trefflichen  Philologen  gefehlt,  ja  in  manchen 
Epochen  konnte  sie  als  die  Metropole  der  griechischen, 
römischen  und  orientalischen  Literaturpflege  aiigesehen  wer- 
den. Sie  zog  auch,  trotzdem  dass  das  kleine  Holland  nie 
einen  Mangel  an  tüchtigen  Kräften  hesass,  neidlos  bedeutende 
Geister  aus  dem  Ausland  herbei;  denn  das  geistige  Leben 
ist  an  keine  Heimat  gebunden  und  invidiöse  Begeiferung 
fremder  Talente  ist  bloss  Merkmal  verkommener  Seelen. 
Wie  schon  in  den  ersten  Jahren  des  Bestehens  der  Universität 
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und  der  Name  des  gigaritiBchen  Italieüers  JoB^pln 'Jostas 
Scaliger  entgegenlenchtet ,  so  fa'ddeii  dört'sti  uäberer  Vitar* 
Zeit  die  Deutschen  Ruhnken,  Creibrer,  der  deotsdi^  Sclnreizer  * 
Wyttenbach  frohe  Aufnahme  und  ungestörten  ges^eten  Wir^- 
kiingsl^reis.   Eiü  Abkömmling  dieser  gif ossen'niflol^^gtesGfatie 
ist  der  im  vorig^  Jäh^ey^r^rbene  Jacob  G«el,  aii8wiü> 
tf^^s  Mitglied  uiisi^rer  Akademie,  angezeichnet  als  Odriirtor 
uiid  als  Bilili'othekar  der  ba-ühiütisn  Sammlung  jene^  Uni^ 
versität,  unte'^  welchem  Titel  auch  ich  persönlich   ihm   den 
Tribut  dankbarer  Erinnerung  schulde. '   Gediegenes  ^'KsseOf  • 
glinau^  Beobachtung,  besonnene  Forschung  zefdinen  ihn,  -wief' 
di^  ganze  holländische  Schule  aus,  wbzu  bei  ihin  nodi   eia* 
feiner  Gei^  trat,  der  die  ti^ene  Materie  belebte.    Ver*' 
8(^iedenö  Schriftsteller  des  Alterthutns  fäüdoi  inihnreimn 
trefflichen  Erklärer,  Euripides,  Theokrit'etc  uiid''b6Boiid6n 
Dio' Chrysostötnus;  auch  weihte  et  seine  Zeit' 'der  Heraus» 
gäbe  wichtiger ' Papiere  yon  HemsterhujB  uttdRohnben  und' 
beschrieb  als  Bibliothekar  die  seit  1741  erworbenen  Schätze 
der  Bibliothek,  die  er  so  vortrefflich  verwaltete  und  mit  der 
grössten  Humanität  dem  Studium  der  Gelehrten  zur  Dispo- 
sition  stellte. 

b)  Der  Sea*etär  der  2.  Classe  Herr  von  Martins: 

Die  mathematisch -physikah'sche  ülasse  hat  seit  unserer 
letzten  öffentlichen  Sitzung  vier  Mitglieder  verloren.  Das' 
Leben  und  Wirken  dieser  verdienstvollen  Männer  zu  schildern* 
würde  das  heutige  Zeitmaass  nicht  gestatteti ;  wir  beschränken" 
uns  daher  auf  die  allerwesentlichsten  Thatsachen. 

Carl  Ludwig  Rümker,  Director  der  Sternwarte  und 
Navigations-Schule  zu  Hamburg.  Kur  selten  hat  unsere  Aka- 
demie Veranlassung,  das  Leben  eines  deutschen  Seemannes 
zu  feiern,  denn  selten  erprobt  sich  deutsche  Gelehrsamkeit 
und  Forschungstrieb  auf  dem  Weltmeere.     Rfimker  ist  am 
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28.  Mai  17.88  za.  Neubra^denborg  {[e^oren,   wo   sein  Va^er 
.  Mecklenbttiig-Strelitz'scher'Hofrath,   ein   angesehener  Staats- 

•  diener.  war.  Nach  den  QymnasialstaK^ien  am  grauep  Kloster 
zn  Berlin,  widmete  er  sich  dem  Baufache  und  machte  die 
Prüfung  als  Preussischer  Bauconducteur.    Aus  Preussen,  wel* 

•  ches  ihm  nach  den>  Tilsiter  Frieden  keine  Aussichten  darbot, 
gieng  er  nach  Hamburg,  dann  nach  England  in  den  Seedienst. 
Zuersti  Midsbipman  auf  eiqem  Schiffe  der  ostindischen  Com* 
pagnie,  dann,  im  Dienste  yo^  Eauffarthei-Schiffen  besuchte 
.er  fast  alle .  Weltgegenden.  1813  trat;  er  in  die  k.  englische 
Marine,  ein;,  er  machte  al§ Offizier  der  Flotte , im  Mittelmeere 
und  als  Lebf  er  dei-  Navigation  am  Bord  des  Admiral^Scbiffes 
Albion  unter  Penrose  den  Schluss  des  französischen  Erie^ 
mit,  er  war  unter  Dxiponth  i.  J.  1816  bei  dem  Bombardement 
▼on;  Algier.  Die  J^ekanntschaft  mit  Baron  v.  Zach  zu  Genua 
leitete  ihn  auf  literarische  Arbeiten,  zumal  Beobachtungen 
rem  Stembedeckungen  und  geographische  Ortsbestimmungen 
im  Mittel -Meere.  Im  J.  1817  nahm  er  den  Abschied  und 
wurde  Director  der  Hamburger  Seeschule;  aber  schon  1821 
begleitete  er  Gep^al  Sir  Thomas  Brisbane,  den  neuemannten 
Gouverneur  von  New  -  South  -  Wales,  in  diese  ferne  Colonie, 
wo  er  9  Jahre  lang  die  von  seinem  Freunde  gegründete 
Sternwarte  zu  Paramata  bei  Sydney  leitete.  Dort  beobach* 
tete  er  die  erste  vorausberechnete  Wiederkehr  des  Enkeschen 
Kometen  und  constatirte  dessen  kurze  Umlaufszeit ;  er  be- 
stimmte die  dortige  Länge  des  einfachen  Secunden-Pendels 
und  macbte  viele  Beobachtungen  am  südlichen  Fixstemhim- 
mel.  Diese  sind  theils  im  Kataloge  von  Brisbane,  theils  in 
dem  von  ihm  selbst  1832  zu  Hamburg  herausg^ebenem  ent- 
halten. 1830  war  er  nach  Hamburg  zurückgekehrt,  das 
DiiBCtorium  der  Navigations-Schule  von  Neuem  zu  überneh- 
men. .  Sein  biederes  Seemanns- Weseu,  sein  ebenso  wohlwol- 
lender und  geduldiger  als  energischer  Charakter,  die  Klar- 
heit seiner  Unterrichtsmethode  erwarb  jener  Anstalt  seltenea 
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Ansehen  und  eine  in  Deutschland  noch  nicht  erlebte  Bluihe. 
Sie  hatte  1836  seclizig  Schüler,  1857  zweihundert  and  fiin&ig. 
Riimkers  zuerst  1843  herausgegebenes  Handbuch  der  Schiff- 
fahrtskunde hat  bereits  drei  starke  Auflagen  erlebt  Seine 
Stembeobachtungen  werden  von  den  Astronomen  wegen  ein« 
ausserordentlichen  Genauigkeit  gerühmt.  Zahlreiche  Beob- 
achtungen von  Kometen  und  den  kleinen  Planeten  stellte  er 
zumal  mit  einem  fünfiFüssigen  parnllaktisch  montirten  Befrac- 
tor  unseres  Fraunhofers  an;  mit  einem  Repsoldischen  Meridian- 
kreise unternahm  er  eine  sorgfaltige  Bestimmung  aller  schwä- 
cheren, im  Fernrohre  desselben  noch  sichtbaren  Fiscsteme. 
Der  Rümkersche,  15,000  Sterne  aufführende  Katalog  wurde 
1854  mit  der  goldnen  Medaille  der  Londoner  astronomischen 
Gesellschaft  ausgezeichnet.  Airy  nennt  dieses,  mit  so  dn- 
fachen  Hilfsmitteln  geschaffene  Werk  eines  einzelnen  Man* 
nes,  der  in  strengen  Nachtwachen  beobachtete,  bei  Tage  in 
den  vom  Schuldienst  fireien  Stunden  rechnete,  ein  bewunde- 
rungswürdiges Muster.  Die  letzten  6  Jahre  lebte  Rümker 
wegen  asthmatischer  Beschwerden  in  dem  milderen  Klima 
von  Lissabon,  wo  er  am  21.  Dec.  1862  bei  ungeschwächter 
Geisteskraft  das  Zeitliche  gesegnet  hat.  Die  Offiziere  der 
britischen  Station  im  Tagus  haben  ihn  als  ehemaligen  Ka- 
meraden und  Inhaber  der  britischen  Kriegsmedaille  auf  den 
Campo  Santo  der  Estrella- Kirche  getragen.  Unser  College 
ruht  neben  dem  englischen  Dichter  Fielding,  der  dort  i.  J. 
1754  gestorben  ist. 

An  demselben  Tage  mit  Rümker  starb  zu  Wien  Dr. 
Carl  Kreil,  Dürector  der  k.  k.  Gentral-Anstalt  fiir  Meteo- 
rologie und  Erdmagnetismus,  Mitglied  der  k.  Akademie  der 
Wiss.  u.  Prof.  der  Physik  an  der  Universität.  Am  4.  No- 
vember 1798  zu  Ried  in  Oberösterreich  geboren,  in  dem 
liberal  geleiteten  Stifte  zu  Kremsmünster  gründlich  nnterridi- 
tet,  absolvirte  er  zu  Wien  die  Jurisprudenz,  ward  dann  unter 
Littrow  d.  ä.  Eleve  für  Astronomie  an  der  Wiener  Stern* 
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warte  y  arbeitete  als  Adjunct  (Eleve)  8  Jahre  lang  unter 
Carliiü  am  Observatorium  zu  Mailand,  von  wo  er  ak  Prof. 
der  Astronomie  nach  Prag  berufen  wurde.  Hier  pflegte  er 
besonders  Meteorologie  und  Erdmagnetismus  und  bei  der 
Gründung  der  k.  k.  Central- Anstalt  für  diese  Wissenschaften 
zu  Wien  (20.  Juli  1851)  ward  ihm  die  Leitung  derselben 
übertragen.  Er  war,  wie  Humboldt  ihm  dasZeugniss  giebt, 
ein  genauer  Beobachter,  und  er  geliörte  zu  den  Ersten,  wel- 
che in  Deutschland  sich  für  die  Erforschung  des  Erdmapp[ie- 
tismus  (mit  dem  kleinen,  auf  der  Münchner  Sternwarte  ein- 
geführten Apparate)  thätig  erwies.  Mit  grosser  Energie 
suchte  er  im  Kaiserstaate  ein  gemeinsames  System  magneti- 
scher Beobachtungen  ins  Leben  zu  rufen  ^).  Eine  allgemeine 
Klimatologie  des  österreichischen  Kaiserstaates  und  die  damit 
innigst  zusammenhängenden  periodischen  Erscheinungen  im 
Pflanzen-  und  Thierleben  machte  er  sich  sofort  zur  Haupt- 
aufgabe, und  was  er  auf  diesem  Gebiete  und  dem  des  Erd- 
magnetismus,  unterstützt  von  den  fleissigen  Mitarbeitern 
Jelinek  undFiitzsch,  in  einer  Reihe  von  Bänden  voll  genauer 
Beobachtungen  hinterlassen  hat,  sichert  ihm  den  Namen  eines 
gewissenhaften  arbeitsfreudigen  Forschers. 

Dr.  Franz  Xaver  Zippe,  k.  k.  Universitäts-Professor, 
Begierungsrath  und  Mitgl.  der  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Wien,  war  geboren  am  15.  Febr.  1791  zu  Falkenau  bei 
Böhmisch  Leipa.  Ein  anhänglicher  jedoch  selbstständiger 
Schüler  des  geistreichen  und  scharfsinnigen Mohs,  wendeteer 
sich  alsbald  zur  Mineralogie,  die  er  in  Prag  lehrte,  bis  er 
1848  die  montanistische  Lehranstalt  zu  Przibram  einrichtete, 
von  wo  er  1850  auf  die  Lehrkanzel  nach  Wien  berufen 
wurde. 


(1)  Zu  diesem  Zwecke  ▼erÖffentUchte  er  eiDS  Anleitung  eu  magne- 
tischen Beobaohtongen  (Anhang  zun  S2.  Bande  der  Sitzungsberichte 
der  math.  naturw.  Classe;  zweite  Aufl.  1858.) 
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Mehrere  populäre  Lehrbücher,  ^e  die  Physiographie 
des  Mineralreichs  188^9,'  das  Lehrbach  der  Natnrgeschichte 
und  Geognosie  für  die  Ostreich.  Realschnlen  1841,  b^riinde- 
ten  seinen  Ruf  als  kenntnissreichen,'  vielseitigen  Mineralogen 
and  Geognosten.  In  letzterer  Eigenschaft  hat  er  sich  sehr 
erfolgreich  an  der  Erforschung  Ton  Böhmen  betheiligi,  dessen 
'  Schätze  an  Steinkohlengebilden  er  vorzugsweise  aufgedeckt 
und  der  Industrie  zugänglich  gemacht  hat  Literarisch  wur- 
den diese  Erhebungen  durch  die  geologische  Kolorirung  der 
Ereybichschcn  Ereiskarten  und  in  Sommers  Topographie  von 
'  Böhmen  0833—1844)  festgestellt. 

Zippes  mineralogische  Forschungen  bewegten  sich  vor- 
zügHch  auf  dem  Felde  der  Krystallographie.  Man  verdankt 
ihm  die  genauere  Krystallkenntniss  mehrerer  Arten,  so  der 
Kupferlasur,  des  Wemerit,  an  welchem  er  Hemiedrie  ent- 
deckte, des  Calcit,  über  den  er  eine  ausfuhrliche  krystaUo- 
graphische  Monographie  veröiFentlicht  hat.  In  der  von  ihm 
1858  herausgegebenen  Charakteristik  des  naturhistorisdien 
Mineralsjstems  bearbeitete  er  das  Mohs^sche  System  mit  Er- 
weiterung des  Begriffs  der  naturhistorischen  Eigenschaitoi, 
wofür  er,  unter  gewissen  Finschränkungen,  auch  das  chemi- 
sche Verhalten  beizog,  welches  Mohs  beharrUch  zurQckge- 
wiesen  hatte.  Mit  gleicher  Grundlage  hat  er  auch  1859  ein 
zweites  Lehrbuch  der  Mineralogie  geschrieben.  Seine  Ge- 
schichte der  Metalle  (1856)  ist  ein  reichhaltiges  und  sehr 
geschätztes  Werk.  ^  Der  biedere,  einfache,  anspruchslose  Mann, 
dessen  Vorzüge  immer  heller  hervortraten,  je  näher  man  flun 
kam,  ist  am  22.  Febr.  d.  J.  gestorben. 

Daniel  Friedrich  Eschricht,  Professor  der  Physio- 
logie und  vergleichenden  Anatomie  zu  Kopenhagen,  ward  da- 
selbst am  18.  März  1798  geboren.  Er  studirte  Medizin  in 
seiner  Vaterstadt,  ward  dann  Physikus  auf  der  einsamen  In- 
sel Bomholm  und  bildete  sich  für  Zoologie,  Zootomie  und 
Physiologie  auf  mehrfältigen  Reisen  und  während  eines  län- 


(MMIM»  Sütumg  vom  M.  Märä  189$.  Sit 

8«ren  Anfenthaitea  in  Paris,  wo  er  mit  ünvier  od  Magendi^ 
vaaA  in  Heidelbeqi)  wo  er  mk  Tiedei&aiiii  imd  Leydcatt  a^ 
beitete.  Nachdem  edioB  sein  Bttdi  aber  die  FunctioAen  dm 
fönftin  and  siebenteB  Nenrenpaares  (1626)  ihm  die  Aiei^ 
kemung  eines  Bckarfsimiigm  md  geaanen  Beoliachters  ge^ 
bracht  hatte,  erwwb  er  sich  wesenttiehe  ITei^enste'mii  die 
Tergleichende  Anatomie  und  Zoologie*  zahlreicher  niedrigor* 
ganisirter  Thiere,  mid  gana  besonders  durch  eine  Reihe  yoa 
Abhandlungen  über  die  Getaceen  oder  Fisch-Zitx-Thiere,  deren 
STstematik  er  erweiterte  und  refotBiirte.  Mit  Joh.  Müller 
bat  er  eine  Monographie  über  die  Gefibsbildmgen,  die  söge* 
nannten  Wnndemetze  beim  Thuffeche  bearbeitet.  Für  die 
Anthropologie  nnd  insbesondere  für  die  Lehre  yon  den  Men* 
scfaenrafen  ist  er  dnrch  Herstellnng  sehr  reicher  Bammkmgen 
thatig  gewesen.  Sein  Buch  über  das  physische  Leben  hat 
dnroh  Orüfidlidikeitr  der  Kenntnis^  mid  die  eben  so  populäre 
als  acht  wksenschaftüidie  Darstellnng  ihm  viele  Fremide  anter 
den  Deutschen  erworben,  deren  Wissenschaft  und  Sprache 
er  stdi  in  edlem  Kosmopolitismas  zu  eigen  gemacht  hatte. 
Auch  nahm  er  an  den  geist^en  Bewegungen  im  deatsohen 
Volke  stets  einen  reinen,  yon  nationalen  Vorurtheilen  freien 
Antheil,  wie  er  denn  unter  Anderm  auch  sein  Interesse  an 
dem  rathselhaften  Scbickaal  Kaspar  Hausers  durch  eine  Schrift 
bethitigt  hat,  die  gleich  manchen  andern  ans  seiner  Feder 
eine  dorchaus  deutsche  Bildung  beorkundet.  Esdurichi  starb 
am  22.  Febr.  d  J.  auf  einem  ^asiergang  plötdieh  tom 
Sdilage  gerührt. 

c)  Der  Secretär  der  3.  Classe  Herr  yon  Delling  er: 

Die  histcMrische  Classe  hat  in  diesem  Jahre  emes  ihrer 

iaündischen   Miiglieder,    Stadienlehrer   Densen,    yerioren. 

Heinrich   Wilbebn  Sensen  war  der  Sohn  de»  Prof eifors  der 

Cameralwisasascbaftiii  Heinrich  Daniel  Benaen,   der,  eiiler 
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der  Begründer  der  Staatswisseoschaft  in  Deutschland,  in 
Wfirtborg,  wohin  ihn  die  bayerische  Begierong  bemfen  hatte, 
im  J.  1804  starb.  Sein  Sohn,  geboren  den  12.  Sept.  1798 
in  Erlangen,  widmete  sich  anfan^^ch  dem  Studium  der  Theo* 
logie;  damals  fand  er  einen  Gtönner  und  Lehrer  an  dem 
Orientalisten  Pfeiffer,  der  d^i  jungen  Bensen  in  die  Kenntniss 
des  Orients  und  der  orientalischen  Sprachen  euofuhrte  und 
ihn  mit  dem  Gebrauche  von  Handschriften  bekannt  machte. 
Nach  drei  Jahren  gieng  Bensen,  dem  Studium  der  Theologie 
innerlich  entfremdet,  nach  Halle,  wo  ihm  Kanzler  Niemeyer 
eine  Collaboratur  an  den  Franke'schen  Stiftungen  gab,  der 
gelehrte  Ersch  Sinn  und  Verstandniss  für  Geschichte  in  ihm 
wedcte.  Doch  nahm  er  bald  eine  Stelle  als  Lehrer  der 
Geschichte  und  der  griechischen  Sprache  in  der  Endehongs» 
Anstalt  zu  Schnepfenthal  an.  Die  freie  Zeit,  die  ihm  hier 
blieb,  benfitzte  er  zu  Besuchen  in  dem  benachbarten  Gk>tha, 
wo  ihm  besonders  der  belehrende  Umgang  mit  Jakobs  und 
mit  Uckert  zu  Statten  kam.  Er  hat  es  spater  gerühmt, 
dass  der  Letztere  es  gewesen  sei,  der  mit  sdnem  feinen 
Verstände  und  seiner  tiefen  Gelehrsamkeit  ihm  zuerst  die 
Tiefen  der  Geschichte  erschlossen  habe.  Auch  Gutsmuths 
hatte  et  viel  zu  Terdankai. 

Zu  Ostern  1820  nach  Bayern  zurückgekehrt,  bestand 
er  den  philologischen  Ckmcurs,  und  ward  erst  Collabarat<Mr, 
dann  Vorbereitungslehrer  am  Gymnasium  zu  Erlangen.  Er 
wollte  zugleich  als  Privatdocent  an  der  Uniyersitat  wirken, 
das  ward  ihm  aber,  so  lange  er  Studienlehrer  sei,  untersagt. 
Er  scheint  diess  als  eine  gegen  ihn  persönlich  gerichtete 
Feindseligkeit  betrachtet  zu  haben,  denn  er  sagt  in  einer 
mir  mitgetheilten  kurzen  Autobiographie:  Andern  Tor  ihm 
sei  diess  häufig  gestattet  worden;  und  er  habe  es  nicht  er- 
tragen, .seine  Freunde  Leo  den  Historiker,  Hermann  den 
Naiionalökonomen,  ihre  Laufbahn  fi'endig  fortsetzen  zu  sehen, 
habe  daher  seine  Versetzung  yon  Erlangen  nadi  Ansbach 
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nadigesucht  und  erlanjgt,  1822.  Aber  sc&on  im  fcdgendem 
Jahre  1828  ward  ihm  die  Stelle  eines  Progymnadallehrers 
und  Sttbrektora  in  Bothenburg  an  der  Tauber  äbcrtragen. 

Hier  war  es,  wo  ein  Zufall  ihn  in  die  archivalisobeti 
Studien  einfiihrte.  Die  Krone  Württemberg,  veriangte  im 
Jahre  1831  einen  bedeutenden  Theil  der  reichen  Hospital«^ 
Stiftung  Rothenburgs  för  die  abgetretenen  Gemeindoi  des 
früheren  Gebiets.  Da  vertraute  die  Stadt  dem  Dr.  Bensen 
die  recfatshistorische  Deduction  zur  £ntg^ung  an.  Er  hatte 
hunderte  Yon  Urkunden  aus  dem  13.  und  14.  Jahrhundert 
durchzulesen  und  zu  prüfen.  Von  da  an  Terliess  er  das 
begonnene  Urkundenstudium  nicht  mehri  emp&nd  nun  aber 
auch  bei  seinem  nunmehr  erkannten  Berufe,  sich  dem  An- 
bau der  deutschen  Geschidite  zu  widmen,  das  Bedürfiüss 
einer  gründlichen  Keaontniss  des  deutschen  Staats-  und  Pri-» 
▼atrechts  und  widmete  mehrere  Jahre,  üalt  ausschliessend, 
diesem  Studium.  Die  erste  Frucht  seiner  archivalischen  und 
rechtshistorischen  Forschungen  erschien  im  Jahre  1833: 
Historische  Untersuchungen  über  die  ehemalige  Reichsstadt 
Rothenburg,  oder  die  Geschichte  einer  deutschen  Gemeinde.' 
Es  folgte  noch  eine  B«he  kürzerer  Au&ätze  über  einzehne 
Partieen  der  Rothenburger  Stiadtgeschichte  m  Zeitschriften. 

Dieses  erste  Werk  Bensen's,  so  gründUdi  und  lehrreich 
es  auch  war,  ist  im  Ganzen  in  Deutschland  wenig  beachtet 
worden. 

Aufsehen  dagegen  erregte  sein  im  Jahre  1841  erschien- 
neues  Werk:  Die  Geschichte  des  Baueiiikriegs  in  Ostfranken. 
Dieses  Buch  mit  seiner  ansprechenden  Form,  seiner  drama*- 
tischen  Anordnung  des  Stoffes,  zeigte  erst,  wie  ungenügend 
und  oberflächlich  die  bisherigen  Darstellungen  jener  grossen 
Volksbewegung  seien.  Bensen's  Arbeit  hat  hier  bahnbrechend 
gewfrkt ;  ihr  hauptsächlich  verdankt  man  es,  dass  der  Zustand 
Deutschlands  in  jener  Zeit,  die  Ursachen  und  die  Tragweite 
jenes    ausserordentlichen   Ereignisses   jetzt    klar   yorliegen.» 
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liangel  semer  Bcbrift  bat  er  indess  selbst  i 
Denkschnftarwüint,  iam  ikm  natniüoli  eine  geoanere  ] 
mss  der  kirohlidiaa  Verhfiltnisse  alsgügugw  sei;  von  andrer 
Seite  ist  ihm  YorgeworfisQ  worden,  er  habe  sieh  zu  sehr  ab 
„radiealw  Baoernfreniid^  za  erimuiai  gc^gebeo.  Jedeofalb 
tritt  dtesei-  Zog  bei  ihm  in  milderer  Weise  hervor,  ak  in 
späteren  Werken  über  denselben  Gegenstand,  s.  B.  in  dem 
von  Zimmermann. 

Fast  gkicbaflstig  issa  Benecn  eme  staatswissensdmlUicke 
Sdusift  fiber  das  Lstto,  nad  ein  Lehrbuoii  der  grieoiiiaehea 
Alterthnmekmide,  oder  Staat,  V^  and  Geist  der  HalleMn 
enefaeinsiL  Ein  Werk  me  dieses  hStte  var  AUem  den  Oa* 
brauch  emer  bedenkenden  BihliottidE  erfordert,  aber  gerade 
in  dieser  Beanebung  befimd  Bensen  sieh  in  der  angin* 
stigBten  Lage;  aar  aas  der  Feme,  von  Nnmhevg,  Ertengsn, 
Wänbmg,  and  nav  dudi  vieles  Hm-  and  Hersdireiben  ver» 
meehte  er  sieh  die  Bücher,  deren  erhednufte,  an  versdiaffen, 
nad  man  begreift,  dass  er  sieh  dabei  anf  dra  Unentbehr« 
Kshflta  beschiinfcan  mneste,  and  selbst  diess  nieht  immer 
anfimtnihen  im  Sianda  war. 

Ea  war  ihm  nieht  beediieden,  dieser  Ooganst  der  Lage 
sich  an  enkaiehen,  nicht  besehjaden,  dm  Ziel  nnd  Streben 
Lebens,  eine  SteUwig  an  einer  Ibiversitit  oder  einem 
Ardiive,  jemals  sa  ermoiien.  Seine  öffentlicbe  Laof* 
bahn  blieb  abgeschlossen  und  besdiränkt  anf  jene  nntersta 
Stnie,  welche  er  bereits  als  25jäbriger  joager  Ifana  erstiegen 
hatte.  Das  Gesehisk  hatte  ihn  vemvtheilt,  vieisig  Jahn 
lang  dsn  sdiweran  Stein  des  Sdiakneisterthanm  an  wnLnn, 
vieaii9  Jahre  lang  die  sfiarsamett  Freuden  und  die  vaicUoken 
Lsidsn  eines  VorbereitniigslBhvers  na  ertragen,  bis  an  fleiwi 
Ibde  einer  HandvoU  Knaben  dioBegehi  der  token^aehen  nnd 
grisshmchen  Grammatik  eimnqttügea.  Denn  nicht  eimnal  an 
einen  hühem  GymnasssUama  konnte  Dorain  vmnidnn,  dn 
ein  GjmmaaiBm  in  Hothenhim?  aidit  bestand.    Pestgebanmk 
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m  den  Burgfrieden  des  alten  BdchastädtcheiiB  warf  er  ver^ 
gebens  sehnsüchtige  BlidEe  nach  Erlangen,  nach  Münoheiii 
nach  Nömberg.  Einmal  wnrde  die  Akademie  anlgelordert, 
über  seine  Leistiuigen  sieh  gataohilioh  zu  erklären.  Sie  tha4 
es  in  wohlwollendem  nnd  anerkennendem  Sinne,  so  yiel  iqh 
weiss,  aber  auch  dieser  Hoffirangsstrahl  erlosch  bald  wieder^ 
Ein  so  bdiarrliches,  glücklicher  Weise  in  der  deutscbea  CK»- 
lehrtenwelt  doch  nur  seltenes  Missgeschiok  erinnert  an  jienen 
nordischen  Philosophen,  der  sein  ganzes  Leben  Packhof^er^ 
Walter  m  Königsbei^  blieb,  oder,  um  ein  gleichzeitiges  und 
bayei-iadies  Seitenstück  zu  erwähnen,  an  jenen  trefflichtt 
Heinrich  Künssberg,  einen  d^  gdehrtesten  und  geistTolIsteu 
Juristen  unserer  Zeit,  der  eine  Zierde  jeder  Hochschule  gar 
wesen  wäre,  der  aber  eine  Fülle  Yon  Kenntnissen  und  Geistes* 
krSften  in  dem  mechanisdien  Oeschäftsleben  eines  Ansbaobor 
Advoeaten  begrub  oder  yerbrauchte. 

¥ür  Densen   kam   noch   bei  einer  zahlreichen  Familie 

und  einem  sehr  spärlichen  Einkommen  der  Druck  der  Nah* 

rangssorgen  hinzu;  und  wenn  whr  gleichwohl  wahroehmeu» 

wie  dennoch  sein  Muth  nie  gebrochen  ward,  seine  Arbeitslust 

nie  erlahmte,  so  können  wir  der  elastischen  Spannkraft^  des 

zähen  Ansdanei'  des  Mannes  unsere  Bewunderung  nicht  ¥err 

sogen.    Eine  ndcrol<^sche  Notiz  von  Freundeshand  in  det 

AUgem.  Zeitung,  1.  Febr.,  meint:  Bensen  habe  den  Becker 

politischer  MissIielM|^eeit  bis  zur  Neige  leeren  müssen.    Ich 

habe  aDen  Grund,  diese  Angabe  für  unrichtig  zu  halten.    Im 

J.    1844  ersdiien  seine  Schrift:   Deutschland  und  die  Ger 

sdiichte.     Sie  sollte  als  Einleitung  dienen  zu  dem  üyUua 

von  historischen  Monograjdiien ,   die  er  nach  und  nach  aus* 

znarbeitoi  sich  vorgeeetzt  hatte,  sollte  eine  Methodik  der 

nationalen  Geschichtsdnreibung  sein,  und  bot  eine  geistreUe 

Skiaee,   in   welcher   die  Haaptmomente  der  deutschen  Ge« 

aebjcbte  fiir  eine  künftige  Ausführung  gezeidmet  w»ren.  Cr 

legte  auch  wirklieh  Hand  an  eine  ToUstindige  Geschichte  dtr 
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DMtdche&,   mnavle  aB»  «t^  ÜMgel  ao  BSttnatteb  dv 

EId  i^mAmt  Dsiieni  wiltak»  »fr  ifaem  andern  UaAar- 
■ahmtt,  emem  „histeriaob^jBQgMvhnBhen  Itlaa  you  Bwopa," 
Kar  das  erste  Heft  dawn  enchm  la  Stattgart  ist  i.  184», 
abo  tat  sehr  angtinatigir  Zeit,  «ad  wader  der  VeiiesBr  nook 
der  VerAttsef  sebeiaaD  cor  Feftnhmiig  des  Weriosa  Neitsaac 
enpAuMten  an  haben. 

Zwd  Jakre  frttier  war  ein  anderes  Badi  vim 
enehieaeB,  wekhea  nntar  aHcn  aenen  Bahriftanr  die 
Beaditong  aiaeh  aweerlMalb  DeotsoMaada  0eAaideD  \aki  ^Jim 
9»oIetarier/'  eiae  hiefeeriselie  Denkadirift.  Qaa  nair^mehnw 
war  kttbii,  d<^pelt  kaki  fBr  etnea  liaaa  m  Beoieii'a  nm 
MeribiscIiaBi  Appanil  ao  cntbloMteK  Stettnog:  er  wallte  dk 
Iiafa  dar  bedtalasen  daiBeB  and  flam  Sinfluai  auf  die  Ga* 
sofaichte  der  Völker  im  AHerthnn^  iaa  Ifittetaker,  i&  dar 
Mttem  und  neaesten  Zeit  anscbatdiek  daratdlen.  Die  Loaung 
elMs  solchen  Probleua  Uilta  de  Hilfta  eines  Labena  und 
den  CMbraoch  der  reichet«!  BifaKothek  erfordert  Beoaea 
konnte  kaum  ein  paar  Jahre  dann  wenden,  and  mnsata  aick 
aril  btchst  mznrsicheader  literatnr  begniigen.  Den  sehwack- 
slaa  and  ditxftigstan  Theil  des  Baches  biUet  natürlich  das 
Jabrtauseod  ran  500  bis  1500,  das  ist  anf  30  Seiten  ab- 
geasacht;  im  Oanaen  aber  fehlt  es  nicht  an  hialoriaehea 
Seharfsian  nnd  gläekhohen  Oombinationen. 

Von  den  Arbeiten,  welche  die  letiten  swölf  Jahre  van 
Baasen's  Leben  aosfUlten,  scheint  Videa  in  unreifem  Zustande 
geblieben  an  sein,  oder  ans  blossen  Vorbereitangen  and  Eni* 
würfen  bestanden  an  haben.  Ans  seinem  Blande  weiss  kh, 
dass  er  sich  Jahre  lang  mit  dem  Plan  einer  baTeriseben  G^ 
aeUchte  tmg.  Matanalien  dam  oder  Anfange  mögen  aioh 
unter  seinen  Papieren  finden«  Sein  letates  Werk  1858  war: 
^4ites  Verhängniss  Magdeburgs,"  und  ich  meine  ea  beklagen 
aa  sdUen,  daas  gerade  dieses  Book  sein  letates  war,  dasa  er 


mit  dem  Eindraoke,  den  dasselbe  hinterlieBS,  aas  der  Welt 
sdued.  Denn  dieser  Eindmok  war  im  Ganzen  kein  gSnstiger. 
Sohon  das  l^rnnrliäUMS»  zwißjtim^  df»  Oefvistande,  der 
Erobenmg  einer  Stadt,  und  zwischen  dem  Umfange  eines 
ttber  60Q  Seit^  starken  Bnche»  iQttsste  auffallen.  Freilich 
hat  der  Verfasser  die  ganze  deutsche  Reichsgeschichte  seit 
4Qr  Beforjnation  hineingezogen ;  das  QemSlde  Kaulbachs,  di^ 
Zerstörung  von  Jeni^Iem,  das  ja  auch  eine  Geschichte  von 
Jahrtausenden  umfasse,  habe  ikm^  8<gt  er,  als  Vorbild  dabei 
gddicut.  Abo*  gerade  in  dieser  Amdehmqg  triti  wm  dje 
AehwAsbe  der  Arbeit,  ibr  eompilateriseiMr  Obaiahter,  ihr 
Mangel  aa  Quellenforschung,  um  so  greller  hervor.  Das 
Hauptergebnisse  da^  nämlipb  Tilljf  nicht  die  Schuld  der 
Einäscherung  trage,  war  vorher  schon  ennittelt  Das  Gaue 
ist  üherinnii*  Beanp^'s  siel«  wiM%,  und  vhemk  mit  das 
Erzeugniss  eines  dmroh  köiperlioba  liciden  schon  abgaepawi-^ 
ten  und  erlahmten  Geistes  zu  sein. 

BensenV  VfebeMgkeit  bewährte  sieh  noeh  in  humoristisch- 
poetischen  Versuchen^  leb  finde  unter  andern  zwei  saämcbe 
GedicMe,  ton  ihm  se^M:  ab  aristophanisdie  Lustspiele  b#* 
seichnet,  aus  früheren  Jahren  von  ihm  erwähnt:  „Die  Qe- 
burt  der  Helios  oder  die  Philister,*'  und:  „Die  Verklärung 
der  Liebe  oder  die.  Nacbteden,"  w«s9  aber  nicht,  ob  sie 
gedruckt  worden  sind. 

Man  sagt  in  Frauken:  Der  WeioAtock  baue  die  Hoff^ 
IMBtg*  I^li  möebte  von  Bensen  sagen:  seine  Böcher  haben 
die  Hoffiiung  geschrieben  —  die  Hoffnung,  eine  bessere 
Wendung  seines  Schicksales  sich  noch  zu  erkämpfen;  sie  hat 
ihn  sein  Leben  durch  begleitet,  hat  bis  zu  seinem  Tode  ihn 
nicht  verlassen,  hat  ihn  auch  in  den  trübsten  Momenten 
nicht  verzagen  lassen.  Und  so  ist  sein  Leben  doch  kein  un- 
glückliches, kein  verfehltes  gewesen. 
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Von  der  k.  Akademie  der  Wissenschafien  in  Asnsterdam: 

a)  Jaarboek  voor  1861.     1862.    8. 

b)  Yerslagen  en  Mededeeljngen.  Afdeeling  Nutuarkunde.  Deel.  13.  li. 

Afdeeling  Letierkonde.   Deel.  7.    1862.    8. 

c)  Terhandelingen.  Deel.  8.    1862.    4. 

d)  Register  van  Hollandiohe  en  Zeeuwsohe  Oorkonden.   1.  Afd.,  toi 

het  oitsterven  van  hei  HollandBche  Hais.     Door  L.  Ph.  C.  Ysn 
der  Bergh.    1861.    8. 

e)  Hippocratis  et  alioram  medicoram  yeterum  reliquiae.   Edidit  Fran- 

Ciscos  Zacharias  Ermerins.   Vol.  2.   Leipz.  Berl.   4. 

Vom  Ingtitwt  Boyai  miUarologique  de  Fa^9^Bas  w  ütreM: 
Nederlandscfa  Meteorolog.    Jaarboek.  1861.    1862.    4. 

Vom  Verein  für  hemsdte  GesthicMe  und  Lamdeshmde  in  Ka$9d: 

a)  Zeitschrift.    Bd.  9.    Heft  2. 3. 4.    1862.    S. 

b)  Mittheilungen  an  die  Mitglieder  des  Vereines  Nr.  5 — 8.  April  1862 

bis  Januar  1863.    8. 

c)  Yerzeichniss  der  Mitglieder  des  Vereins  1862.    1863.    8. 

Vom  Verein  f&/r  AJtUrihMmgfrt^tnde  im  Hh^nUmde  in  Bwm: 

a)  Jahrbücher  83  und  84.    17.  Jahrg.  1.  2.     1863.    8. 

b)  Das  Denkmal  des  Hercales  Saxanus  im  Brohlthal.    Erläntert  Ton 

J.  Frendenberg.     Festprogramm   m   Winkefanann's    Gebortotag 
am  9.  Dezember  1862.    4. 

Vom    Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  in  den  preussisdien 
Staaten  in  Betiin: 

Wochenschrift  für  (iörtnerei  und  Pflanzenkunde.  Nr.  10 — 16.  1863.  4. 

Von  der  Äoademie  des  Sciences  in  Paris: 

Comptes   rendus  hebdomadaires  des    seanoes.    Tom.  56.    Nr.   1—4. 
JanT.  1863.    Nr.  6.  Fcvrier.     1868.    4. 


Annal60  AoftAemici  lM6-<-lM0;     Lagdvm  B«t»vonini.    1868.    4. 

BoDetia.    Tom.  6.    I.  cahier.    1862.    8. 

Ym  i»  pfäigi9(hen  OesdUehaft  fBr  I%amaei€  wnd  venoandie  Fädm 

in  8pei$F: 

NeoM  Jahrbndi   Ittr   PkwniMie  und   ▼Mwandt«   FMmt.    Bd.  lt. 
Heft  2.  8.    Man.  AprU.    1862.    8. 

Vm  hi$t<mmlim  Vareim  flr  SAmben  nni  Ik^buf^  in  AM0mp 

Sieben*  und  ftohtundswftiisigster  oombinirter  Jabresbericht  Ar  daa 
Jalv  1881  md  1882.    1868. 

Foflii  lamäwifihm^afüiekm  Vtftin  in  Miknthen: 
ZeitMbrilt    Af«l  4.    Iftii  8.  1888.    8. 

Vm  4tr  SqoUU  imfiir.  (k$  $iahßiraii9te$  in  ]lfyßkm: 
Bulletin.    Ann6e  1862.  Nr.  1.    1862.    8. 

Vm  der  natmrfonkhmdm  OmdUktß  in  Mmbmf: 
Ifittkeüimgen  ans  dem  Osterlande.    16.  Bd.  1.  Hft.    1862.    8. 

Vm  fcialariic&eii  FHiair  Vtnin  in  Nmdmrg  a./D.: 

Colleotaneen-Blatt  f&r  die  Oesohichie  Bajfern»,  insheeondere  für  di8 
Geschichte  der  SUdt  Nenbnrg  a./D.    28.  Jahrg.    1862.    8. 

Vom  hiHoriaehen  Verein  für  UnUrflranken  und  Asekaffenhnrß  in 
WüTiJmrg: 

AKebi».    16.  Bd.    8.«>8.Hft.    1868.    8. 

Fofi  iler  hjfdrogtaphiMeken  As^Mt  der  k,k.  Marine  in  Trieei: 

Reise  der  österreichischen  FVegatte  Novara  nm  die  Erde  in  den 
Uhwm  18ftV,  68»  6a  *<^  Hiwtiish  phyifcsiiseher  Thea  X  Mtk. 
Magnetische  Beobachtungen.    Wien.  1863.    4. 
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Van  der  Jb.  prvuM.  Akademie  der  Wiesenschaften  in  BerUn: 
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Vom  Herrn  F,  J.  Pietet  in  Genf: 
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Philosophigch-philok^sche  Classe. 

SitMOf  vom  t,  Mfli  1868. 


Herr  Haneberg  äberffd)    Beute    AbhandliKig    (veigL 
Heft  3,  S.  241) 

„üeber  die  neuplatonische  Schrift   von    den 
Ursachen  (Über  de  cansis)/^ 

L  D«D  lateiniBchan  WeriDcn  te  Ariatoteles  «ad  Avemei» 
Venedig  L&52,  Bd.  VU.  sind  swei  Sofariften  angefiigt,  welohe 
^ber  die  Ursachen''   handein.    Die  erste,  1  110  h.  f.,  ist 
überschrieben:  „De  Cansis  libelliiB  prc^iietatom  £lementoram 
Aratoteli  ascriptns.     Nanc  piimusi  in  Ineea   edilns.'^     Es 
ist  ebe  siemlic^  bunte  Zasarnttenstellang  physikaliBcber  Er- 
erteningen,  groesenfcbeik,  vie  «as  scheint,  aus  Aristoteles 
genommen,  dock  mit  .msamigfisltigen  Zusätaen.    Das  Oidginal 
war  fifoibar  «rabiseh,  aaenamenÜBch  ans  den  geegraphiechea 
Bezeichnungen  hervorgeht,  welche  freilich  in  der  Uebersetzung 
noatanter  bis  zur  Unkenntlidikeit  entstellt  sind.    So  erscheint 
neben  dem  rothen  Meere  mare  rubrum  und  rubenm  ein  mare 
semmi  (f.  113  a.  col.  1)  oder  assemus.     Zwischen  dem  ro- 
then Jfeei»  und  dem  mare  aeaemas  liegt  Akxaadria  und 
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Aegjrptua  d.  i.  Ma^r,  Kairo.  Das  mare  semini  ist  also 
bahr-e8ch-8ch&m  Meer  toq  Syrien,  mittelländisches  Meer. 
Der  Araber,  welcher  die  Schrift  verfasste,  benutzte  die  grie- 
chischen (and  lateinischen?)  Quellen,  welche  ihm  vorlagen, 
sehr  willkührlich.  Das  zeigt  sich  unter  anderm  an  einer 
an  sich  beachtenswerthen  Notiz  von  dem  Plane  dnes 
ägyptischen  Königs,  das  rothe  und  mittelländische  Meer 
zu  verbinden.  Quidam  es  sapientibus  eorum  prohibuit 
regem  ab  hoc  opere  et  dizerunt,  quod  causa  ipsum  pro* 
hibendi  fuit  propterea,  quod  ipse  accepit  altitudinem  maris 
rubri  et  altitudinem  maris  senmii  per  XI.  stadia  et  Sta- 
dium 0  quidem  est  octingentorum  cubitorum:  submergon* 
tur  ergo  ciyitates,  quae  super  maris  litora  sunt  cet.  — 
Aus  Herodot  kann  diese  Notiz  nicht  sein,  denn  nach 
ihm  war  der  Grund,  warum  Nekao  vom  Kanalbau  abliess, 
ein  politischer  (11.  158).  Wenn  sie  aus  Plinius  H.  N.  VL 
29.  33.  stammt,  oder  überhaupt  sich  auf  den  Ganalbau  un- 
ter Ptolemäus  Philadelphus  bezieht,  so  waltet  ein  mehi-faches 
Missverständniss  ob;  denn  hier  handelte  es  sich  nicht  um  die 
Verbindung  des  rothen  mit  dem  mittelländischen  Meere,  son- 
dern des  rothen  Meeres  mit  dem  Nile;  und  femers  gaben 
die  Ingenieurs  nicht  eine  Erhebung  von  mehreren  Stadien, 
sondern  von  einigen  Fuss  an  und  befürchteten  nicht  eine 
Ueberschwemmung  des  Landes,  sondern  dass  das  süsse 
Wasser  des  Nils  durch  das  Zuströmen  des  Meerwassers  ver- 
dorben werde.  Neben  ähnlichen  Notizen  finden  sich  Mähr- 
eben, wie  das  von  der  Stahlmaschine  des  Sokrates,  wodurch 
ein  Gebirgspfad  in  Maoedcmien  von  zwei  Drachen  befreit 
worden  wäre.     Solche  Wahrnehmungen  sind  nicht  geeignet, 


(1)  Ein  seltsames  Stadium.  Von  den  8  verschiedenen  Stadien, 
welche  Rome  de  Tlsle  Ausg.  von  Grosse  und  Kästner  1792  S.  24  C 
aufführt,  hat  das  kleinste  etwa  308\  dasgrösste  alexandrinische  684'. 
^ie  Ueia  man  die  Elle  annehmen  mag,  ist  sie  doch  mehr  als  ein  Fo»' 
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ein  starkes  Verlangen  nach  der  Wiederaaffindong  des  arabi- 
sehen  oder  hebräischen  Originals  zu  erwecken;  wir  können 
uns  leicht  entschliessen,  dieses  Schriftchen  ungestört  in  dem 
Staube  ruhen  zu  lassen,  welcher  bald  nach  seiner  Veröffent- 
lichung sich  über  demselben  angesammelt  hat. 

n.  Ganz  anders  ist  es  mit  der  darauf  —  m  der  ge- 
nannten Venetianer  Ausgabe  des  Aristoteles  —  folgenden 
Schrift  De  causis  libellus,  welche  32  metaphysische  Thesen 
sammt  einer  bald  kürzeren,  bald  längeren  Beweisführung 
enthält.  In  der  altem  Venetianer  Ausgabe  von  1496  folgt 
sie  auf  liber  de  mundo  mit  der  Aufschrift  Incipit  liber  de 
causa  f.  380  sequ. 

So  klein  die  Schrift  ist,  so  sehr  war  sie  im  Mittelalter 
geschätzt.  Die  drei  grössten  Scholastiker  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  kannten  und  benützten  sie  nicht  bloss,  sondern 
erläuterten  sie  durch  zum  Theil  sehr  umfassende  Common- 
tare.  Albert  der  Grosse,  geleitet  von  dem  Grundsatze: 
Aodpiemus  igitur  ab  antiquis  quaecumque  bene  dicta  sunt 
ab  ipsis,  benützte  die  Schrift,  um  ein  sehr  beträchtliches 
Werk  über  den  Causalzusammenhang  der  Dinge  zu  Yerfassen, 
welchem  er  den  Titel  gab:  Liber  de  causis  et  processu 
universitatis.  (Im  fünften  Bande  der  Lyoner  Ausgabe  1651 
Seite  528 — 655  unter  den  sogenannten  Parra  naturalia.) 
Das  Werk  ist  grossartig  angel^;  Albertus  d.  Gr.  ent- 
widcelt  nicht  nur  seine  eigene  Theorie  über  die  Wechsel- 
wirkung der  Weltursaohen,  sondern  tragt  auch  die  Meinungen 
der  ihm  bekannten  alten  und  neuen  muslimischen,  wie  jüdi- 
sehen  Philosophen  vor  und  beleuchtet  sie.  Eine  für  jene 
Zeit  höchst  achtungswerthe  Quellenforschung  tritt  hier  als 
ein  wenig')  beachteter  Vorzug  von  Albertus  hervor.     Unter 

(9)  KünUeh  hat  Hr.  Dr.  M.  Joel  in  der  Abhandlung:  „Verhilt- 
niae  Albert  des  Oroseen  sn  Moies  Mauaonidet,**  Breslau  1808.  nach- 
gewiesen, dass  Albertos  den  Moreh  Neboohim  von  Maimonides  ge- 
kannt und  stark  benfltst  habe. 
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9megti  Aobh  immet  in  &andächi'M;eta  V'etBchlöbs^es  Weft 

Bache  (L  c.  S.  3)63  ff.)  geht  ^  auf  ä^  Inhalt  des  libi»  in 
laSb^  bähte  eSn,  äb^^  tdt^t  in  der  tofM  eitf^  'Cöthmen- 
Wäb,  sondcärn  tn  j^A^  teiner  frtfen  iSehatttfimlg  de^  daHh 
Mth^Iten^  Sabid. 

Ahdeft  Vertahi*  'Äer  pos^^  SAttl^  vöA  Albertus,  der 
b.  thöAi^s  ^on  i^üfü.  fe-'glebt  Ae'a  töflstandigen  teil, 
#eI<Jh6Y  ib  ^  I^fone^  teA&gt  M;  jed£(i'  dnzebiäi  lectio 
folgt  ein  fast  aUe  Einzehibeiten  sorgfältig  zergliedernder, 
ab^  auch  dialektisch  rei^bibdendör  Colhinetfta^.  (Opp.  S. 
Tiiomate  Aquin.     P&ris  1«*Ö  föl  tbfft.  IV.  p.  4lB9— il2.) 

^6b  noch  atisführlichetii  Colhttiebtab  '^bH^b  dör  aos- 
j^i'chiretste  Schlügt-  deä  h.  tbott&s,  A^gidin^  atis  dem 
iäau&e  äet*  Colonna.  äfer  ist  jede  d6f*  lecttbü^  hi  inehrere 
Ideine  A\>schnitte  fi^erlegt,  auf  Wdcbe  j^estii'al  di6  äusföhr- 
iicbe  £i'räüterang  iToIgt.  i(Fandatiäi^i'mi  Aegidii  jflomaiu  öpas 
l^npet*  aiit^i^m  de  cansis,  At^f^hfifabidiki.  Ven^tiis,   1550.  4.) 

Se%  der  Verausgabe  diesem  besotiddn  Werft^s  ton  Co- 
löb'üa  ^titde  die  S^Chtift  Vetfg  bd&cht^^),  te  Jourdain  na 
\dfem  bekannten  1Ve¥k^  tW  (fie  lat.  Oebölfsefäüngen  dte  Ali- 
Wtöteleö  döVch  i^ai-  wön^e,  aber  V^thveÄle  feetnerkungöi 
dfe  Autbiel^saibkölt  de^  ijdebrteft  auf  dieselbe  ^Ul^6)c  tefdtte. 
£r  tti^chte  Yiaihentlicb  gelt^d,  daäd  def  tir^runrgliche  tit^ 
j^t^s^  sdhi  ihtrs^e:  Liber  d^  dä^entia  }>ttrae  bönItaXis,  ^'e 
«das  Buch  tob  Alanus  ton  Ry^el  cJJtirk  Wdfde.^) 

^olirdain  bat  hiebe!  äie  ^chHft  Contlr^i  baeOnetibös  tdA 


(8)  Galnrol%»hti9  um  1046  tn  «arkgotMi.  6.  Itoü^iilMM  tthiift- 
«tetttr  «.  10». 

(5)  Jourdain,  dentach  von  Stahr  S.  X92. 


Han^g:  Idl^  de  eqH9i$.  ^f^f^ 

Aifm^  4S  löSVB»  i?n  Siip^  »  WPX^h^m  1.  ^  cv  ?I0  aps  iiQ|\( 
christlichen  Werkes  Beweise  f«r  d^  Upstorblicbkei^  def 
Seele  vorgetragen  werden*  Hier  findet  sich  das  Citat:  In 
Aphorismis  etiam  de  essentia  summae  bonitatis  I^tur  quod 
anima  est  in  horizonte  aetemitatis  et  ante  tempus  nomine 
aetemitatis.  *) 

Geranme  Zelt  spSter  machte  Wenrich*)  darauf  auf- 
merksam, dass  Im  Katalog  der  Manuscripte  der  Leydener 
Universitäts-Biblioäiek  ein  dem  Aristoteles  zugeschriebenes 
Werk  angezeigt  werde,  welches  den  Titel  fQhre:  tractatus 
de  summe  bono,  ohne  jedoch  das  ZusammentrefFen  mit  dem 
von  Jourdain  aufgezeigten  Titel  des  Kber  de  causift  in  Er- 
innerung zu  bringen. 

Es  war  israelitischen  Gelehrten  vorbehalten,  mit  einer 
Untersuchung  über  drei  —  oder  wie  ich  denke  zwei  —  ver- 
schiedene hebräische  Uebersetzungen  die  Vermuthung  zu 
yerbinden,  dass  die  Handschr.  209  (918)  der  Wamer'schen 
Sammlung  in  Leyden  den  arabischen  Text  des  liber  de  causis 
enthalte.  *) 

Nämlich  die  Eine  dieser  Uebersetzungen,  welche  von 
dem  Spanier  Serachja  aus  Barcellona  um  d.  J.  1280  verfksst 
vmrde,  führt  den  Titel:   Erklärung  über  das  absolute  Gute, 

Ditse  Arbeit  enthält  wirkKoh  das  libev  de  eausis,  an- 
dererseits entspricht  der  von  Serachjah  gegebene  Titel  ganz 


(6)  IzL  4er  Ausg.  vo^  Jifigne,  pat.  l^t.  t  910.  p.  839.  Al^nua 
Start)  i-  J*  l^S}  picht,  wie  Einige  annabP9ei)i  1294,  oder  Oocb^%t^r< 
8.  die  prolegomeua  der  genannten  Ansgi^b^.    S.  22  n.  40. 

(7)  De  aactonuD  graeconu^i  veriioni)>iut  ai^).  p   }36,  Lip«ii^  IBiiSt 
(d)  Vgl.  den  Artikel  über  über  de  causis  voa  H.  Slein^ohneidar 

im  Catalogns  libromm  Hebraeonun  in  Bibliatfaos»  B«dligana  BesoL 
)8i^— 18ß0  t*  I.  p.  741  ff.  DiQ  dort  ^itir^  A)>biHI^Ul|ngQn  in  3^"»- 
Geig»?^  3ei|fqfarift  kpifn^  iq^  l^\fyf  ^t^  ulfop  9(iniü)|tt|»g  i^qht 
l^e^^onim^. 


866         Sitsrntg  der  phOoB^-phOol.  Ckuse  wm  2.  Mai  1B$3. 

genau  der  Aofscbrift,  welche  nach  dem  Katalog  Ton  Leyden 
Nr.  209  führt  odAjf  ^f  S  J^}^)- 

Fast  gleichzeitig  mit  der  Uebersetzung  des  Serachjah 
wiirde  eme  zweite  hebräische  Version  verfasst,  die  einerseits 
auf  den  Veroneser  Hillel  ben  Samuel,  andererseits  auf  den 
Römer  Jehuda  ben  Mose  zurfickgeHihrt  wird.  Unter  dem 
letzteren  Namen  kommt  sie  im  vatikanischen  Codex  hebr. 
351  vor.  Ich  habe  davon  eine  Abschrift  erhalten,  ^^)  die 
mich  in  den  Stand  setzte,  diese  Arbeit  mit  jener  zu  verglei- 
chen, welche  den  Namen  von  Hillel  ben  Samuel  aus  Verona 
trägt.  Diese  fand  ich  in  der  Münchner  Handschrift  Cod. 
hebr.  Nr.  120^^).  Die  angestellte  Vergleichung  gestattet  mir 
nicht,  zwei  verschiedene  Uebersetzungen  anzunehmen,  wie  die 
Gewährsmänner  des  H.  Steinschneider  meinten.  Es  ist  eine 
und  dieselbe  Arbeit.  Sie  schliesst  sich  an  den  lateinischen 
Text  an,  stimmt  aber  an  Stellen,  die  in  der  lateinischen 
uebersetzung  sehr  dunkel  sind,  mitunter  so  aulBfallend  mit 
dem  Arabischen  überein,  dass  man  geneigt  sein  muss,  eine 
Mitbenützung  des  Originals  anzunehmen.  Die  von  Serachjah 
herrührende  hebr.  Uebersetzung,  wovon  nach  Dukes  ein 
Exemplar  in  London  sich  findet  ^'),  steht  nach  den  darüber 


(9)  Steinsohneider  1.  c.  sagt  wörtlich:  „Neqne  dabito,  quin  Cod. 
Leyd.  arab.  918 . . .  nostmm  exMbeat/* 

(10)  Diese  AbBchrift  besorgte  der  junge  Benediktiner  Petras  Hamp, 
d.  Z.  Missionspriester  in  Porto  Farina. 

(11)  Der  Lilientharsohe  Katalog  der  Münchner  hebr.  Hand- 
sohriften  erwihnt  bei  Kr.  120  das  liber  de  causis  nicht.  Im  Biblio- 
thekkatalog ist  es  eingetragen  als:  „Ein  junger  Löwe;"  weil  einig« 
Verse  roranstehen,  welche  beginnen  mit  den  Worten  n^lK  *1U  PF 
„Da  der  junge  Löwe'*  eto.  Gans  dieselben  Verse  stehen  in  der  rö- 
misohen  Handschrift  am  Ende. 

(12)  Der  Inhalt  des  Londoner  Mspt  ist  näher  beseichnet  ron 
Dukes  in  Steinsehneiders  hebr.  Bibliographie  Bd.  III.  1800.  S.  99  f.  In 
norU  "IStlM)  Jahrg.  II.  1867,    Nr.  24  giebt  H.  Steinsohneider  eine 


mitgatheilten  Notüen  der  am  finde  des  zwölften  oder  am 
Anfang  des  dreizehnten  Jahrhnaderts  yer&ssten  kteinischeii 
ebenbfbtig  zur  Srite,  da  sie  ans  dem  Arabischen  stammt 

Diese  lateinische  ist  jedenfalls  nnmittelbar  aus  dem  Arap 
bischen  genommen,  nicht  durch  eine  TOrangegangene  hebräische 
vermittelt  Man  sidit  das  unter  anderm  aus  Gap.  V,  wo  f&r 
IntelHgenz  der  arabische  Ausdruck  beibehalten  ist:  Igttur 
animae  quae  sequuntur  alachili  i.e.  mtelligentiam  ultimam^ 
sunt  completae,  perfectae.  Das  hebräische  Wort  für  Intelli* 
genz  wäre  has-sechel,  wihrend  der  arabische  Ausdruck  al* 
Wu  lautet. 

Seitdem  es  mir  durch  die  Liberalitat  der  Bibliothek- 
Verwaltung  Ton  Leyden  vergönnt  wurde,  das  arabische  Ori* 
ginal  in  Augenschein  zu  nehmen,  Hess  sich  der  Werth  der 
lateinischen  Uebersetzung  genauer  bestimmen.  Sie  ist,  wenn 
man  von  den  zahlreichen  Varianten,  welche  sich  bei  einer 
Vergleichnng  des  Textes  beim  h.  Thomas  und  in  den  Vene» 
tianer  Ausgaben  des  Aristoteles  einerseits  und  des  Aegidisohen 
Textes  andererseits  ergeben,  absieht,  im  ganzen  treu.  Ver^ 
möge  ihres  engen  Anschlusses  an  das  arabische  Original  ist 
sie  oft  so  dunkel,  dass  die  ehrwürdigen  Ccmimentatoren  des 
13.  Jahrhunderts  nur  durch  eine  vieljährige  Vertrautheit  mit 
der  seltsamen  Sprachweise  ihrer  Dollmetscher  im  Stande 
sein  konnten,  im  Ganzen  den  Sinn  richtig  zu  bestimmen* 
Manchmal  war  ihnen  dieses  geradezu  unmöglich  und  sie 
mussten  ein  quid  pro  quo  setzen.  Diese  ist  namentlich  der 
Fall  bei  einem  Ausdrucke  der  in  G.  9  unübersetzt  geblieben 
ist  Es  wird  da  gelehrt,  wie  die  höchste  Ursache  ttber  die 
tiefer  stehenden  Potenzen  erhaben  sei.  Es  sei  namentlich 
ein  wesentb'cher  Unterschied  zwischen  der  Art  wie  aus  der 


trefiliche  hebräiich  ver&oste  biographisohe  und  biUiograpbisohe  No* 
tiz  üb«r  Serftcbjah,  8.  243  erscheint  als  sein  siebenzehntetWeric  die 
Uebers.  des  liber  de  oansis  ans  dem  Arabischen. 


W  ISO, 

(kr  Kater  tfe 
ikr  Art 
Z« 
VeilhMCt  bei: 
dcsl  «se  et  forma» 
ei  natura  est  kar 
naa  est  yl- 
▲Ibttt  d  Gr.  wkl- 
hylca. 
Er  geht  n»  der 
das  ^eddsche  vlif,  Ifaiterie»  «t 
iläamw  im  Taxle  gestanden 
habe.  Aebirikb  ^r  h.  TbomM,  «ridier  jkachim  mit  mar 
teriafe  «Uaii:  Nam iatelligeBtaa  habeiylocUm  L  e.  aliqaM 
matfriale  vd  ad  modam  milcriaff  8e  babens,  didtar  enim 
jlcachimabyk,  qood  est materia.  Nicht aaden  Golonaa,  wel- 
cher t  35  Iliadrim  liest  Die  betdea  Aasgabea  der  hehrS- 
isebea  üebenetzm^  sdivankea;  Cod.  Mooac.  120  gpebk 
fir  babcM  jlcsdüm  CsAm  m  ^lO,  dana  crh^  HC  ^JO,  was 
sich  noch  zwetoial  wiederfaolL  D^  Tatikaiiische  Codex  giebt 
bdutfrlicfa  crhtM  IK  bjOr  Ehe  ich  die  AbhaDgif^eit  dieser 
hebn  Ueberseismg  vom  IjUemificheii  erkannte,  and  bloas  dea 
romisehen  Text  rat  mir  hitffte,  dachte  ich  dana  G*huH  ^ 
in  ni^n»  zn  indem  nnd  mit  ni^Slfnn  fif  ^«jF««  im  nen- 
piaton.  Sinne  lu  comhiniren.  Die  Vergleichaag  mit  dem 
Arabiadien  aeigt  nun,  dass  hier  cheliati  oder  beliatin  stand. 
Wirklich  hat  die  ältere  VenetianiBche  Aaegabe  von  1496  statt 
ykaohim  die  bessere  Lesart  helyatm,  die  sididem  Arabischen 

nähert.  Hier  steht  für  habens  helyatin  iJS  ^6  i&JLT  v»f3. 
Es  wird  zur  Beurtheilnng  des  Verhältnisses  zwischen  dem 
arabischen  Texte  und  der  lateinischen  Uebersetzung  zwedc- 
dienlich  sem,  das  neunte  Kapitel  gaaa  zu  geben. 


J,^M  SJLaJI  ^^  üdAjl  >^l  i  mI^j  «sUä  Ur  JJK£  jy 
^f    i^^^H   ^^    j^y^^    tot  JJüüt^     .&^t  »3yS  jL^t  ^ 

^   -Luiitt  ^  iui«*tJt  ^jjt  Ur  üy «Vj  LgJu*^*,  »xa2 

tyisy,  Uoju^  sjüu  ^  »lA^b^  dLwtj  JJüJf  ^Lfi  töt^ 

«LuLiJbJf  u;t/^  h^^  JJbüf,  .1^  &JLe  k>y  hf>f^^  \Sy^ 
^  «ajo>,  8««^t  xjyi  l4<>U  i;«^!  3^  &«»Jait  ^y  U| 
JiA3^  JüüJt,  &UA^  iei*aL  ^jMJtJÜt^  vJ!r^  -^^  ^(«^aIiX 
JJiitit  ^Ue  Ut^  (l-«J^)  'Xft'^  -^a^al  (*>(  (M>>  vHüJlf 
.L.Ä5»  (8.  ^jJUj)  I^-  ^^  i,5H  ELJt  jL>f  ^^  eUJ^r 
&Ut^  X^  ^U,  i«M^I^  uUJt^  tpüJI  iU  L^y  l«ir 

jL£aJf    ^^  ^^  Ja  Sa^^  ^^   Ij«i3  ^^  JJbu  «mmaJ  J^M 


870  tHUymg  der  pkUoB.'j^^aol.  CUmse  wm  2.  Mai  1863. 

.gy;  JJ3  &U  (1.  L(i^) 

V£^6      ^^«jUJf     düj^      ijyOy     JLüt     Jü!^      SaIT    ^6     JJuÜtj 

M 1^^  M^  i^^t  &i^«J^  ü-^,  ^  ^!>  &^H^>^  M^ 

.JJuül    in Myii  »L^^  jSLm  jLe^  vs^tjAslt   jr*i>  JJüJI 

Libri  de  Causis  lectio  IX. 

Omius  intelligentiae  fizio  et  essentia  efas  est  per  boni- 
tatem  puram,  qnae  est  causa  prima.  Et  Tirtas  quidem  in- 
telligentiae primae  est  yehementioris  ^unitatis  quam  res  se- 
condae,  quae  snnt  post  eam,  qnoniam  ipsae  non  aodpiont 
eognitionem  eins  et  non  est  facta  ita,  nisi  quia  causa  est  ei, 
quod  est  sub  ea,  et  significatio  eins  est  illud,  cuiusrememo- 
ramnr,  qnia  intelHgentia  est  regens  omnes  res,  qnae  sunt 
sub  ea  per  virtutem  divinam,  quae  est  in  ea,  et  per  eam 
retinet  res,  quoniam  per  eam  est  causa  rerum,  et  ipsa  re- 
tinet omnes  res,  quae  sunt  sub  ea,  et  comprehendit  eas. 
Quod  est,  quoniam  omne,  quod  est  principium  rebus  et  causa 
eis,  est  retinens  illas  res  et  regens  eas,  et  non  evadit  ab  ea 
ex  ipsis  aliquid  propter  virtutem  suam  alteram :  ergo  inteOi- 
gentia  est  priaoeps  rerum,  quae  snnt  sub  ea  et  retinens  eas 
et  regens  eas,  sicut  natura  regit  res,  quae  sunt  sub  ea  per 
tirtutem  intelBgentiae :  quia  simüiter  intelligentia  regit  na- 


Haneherg:  Liber  de  causis,  87 1 

tttram  per  virtutem  divinam,  quia  inteUigentia  quidem  non 
lAota  est  retkieos  res,  qeae  siurt  post  eam  et  regen«  eas  et 
euspendens  Tirtatem  suam  super  eas,  nisi  quoniam  ipsae  res 
non  suit  virtuB  substantialis  ei,  imo  ipsa  est  virtns  virtutam 
snbatantiafiKfiA,  quomam  est  causa  eis,  quia  intelligentiä  qui- 
dem oomprehendit  generata  et  naturam  et  orizootem  natorae 
sdlicet  auimam.  Nam  ipsa  est  supra  naturam,  quod  est,  quia 
natura  continet  generationem  et  anima  continet  naturam,  et 
inteUigentia  eontinet  animam,  ergo  intelligentiä  continet  om- 
nes  res,  et  non  est  facta  intelligentiä  ita  nisi  propter  causam 
primam,  quae  supereminet  omnibus  rebus,  quoniam  est  causa 
intdligentiae  et  animae  et  natorae  et  reliquis  rebus.  Et 
oansa  quidem  prima  non  est  intelligentiä,  neque  anima,  ne- 
que  natura,  imo  est  supra  intelligentiam  et  animam  et  natu« 
ram,  quoniam  est  creans  omnes  res :  veruntamen  est  causans 
intelligentiam  absque  medio  et  creans  animam  et  naturam 
et  reliquas  res  mediante  intelligentiä.  Et  scientia  quidem 
divina  non  est  sicut  scientia  intelligibilis,  neque  sicut  seien- 
tia  animae,  imo  est  supra  sdentiam  intelligentiae  et  scientiae 
animae,  quoniam  est  causans  ipsas.  Et  quidem  virtus  £- 
yjna  est  supra  omnem  virtutem  intelligibilem  et  animalem  et 
naturalem,  quoniam  est  causa  omni  virtuti.  Et  inteUigentia 
est  habens  ylcachim,  quod  est  esse  et  forma  et  similiter 
anima  est  habens  ylcachim,  et  natura  est  habens  esse  yl- 
cachim,  et  causae  quidem  primae  non  est  ylcachim,  quoniam 
ipsa  est  tantum  esse.  Quod  si  dixerit  aliquis  necesse  est 
nt  sit  ylcachim,  dicemus  ylcachim,  id  est  suum  esse  infinitum, 
quia  indiTiduum  suum  est  bonitas  pura  effluens  super  intel- 
ligentiam ömnes  bonitates  et  super  reliquas  res  mediante  ea. 

Wir  lügen  dieser  Probe  noch  einige  Einzelheiten  beL 
Die  im  lateinischen  hart  klingende  Begiündungsformel :  Quod 
est,  quia  „diess  hat  seinen  Grund  darin,  dass'^  entspricht  dem 
arabischen  ^  ^ö*,  oder  ^f  z.  B.  Quod  est  quia  gene* 


9Zi        SiUm^  Ar  ffciTw  jMit  C&uk  wm  4.  Mai  186S. 


lalio  HOB  est  va  Tia  es  dimiirtiaDe  »4  conplfVfifotW^  c  ?&. 

UM»  «aun  mdUtioM  fwipkt».  Q«Qd  fit»  qqin  «denlM  hob 
mtmim^o  wit^üß^ßatkL  c  15.  J«i  y»  U^  ^  ^  ^ 
iil>  Jf  «Jbu  ^^  düB  «ll^  fJLM»  ^  t^b. 

Ein  anderer  Ausdruck  dieser  Art  i$t  C.  22  apod  ^o^ 
im  ^mIle  ron:  «,Xa«k  unserem  Dafurbalten.^'  l-^v:^  Aoi^ 
redeamns  el  diouiQ;»  (1  IS  nnd  ü.  20  gehört  bi^er. 

Bei  Abveiekaimm  der  Irt^  Aeagaben  entaekeidet  daa 
Airmhiscbe  öfter  an  GomsUii  dea  Aagidiaohea  Xtrtea,  Iq.  dem 
Texte  iber  dw  Gomneatar  desb.  Thomas  C,  21  kmx^  em 
Säte  TOT,  weUhcr  bodislnblicli  gamumea  den  gaoMi  2bs%bkt 
menhains  Terwirrt;  Dia  »ge  res  eat  direa  magia  qmß  mflaml 
et  nan  fit  infliaio  super  ipaam  per  nliqnem  motoiWR.  Soll 
man  an  motar  etwa  „bew^geÄde  Knit''  denken?  Sa  soll 
nach  dem  Znsammenhaag  die  firhabephdli  diar  eraten  Uih 
sadie  ober  jede  Art  Ton  Begieuxung  an^espoochan  werden. 
Die  hehr«  Uebara.  des  Cod.  Tnk  laaat  den  Sata  ans;  dmr 
Gommentar  des  h.  Thomas  schwdgt  hier«     Im  a»b.  Origi- 

nal  sieht:  ^yb  ^Lb  ^^  (jdjJq ^aJ\  ^J^i 

^ty ^  ^.  Diese  Sache  —  ...  strahlt  Einwirkimgen  wa,  eon* 
pfiogt  aber  iu  durchaus  käner  Weise  eine  Einwirkupg.  Aqgidinii 
bat:  nun  fit  influzio  super  ipsum  (ipsam  rem),  per  aliquem 
modorum.  —  Das  un?erstand]iche  oont^nuator  und  contimi* 
atio  in  C.  20  wird  durch  das  Arabische  aufgehellt.  Bedeamna 
ergo  et  dicamus,  quod  .inter  omne  agens  quod  agit  per  ea^ 
seotiam  suam  et  inter  factum  suum  non  est  continuator 
Qeque  res  aliqua  media  et  non  eat  continuatio  inter  agena 
at  fectum.  Es  ist  das  arabisohe  &X^y  wodureh  Cj^Q^  «ad 
mit  der  Negation  Qü%itm^  ansgedrückt  wird.  AnjEEaUaid  iai, 
dass  hier  unsere  hebr.  Uebersetzung  daa  ddlP^  4i^l>ieehea  ent^ 


-tfß^dtfeiM)!»  ^  jgi^t  ntA  tiöth  rä^Yilt  tlksd  i\  27  ths  düAkte 
tftlehiisöfae  delatä  ^npel*  Aliitili  fetti,  es^äntia  ^a  itefetentiB, 
iatA  d^eren«  catfsa  ^tiz  t(t!lnan  imdi  dem  fttäbische^ 
^yA^  tiüd  J^4,A^  durch  KlJS^i:  ttnd  ^(lb^  gegeben  wird.  fi6 
yt  ^^*ir//i^voi'  ttnd  /i"  feUfi  ^g^'d^h^xvi^.  Solche  Birscliei- 
MAftg^  f^t^tstfit^en  die  Vermuthtitg,  d&s6  dfe  tcnter  d«tti 
iltonöii  töh  Hillel  atte  Vetona  "and  Juda  aus  Rom  cursitende 
iWibi*tt5he  üeböfseftzmig,  wenü  auA  hn  G-aiiJjett  dich  an  dfe 
llAditfgtfhe  bihläfti\?nd,  doch  mittdibär  oder  tfnihittelhar  n'adh 
-Ai^  Arelbi^t\t€n  öber&rbeilet  'fffei. 

öt.  Hinsichtlich  defttäuptfrage  über  den  Ursprung  des 
!Buches  von  den  tJrsachen  giebt  die  Öandsclirift  'keinen  ün- 
ttoittelb'af'efi  Autschluss,  itidein  am  Anfang  nichts  zn  lesen 
Is't  ä1^  Üacli  dem  gewöhnlichen  Tbismiflah  u.  s.  w.  dietJeber- 
schtift:  ^jiiA^  ^f  i  y-*^^^il  ^l^^t  sjjdr 
i.  i.  Buch  der  Erläuterung  von  Aristoteles  über  das  abso- 
lute Gute/'  Indessen  ist  es  für  die  Annahme  einer  Abfas- 
sung des  Werkes  durch  Alfarabi,  Gazzali  oder  Avicenna 
nicht  günstig»  dass  die  im  Jahre  5^9  d.  i.  U97  gefertigte 
arabische  Abschnft  keinen  dieser  muslimischen  Philosophen 
nennt.  Bre  voti  Atbert  d.  Gr.  vorgetragene  Ansicht,  dass 
itef  eigefntfiche  Verfasser  der  jüdische  Philosoph  David  sei* 
and  dass  nach  Alfarabi,  Algazzali  eine  eigene  Bearbeitung 
unter  dem  Namen:  ,,Blüthen  der  Gottheit^ ^  ^')  geliefert  habe, 
ist  wold  niclits,  als  eine  Üonjektur  von  einem  in  den  mittel- 
alterlichen arabischen  Philosophen  belesenen  Zeitgenossen 
Alberts.     Es  ist  schwer  zu  «agen,  wen  Albert  unter  diesem 


(13)  In  hebräischen  l^andBchriften  Bossi^s  kommt  dieser  Titel 
t\1t^\<f\  *ti^p  vor.  Rdtt.  776.  206.  B.  Steinftch^id^  1  c.  p.  748. 
\n  ftet*  vXfti  liiSkUSrnt^üi  in  Colh  f606  heräHsge^eb^tie^ü  philosophia 
U>JiÄ2elifi  \öMdi  IÄb  't^r^ier  theft  Yört  Öe  Caüsk  univeffti  \.  e.  "db 
ly^b.  tH«<j  Älbhtadliihg  hat  mit  trtisörtn  Hbfef  Äe  xÄtirffl  n!<*ta 
gemein. 
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hlzi^bt^  »ea  Kttsr3cbsr  adböcc  h  dem  bei  Jükifti  in  den 
utAiiaii  m:^Aamk  ygriwia  VenaEknMe  d»  Werice  tqh 
Aliacibi'^^  nd  S»  Sim^<;  fefck 
Sctiift  da 


Schrift  TOB  d.  U.  kiL  Flr  ein  über  Älinrabi 
hinaMgcbcnde»  Alter  der  Scbrift  ipridbl  schon  der  Umstand, 
dnsi  sie  bei  Ibn  Abi  (Hcibnb  nit  dem  Titel  d»  Leydeoer 
Handscfarift  akWeric  desAristotdes  an%efBbiiwird.>«)  Eine 
solche  Emreifanng  ist  erUnfich.  wenn  die  Schrift  beretts  iq 
der  ersten  Periode  der  üebcttragiuig  imd  Beaibeüimg  grie- 
chischer  Werke  rerCMst  wurde.  ^')  Es  kommt  hinza,  dass 
der  Begriff  ,.Sein,"  das  ,JSeiende^  dorch  ein  Wort  ansge» 
drfidkt  wird,  dessen  sich  der  Cebersetier  der  Theologie  be> 
diente,  wofor  aber  ^iter  gewohnlidi  J^,  ^y^  gesagt 
worde,  aoch  etwa  ^3^   ich  mefaie  das  sonst    seltene  SajI 


(14)  Bibliotheca  Espsnnola  t.  L  Madrid  1781.  p.  30. 
(16)  Cod.  Monsc.  trab.  242  (Pnuiner  Nr.  7)  f.  10«. 

(16)  ibid  f.  164  b. 

(17)  Sobki,  tobakat  el  wosU  Cod.  Behm.  £  ISa  Hanuaer,  Lite- 
rstorgeMfaiehie  der  Araber,  Bd.  YL  S.  404. 

(18)  Cod.  ar.  Monae.  243  (Pmnner  N.  8)  f.  88. 

(19)  Ob  ein  fyriiches  Original  vorangehe,  lässt  rieh  einstweilBn 
niobt  bettimmen.  Die  in  Rom  vorhandene  Schrift  „Ton  der  Ursache 
aller  Ursachen,"  welche  dem  Isaac  von  Niniveh  sogesehrieben  wird 
(lebte  um  680),  mnss  nach  Assemanni  B.  0.  t.  L  p.  461  theologisehan 
Inhalts  sein. 
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Auf  Jeden  Fall  etebt  fest,  daas  Thomas  yoq  Aqoin  gaiw 
gut  unterrichtet  war,  wenn  er  das  Bach  von  den  Ursachen 
als  Anszog  und  Bearbeitung  der  cProix^^^'^^  ^m^Xa^ttalj  de« 
Proklusi  oder  wie  er  sagt,  des  Procains  bezeichnet.  Thomas 
sagt:  In  Arabico  vero  invenitur  hie  liber,  qoi  apnd  Latinos 
de  causis  dicitnr,  quem  constat  ex  Arabico  esse  translatum 
et  in  Graeco  penitus  non  haberi.  Unde  Tidetur  ab  aliqoo 
Philosopho  Arabum  ex  praedicto  Proculi  excerptus,  praeser- 
lim  qnia  omnia  quae  in  hoc  libro  continentur  multo  plenins 
et  diffusias  continenkar  in  illo.  Thomas  übersetzt  den  Titel 
der  Proklischen  Oto^xsitiOiq  &toL  mit  Elevatio  theologica.'^) 
Es  lag  ihm  von  dieser  Schrift  entweder  eine  griechische 
Copie,  oder  eine  lateinische  Uebersetzung  vor;  jedenfalls  das 
Ganze,  da  er  an  vielen  Stellen  die  eigenen  Worte  von  ProUos 
anfuhrt.  Es  ist  der  Mühe  werth,  das  nähere  Verhältniss  der 
Proklischen  Schrift  zu  der  von  uns  besprochenen  zu  bestim- 
men.**) 

IV.  Was  im  Mittelalter  der  h.  Thomas  von  Aqoin  von 
dem  Verhältnisse  des  Büchleins  von  den  Ursachen  zu  der 
Proklischen  areixa/ivaifi  ^soloyao/j  sagte,  bestätigt  sich  in« 
sofern  vollkommen,  als  mehrere  Sätze  fast  buchstäblich  bei« 
derseits  gleichlauten,  z.  B.  Primomm  omnium  quaedam  sunt 
in  quibusdam  per  modum  quo  licet  ut  sit  unum  eorum  in 
alio:  cXU.  VgLInstit.  theol.  §.  103,  nävra  iv  näa^v  otxsdag  H 
iv  ixäawtp.  Dazu  die  Beweisführung  quod  est,  quia  animi 
esse  sunt,  et  vita  et  intelligentia,  et  vita  sunt  esse  et  Intel« 
ligentia  et  intelligentia  sunt  esse  et  vita.  Mal  ydq  iv  %^ 
ov%i  xal  iq  irnff  xal  6  vovg  Mal  iv  %fj  CmfJ  td  $ha$  Mal  tii 


(20)  S.  Thomae  Aq.  opp.  Paris  1660.  t.  IV.  p.  470. 

(21)  AemilioB  Portos  hat  den  g^riech.  Text  mit  Ist.  Uebers.  ver- 
einigt mit  den  sechs  Büchern  über  die  Theologie  Plato*«  herausge- 
geben. Hamburg  1618.  fol.  VgL  Fabridus  bibl.  Gr.  ed.  HarleM  t. 
DL  p.  407  f. 


n 


f.lTL 
—  tX- 

d  cx«ii  MK. 
f.  17«. 

A'ViSa  ifcmhiti— iil  c  XYIL  In- 
\T\      b«.  i.  IIL    CL  TTSn.     faHÜt  f 
f.  4:..    «:  XXmL    IML  §.  47. 


roa  NecufCB  ■k^.t  mbedesieBde  WcBdangtt  mid  Ablud«* 
ntnr^  Liamg^ijgt.  ^o  duss  ^j»  RlKh  T<m  doi  Dr6icben 
ah  <vie  WHiieshMaag  iVokfiscbcr  Ideen  betivclilei  weidet 
kum.  S<rboB  £e  «toMjnbMg  «ütandRtfet  sieh  wciseKilid 
tv»  dn  äbriem  philosopliiäclm  Weriraa  des  Pmkhn.  Hier 
findet  sich  incbts  tod  d»  reisdbgeat  Breite  derOMUMntet 
CBiD  ersten  AkStmit^  zn  PanMnides  und  TinäaB,  alver  mkA 
liicIitB  TOD  der  G^hnnjkeit.  d»e  dart  gÜntt;  keine  Benf- 
ftthne  snf  die  GMerleiire  and  Mythologie,  Icei&e  Otaite  aas 
Orpheus,  krine  Bekognafame  tnf  finpedeUeB  ond  Pythagons 
ond  andere  alte  Pbilosophen,  keine  Polenik  gegßn  ArisMxkß, 
geg^n  welchen  ProMas  ein  eigenes  Welle  g^BChriehen  iU  ha- 
ben sich  im  Commentar  zu  Timäos  rahmt.  (Ed.  Schneider 
p.  545.)  Es  haben  8ich  sogar,  wenn  ich  nicht  irre,  einzelne 
an'stotelische  Gedanken  in  die  nichts  weniger  als  systematisch 
aL^alasst«;  lastitotio  thed.  eingeschlichen  (vgl.  §.  77  u.  168.). 
DaM  kMUtet,  tlasft  «h  mm  kttraere  md  «ine  iaagare  Reoen* 
sion  giebt.     Die  Ausgabe  yon  AemiL  Portos  hat  :210  ^oder 
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nach  der  Ueberschrifb  211)  Abschnitte;  der  h.  Thomas  von 
Aquin  zählt  209.  Im  Wesentlichen  sicher  der  gleiche  Um- 
fang. Dagegen  schliesst  Nicolaus  von  Methone  seinen  Com- 
mentar  mit  §.  197  (Cod.  Monac.  gr.  59),  und  nicht  weiter 
reicht  der  Text  der  Münchner  Handschrift  (Cod.  gr.  n.  91  f., 
383  ff.).  Sollte  IVoklus  selbst  zwei  Terschiedene  Zusammen- 
stellungen von  Sätzen  aus  seinen  Schriften  veranstaltet  haben? 
Sollte  es  ihm  nicht  genügt  haben,  in  den  sechs  Büchern 
seiner  platonischen  Theologie  die  Hauptgedanken  seiner  Com- 
mentare  systematisirt  und  in  geordnetem  Lelirvortrage  bald 
bestimmter  gefasst,  bald  neu  erläutert  zu  haben?  Indess 
nimmt  Nikolaus  von  Methone  unbedenklich  an,  dass  die 
(Hoix^iwOig  ein  Werk  des  Proklus  sei  und  Niemand  wird 
bezweifeln  können,  dass  sie  im  WesentUchen  mit  den  sonst 
bekannten  Schriften  desselben  Philosophen  dem  Lehrgehalte 
nach  übereinstimme.  Jedenfalls  aber  muss  diese  Zusammen- 
stellung später  verfftsst  sein,  als  die  platonische  Theologie; 
diese  setzt  die  Commentare  zu  Parmenides  und  Timäus  vor- 
aus (vgl.  theol.  plat.  p.  21  u.  öfter),  wie  andererseits  der 
Commentar  zu  Timäus  später,  als  jener  zu  Parmenides  ge- 
schrieben ist.  (In  Timaeum  ed.  Schneider  p.  586.)  Hat 
nun  Proklus  selbst  die  Hauptgedanken  seiner  Philosophie  in 
den  ungefähr  200  Sätzen  der  (fvotx^iwa$g  zusammengefasst, 
so  bandelte  der  Verfasser  der  Schrift  von  den  Ursachen 
ganz  in  seinem  Sinne,  wenn  er  diese  Zusammenstellung  im 
liber  de  causis  dem  Umfange  nach  um  das  siebenfache  ver- 
kürzte, doch  so,  dass  fast  alle  Hauptgedanken  des  Systems 
berührt  sind. 

Nach  den  unbestrittenen  Schriften  des  Proklus  ist  die 
Untersuchung  über  den  Causalzusammenhang  der  Dinge  der 
Welt  eine  Haaptau^abe  der  Philosophie.  Im  Commentar 
zum  Parmenides  des  Plato  (ed.  Cousin  t.  VI.  S.  17  ff.) 
werden  die  älteren  Versuche  emer  systematischen  Darstellung 
der  Potenzen  der  Welt  beurtheilt.  Im  Commentar  zum 
[lees.  1. 4.]  25 
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Timäus  wird  hervorgehoben,  daas  es  nach  Aristoteles,  welcber 
Tier  Hauptprincipien  kenne,  64,  nach  Plato  aber,  wenn  man 
die  Trias  seiner  Grandwesen  mit  Räeksicht  auf  die  ent- 
sprechenden untergeordneten  Principien.  seohszefanmal  zahle 
und  zwar  in  doppelter  Reihe,  zweimal  48  ursächliche  Kräfte 
gebe.  (In  Timaeom  p,  I8&  ed.  Schneider.)  Die  Lehre 
von  dem  Wesen,  der  Wahlverwandtschaft  und  WechsdivririniDg 
dieser  Potenzen  bildet  den  Kern  des  ProkUschen  Systems, 
woraus  die  otoix«/«»0»$  ^snlaytxi/j  und  enger  noch  das  Buch 
von  den  Ursachen  das  Mark  heraus  genommen  hat.  Die 
Yorstellnng  von  einem  absoluten  Eins,  das  in  unerreichbarer 
Höhe  über  allen  denkbaren  Potenzen  als  höchste  Ursache 
steht,  beherrscht  sowohl  die  Trias:  Sein,  Leben  and  Er- 
kennen, als  die  daraus  entspringenden  Mächte  und  Grebilde. 
„Will  man  leugnen,  dass  in  Wirklichkeit  das  Eine  besteht, 
weil  es  in  keiner  Art  und  Weise  besteht,  so  ist  es  um  alles 
Erkennen  und  Erkennbare  geschehen/'  (In  Parmen.  ed. 
Cousin  VI.  S.  28.  Ei  di  luf  i&%$v  ovrng  %6  iv  tig  fir^ofif^ 
fifjiafJuSg  or,  olx^aevcu  xal  näaa  yrcSmg  xal  näv  td  Y%'wOt6v.) 
Dieses  höchste  Eine  ist  jedoch  über  alle  Erkenntniss  erhaben; 
selbst  die  ewige  Intelligenz  vermag  es  nicht,  dieses  Absolute 
anders,  als  durch  Negation  zu  fassen. ")  Es  lässt  sich  nur 
annäherungsweise  sagen,  was  es  nicht  sei  (dnog>orTu£g)y 
nicht  aber  positiv  sagen,  was  es  sei.  Die  Attribute  dieses 
höchsten  Prindpes  suchen  zu  wollen,  sei  mit  Recht  von 
Plato  in  den  Briefen  oh  der  Grund  aller  Uebel  für  die 
Seele  bezeichnet  worden.  ■•) 

Hiemit  stimmt  überein,  was  das  liber  de  causis  G.  VI. 
sagt:  Causa  prima  superior  est  omni  narratione  et  defiduDt 
Unguae  a  narratione  ejus.  .  .  .  Causa  autem  prima  est  supn 
res  omnes,   quoniam  est  causa  eis;  proptor  illud  fit  ergo 


(22)  S.  unten  Anm.  24. 

(28)  In  Farmenidem,  ,ecL  Cousin  i.  YI.  p.  63. 
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qaod  ip^a  non  cadit  snb  sensu  et  meditatimie  et  cogitatione 
et  inteUigentia  et  loqaela:  non  est  ergo  naiTabiIi6.  Weiter 
in  C.  IX.  Et  causa!  quidem  prima  non  est  intelligeütia,' 
neque  anima  neqae  natura,  immo  est  snpra  inteUigentiam  et 
animam  et  naturam,  quoniam  est  creans  omnes  res,  Yemitt- 
tarnen*  est  causans  inteUigentiam  absqae  medio. . . . 

Eine  einfache  Folgerung  aus  dieser  Auffieissung  des 
höchsten  Principe,  das  ausdriicklicb  hiei«  und  im>  Commentar 
zum  Parmenides  (ed.  Cousin  VL  S.  124)  über  die  (himm» 
lisohe,  ewige)  Intelligenz  gesetzt  wird,  ist  die,  dass  der 
Mensch  nicht  durch  Denken,  sondern  durch  eine  Art  Ekstase 
sich  zu  dieser  höchsten  Höbe  erheben  könne.  Die  Intellijgenz 
nimmt  in  einem  Zustand,  welcher  Enthusiasmus  und  sogar 
Nektarrausch '^)  genannt  wird,  diese  Nicht-Intelligenz  wahi*. 
Obwohl  Proklus  diesen  Ausdruck  von  spekulativer  Geistes- 
trunkenheit  als  von  einem  älteren  Philosophen  geborgt,  nur 
im  Vorübergehen  gebraucht,  ist  dei*selbe  doch  in  die  Sprache  der 
Sufi  übergegangen,   wenn  anders  nicht  anzunehmen  ist,  dass 


(24)  noXX^  fÄn(6y<ai  tdya&oy  vm^ix^^  tüy  oAcoi',  i}  o  rovf  j&y 
fAK   airroV.   Theol.  1.  II.  c.  4.  p.  94. 

(o  y€^g)  dtrnts  yd^  /'/«*  T«?  yy(ii€$if  r^y  füy  tüs  rorff,  r^y  cf^  «fe 
fjiii  P9VS'  xai  T^y  f»ky  cJp  iavroy  yiymifxmy,  t^y  cfi  fAiifvtay,  tpM/ai  Xi^, 
nai  uvwoy  iy&id^tay  t^  yimttQi'  xai  zipf  (xky  tag  Anr«,  xiiy  dk  tag  ovx 
lisr«.  T^y  fiky  u^  dnotpuxut^  f/e«  yyiacutnyj  t^y  cfi  natafjpartKiiy  xai 
cnrroc  o  noXitvfiytftog  yovs. . .  . 

"Ort  toiyvy  xai  at  S-tiäk  ^/ai  xai  avrog  6  noXvv/Ayf/TOf  yovf  &i 
d7W^pa€§»C  yiytSmtii  to  IV,  U  X9'i  xtftaytytiaxity  ddvyafiiay  rifC  ifuri^mf 
^nrxiii  dnotpinuiwf  avrov  to  dniQihpnoy  it^iixyvif&ai  cnovda^owf^ ; . . . . 
TO  ifi  a3  Ttffo  rov  ovroQ  Ity  fitj  oy  fiiy  icrty^  ov  fAiyt<n  xai  ovdiy* 

Opp.  ed.  Cousin  VI.  p.  62  seqq. 

K0U  /IM  fiitB  oyofjMCtoy  dut  rovro  x6  a^^tfroy  vnoXdßnf  ....  o9te 
di  ytfwrtSy  itttJyo  (to  nf^&woy  oy)  rotg  öS^w,  ovre  ^t/roy  ovdtyi  x&y 
nat^wy,  oiUa  ndaticyytStfioBf  ^^Qlf^^oy  xai  nayxog  Xoyov  xai  aXtpnoy 
vnuQx^y  dndifttg  xf  xdg  yyioChiq  anayxa  xd  yywnd  xai  xovg  X6yovg 
nätfxag ....  xaxd  ftimiß-  aixüty  dn   avxov  na^^yayt^ 

Theol.  Plat  IL  c.  4  p.  96. 
26» 
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sie  86lb$tBtandig  auf  diese  Vergleichiing  gerathen  sind.  Die 
über  die  intelligente  Thätigkeit  hinaasgehende  ekstatisdie 
Annäherung  der  Seele  an  das  absolute  Eins  wird  von  Proklns 
öfter  besprochen ''^)  und  ist  ans  ihm  in  die  ,,TheoIogie  des 
Aristoteles"  überg^angen. 

Wie  sehr  indess  nach  Proklns  das  höchste  Princip  in 
absoluter  Lostrennnng  Tom  Boden  positiyer  Bestimmangen 
gehalten  wird,  mmmt  er  doch  eine  Identität  desselben  mit 
dem  höchsten  sittlichen  Begriffe  an  und  breitet  sich  dadurch 
einen  Weg  zur  Aufstellung  eines  Emanationsprooesses  aus 
diesem  Einen. 

Das  absolute  Elins  ist  mit  dem  schlechtweg  Guten  iden- 
tisch.'*)    Im  liber  de  causis  c.  XXII  wird  aus  diesem  Mo- 


(25)  Quiutam  aatem  post  has  omnes  cognitiones  intelligeDtiam 
Yolo  te  accipere  qui  credidisti  Aristoteli  quidem  usqae  ad  mtellecfcu- 
alem  operationem  sursum  daoenti,  ultra  hanc  autem  nihil  insinaanti 
Assequentem  autem  Piatoni  et  ante  Platonem  Theolog^,  qui  oonsue- 
verunt  nobis  laudare  oognitionem  supra  intellectum  et  ftariar  ut  Tere 
hanc  divinam  divulgant:  ipsum  ainnt  imum  animae,  non  adhue  hoe 
intellectuale  excitantem  et  hoc  coaptantem  uni  . . .  Superintelligeas 
autem  et  seipsam  (anima)  et  illa  ignorat,  quo  adjaoens  ro  unum, 
quietem  amat,  clausa  oognitionibus ,  mnta  facta  et  silena  intrinaeco 
(Fab.  et  Harl.  intrinaecus)  silentio.  Etenim  quomodo  utique  ad- 
jacet  indicibilissimo  omnium<,  aliter  quam  soporana  qnae  in  ipaa 
garrula  materia.  Fiat  igitur  unum  ut  videat  to  unum,  magia  autem 
ut  non  videat  ro  unum.  Yidena  enim,  intellectuale  Tidebit,  ei  non 
flttpra  intellectum,  et  quoddam  unum  intelliget,  et  non  to  antoanom. 
Hanc,  oamice,  divinisaimam  entis  operationem  animae  aliquis  opermns, 
soli  credens  sibi,  scilicet  flori  intellectüs,  et  quietam  se  ipeum  non 
ab  exterioribuB  motibua,  sed  ab  interioribus,  Dens  factus,  ut  animaa 
posffibile,  cognoscit  solummodo  qualiter  Dii  omnia  indieibiliter  oogno- 
scunt  sing^i  secundum  ro  unum  quod  sui  ipiorum.  Proclide  ProTi- 
dentia  et  fato  et  eo  quod  in  nobis.  Opp.  ed.  Cousin,  Paris  182a 
t.  I.  p.  41  f. 

(26)  lEatiy  apa  xai  i  uya^t^i  IVantk  iroi  ^  brnttf  djm^t^g  umi 
To  IV  ^f«f«»(  dyn^y.    Instit  th.  §.  13.  p.  421. 
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mente  der  Aasgang  zur  Emanatioii  —  die  hier  thefls  als 
Schaffen,  theils  als  Aasstromnng  erscheint  —  gewonnen. 
Cansa  prima  est  super  omne  nomen  qnod  noniinatar,  quo- 
niam  non  pertinet  ei  diminatio  neque  complementum.  Die 
«rste  Ursache  ist  das  absolnt  Eine;  es  kann  nicht  venriel- 
faltigt  werden.  Sed  est  supra  completam  qaoniam  creans 
«st  res  et  inflnens  bonitates  super  eas  iniluxione  completa, 
quoniam  est  bonitas,  cui  non  est  finis,  neque  dimensiones. 
Bonitas  ergo  prima  implet  omnia  saecula  bonitatibus. 

Die  feine  Vermittelung,  wodurch  Proklus  den  Uebergang 
▼on  diesem  Einen  zu  dem  wirklich  Vielen  erklart,  ist  in 
unserm  Buche  nicht  angewendet.  Er  nennt  diesen  Vorgang 
S^Oig  und  inoßamg,^'^)  An  die  Stelle  des  Proklischen 
Bindegliedes  der  Emanationslehre  tritt  der  dem  Islam,  oder 
dem  Christenthum  entlehnte  Begriff  der  Schöpfung.  Dieser  ist 
allerdings  im  arabischen  Original  durch  giX^t  ..neu  machen, 
neues  hervorbringen'^  ausgedrückt,  allein  es  ist  damit  doch 
nichts  anderes  gesagt,  als  was  die  lateinische  Uebersetzung 
durch  creatio,  creare  giebt.  Dieser  Begriff  ist  Proklus  fremd; 
er  spricht  von  einem  nctQoyeiv  der  Dinge,  von  einem  nQÖoiof 
der  untergeordneten  Kräfte  und  Gebilde  aus  den  höheren, 
aber  nie  von  einer  Schöpfung;  in  der  rorliegenden  Schrift 
dagegen  wird  der  Begriff  der  Schöpfung  gebraucht,  um  eineta 
Uebergang  zu  bezeichnen,  zu  dessen  Erklärung  das  Proklische 
System  die  grössten  Anstrengungen  macht.  Der  biblische 
Schöpfungsbegriff  muss  hier  um  so  mehr  auffallen,  da  neben 
ihm  die  dem  Proklus  eigenthümüche  Vorstellung  von  der 
Doppelnatur  der  Principien  und  ihrer  doppelten  Bewegung 
Torkonunt.  Nach  ihm  muss  man  an  den  auf  dem  Grunde 
des  absolut  Einen  beruhenden  Potenzen  ein  selbstständiges, 
überzeitliches  und  ein  solches  Moment  unterscheiden,  welches 


(27)  Vgl.  In  Farmen,  ed.  Couin  Y.  p.  200  und  Ravaisson,  Essai 
«ar  la  M^taphyriqae  d^Aristote.  t.  ü.  p.  608. 


S82  Sitiwmm  «Pr  ■iiln  ■Mil.  (Urne  mm  2.  Mai  1863, 


waX  ietJA  wmt  Eodüdikeü  m  Benehung  ^OtiOt^)  tMcD 
kern.    lüsofen  «  Prindp  iber  jede  Bqpcozang  erhtbcn 

^ist,  ist  es  mfüi^anw;  insofeme  es  /tf^cxrvr  ist.  trefeen  dk 
UeaJe  der  Götterwelt  in  indiridaeUer  Realität  auf.  Die 
iiBBiitthciIbaien  PiindpieD  nennt  ProUas  mit  Bezngnahme  auf 
Pinto  öfters  Götter^'*)  eine  Beniduinng,  welche  ihm  den 
Vorthdl  gewährt,  die  Monotonie  seiner  breiten  platonischan 
GeqndugiDeit  dnrdi  anziehende  Bilder  m  beleben. 

Unser  Bnchlcin  nnn  vermeidet  zwar  den  Ausdruck: 
,,Gotter%  allein  die  ProUiacfae  Aeonenreihe,  welche  zwischen 
das  absolole  Eins  und  die  materielle  Welt  ^estdlt  wurde. 
ist  in  den  Hanptmomenten  beibehalten.  So  z.  B.  C.  XXIII. 
Oranis  intelligientia  dinna  seit  res  per  hoc  qaod  qisa  est 
intelligeDtia  et  regit  eas  per  hoc  qaod  est  divina ....  Et 
intell^entia  est  primnm  cansatnm  et  est  plns  similis  Deo 
aablimi.    (Eber  ist  ancfa  im  Arabischen  Gott  .genannt) 

Cap.XIX.  £x  intelligentüs  est^  qnaeestintelligentia  diTina, 
qnimiam  ipsa  redjHt  ex  bonitatibas  primis  qnae  procedont 

•es  eansa  prima  per  reoeptionem  moltam.     Et   de   eis  est 

-qnae  est  intelligentia  tantom  qa<Niiam  non  redpit  ex  boni- 
tatibas primis  ni&i  mediante  intelligentia .... 

Diese  intelligentia  difina  ist  dasselbe,  wie  o  i^vfo^  r0ig 

.in    Pannen.    VI.    S.   13.    und    S.   32.    »g  o  clg  xai  Sim; 

ii  €V  avwalg  ovtag  xa&*  $«t*,  orrco  wai  %6  l^v  nctfrjyafi' 
%dg  lUv  ym^  amo%€X£ig  ivdiag  ii'QQr^ikivag  %mv  fUfw^oYtmv^ 

-ca$  i^  füg  ivmang  iXXmv  ovCag  tmr  Mcew   avrdg  iqvwfiivtaifj 

T«ai  iv  ctg  siow. 

Nicht  nur  die  Potenzen  der  Proklischen  Ideenreihe  sind 
im  Wesentlichen  beibehalten,' sondern  auch  die  Gesetze,  wonach 


(26)  ICal  rd  M^  ovy,  »a&otroy  ^coi,  xtti  6  rov^,  g  ^<o(,  ndmtm 
^jrüViTi  ywm^u^,  fai  Pannen,  sd.  Coasin  V.  p.  239.  Y.  1131.  In  der 
InBtit.  theol.  öfter  z.  B.  löl. 
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ihr  gegeasditiges  Verbältniss  and  ihr  Wesen  bestimmt  wer- 
den soll.  Namentlich  finden  wir  jene  imatQog^f  welche 
ProkluB  anwendet,  nm  die  Beharrlichkeit  der  nhkörperlichen 
Principien  trotz  iteer  Emanation  zu  erklären.  '*)  Omm's 
Bciens  qni  seit  essentiam  snam  est  rediens  (hebr.  njln)  ad 
*  eeeentiam  suam  (arab.  aüft<>  Jt  jf^U)  roditione  completa . . . 
et  non  significo  per  reditionem  substantiae  ad  essentiam 
suam  iteiiim  nisi  qoia  est  stans  fixa  per  se,  non  indigens 
in  sui  fixione  et  sua  essentia  re  alia  regente  ipsam,  quoniam 
est  substantia  simplex  safficiens  sibi  per  seipsam.  C.  XV. 
Damit  stehen  die  Proklischen  Sätze  in  Verbindung:  näv 
Tigdg  iav%6  .  imav(fe7n:uöv  äonSficeiov  iauv.  Inst,  theol. 
.§.  15.  jmv  ni(6g  iavtd  muHffejmxdv  ctvxkvnoOifatöv  iouv. 
§.  43. 

Der  mcmotheistiscbe  Verfasser  des  liber  de  causis  konnte 
diese  imOiqofpYi  einzig  bei  der  Lehre  von  dem  Wirken 
üottes  in  Zeit  und  Saum  verwenden;  die  Art,  wie  Proklus 
sie  anwendet,  war  mit  den  ersten  Grundsätzen  des  Mono- 
theismus unvereinbar.  -  Auch  ist  vom'Erstem  umsonst  der  Aus- 
druck innovare  ira  Sinne  von  creare,  creatio  eingeschoben 
worden,  wenn  "der  Zusammenhang  unter  den  Dingen  der 
Welt  g^enseitig  und  mit  dem  ersten  Princip  so  gefasst 
wmde,  wie  es  wirklich  hier,  fast  buchstäblich  gleichlautend 
mit  Proklischen  Sätzen  geschieht,  wonach  es  demiurgische 
Idera  giebt,  welchen  der  Chamkter  der  Ewigkeit  zukommt 
nmd  das  individuelle  .Leben  in  seiner  Bedeutung  einerseits 
überschätzt,  andererseits  zu  niedrig  gestellt  wird.  Der  Grund 
der  Lidividuation  wird  nicht  in  einem  höchsten  Willen  der 
obersten  Ursache  gesucht,  denn  diese  ist  als  das  absolute 
Eins  über  die  Theilerscheinung  und  Theilbiidung  erhaben; 
sondern  die  Verschiedenheit  in  den  unteigeordneten  Kräften 
—  woher  eben  diese  Verschiedenheit  komme,  wird  nicht  er- 


(29)  Vgl  Ravaisson  S.  500. 
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klärt  —  ist  der  Grund  der  iDdividtteUen  Einzelgestattimg. 
Natürlich  muss  damit  auch  der  Anspmcb  auf  individaelle 
Fortdauer  der  menschlicben  Seele  verschwindeiL  Allerdiiigs 
wird  mit  grossem  Nachdruck  die  Ewigkeit  des  iateUigentea 
Principes  gelehrt;  allein  dieses  ist  ein  Gemeingut  des  Welt- 
oi^anismus,  keineswegs  ein  bleibendes  Eigenthum  einer  per- 
sönlichen Individualität. 

Manche  Sätze  konnten,  indess  für  sich  genommen  nicht 
im  Sinne  des  ganzen  Systemes  gedeutet,  zur  Beleuchtung 
christlichei*  Theorien  dienen.  So  wurde  gerade  in  der 
psychologischen  Frage  ein  Satz  des  Büchleins,  welcher  durch 
das  Vollklingende  seiner  Prägung,  namentlich  nach  der  latei- 
nischen Uebersetzung  anzog,  schon  früh  benutzt.  Nach  dieser 
wird  die  Seele  G.  9.  „der  Horizont  der  Natur''  genannt.'*) 
Ein  andermal  drückt  sich  die  Schrift  so  aus  (G.  II.):  Esse 
autem  quod  est  post  aetemitatem  et  supra  tempus  est  anima, 
quoniam  est  in  oiizonte  aetemitatis  inferius  et  supra  tempns. 

(Arab.  ytjJI  jji|  3  LjJif  ^^^,^1  ^^),  dor  Gedanke  ist 
ganz  Fr  okiisch.  Im  Gommentar  zum  Timäus  spricht  er  aus- 
fuhrlich vom  Unterschiede  zwischen  ouJv  (%jtjj|)  und  xt^^^^ 
(^LrJI).  Die  Ewigkeit  (aimv)  sei  der  im  Reigentanz  sich 
schwingende  Geist,  die  Seele  aber  nicht  identisch  mit  der 
Zeit;  auch  sei  die  Zeit  nicht  ein  Erzeugniss  der  Seele  (p.  595 
ed.  Schneider)  i^vx^  ^^  näOa  xal  xatut  vdg  Ivdav  dve^ysiag 
furaßaw^xoSg  Mvehai  xal  xani  rii?$  exf6g  di  w%*  td  Omfueim 
3UVU.  (p.  598.)  Die  Seele  trennt  zwei  Welten  und  emigt 
sie;  sie  ist  daher  dfiy4qfafjg  und  dfjt^nffoOwnog  (da«i.  S. 
422  —425.)  Anderwärts :  ikd  %(  ovv  ovx  eItic  %r]v  tffvxr^v  fjtäaijv 


(80)  Im  Original  steht  hier  der  einfachere  Ansdnick,  die  Seele 
ist  „über  der  Natur''  iUuuJiJI   ijr^-    1^^  der  lat.  Uebers.  gelesen 
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vov  xttl  ata^0€w^i  .  • .  ßäOf]  ik  df^fotv  iotlv  ij  äffto^ü» 
'  %ijq  tfwx^g.  (S.  450.)  Diese  und  ähnliche  Erörterungen  über 
die  Stellung  der  Seele  zwischen  Zeit  und  Ewigkeit,  Geist 
and  Sinnlichkeit  benützte  der  Verfasser  zu  der  eben  ange- 
führten AufÜEissung. 

Wie  bereits  Alanus  ab  insulis  die  Stelle  in  C.  U  zum 
Beweise  ftir  die  Unsterblichkeit  der  Seele  yerwerthet  habe, 
sahen  wir  oben.  Umsichtiger  verfährt  der  h.  Thomas  von 
Aquin,  wenn  er  in  seinem  apologetischen  Werke  contra  Gen- 
tiles  dieselbe  Stelle  benützt,  um  die  Verbindung  ded  immate- 
riellen Geistes  mit  dem  Leibe  als  forma  corporis  zu  erläu- 
tern.    (Summa  contra   Gentiles  1.  II.  c.  68.     Ausgabe  von 

Boux-Lavergne  1853   t.   I.   p.   290.) animam  humanam, 

quae  tenet  ultimum  gradum   in  genere   intellectualium   sub- 

stantiarum Et  inde  est.  quod  anima  intellectualis  dicitur 

esse  quasi  quidam  horizon  et  confinium  corporeorum   et  in- 
corporeorum. 

Der  Verfasser  des  Buches  von  den  Ursachen  wählte 
offenbar  vorzüglich  solche  Sätze  aus,  welche  mit  der  mono- 
theistiscben  Lehre  von  Gott  und  der  Seele  am  meisten  in 
Einklang  waren  und  dieselbe  sogai*  zu  unterstützen  schienen. 
Dadurch  bahnte  er  der  Lehre  des  Proklus,  wenn  auch  in 
mehrfach  modificirter  Gestalt,  auch  dort  eine  Bahn,  wo 
wesentlich  abweichende  Grundsätze  galten. 

Wie  immer  demnach  über  den  iimern  Werth  des  Buclies 
von  den  Ursachen  geurtheilt  werden  mag,  es  dient  jedenfalls 
dazu,  den  grossen  ^nfiuss  zu  bezeugen,  welchen  Proklns  im 
Mittelalter  auf  die  Speculation  des  Morgenlandes  und  des 
Abendlandes  ausgeübt  hat. 

Die  Nachweisung  dieses  Einflusses  beruht  nicht  bloss 
auf  unserem  liber  de  causis,  es  wui*den  andere  Schriften  von 
Proklus   in's  Arabische,    Armenische  und  Georgische  über- 
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Betet, '^)  ohne  dass  derZntriit  zu  seinen  griechischen  Werken 
aufgehört  h&tte. 

Nikolaus  von  Metbone  fand  sich  im  zwölften  Jahrh. 
veranlasst,  die  0wo$x^^^^ff^  *i^€oXoytmi}  Satz  für  Satz  zu  wider- 
legen, nm  seine  Zeitgenossen  vor  Irrungen  zu  bewahren.^') 
Er  erkennt  die  Verwandtschaft  der  Proklischen  Speculation 
mit  der  des  Dionysius  Axeopagita  durch  öftere  Citate  ans 
dem  letztem  an  (z.  B.  God.  gr.  Monac.  f.  2.  b.,  4.  a.,  9. 
b.«  56.  a.,  96.  b.),  und  findet  die  Uebereinstimmung  mitunter 
so  vollkommen,  dass  er  die  Vermutbung  ausspricht,  Proklus 
habe  die  Schriften  des  Dionysius  gekannt  und  theilweise 
ausgeschrieben.  So  findet  er  den  Satz  Nr.  122  (beiAemilius 
Portus  S.  466)  näv  %6  d-etov  xal  nqovosX  (Aemil.  nqova- 
fhai)  %£v  ievT^Qwv  xai  s^^fijTOi  %^v  nqov9ov(iiviov  correct 
und  80  im  Einklang  mit  Dionysius,  dass  er  beifügt:  o^er 
fAOi  doxei  dnd  vfjg  S-soXofiag  vov  fayäkov  Jiowatov  %d 
viprjXä  xtti  ovrmg  i^al^eta  x€xXog>ä%'cu  ^ewQfjfAora,  6V  ^^h^ 
vcug  iwvxniv  ta^vy  xai  %olg  xrjg  evOeßsiag  yswijfUiOi  rd 
novTjqd  naQafif^ag  C^Cdvia^  %d  %fjg  d&äov  TVoXvd'slag  ioy- 
fjutra.  fol.  99. 

Eine  andere  Aeussening  ähnlicher  Art,  worin  ein  grie- 
chischer Schriftsteller  den  Proklus  als  abhängig  von  Diony- 
sius darstellt,  ist  bereits  von  Fabridus  geltend  gemacht 
worden.^*)     Nicht    ohne    Grund    haben    Neuere    die    Sache 


(31)  Vgl.  Wenrich  de  anctorum  graecoram  VermoniboB  et  Com- 
mentariis  Syriacis,  Arabicis  etc.     Lipa.  1642.  p.  288. 

(82)  S.  FabrioiuB  B.  Gr.  ed.  Harlesa  t.  ft.  p.  409.  Ein  Exemplar 
dieser  Widerlegung  findet  sich  unter  den  Handschriften  der  Münchner 
SUaUbibl.  Cod.  Gr.  59. 

(33)  Bei  FabriciuB  1.  c.  p.  407.  *larioy  &g  riyig  rtay  t^m  tptlü^ 
no^pttv  Kai  fdäXurra  ÜQSxXog  S-KoQ^fÄaai  nMäxi^  tov  fiaxagiov  Jioywiov 
xiX9^ytai,  Die  Stelle  gehört  nicht  dem  Commentar  von  Mazimus  an, 
sondern  ist  aus  einem  Ungenannten,  wohl  Pachymeres,  der  Vorrede 
des  Maximn«  angefugt.*  8t.  Dionysii  opp.  ed.  Migne  II.  p.  2.  D.u.1. 116.  A. 


umgekehrt  imd  erklärt)  dass  der  Verfasser  der  dionysischen 
Schriften  ¥on  Proklns  geborgt  habe.  Engelhardt  suchte  den 
ZnBammenhang  des  Areopagiten  mt  Proklns  dnrch  eine 
'  Debersetsung  der  ^otx^imoig,  die  er  jener  des  Dionysias 
'beifii^,  zu  Temnschanlichen.  Es  ist  kaam  möglich,  <len 
'  Zasammenhang  zwischen  dem  christlichen  Werke  über  die 
Namen  Gottes  u.  s.  w.  nnd  dem  grössten  (der  letzten  Pla- 
toniker  zu  leugnen;  allein  jeder  Billige  wird  anerkennen 
müssen,  dass  der  christliche  Schriftsteller  mit  wahrer  Meister- 
sdiaft  aof  >den  Grundlagen  der  aUgemeinen  Prindpien  der 
ProkUscben  Specnlation  sein  Werk  aufgebaut  habe.  Es  ist 
kein  zusammengekittetes  Stückwerk,  sondern  ein  harmonisehes 
Granze.  Es  wurde  jedoch  jedenfalls  ein  Vermittler  zum  Ueber- 
gang  Proklischer  Ideen  ins  Abendland,  besonders  seitdem 
Scotus  Erigena  diese  Schriften .  bearbeit|te.  '^)  Die  daraus 
erwachsene  Literatur  ist  wie  «in  hoher ,  schattiger  Baum, 
neben  weh^em  sich  das  Über  de  causis  wie  ein  kleiner 
Strauch  ausninmit.  Doch  hat  es  jedenfalls  mit  dazu  gedient, 
neuplatonische  Ideen  zu  verbreiten. 

Vermuthlich  hat  im  Orient  ein  verwandtes  Wak  zur 
.  Aufito&itung  dieser  Ideoi  beigeiragen,  welches  den  Namen 
„Tbeologie^^  tShrt  \md  darum  mit  der  von  uns  früher  be- 
sprochenen „Theologie  des  Aristoteles"  verwechselt  wurde, 
nämlich  Tälügia  {'d-eoXofia)  von  Proklus  und  Alexander, 
übersetzt  von  Abu  Otman  Dimischki.  (Hadscbi  Chalfa  V. 
pag.  66.)  Der  Unterschied  dieser  Tälügia  von  der  des 
Aiistoteles  geht  sowohl  aus  den  beigefügten  Namen  Proklus 
und  Alexander,  al»  aus  dem  Umstände,  hervor,  dass  der 
Ueborsetzer  ein  anderer  ist,  als  Näimah. 

Mit  Gewissheit  können  wir  schliesslich  sagen,  dass  Proklus 
durch  die  von  seinen  Schriften  abhängige  Theologie  des  Aristo- 


(34)  Vgl.   Christlieb,   Lelien  nnd  Lehren   des   Scotus   Erigena. 
Gotha  1860.    S.  102  u.  s.  w. 
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teles  emen  jedenfalls  grossen  Einfliiss  aaf  das  masHmische 
Mittelalter  geübt  hat.  Sie  ist  wie  ein  Gompendiiim  der  nea- 
platonischen  Lehre  anzosehen  und  einer  VeröfEentücbnng  im 
arabischen  Originale  werth.  Wem  es  gegönnt  ist,  die  Berfiner 
mit  der  Pariser  Handschrift  zu  vergleichen,  wird  sich  dieser 
Aufgabe  mit  Erfolg  nnterziehen  können.  Mein  in  diesen 
Blättern  begonnener  Aufsatz  über  diesen  Gegenstand  sollte 
mit  einer  ausführlichen  Testprobe  schliessen;  allein  die 
Berliner  Handschrift  bot  an  melireren  Stellen  solche  Schwierig- 
keiten, dass  ich  einer  Gollation  des  Pariser  Codex  bedurfte, 
auf  welchen  ich  durch  Reinaud  bei  Ravaisson  aufinerksam 
wurde.  •*) 


(35)  RaTaisson  giebt  im  Anhange  tu  seinem  Easai  sur  la  Meta- 
physiqae  d^Ariatote^t  IL  8.  642  ff.  eine  trefiliefae  Analyse  des  spe- 
enlatiYen  Gehaltes  der  Theologie  des  Aristoteles  nwdh  der  altea 
lateinischen  Uebersetcung.  Dasu  fügt  er  eine  karxe  Notia  von 
Reinaud,  der  ihm  die  Ton  uns  mitgetheilte  üeberschrifl  des  arab. 
Msopts.  (Nr.  994.  supplem.)  abersetzte  nnd  deutete.  —  Was  H.  Bab- 
biner  Dr.  Geiger  in  Breslau  nach  Einsicht  des  Pariser  Mscpts.  über 
den  (Gegenstand  schrieb,  konnte  ich  leider  trotz  aller  Kaohfirage  noch 
nicht  erhalten.  —  Unsere  frühere  Angabe,  dass  in  der  Bibliothek 
des  Eseorial  ein  Mscpt.  der  Theologie  des  Aristoteles  sich  finde,  be- 
ruht auf  einem  Missverständniss  der  Stelle  bei  Casiri,  bibliotheca 
Arabico-Hispana  t.  I.  p.  slo.  med.  Vgl.  806. 


Halm:  Der  Bkeior  Julim  VuHar,  389 

Herr  Halm  hielt  einen  Voiirag 

„Ueber  den  Rhetor  Julius  Victor  als  Quelle  der 
Verbesserung  des  Quiutilianischen  Textes.'^ 

Es  ist  jetzt  in  der  kiitischen  Behandlung  alter  Schrift- 
steller ein  unbestrittener  Orundsatas,  dass  die  richtige  Beur* 
theilung  der  Handschriften  eines  Schriftstellers  der  Gardinal- 
ponkt  ist,  von  dem  die  sichere  Herstellung  eines  beglaubigten 
Textes  abhängt.  Grosse  Schwierigkeit  bietet  in  dieser  Be* 
Ziehung  die  Rhetorik  des  Quintilianus,  bei  der  man  zwei 
Classen  von  Handschriften  allgemein  annimmt,  die  jetzt  nach 
dem  Orade  ihres  Werthes  als  prima  und  secunda  classis 
bezeichnet  werden.  Eine  Untersuchung  über  das  gegenseitige 
Verhältniss  dieser  zwei  Familien,  die  wieder  in  viele  Sippen 
auseinandergehen,  ist  meines  Wissens  noch  niemals  in  ein- 
gehender Weise  und  nach  festen  Prindpien  gelnhrt  worden, 
sondern  es  hat  in  dieser  Frage  in  den  letzten  Decennien  der 
blosse  Auctoritätsglaube  gewaltet.  Seitdem  nämlich  Karl 
Gottlob  Zumpt  den  Ausspruch  gethan  hat,  dass  der 
Ambrosianus  primus  in  den  in  ihm  erhaltenen  Büchern 
alle  übrigen  Handschriften  weit  übertreffe  und  die  Grundlage 
des  Textes  bilden  müsse,  hat  man  sich  bei  diesem  Satze 
ohne  weitere  Nachprüfung  bequemt;  so  viele  Gelehrte  auch 
seit  Zumpt  sich  mit  Quintilian  beschäftigt  haben,  das  Prin- 
dpat  des  Ambr.  I  ist  unangefochten  geblieben.  Um  der 
sogenannten  prima  classis  einen  höheren  Werth  als  der 
secunda  beizulegen,  dazu  hat  auch  der  Umstand  mitgewirkt^ 
dass  die  meisten  genaueren  Gollationen,  die  man  seit  Spal- 
ding  erhalten  hat,  von  solchen  Handschriften  sind,  welche 
der  ersteren  Classe  angehören.  Die  wahrscheinlich  älteste 
Handschrift,  die  Bamberger,  ist  erst  in  neuerer  Zeit  be- 
kannt geworden.  Zwar  hat  Zumpt  von  ihr  noch  Kenntnis» 
erhalten  (s.  die  Nachschrift  in  seiner  Ausgabe  p.  622),  weil 
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de  aber  nach  seiiier  Memimg  *Ionge  inferior  Ambrosiano  I* 
sei,  80  bedauert  er  wenig,  daas  er  sie  für  seine  Ausgabe 
nicht  hatte  benutzen  können.  Trotz  dieses  abgünstigen  Ur- 
theÜB  ist  der  Credit  des  Bambergensis  inzwischen  bedeutend 
gestiegen;  man  hat  ihm  wenigstens,  da  im  Ambr.  I  die  drei 
letxten  Bücher  fehlen  (IX,  4,  §.  135  bis  XH,  11,  §.  21), 
aus  denen  Prof.  Enderlein  in  Schweinfiut  die  Varianten 
in  mdirei^en  Prognunmen  mitgettieilt  hat  \  die  Ehre  gdassen, 
seine  Bedeutung  fiir  diese  Büdier  anznei^ennen,  in  denen  sie 
als  so  wichtig  erscheine,  dass  man  die  übrigen  Handschriften 
fast  TöUig  entbehren  könne.*)  Aber  fiir  die  übrigen,  beson- 
ders die  ersten  Bächer  ist  dieselbe  Ungunst  verbüßen,  ja 
Bonneil,  der  zuerst  eine  ToUständige  GoUation  des  Bamb. 
von  Prof.  Linsmayer  erhalten  hat,  geht  in  seiner  Be- 
fangenheit so  weit,  dass  er  in  der  Regel  nur  die  Les-- 
arten  der  zweiten  Hand,  die  glücklicher  Weise  in  mehreren 
Bndiem  nnr  spärlidi  erscheint,  mittheilt,  weil  durch  diese 
die  Lesarten  der  sogenannten  prima  dassis  bestätigt  werden. 
So  weit  idi  bis  jetzt  Zeit  gefunden  habe  den  Bamb.  genau 
zu  untersuchen,  so  bin  idi  zur  Ueberzeugung  gekommen, 
dass  die  Lesarten  der  ersten  Hand  in  den  früheren  Büchern^ 
eben  so  wichtig  sind  als  in  den  spateren,  und  dass  der  sola- 


(1)  Die  Collation  ist  leider  niohta  weniger  ak  genau:  abgaeehen 
daTOJD,  dass  viele  Varianten  fehlen,  damnter  manche  beachtenswerthe, 
haben  sich  auch  mehrere  Irrtbümer  in  der  Lesung  und  Verwechs- 
lungen bei  der  Abschrift  der  Lesarten  eingeschlichen,  die  zu  schiefen 
ürtfaeilen  über  den  Werth  der  Handschrift  an  den  betreffenden 
Stellen  führen  müssen. 

(2)  Von  einer  oonsequenien  Reoension  des  Textes  nach  dem 
Bamb.  ist  übrigens  auch  in  diesen  Büchern  nicht  die  Rede,  wie  ich 
▼ielleioht  bei  einer  anderen  Gelegenheit  nachweisen  werde. 

(3)  Als  Probe  theilen  wir  einige  Lesarten  aus  den  ersten  Capiieln 
des  ersten  Buches  mit.  I,  2,  §.  4  ist  zu  schreiben:  Ckirrumpi  mores  in 
8choli8  putant:  nam  et  corrumpwKtwr  ifiUrim,  aed  domi  qwque,  et  swit 
ifuitta  etiM  rei   (so.  oormptoram  monim)  exemfia,  tarn  Imoik  ^jmms 
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viache  Anschluss  an  den  Ambr.  I,  der  in  der  neuesten  Ans« 
gäbe  Yon  Bonnell  anf  die  höchste  Spitze  getrieben  ist,  dem 
Texte  des  Quintilianas  keinen  geringen  Schaden  gebradit 
hat.  Von  den  beiden  bandsobriftlicben  Familien  läflst  sich 
die  eine  so  wenig  als  die  andere  entbehren;  nur  ist  die  so* 
genannte  prima  classis  sehr  stark  interpoliert  und  daher  nur 
mit  grosser  Vorsicht  zn  gebrauchen»  Die  hauptsächlichen^ 
Verbesserungen,  die  für  den  ursprünglichen  Text  des  Qoint« 
aus  dieser  Familie  zu  entnehmen  sind,  bestehen  in  Ergän- 
zungen von  Lücken,  die  grösst^theils  schon  von  späteren. 
Händen  im  Bamb.  nachgetragen  sind;  sein  Hanptvorzug,  durch 
den  er  zur  Grundlage  eines  künftigen  Textes  des  <2ttintilianus 
werden  muss,  besteht  darin,  dass  er  von  Interpolationen  im  ^ 
Yerhältniss  noch  am  reinsten  erscheint,  ausser  wo  die  ur- 
sprüngliche Lesart  durch  Rasuren  oder  Abänderungen  yon 


eonaeruatae  aanctissime  utrobique  opirUonis  (yulgo  tarn  laesae  hercvie 
quam),  I.  %  §.  6  Quid  tum  (iduUtis  concupiscet  qui  in  purpuris  repU? 
Nondum  prima  verha  exprimit,  iam  eoccum  inUUegit,  iam  eontkyUum' 
poseiU  Ante  palaium  eorum  qttam  oa  insiituimus,  I,  3,  14.  Caedi^ 
uero  discentes,  quamlihet  (quamiihet  et  vulgoj  receptum  sit  et  Chry- 
sippus  non  improbet,  minime  vdim,  I,  4,  13.  Nctm  ut  'Valesii  Fusit 
in  'Valerios  Furiosque  uenerunt,  ita  'arbas  labos*,  *uapo8  etiam  et 
'damoa,  ac  las  es'  fuerunt  et  'asae.  Set  haec  ipsa  S  litera  etc. 
(ao  ans  der  Lesart  pr.  m.  ae  iMes  fiterunt  a$  et  haec  ipea).  L,  4, 14« 
Nam  contra  Oraeci  aspirare  Fsoknt  (volb Ä8PIMÄBEI solent)»  1, 6,  8. 
Sicut  CatuUus  ploxenum  circa  Padum  invenit  et  in  oratione  Labieni 
(eive  tUaComeUGaüi  est)  in  PoUi(mem  'ca$amo\  ad8ectator,eGallia 
ad  du  et  um  est,  l,  b,  38.  Ätque  ut  wnnem  effugiam  cauUlatianem, 
Sit  (soloecismiiB)  aliqwmdo  in  uno,  numquam  in  solo  verbo.  I,  6,  55. 
Peregrima  porro  (verba)  ex  &mnibu8  prope  gentibus,  ut  homines,  ut 
instituta  etiam  müUa  venerunL  I,  6,  1.  Sermo  c<m8tat  ratione,  vetuh 
State,  (vel  ii>etu8tateisi  grobe  Interpolation^  auctoritate,  consuetudine . . . 
Vetera  maiestas  quaedam  et,  ut  sie  dixerim,  religio  commendat. 
Doch  genug  der  Proben;  es  ist  keine  Seite  des  Textes  bei  Zompt 
und  Bonnell,  auf  der  nicht  einiges  au  dem  Bamb.  mit  Sicherheit 
m  berichtigatt  wäva 
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späteren  HäDden  bin  zur  Unkenntlichkeit  Tertilgt  ist.  Dieses 
Urtheil  beruht  nur  zum  Theil  anf  subjectiven  Gründen; 
seine  Haaptbasis  ist  eine  objectiTe,  und  zwar  die  sicherste, 
die  überhaupt  bei  Benrtbeilnng  von  auseinandergehenden 
Handschriftenfiunilien  eines  alten  Auetors  besteht. 

Angelo  Mai  hat  im  J.  1823  aus  einem  ziemlich  jün- 
gefü  codex  Ottobonianus  der  Vatikanischen  Bibliothek  die 
Rhetorik  des  C.  Julius  Victor  herausg^eben,  welcher  sonst 
imbekannte  Auotor  unter  seinen  Quellen  auch  den  QuintiHanas 
angibt.  Von  den  sechs  Rhetoren,  die  er  nennt,  hat  er  ihn 
am  meisten  benutzt,  und  zwar  in  so  starker  Weise,  dass  ein 
beträchtlicher  Theil  des  Werkes  fast  wörtlich,  nur  mit  Kür- 
zungen Terschiedener  Art,  ans  Quintilian  ausgeschrieben  ist. 
Der  Text  des  Julius  Victor  ist  noch  stark  Tei*derbt  und 
lässt  sich  aus  den  Quellen,  aus  denen  er  schöpfte,  noch 
an  einigen  hundert  Stellen  mit  Sicherheit  yerbessem,  wie- 
wohl einiges  der  Art  bereits  nachgewiesen  ist.  Keine  so 
ausgedehnte,  aber  immerhin  eine  bedeutende  Hilfe  bietet  sein 
Text  hinwiederum  zur  Verbesserung  des  Quintilianischen. 
Er  ist  in  dieser  Hinsicht  bereits  mit  Vortlieil  rerwendet 
worden,  wenn  auch  noch  nicht  in  erschöpfender  Weise;  aber 
völlig  unbenutzt  ist  Julius  Victor  für  die  Frage  über  den 
Werth  der  Handschriften  Quintilians  geblieben,  welche  Lücke 
auszufüllen  der  Zweck  der  nachstehenden  Abhandlung  ist 
Ehe  ich  jedoch  zu  dieser  Untersuchung  schreite,  erlaube  ich 
mir  einige  Bemerkungen  über  jene  Stellen,  die  Zumpt  in 
der  Vorrede  zum  5.  Bande  der  Spalding'schen  Ausgabe 
p.  XII.  ff.  als  Hauptbel^e,  dass  der  Ambr.  I.  'omnium  codicum 
Quintiliani  longe  optimus'  sei,  zusammengestellt  hat,  unter 
Berücksichtigung  der  Lesarten  des  Bamb.  mitzutheilen.  Da 
der  Ambr.  von  Fehlem  aller  Art  geradezu  wimmelt*),  wel- 


(4)  Dass  deren  noch  weit  mehr  vorhanden  sind,  als  die  Collation 
von  Bugato  angiebt,  zeigen  die  Nachträge,  die  Fr.  Bahlmann  in 
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€hcr  einsige  ümsteiid  Mhoa  waroM  miMSte  ibn  fibennaang 
hoch  m  stellen,  so  erregjt  es  von  vornherein  eben  kein  gän* 
stiges  Vorortheil,  dass  es  sich  in  der  Mehrzahl  der  fraglichen 
Stellen  nur  nm  die  Aenderong  von  einem  oder  ein  paar 
Buchstaben  handelt  Doch  wir  wollen  die  Stellen  selbst 
etwas  naher  betrachten. 

Idb.  L  Prooem.  §.  6.  Qmd  opus^  Marcdle  Viehri, 
tUri  dieamus  . . .  qnod  erudimdo  naio  Uno  .  .  nm  imd9e$ 
fun  Vbri  uideba$Uur.  Dass  Ottae  tuo  im  Ambr.  I,  wie  sch<»i 
Pithoeos  ans  einer  Handschr.  des  Raph.  Begios  schreiben 
wollte,  nur  ein  Teronglfickter  Verbessernngsversnch  sei,  hat 
schon  Heinr.  Meyer  überzeugend  nachgewiesen ;  int  nah  tuo 
verderbt,  so  ist  vielmehr  GaUo  tuo  zn  verbessern;  denn  dass 
des  Marcellas  Victorins  Sohn  nicht  Oeta,  sondern  (Hllns  ge- 
heissen  habe,  wissen  wir  ans  den  Silvae  des  Statins  lY,  4, 
20.  Im  Bamb.  fehlt  die  Stelle,  weil  das  erste  Blatt  aus- 
gefallen ist. 

Dass  I,  1,  37,  Ambr.  I  die  richtige  Form  xahvo(  hat, 
wo  die  bessere  Familie  (auch  B)  .jaijuvoi^  geringere  Handschr. 
Xalsnoi  haben,  kann  kaum  ernstlich  als  Beweis  einer  besseren 
Qnelk  gelten. 

I,  5,  35  hat  der  Ambr.  cum . . .  mutatio  uoeis  dUerius^ 
in  qua  uitium  erat,  reetam  loquendi  ratianem  ait  reddituray 
ui  *amari  carticis  ficU  uel  ^media  cortice*.  Aus  den  Varianten 
der  Handschr:  geht  hervor,  dass  im  Archetypus  stand:  sie 
reddüur  aut  (oder  sie  redditura  out ;  B  hat^io  reddit*it,m  uQ, 
woraus  es  unschwer  war  sit  redditura  ui  zu  machen,  eine 
Verbesserung,  die  übrigens  Ambr.  I  m'cht  allein  hat.  Ob 
sie  entschieden  richtig  sei,  ist  noch  zu  bezweifeln,  indem  die 
Lesart  sie  eher  auf  die  leichte  Aenderung  führt:  sie  sit  red-- 
ditura,  ui  etc. 


den  Qnaestiones  Qainiilianese  (BeroL  1869)  tus  dem  ersten  Buch  mit- 
getbeüt  hat. 

[1863. 1. 4.]  26 
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I,  6,  23  ff.  fiihrt  Quintilian  mehrere  Abweichnngen  Tom 
regelmäHsigeD  Sprachgebraach,  welche  die  afiSnitäs  literamm 
herbeigeführt  habe,  auf  und  fahrt  sodann  §.  25  in  steigender 
Form  fort:  Quid  uero  smües  guody  ui  dicAamms,  posUifma 
im  lange  diversas  figur asper  obliquos  casus  exeuidj  ui  *uwgo 
Juno,  fusus  lusus,  cuspis  puppis*  et  vnitte  aiia?  'Was  soll 
ich  erst  davon  sagen,  dass,  wie  schon  erwähnt  (§.  15),  ähn- 
liche Grundformen  in  den  obliquen  Casus  in  ganz  verschiedeae 
Formen  ausgehen,  wie  virgo,  Juno  etc/  Die  mitgetheike 
Lesart,  die  in  dieser  Form  allerdings  mdit  richtig  sein  kann, 
steht  auch  in  B  wie  in  den  meisten  Handschr.,  Ambr.  I  hat 
allein:  quid  uero  quody  ut  diedwmuSf  simHes posUümes,  eine 
Lesart,  die  gar  sehr  das  Ansehen  einer  Üorrectur  an  sich  tragt; 
denn  wenn  die  Stelle  durch  Transposition  zu  Terbessem  ist, 
so  liess  sich  das  noch  einfacher  so  bewerkstelligen:  quid 
uerOf  quod  simileSf  ut  dicebamuSf  positiones  etc.  Es  erscheint 
aber  noch  fraglich,  ob  das  der  richtige  Weg  der  Verbessening 
ist;  denn  woui  man  die  ganz  ähnliche  Stelle,  auf  die  Quint 
zorückweist,  in  Betracht  zieht  §.  15:  Quid  uero?  quae  tota 
positianis  eiusdem  in  diverses  flexus  eunt?^  wo  die  Ueber- 
gangsformel  quid  uero?  ohne  das  gewöhnlich  folgende  guoi 
erscheint  (vgl.  Gic.  de  Orat.  I,  §.  180),  so  liogt  auch  die 
Möglichkeit  vor,  dass  quod  aus  Interpolation  entstanden  und 
die  Stelle  so  zu  lesen  sei:  Quid  uero,  ut  dicebanuis,  similes 
positiones . .  exeunt  etc. 

Ob  in  der  Stelle  IV,  2,  111  sq.  ^Ceterum  cur  ego  iudicm 
noUmy  dum  eum  doceo^  etiam  mauere  {maueri  B.  pr.  m.)? 
Cur  quod  in  summa  parte  sum  actimis  petiturus,  non  tu 
primo  statim  rerum  ingressu .  .  consequar?  cum  praesertim 
etiam  in  probatumibus  faciUore  sim  animo  eins  abusuna 
occupato  ira  vel  miseratione  die  Variante  in  Ambr.  I  faeir 
liarem  sim  animum  eius  habiturus  occupatum^  die  auch  in 
B.  Ton  zweiter  Hand  steht,  eme  ächte  Lesart  oder  eine  ge* 
machte  Verbesserung  sei,  wird   man   noch   fragen  dürfoL 
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Wenigstens  entspricht  abuH  im  Sinne  Ton  *8ich  zn  nutze 
machen'  vortreflnich  dem  Oedanken,  und  sollte  man  sich  an 
dem  Gebrauch  des  Wortes  stossen,  so  läge  die  Verbesserung 
uaurus  ganz  nahe.  Hingegen  erscheint  es  bedenklich  an  yier 
Stellen  zu  ändern,  zumal  als  ein  Verderbniss  aus  dem  so 
gewohnlichen  Worte  habiturus  in  abu^urus  doch  nicht  zu 
den  leichten  und  begreiflichen  gehört. 

Richtig  sind  die  besseren  Lesarten  im  Ambr.  I  in  den 
Stellen  II,  13,  19  flexus  iüe  et .  .  motus  dat  actum  quendam 
et  affeetum  (et  factum  B  aus  et  adfectum),  III,  11,  28  Et 
guomamj  quae  de  hia  erant  a  seriptoribfM  tradita  .  . .  ea> 
po9uimu8,  praeterea  quae  partes  essent  (Ambr.  I  &l8ch  8w() 
iudicidlium  causarum  8upra  dictum  est,  proximus  Über  a 
primaf  id  est  exordio  incipiet  (B  Über  prima  i.  e.  exordia 
cancipiet),  femer  Vin,  6,  67  alioqui .  .  figura  potius  uer- 
barum  did  potest  (sc.  hyperbole) ,  sicut  mtUti  existimarunt. 
Lcngis^  autem  hyperbatis  et  confusis  quae  uitia  aeciduni^ 
suo  heo  diximus  (B  sicut  multi  exMsmart  hngis  mutem 
Mfperbatis),  an  welcher  letztere  Stelle  doch  wahrscheinlich 
nur  die  Hand  eines  glücklichen  Verbesserers  yorliegt.  Sogleich 
in  d^  nächsten  Worten  weicht  der  Ambr.  stark  von  der 
reinen  Ueberlieferung  ab.  Der  Satz  est  haec  (hyperbole) 
decens  ueri  superiectio  gieng  in  das  leichte  Verderbniss  (so 
in  B)  decensurissuperiectio  aber;  der  Ambr.  hat  schon  ganz 
anverständlich  de  mensuris  superiectio.  Die  nächste  Stelle  bei 
Zumpt  VI,  2, 14  kommt  in  der  angeregten  Frage  nicht  in  Be- 
tracht, weil  die  Lesart  cum  senex  adulescentis  aiiem  canuidum 
fert  in  Handschriften  beider  Familien  zu  finden  ist,  nur  dass 
einige  euuicium  haben  (so  auch  B  pr.  m.).  Die  Stelle  lag 
früher  nur  desswegen  in  den  Ausgaben  in  fehlerhafter  Oe- 
fltalt  Yor,  weil  aliefiij  das  richtig  auch  in  B  steht,  in  gerin- 
geren Handschriften  yerschiedene  Verderbnisse  erfahren  hat 

Vnn,  4,  87,  wo  von  den  Versfussen  in  der  Prosa  die 
Bede   ist,  las   man  bisher:   Licet  igitur  paeona  sequaiur 


Sjtiaaa  asic  Zmfc  udbi  btsakt,  dass  die  bereits  m  der 
«ai:»^  Cmp— I  gifwVfr  Ergjunng  dndi  das  sidiere 
Zeugst  «iD0r  SeeiLe  Cioeros  m  Onlor  §.  194,  eos  welcher 
J^TT-^^SüB  g»scL«3p&  h^C  iber  aOes  Zveifel  gesckütxt  wird, 
Wv»  es  hiei>c«(:  JE^mus  imt»  me  spomdeum  qmidem,  ftiem 
fmfit.  mt^li^tjit  tsse  mequaUm  dactyUf  qmemprolai^  woraus 
äcfa  ergebe  dA^s  31^  im  Ambr.  aiikiiisteheBde  Lesart  eiiie 
gemaciiie  nd  ein  vervn^äckter  Yvsaeh  ist,   eine  for  jedeo 


t^)  Etw»3  d«c:l.ch'?r  fteis<t  «9  V,  p.  404:  nam  qais  rlietor  spon- 
d^vm  potcrit  ormtioni  rainos  aptum  jndkare?  welcher  Frmge  man 
Kit  ebenso  gutem  Recht  enteegensetsen  kduite:  qnit  svtem  rhetor 
trochfum  ormtioni  minus  aptom  jndicabii? 

(6)  Die  jetzt  in  der  UniTewitätsbibliothek  an  Freibarg  befindliche 
Handschrift  ist  eine  junge  italienische  ans  der  ersten  Bälfte  des 
XV.  Jahrhonderta.  Der  Freand,  ron  dem  0 sann  (s.  dessen  Adnotatt. 
critt  m  QnintiL  lib.  X,  Partie.  V.  pag.  24)  die  Notix  erhalten  hat, 
daaa  die  Handschr.  dem  XI.  Jahrh.  angebore,  mnas  noeh  wenige  la- 
ieimicha  Handtrhriftan  su  Geaiehte 
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Leeer  sichibare  Lücke  aoflsiifiillen.  Bei  eiiier  so  oflFenkiui- 
digen  CoBJectnr,  die  geradeBii  eineo  ynsiiui  in  den  Texi 
bringt)  als  ob  eine  prosaische  Rede  mit  vorwiegendem  Nn* 
merus  von  Moloseen  nur  denkbar  wäre,  wird  man  berech* 
tigt  sein,  auch  eine  andere  Ergänxiing  wenigstens  mit  dnigem 
Misstranen  m  betrachten,  wenn  anch  Zumpt  auf  sie  ein  gane 
besonderes  Gewicht  legt.  In  dem  Capitel  fiber  die  scriptores 
artis  rhetoricae  las  man  III,  1,  §•  12  bisher:  Herum  primi 
c&mmunes  locos  traetasse  dieuntur,  Protagaras^  Oorgia$^ 
Prodicus  et  Thrasjfmachus,  wie  auch  Cicero  im  Brutns  c  12 
▼om  Protagoras  nnd  Gorgias  berichtet  Mehr  giebt  der 
Ambr.  I:  eammunes  loeas  iractcMe  dieuntur  Frotagoras^ 
Oargias.  affectus  Prodicus  et  Hippias  et  idem  Protagoras  et 
Thrasjftnachus.  Diesdben  sonst  aus  keiner  Handschrift  an« 
geführten  Ergänzungen  finden  sich  auch  von  späterer  Hand 
swisch^d  den  Zeilen  nnd  am  Bande  in  B  eingetragen.  G^eo 
eine  Aufiiahme  in  den  Text,  so  überraschend  auch  einesoldieGe* 
lehrsamkeit  bei  emem  Interpolator  erscheinen  muss,  sprechen 
doch  mehrere  Umstände:  1)  dass  in  dieser  Form  das  Asyn* 
deton  Protagoras  Gorgias  als  unzulässig  erscheint,  2)  dass 
die  Erwähnung  der  adfeetus  wenigstens  an  dieser  Stelle  noch 
nidit  erwartet  wird,  3)  dass,  was  von  den  adfeetus  erwähnt 
wird,  wohl  auf  Thrasymachas  seine  Anwendung  findet,  nicht 
aber  von  den  Sophisten  Prodikos,  Hippias  und  Protagoras 
durch  andere  Zeugnisse  bestätigt  wird;  dass  es  endlich  über- 
haupt als  befremdend  erscheinen  muss,  dass  eine  so  stark 
abweichende  Lesart  nicht  auch  durch  andere  Handschriften 
der  Familie,  mit  welcher  der  Ambr.  I.  in  den  wesentlichsten 
Stellen  fibereinstimmt,  bestätigt  wird. 

Dass  Zumpt  als  Beweis  von  dem  hohen  Werthe  des  Ambr. 
anch  die  Stelle  I,  4,  25  anfuhrt,  wo  der  Archetypus  serutabi* 
tyr  miüe  praecq^tor  aeer .  .  origines  nominum  hatte  und  der 
Ambr.  I  Burmanns  Conjectur  ille  praeeeptor  bestätigt,  er« 
scheint  fast  als  kleinlich;  eine  andere  Frage  ist,  ob  es  wahr» 
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sohainlich  danke,  dass  eia  so  yentändliohes  iUe  praeeeptor 
durch  Verderbniss  in  male  praec  übergegangen  sei.  Wir 
zweifeln  daran  und  glauben,  dass  Quint  9cruiabÜur  mihi 
nie  praeeeptor  geschrieben  habe.  Die  nächste  Stelle  VII, 
A,  37  kommt  wieder  nicht  in  Betracht,  weil  die  riclitige 
Lesart  auch  in  B  steht.  Noch  fuhrt  Zumpt  als  Bel^  für 
die  Vorzfiglichkeit  des  Ambr.  I  zehn  Stellen  an,  in  denen 
der  Codex  Conjecturen  von  Gelehrten  bestätigt;  fünf  tod 
diesen  stehen  gerade  so  in  B  (VI  Prooem.  §.  6,  VI,  I,  25. 
2,  8.  3,  32,  und  VIII  Prooem.  §.  18);  bei  den  übrigen 
fünf,  die  sich  theilweise  auch  in  anderen  Handschr.  finden, 
handelt  es  sich  nur  um  Aenderungen  je  eines  einzebeD 
Buchstaben,  die  in  Betracht  der  vielen  tausend  Fehler  gleicher 
Kategorie  in  derselben  Handschrift  gar  nicht  ins  Gewicht 
fallen  können,  abgesehen  davon,  dass  bei  zwei  der  fraglichen 
(I,  5,  22  und  IV  init)  die  Richtigkeit  der  Lesai't  noch  keines- 
wegs als  ausgemacht  erscheint. 

Doch  um  auf  Julius  Victor  zurückzukommen,  so  hat 
sich  mir  bei  einer  genauen  Vergleichnng  der  aus  Quintilian 
benützten  Stellen,  in  denen  Varianten  vorliegen,  folgendes 
Besultat  ergeben.  1)  Das  Exemplar,  das  dem  Rhetor  vor- 
lag, hatte  einen  guten,  nicht  interpolierten  Text  und  gehörte 
keiner  der  beiden  Handschriftenfamilien,  die  wir  vom  Quin- 
tilianus  haben,  an,  wie  sich  besonders  aus  Ergänzung  von 
Lücken,  die  bald  in  der  einen,  bald  in  der  anderen  Familie 
vorkommen,  erweist.  2)  Durch  Julius  Victor  werden  «die 
Lesarten  der  prima  manus  des  Bamb.  in  ganz  überwiegender 
Zahl  bestätigt,  und  zwar  sowohl  in  stärkeren  als  in  gerin- 
geren Abweichungen.  3)  Durch  ihn  i^d  die  Aechtheit 
mehrerer  Ausfüllungen  von  Lücken,  die  im  Bamb.  von  zweiter 
Hand  ergänzt  sind  (näml.  IV,  2,  6.  2,  76.  2,  116  n.  V,  6, 36) 
beglaubigt  und  somit  ein  urkundlicher  Beweis  geliefert,  dass 
die  sog^annte  prima  classis,  wie  interpoliert  sie  auch  ist 
und  weit  schlechter  als    die   secunda,  für  die    Eriük  des 
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Quillt.  Textes  mcht  entbehrt  werden  kann.  Das  vollständige 
Verzeichniss  der  den  höheren  Werth  des  Bamb.  bestätigenden 
Stdlen  hier  mitzutheilen  würde  zu  wdt  führen;  ich  be- 
sdiränke  mich  daraaf  eine  Anzahl  hervorzuheben,  theils  solche, 
in  denen  der  Text  des  Victor  noch  nicht  fxir  die  Verbesserung 
des  Qointilian  verwerthet  ward,  theils  solche,  die  für  die  an- 
geregte Frage  von  besonderem  Interesse  sind,  endlich  solche,' 
in  welchen  die  Entscheidang  über  das  richtige  schwierig  oder 
unsicher  erscheint. 

Eine  belehrende  Stelle,  dass  der  Ambr.  I  eine  stark 
interpolierte  Handschrift  ist,  liegt  in  dem  Abschnitt  über  die 
egressio  IV,  3,  5  vor,  wo  man  bisher  ohne  Anstand  las: 
nihil  enim  tarn  est  conseqttens  quamnarrationipröbatiOf  nisi 
excursus  iUe  uel  quasi  finis  narratumis  uel  quasi  iniHum 
probationis  est,  was  einen  ganz  richtigen  Sinn  gibt:  ^Die  na- 
türlichste Folge  ist,  dass  sich  an  die  narratio  die  Beweis- 
führung anschliesst,  ausser  es  bildet  eine  Egression  eine 
Art  Schluss  der  Erzählung  oder  eine  Art  Einleitung  zur 
Bewebführung'.  Da  nun  in  dem  Satze  ein  zweimaliges  uei 
quasi  vorkommt,  so  fiel  in  der  geringeren  Familie  das  Glied 
ud  quasi  finis  narraUionis  aus.  Eine  solche  Quelle  lag  dem 
Schreiber  des  Ambr.  I  vor,  der  nun  auf  eigene  Faust  falsch 
ergänzte:  nisi  excursus  iUe  uel  egressio  quasi  initium 
probationis  est,  Dass  diess  keine  praestantissima  lectio  ist, 
wie  Meister  in  den  sonst  manche»  gute  enthaltenden  Quae- 
stiones  Quintilianeae  (Liegnitz  1860)  p.  21  meint,  sondern 
eine  Verschlechterung  eines  durch  Versehen  entstandenen 
Verderbnisses ,  bestätigt  das  Zeugniss  des  Victor  p.  248,  7 
ed.  Oi-ell.,  der  den  fraglichen  Satz  mit  leichter  Formänderung 
so  wiedergiebt:  nisi  excursu  illo  uel  finis  narrationis  uel 
qfMMi  initium  probationis  adiuuetur.  Seine  Abweichung  vom 
Original  ist  ungeschickt,  weil  quasi  zur  Umschreibung 
adiuuetur   nicht  mehr  passt. 

In  demselben  Capitel  heisst  es  §.9:  Sed  ut  non  sempcr 
est  necessaria  illa  procursio,  ita  frequenter  utilis  ante  quae- 
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stianem  pracjforatio,  utifp$e  «i  prima  ^pecie  mimu$  erü  fam^ 
rabiliSj  si  legem  asperam  ac  poenariaa  acHoms  hkdnmmr. 
Est  kic  locus  ueltU  seguentis  exardii  ad  eomnliamdum  pr^- 
batimibus  nastris  iudieem  etc.  Was  heissen  soll  kie  loems 
est  sequentis  exordii,  ist  schwer,  oder  wohl  riditiger,  ist 
nicht  za  sagen;  alles  ist  klar,  wenn  man  mit  Victor  p.  248, 
12  liest:  est  hie  locus  ueUU  sequeniis  (sc.  loci)  exordmm^ 
wie  auch  einige  Handschriften  bei  Quintil.  haben  und  noch 
B  bestätigt,  der  von  erster  Hand  exordu  bat,  so  dass  nur 
ein  Strich  fehlt,  Ton  zweiter  die  falsche  in  den  meisten 
^andschr.  befindliche  Correctnr  exordii. 

In  demselben  Capitel  heisst  es  nach  der  froheren  Vol« 
gata  §.  12:  Hone  partem  nofäußeunv  uocant  Oraed^  LaiHm 
egressum  uel  egressumem.  Sed  hae  sunt  piures^  ui 
dixif  fuae  per  totam  causam  uarios  habent  excursus,  ut 
laus  hominum  locorumquCf  ut  descriptio  regi4mum^  expasiiio 
quarufuiam  rerum  gestarumf  sed  etiam  fabuiosarum.  An 
der  Lesart  sed  etiam  fabulosarum^  die  auch  B  hat,  nahm 
man  nicht  ohne  Qrund  Anstoss,  indem-  man  als  Gegensati 
zn  sed  etiam  ein  tum  solum  Termisste,  oder  auch  den  Ans 
fall  eines  Glieds,  wie  z.  B.  rerum  gestarum  non  solum  oe» 
rarum,  sed  etiam  fabulosarum  voranssetzen  durfte.  So  lag  bei 
einem  offenbaren  Fehler  der  Ueberlieferung  der  Anlass  zn 
einer  Interpolation  ganz  nahe;  die  prima  classis  bietet  die 
Lesart  ut  laetitia  fabtdarum,  bei  der  schon  der  formelle 
Fehler  in  der  Einsetzung  von  ut  zur  Vorsicht  gemahnen  mosste. 
Die  Lesart  in  den  Text  zu  setzen,  hat  der  besonnene  Spalding, 
wiewohl  ihm  auch  die  Lesart  der  besseren  Familie  ungenu- 
gend  schien,  nicht  über  sich  gebracht;  er  nennt  sie  vielmehr 
ein  monstrum;  indess  die  neuesten  Herausgeber  haben  sich 
auch  in  dieses  monstrum  zu  finden  gewusst,  aus  der  einfachen 
ratio,  weil  die  Lesart  auch  im  Ambr.  I  steht.  Dass  in  ihr 
nur  ein  ganz  misslungener  Emondationsversuch  yorliegt,  zeigt 
Julius  Victor,  durch  dessen  Text  licet  etiam  fabulosarum 
auch  die    Schwierigkeit    in  der  Lesart  der  reineren  Quelle 
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^9ed  etiam  fabuh^amm  beseitigt  wird.  Die  Stelle  findet  ndi 
noch  an  einem  dritten  Ort,  in  dem  Abschnitt,  der  dem  ächten 
Gassiodorins  (dieser  beginnt  erst  p.  369  med.  der  Gapper. 
Ansgabe)  in  jüngeren  Handschriften  vorangesetzt  ist,  und 
zwar  mit  einer  neuen  Variante  expasUio  quanmdam  rerum 
gesiarumy  vel  etiam  faMoaarttim  p.  368  Gapp.,  die  jedoch 
Nionand  der  besseren  Leeart  bei  Victor  vorziehen  wird. 

Im  nächsten  Gapitel  de  propoeiHone  IV,  4  ist  in  §.  S 
nur  eine  Kleinigkeit  ans  Julius  Victor  p.  288,  3  und  aus  der 
ersten  Hand  von  B  zu  berichtigen,  die  Stelle  liefert  aber 
einen  sehr  belehrenden  und  unwiderleglichen  Beweis  für  die 
schweren  Interpolationen  der  Handschriftenfamilie,  die  Zumpt 
und  Bdnnell  zur  Grundlage  ihrer  neuen  Textesreoension 
gemacht  haben.  Uebereinstimmend  mit  Victor  hat  B.  pr.  m. : 
noimumquam  ualde  est  fäilis  (sc.  propoeitio;  Victor:  uatäe 
MÜUs  est  propositio),  praecipue  nM  res  defendi  non  potest. 
Da  man  ohne  allen  Grund  eme  Adversativpartikel  Termisste, 
8o  ward  in  einigen  Handschriften  sed^  in  anderen  uero  hin- 
xngeeetat,  wie  in  B  Ton  etwas  jüngerer  Hand  ausser  der 
Zeile  steht.  Dieses  uero  hat  grossen  Unrath  angestiftet, 
indem  die  InterpoUtion  mehrere  Phasen  durchlaufen  hat, 
die  im  Bamb.,  der  hier  roa  TOf^hiedenen  Händen  corrigiext 
ist,  mit  Ausnahme  eines  Mittelglieds,  an  einem  Ort  vereinigt 
2a  sehen  sind.  1)  Ein  Abschreiber  vermisste  eine  Ad?er- 
eativpartikel  und  schrieb  uero  an  den  Rand  oder  zwischen 
die  Tezteszeilen.  2)  Ein  anderer  bemerkte  den  vermeintlichen 
Defect  am  Rande  mit  dem  Zusatz  eines  deest:  3)  Ein  dritter 
Copist  versteht  nicht  was  uero  deest  heisst,  und  setzt  beide 
Worte  in  den  Text.  4)  Die  anfänglich  vielleicht  nur  zwischen 
4ien  Zeilen  angesetzten  Worte  werden  als  Berichtigung  ähn- 
lich lautender  angesehen,  und  so  entsteht  aus  der  Lesart 
nonnutnquam  ualde  est  utilis  die  neue  notmumquatn  uero 
deest  utüis.  Weil  aber  eine  solche  Ausdmcksweise  selbst 
in  jenen  Jahrhunderten  als  absurd  erscheinen  musste,  so 
trat  jetzt  die  handwerksmässige  Thatigkeit  eines  Interpolators 
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ein  und  es  entstand  die  feine  Conjectnr:  mmmmqwm  um 
deest  utiUter  (seil,  propositio).     So  war,  w«Q  man  ein  ein- 
fiftohes  uero  vermisst  hat,  die  allmählich  fortschreitende  Cor- 
raption  80  weit  gediehen,   dass  man  den  Qnintilian  gerade 
das  Gegentheil  von  dem  sagen  liess,  was  er  selbst  wollte, 
trotzdem  dass  er  unmittelbar  darauf  ein  Beispiel  toq  der 
Anwendung  der  propositio  und  nicht  vom  Gegentheil  gibt: 
wcrilegii   agituTf   de   sacrüegio  cognoacetis.    Unbekänunert 
um  Gedanken  und  Ausdruck    hat  Zumpt  die  abscheulicfae 
Lesart,  weil  sie  auch  im  Ambr.  I  steht,  in  den  Text  gesetsL 
Bonnell  ist  unter  Verweisung   auf  Victor   £war  wieder  anf 
die  Vulgate  zurückgegangen,  hat  aber  doch  uero  anfgenommoi 
und  ist  dafür  von  Meister  a.  a.  0.  p.  15  belobt  worden, 
schwerlich  verdienter  Weise,   indem  eine  Untersuchung  des 
Variantenwustes  zur  Stelle  leidit  über  die  Fäden  der  Inter- 
polation hätte  belehren  können.     Schwieriger  ist jlie  Prafong 
einer  anderen  Lesart  in  den  unmittelbar  folgenden  Worten. 
Der  Bamb.  fahrt  nämlich. so  weiter:  Nonnu$nquam  ualde  tri 
utiliSy  praedpue   tibi  res  defendi  nan  potest   ei   de  iure 
qmeritur,  ut  pro  eo  qui  pemniam  priuatatn  de  templo  sm- 
tulit:  mcrilegii  agitur,  de  sacrilegio  cognoecetis,'')  uiiMdei 
intellegat  id  unum  esse  officii  sui,  quaerere   an  id^  qjMi 
obicituTj  sacrUegium  sit    Um  zunächst  die  Lesart  praedjpm 
kurz  zu  berühren,  so  hat  man  das  Wort,  das  in  B  pnnctiert 
iBt,  auf  den  Grund  derselben  Handschriften,   deren  schenss- 
liehe  Interpolation  so  eben  nachgewiesen  ward,  gestrichen. 
Dass  es  zu  dem  Gedanken  vortrefflich  passt,  ist  klar;  seio 
Fehlen  bei  Victor  kann  nicht  als  Bestätigung  der  geriogerea 
Quelle  erscheinen,  weil  dieser  Rhetor  sehr  häufig  den  Qnin- 
tilian abkürzt  und  weil  er  gerade  an  dieser  Stelle  die  bessere 
Ueberlieferung  des  Bamb.  pr.  m.   in  allen  übrigen   wes^t- 

(7)  So  ist  die  bisherige  Lesart  cognoscitis  za  verbessern,  ein 
Fehler,  den  snch  der  Codex  de«  Victor  bei  der  ständigen  Verweeht- 
lung  dieser  Formen  hat.  Aber  richtig  hat  er  in  derselben  Wendanf 
an  die  Richter  am  Schlüsse  des  Capitels  de  his  eognoscetis,  wo  die 
Handschr.  des  Qnintilian  §.  9  gleichfalls  eognoeeiUs  haben 
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liehen  Paukte  bestätigt,  so  auch  eine  Lesart,  deren  sich  anzuneh- 
men noch  kein  Herausgeber  des  Quintil.  gewagt  hat.  Es  steht  näm- 
lidi  auch  bei  Victor:  tibi  res  defendinon  potest  et  de  iure 
guaeritur,  nicht  et  de  fine  quaeritur,  wie  die  Texte  des 
Qnint.  und  dei;  Bamb.  durch  Üorrectur  mit  der  geringeren 
Queiie  haben.  Dass  diese  Lesart  eine  bestechende  ist,  lässt 
sich  nicht  verkennen ;  denn  das  Beispiel  von  einem  qui  pe- 
cuwiam  prUujUam  de  templo  suatulit  fuhren  andere  Rhetoren 
gerade  als  einen  Fall  des  finis  oder  der  definitio  an, 
wie  es  z.  B.  beim  Fortunatianus  p.  61  Capp.  heisst:  hie 
enim  alter  sacrilegium  dicit  esse  commissum  et  hoc  definit, 
äiier  furtum  j  und  eben  so  auch  hei  Victor  selbst  p.  201. 
Allein  sollen  wir  darum,  weil  ein  Wort  in  einem  gewissen 
Znsammenhange  als  ein  ganz  entsprechendes  erscheint,  ein 
anderes  ohne  weitere.  Umfrage  verwerfen,  das  nicht  bloss 
durch  die  älteste  Handschrift,  sondern  auch  durch  das  Gitat 
eines  SchriftsteUers  bestätigt  wird,  der  den  Quint.,  abgesehen 
von  Auslassungen  und  einigen  formellen  Aoiderungen,  buch- 
stäblich ausgeschrieben  hat?  Ist  denn  aber  de  iure  hier  so 
ganz  sinnlos  od^  besagt  es  nicht  in  anderer  Form  gerade 
dasselbe  wie  die  Gorrectur  de  fine?  Denn  es  ist,  wie  wir 
glauben,  ganz  sachgemäss,  wenn  Quint.  sagt :  Besonders  dann 
ist  die  pro^sitio  oder  die  Aufstellung  des  Themas  nützlich, 
wo  die  Sache  nicht  vertheidigt  werden  kann,  d.  h.  der  That* 
bestand  unleugbar  ist,  und  die  Frage  sich  um  die  Bechts- 
anwendung  bandelt,  d.  h.  entschieden  werden  soll,  nachweU 
dier  lex  ein  Vergehen  zu  bestrafen  sei,  ob  als  furtum  oder 
als  sacrilegium.  Dass  aber  hier  Quint.  wirklich  de  iure 
geschrieben  hat,  zeigt  eine  andere  Stelle  desselben,  in  welcher 
von  demselben  Beispiel  Gebrauch  gemacht  ist  IV,  2,  8:  Beus 
contra  tunc  narrationem  subirahet,  cum  id  quod  obicitur 
neque  negari  neque  excusari  poterity  sed  in  sola  iuris 
quaestione  consistet,  tUineo,  qui,  cum pecwiiam priuatam 
ex  aede  sacra  surripuerit^  sacrilegii  reus  est,  confessio  uere* 
cundior  quam  expositio  etc.,  und  eben  so  bei  Victor  p.  246, 20. 
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Die  schlagenden  VerbefiBeningeii  IV,  5,  14 :  ^Jlim  mm 
alio  mauert  wkt,  ei  gui  factum  putabii,  imstmu  crtien 
pateet,  qui  tamquam  iueio  mauebUur,  fadum  fwUuu  «« 
tredetf  ut  certa  mamiua  wno  tele  potesi  (pos9ei  B,  poeui 
codd.  dett.)  esse  cantenda^  ineerta  piwatpargemda  swut  hat 
schon  H.  Meyer  aus  Victor  in  den  Test  gesetaEt,  aberBoimeD 
puttHtit  und  passit  wieder  zurückgeführt ') 

Schwierig  für  die  Beurtheilung  ist  wieder  folgende  Stelle 
in  dem  Gapitel  Aber  die  partitio  IV,  5,  22,  wo  man  jetat 
gewöhnlich  liest:  8ed  ut  nan  semper  neees$aria  aut  uiük 
etiam  partitio  est^  ita  opportune  adkibita  phurmum  oratim 
lucia  et  gratiae  confert^  während  die  frühere  Vulgata  oack 
den  Lesarten  der  meisten  Handschr.  (so  auch  B  pr.  m.)  so 
lautete:  Sed  ut  uon  semper  necesearia  aut  etiam  euperuatm 
partitio  est.  Julius  Victor  bestätigt  p.  240,  4  scheinbar  die 
Lesart  der  prima  classis :  sed  ut  noH  semper  necessaria  aä 
utilis  est  partitio,  aber  nur  scheinbar;  denn  da  er  ein  n 
beiden  Quellen  überliefertes  Wort  (etiam  vor  partitio)  aas- 
lässt,  so  hat  er  offenbar  den  Quintil.  abgekürzt  und  ein  fir 
seine  Abkürzung  unpassendes  Wort  abgeworfen.  Dagegen 
wird  man  einwenden,  dass  sich  vielmehr  aus  der  Lesart  dei 
Victor  ergebe,  dass  etiam  aus  dem  Text  des  Quint.  zu  eotp 
fernen  sei.  Wir  zweifeln  um  so  mehr  daran,  weil  man  nickt 
begreift,  wie  das  Wort  in  den  Text  soll  gerathen  sein;  desi 
wie  es  Torliegt,  passt  es  weder  zur  einen  noch  zur  andens 
Lesart;  bei  aut  utüis  etiam  partitio  ist  etiam   überflüssig 


(8)  Andere  kleinere  VerbefBeningen  der  Art,  die  meinet  Wineai 
noch  nicht  bemerkt  wurden,  gibt  Victor  an  folgenden  Stellen:  i,  5, 
18  8i  $equens  firmissimum  sii  (p.  289,  34),  6,  6,  2  extr.  adidä  it 
tidieU,  5, 7,  85  utquaequein  quaeHionem  eadei;  6,  14,  80  hst  Boandl 
ans  Victor  p.  281  richtig  ex  eimdlititdine  hergestellt;  et  war  sst  ika 
auch  aUulerii  st.  ttderit  aofsanehmen.  Auch  IV,  6,  20,  wo  maa  ia 
Quint.  liest:  Ita  eubrepehw  anitno  iudicie  et,  dum  eperat  probaikme^ 
pudorie,  asperiorihuB  ülie  minus  repugnahiif  wird  man  die  Erganzang, 
welche  der  Text  det  Victor  bietet  aeperiorihm  iUis  iuris  adUgär 
iiomihus  minuit  repuffnatit  kaum  ablehnen  dftrfen. 
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uid  geradesu  eiörcod,  bei  anU  etiam  s^iperuacua  ist  zwar 
etiam  passend,  aber  dann  anU  statt  atque  sprachlich  unrichtig. 
Das  scheinbar  störende  Wort  ist  aber  ganz  an  semer  Stelle, 
wenn  man  mit  Verbindung  beider  Lesarten  schreibt:  Sed  ut 
non  semper  necessaria  aut  utiliSy  saepe  eüam  Mperuaeua 
esl  parHUOf  ita  etc.  Da  in  den  vorausgehenden  Paragraphen 
alle  drei  Fälle  besprochen  sind  und  besonders  eingehend 
erörtert  ist,  wann  die  partitio  als  überflflssig  und  rhetorisch 
fehlerhaft  erscheine,  so  kann  Quint.  bei  einer  Recapitulation 
den  dritten  Fail  unmöglich  ftbergangen  haben.  Ist  unsere 
Gombination  keine  unwahrscheinliche,  so  hätten  wir  hier  ein 
Beispiel  yorliegen,  wo  in  beiden  Familien  eine  verschiedene 
Lücke  durch  den  Ausfall  eines  Satzglieds  entstanden  ist,  die 
sich  durch  Verbindung  der  beiderseitigen  Ueberlieferung  in 
einer  Weise  ergänzen  lässt,  dass  ein  sonst  unverständliches 
Wort  in  sdne  gebührenden  Rechte  wieder  eingesetzt  wird. 

V,  4,  2  heisst  es  von  den  tormenta:  plurimum  intererit, ., 
quis  ei  (quaestioni)  praefuerii,  quis  et  quo  modo  sit  tortus, 
imeredibilia  dixerit  an  inier  se  conetanüa.  Die  fiühere 
Vulgata  an  credibilia  dixerit,  an  inier  ae  const.  hat  erst  in 
den  neueren  Ausgaben  seit  Spalding  der  Lesart  incredibilia 
Platz  gemacht,  die  jedoch  auch  in  den  geringeren  Handschr. 
ao  nicht  zu  stehen  scheint,  sondern  an  incredibilia j  durch 
welchen  Umstand  allein  die  Lesart  sich  schon  als  Conjectur 
ven*äth.  Man  glaubte  die  beiden  Glieder  müssten  einen 
Gegensatz  bilden,  der  durch  die  Mache  als  ein  schiefer  er- 
scheint; denn  den  incredibilia  stehen  die  credibilia,  den 
inier  se  constaniia  die  inter  ae  repugnantia  entgegen.  Dass 
die  frühere  von  den  meisten  Handschr.  (auch  von  B)  be- 
ruhigte Lesart  die  richtige  ist,  zeigt  auch  Julius  Victor. 
Qttintilian  fuhrt  in  einer  bei  den  Rhetoren  stets  wiederkehrenden 
Form  zwei  verschiedene  Arten  an,  die  man  bei  Aussagen 
auf  Folterung  erwägen  müsse,  obl  einer  glaubliches,  ob  in 
sich  zusammenhängendes  ausgesagt  habe,  wozu  sodann  das 
Gegentheil  (oder  ob  incredibilia^  oder  ob  repugmmliia)  sich' 
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aus  dem  Zosammeahaiig  von  selbst  ergänzt  Statt  viUer  se 
canstantia  hat  Victor  inter  se  eanstmaniiaj  wie  ohne  Zweifd 
aus  ihm  bei  Quint.  zu  verbessern  ist;  denn  die  Phrase  «eria 
inter  se  canstantia  wird  sich  sdiwerlioh  dnrdi  em  gau  ähn- 
liches Beispiel  belegen  lassen. 

In  dem  üapitel  von  den  arffifmenta  V,  10  ist  eine  SteDe 
§.  64  in  sehr  schlimmer  Gestalt  überliefert,  die  nach  dem 
Bamb.  so  lautet:  Propria  uero  ad  coniecturae  ^pwque  per- 
tinent  partenty  ut  guia  proprium  est  bani  reete  faeere  iror 
cundi  uerbis  esse  eredaniur  aut  contra^  nam  ut  quaedm 
in  quibusdam  utique  ntm  sunt  et  roHo  quamms  üa  ex 
diuerso  eadem  est.  Die  Varianten  zu  diesen  sinnlosen  Worten 
sind  unbedeutend,  doch  begegnen  wir  wieder  in  den  into^ 
polierten  Handschriften  einer  doppelten  Aenderung,  indos 
quaedam  in  quidam  geändert  und  ratio  ita  quamms  um- 
gestellt ist,  welche  letztere  Abänderung  eine  sichere  Emet 
dation  des  letzten  Satzglieds  fast  unmöglich  macht.  Dass 
die  Stelle  lückenhaft  überliefert  ist,  haben  frühere  Heraus- 
geber richtig  erkannt;  aber  auch  von  den  neueren  hat  mein« 
Wissens  noch  keiner  den  Julius  Victor  benützt')  um  eine 
doppelte  Lücke  im  Quintilian  sidier  zu  ergänzen.  Bei  ihm 
heisst  es  p.  221:  A  proprio  uero  ad  coniecturae  quofu 
pertinent  partem,  utj  quia  proprium  est  boni  reete  faem, 
iracundi  autem  uerbis  aut  manu  labrfactare,  hoc  ab  ipsis 
esse  credamus  aut  contra.  Nam  ut  quaedam  in  quUmsdam 
utique  sunt^  ita  quaedam  in  quUmsdam  utique  non  smd* 
Es  fragt  sich  zunächst,  ob  dieser  Text  richtig  überliefert  ist 
An  den  Anfangsworten  a  proprio  ist  kein  Anstand  zu  nehmenf 
indem  bei  Victor  argumenta  zu  ergänzen  ist;  aber  sehr  be* 
denklich  ist  labefaetare  als  Oßgensatz  von  reete  faeere  uni 
kaum  durch  Annahme  der  Bedeutung  Verletzen,  sdiwachen' 
zu  rechtfertigen,  so  dass  die  naheliegende  Aenderung  Mob 


(9)  Die  Stelle  fehlt  nebst  mehreren  anderen  indemYeneiohmii 
bei  Fr.  Meister  a.  a.  O.  S.  19  t 
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faeere  mdit  wird  abzuweisen  sein.  Nach  der  ersten  Lücke 
hei  Qaintiliaii  heisst  es  bei  diesem  e««e  credantur^  bei  Victor 
esBe  credamus.  Die  ganze  Fassang  hoc  ab  ipsis  esse  credamus 
ist  ziemlich  dunkel,  scheint  aber  doch  richtig  zu  sein  in  dem 
Sinne:  so  dass  wir,  weil  das  eine  des  guten,  das  andere  des 
zommüthigen  stehende  Eigenschaft  ist,  eine  solche  Handlung 
(hoc=  das  reete  faeere  oder  male  faeere)  zu  ihren  Gunsten 
^er  zum  Gegentheil  voraussetzen.  Der  Gebrauch  von  ab 
*zu  Gunsten  einer  Partei'  ist  bei  den  Khetoren  ein  stehoider; 
hingegen  hoc  ab  ipsis  esse  im  Sinne  von  fieri  zu  fassen, 
luesse  eine  unerhörte  Phrase  voraussetzen.  Ist  nun  das 
4er  richtige  Sinn  der  Stelle,  so  wird  die  Lesart  beiQuintiL 
eredafUuTf  wozu  man  haee  ergänzen  müsste,  kaum  haltbar 
sein,  indem  haee  nur  die  Beziehung  auf  propria  zuliesse, 
wozu  ab  ipsis  esse  nicht  passt;  auch  ist  zu  erwägen,  dass 
die  Lesart  bei  Victor  schon  aus  dem  Grunde  volle  Beachtung 
verdient,  weil  mit  Ausnahme  von  a  proprio  für  propria  alle 
übrigen  Worte  mit  den  in  den  Handschr.  des  Quintil.  erhal- 
tenen buchstäbüch  übereinstimmen.  In  der  zweiten  Lücke 
bei  Quintil.,  die  durch  Ueberspringen  von  dem  ersten  in 
quibtMdam  utique  auf  das  zweite  entstanden  ist,  hatte  Spal- 
ding  wenigstens  den  fehlenden  Gedanken  richtig  erkannt 
Der  Schlusssatz  bei  Quintil.  feblt  bei  Victor;  der  leichte 
Fehler  in  den  reinen  Handschriften  wird  wohl  so  zu  ver- 
bessern sein:  et  raüo^  quamuis  sit  ex  diuerso,  eadem  est^ 
d.  h.  *und  die  Begründung  ist  in  beiden  Fällen  (ob  man  ab 
aliquo  oder  contra  aliquem  in  einer  causa  coniecturalis  aus 
den  propria  einen  Beweis  fuhren  will)  ist  ein  und  dieselbe, 
wenn  sie  auch  vom  entgegengesetzten  Standpunkte  in  dem 
einen  oder  anderen  FaUe  zu  führen  ist*. 

Eine  sehr  belehrende  Stelle,  um  über  den  Werth  der 
Handschriften  des  Quintil.  aufzuklären,  ist  die  bekannte  aus 
dem  Sokraüker  Aeschines,  die  Quintilian  V,  11,  28  nach 
Üiceros  Uebersetzung  de  Invent.  I,  c.  31  wiedergiebt,  Victor 
p.  230  aus  Quintilian   unter  unbedeutenden  Abweichnngen 
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wn  Bemem  (MginaL  Der  Text  lasst  nch  anf  der 
Qnmdlage  Ton  B  pr.  m  ganz  ($eiiaQ  so  danieUen,  wie  er 
im  Cüeero  fiberliefert  ist;  die  Stelle  hat  im  Qointii.,  wo  sie 
noch  m  keiner  Auq^abe  richtig  steht,  nnr  dnrdi  zwei  Ueine 
Lfieken,  die  wieder  dnrch  Ueberspringen  Ton  einem  wieder- 
hehrenden  Wort  aof  dessen  zweite  Stelle  entstanden  sind, 
gelitten;  ihre  Ergänzong  wollen  wir  sogleidi  in  die  Lesart 
▼on  B  einsdialten.  Bic  mtM,  quaew^  Xenophantü  uxar^ 
si  uieina  Uta  melius  habeeU  aurmn  quam  tu  habeSy  uirymme 
iliud  [an  tuum  malisf  lUud]  inquit.  Quid  si  uesiem 
et  eeterum  amatum  muHd^rem  pretii  maioris  habeat  quam 
tu  (so  auch  Victor  ohne  kabes),  tuumne  an  illius  [m4Üisf 
Rßspandit ^^)  iUius]  uero.  Age  sis^%  inquit  (B  qmt)^  si 
uirum  iüa  mdiarem  habeat^  quam  tu  hohes,  utrumme  tumm 
malis  an  iUius?  etc.  Die  Abweichungen  Ton  dieser  wenn 
auch  lückenhaften,  doch  sonst  ganz  reinen  UeberUefei-ong 
sind  im  Ambr.  I,  um  nur  dessen  Interpolationai  «nzofuhren, 
folgende :  es  fehlt  habes  nach  aurum  quam  tu,  an  der  ersten 
Lücke  heisst  es  noch  lückenhafter:  utrufnne  iüud  inqm 
uestem  et  eeterum  amcUumy  mit  der  falschen  Gorrector  Ton 
zweiter  Hand  iüius  ifiquU  malis  si  uestem  etc.,  wie  auch  in 
B.  von  jüngerer  Hand  unter  Streichung  des  richtigen  quid 
ergänzt  ist.  Sodann  ist  habes  nach  quam  tu  eingesetzt 
Die  zweite  Lücke  ist  so  ausgefüllt:  tuumne  an  iüius  ueiis. 
iüius  uero  respandit,  welche  Ergänzung,  abgesehen  von  dem 
Zeugniss  des  Victor,  sich  schon  aus  dem  Grunde  als  eine 
gemachte  erweist,  weil  so  die  Entstehung  der  Lücke  nicht 
mehr  erklärlich  ist.  Endlich  war  dem  Interpolator  die  Phrase 
age  sis  unverständlidi ;  er  schrieb :  accedo,  *  inquit,  weldie 
Interpolation  Bonnell  zu  der  sauberen  Conjectur  Ät  cedo, 
inquit  verwerthet  hat  Wenn  an  einer  einzigen  Stelle  so 
viele  willkürliche,  durch  das  doppelte  Zeugniss  des  Cioero 
und  Victor  überwiesene  Fälschungen  eines  urkundlichen  Tex- 

(10)  So  auch  die  besten  Ciceronischen  Handschr.  mit  Victor. 

(11)  8o  aoeh  die  besten  Handsohr.  bei  Cioero. 
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tes  Torkommen,  so  sollte  doch  endlich  das  Ansehen  einer 
fiandscbrifl  schwinden,  die  man  bisher  einstimmig  als  die 
beste  des  Qaintilian  erklärt  hat. 

Auch  Vn,  8,  2  leistet  Victor  zur  Aosfiillnng  emer  an- 
deren Lücke  im  Qointil.  wieder  die  erwünschteste  Aushilfe. 
Daselbst  lesen  wir  in  doi  bisherigen  Ausgaben  folgendes 
Beispiel:  Sit  enim  lex:  uenefica  capite  puniatur.  Saepe 
secubanti  amatoHum  dedit;  eundem  repudiauit;  per  prapin- 
quo8  rogata  tU  rediret  non  est  reuersa;  euspendit  se  maritus. 
Mutier  uenefidi  rea  est  Dafür  heisst  es  bei  Victor:  saepe 
se  uerberwnti  marito  uxar  amatorium  dedit  eumgue  repudi' 
auit;  obsecrantem  recandliari  respuit;  ille  sesuspendit:  rea 
est  muUer  ueneficii.  Mit  Recht  verlangt  Fr.  Meister  quaestt. 
Quint.  p.  22,  dass  aus  Victor  marito  uxor  ergänzt  werde, 
indem  durch  den  Gleichklang  von  marito  mit  dem  folgenden 
amatori-^m  ein  Ausfall  entstanden  ist;  wenn  er  aber  hin- 
wiederum den  Victor  aus  den  Ausgaben  des  Quintüian  ver- 
bessern und  se  uerberanti  in  secubanti  ändern  will,  so  hiesse 
das  nur  eine  aus  den  Verderbnissen  der  interpolierten  Hand- 
schriften hervorgegangene  schlechte  Conjectur  (denn  secubanti 
selbst  hat  keine  Handschrift)  auch  im  Victor  an  die  Stelle 
der  richtigen  Ueberlieferung  einsetzen.  Denn  dass  Quintfl. 
nicht  anders  als  saepe  se  uerberanti  geschrieben  hat,  zeigt  un- 
verkennbar die  reinste  Lesart  in  B  saepe  seuerantia  morp- 
torium  aus  dem  ursprünglichen  saepe  se  uer[ber']anti  m[arito 
ux^or  [am]atorium  dedit.  Man  hat  nun  aus  dem  allerdings 
schwer  zu  verbessernden  saqpe  seuera/ntia  gemacht  saepe 
separanti,  separanti  ohne  saepe  (so  schon  schlechter  auch 
Ambr.  I),  spe  perscrutandiy  s^erantia,  spe  perseuerandi, 
aus  welchen  Abwandlungen  des  noch  reinen  Verderbnisses 
wahrscheinlich  das  unlateinische  soiepe  separanH  *einem  Manne, 
der  sich  oft  von  seiner  Frau  separierte*  die  Idee  zur  Con* 
jectur  saepe  secubanti  eingegeben  hat. 

In  der  Stelle  XI,  3,  58  (Quid  uero  mouendis  adfectibus 
[1863.  L  4.]  27 
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cantrarium  magis  quam,  cum  dolendum,  irascendumy  indi- 
gnandum,  cammisermidum  $it,  tion  solum  ab  his  adfectihuSf 
in  quos  inducendus  est  iudex,  recedere,  sed  ipsom  fm 
sanctitcUem  ludarum  talarium  licentia  soluere)  giebt  die 
Lesart  bei  Victor  zwar  keine  directe  Verbesserung  der  mon- 
strösen ludarum  talarium  licentia,  aber  doch  einen  sickereD 
Fingerzeig,  dass  man  die  schöne  Verbesserung  Lydarum  et 
Carum  licentia  ganz  ohne  Bedenken  in  den  Text  setzen 
darf.  Denn  wenn  es  bei  ihm  heisst  p.  261,  27:  sed  ipsam 
rei  (Icorr.  fori)  sanctitatem  effieere  quodammodo  tibiis  ae 
fidibus  aut  cymbalis  audiendam  (Icorr.  soluendam  oder  uuh 
landam),  so  ist  offenbar,  dass  er  mit  den  Worten  tibiis  etc. 
nichts  anderes  als  die  Lydarum  et  Carum  licentia  umschriebea 
und  seinen  Lesern  besser  verdeutlicht  hat. 

Wir  haben  bis  jetzt  absichtlich  zwei  Stellen  au^es^pait. 
die  für  die  richtige  Beurtheilung  unserer  Frage  eine  ganz 
besondere  Schwierigkeit  bieten. 

IV,  2,  .24  ff.  erörtert  Quintil.  die  Frage,  ob  man  überall 
sogleich  auf  das  Prooemium  die  Narratio  soll  folgen  lassen. 
Dass  dieses  nicht  immer  thunlich  sei,  zeigt  er  an  dem  Bei- 
spiel der  Miloniana  des  Cicero,  bemerkt  jedoch,  dass  die  in 
dieser  Bede  erörterten  Vorfragen  auch  gewissermassen  noch 
als  Prooemium  gelten  könnten.  Ergo  hae  quoque  quaestitmu 
uim  prooemii  obtinebant,  cum  omnes  iudicem  praq^ararenU 
Sed  pro  Vareno  quoque  postea  na/rrauit  quam  obiecta  düuiL 
Darauf  heisst  es  nach  dem  bisherigen  Texte  §.  26 :  Quod 
fiet  utüiter,  quotiens  non  repellendum  tantum  erit  crimen, 
sed  etiam  transferendum,  ut  prius  his  defensis  uelut  initium 
sU  alium  culpandi  narratio,  ut  in  armorum  rafüme  a$äi' 
quior  cauendi  quam  ictum  inferendi  cura  esL  Davon  weicht 
die  erste  Hand  des  Bamb.  eben  so  weit  als  der  Text  des 
Julius  Victor  ab.    In  jenem  heisst  es :  quod  fiet  iäüiter  giMH 

tiens  non  repetendumut  prius  defensi  uelut  initium  sü 

ut  im  armorum  etc.     Nach   initium  sü  liess  der  Schreiber 
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einen  Baum  von  zwei  Wörtern,  die  offenbar  in  seinem  Ori- 
ginal unleserlich  geworden  waren.     Was  die  Correctoren  in 
B  betrifft,  so  bietet  die  Stelle  die  Eigenthümlichkeit,   dass 
gegBi  die  sonstige  Gewohnheit   nur  ein  Theil  der  Lesarten 
der  anderen  Quelle  eingetragen  erscheint,  näml.  repellendwm 
st.  repetendum,  ut  his  prius  defensis  und  die  Ergänzung 
nach  initium  sit :    dliu/in  ctdpandi  narratio ;  yon  der  grossen 
Ergänzung  nach  repetendum  (repellendum)  findet  sich  keine 
Spar.     Sie  steht  auch  beim  Victor  nicht,  weil  dieser  statt 
des  Relativsatzes  quoniam  etc.   den  technischen  griechischen 
Kamen  des  Status  causae  gesetzt  hat;  seine  auch  sonst  sehr 
abweichende  Lesart  lautet:  Qtu)d  fiet  utiliter  etiam  in  anti' 
categoria,  ut  refutatis  prius  quae  öbiecta  sunt  veluti  initium 
sii  narrandi  aliud.  Wie  diese  dreifache  sehr  stark  abweichende 
Ueberlieferung  zu  vereinbaren  sei,  ist  mir  nicht  gelungen  mit 
Sicherheit  zu  ermitteln.     Wie  es  scheint,  so  ist  das  Verderb- 
niss  des  Archetypus  im  Quintilian  durch  entstandene  Lücken 
erfolgt;    denn   dass   die  Lesart  des    vulgären   Textes   nicht 
völlig  in  Ordnung  ist,  zeigt  die  unrichtige  Gorrectur  prius 
his  defensis;  denn  es  geht  nichts  voraus,   worauf  man   his 
beziehen  könnte.     Bei  der  grossen  Schwierigkeit  der  Stelle 
wird  der  Vei-such  einer  Combination  der  Lesart  von  B  mit 
der  des  Victor  wenigstens  eme  Entschuldigung  finden,  sollte 
er  auch  als  misslungen  erscheinen.    Wir  vermuthen  nämlich: 
Qt4od  fiet  utiliter j  quotiens  crimen  est  referendum  (so   der 
technische  Aurdruck  von  dem  Status  relativus),  ut  prius  de-' 
fensils  quae  obiecta  sunt]  velut  initium  sit  narrandi  aliud. 
Das  kleine  Gapitel   über    den  Eidschwur  V,  6,  3  hat 
Julius  Victor  fast  wörtlich  abgeschrieben  p.    227,  21  ff.;  um 
an  einem  grösseren  Beispiel  zu  zeigen,  vne  fehlerhaft   der 
Text  im  Ambr.  I  im  Verhältniss  zum  Bamb.    geschrieben 
ist,  theilen  vnr  die  Stelle  vollständig  im  gegenüberstehenden 
Texte  mit;  die  Abänderungen  der  secunda  manus  im  Bamb« 
sind  mit  kleinerer  Schrift  gegeben. 

a7* 
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Cod.  Bamb. 

Iu8  inrandum  litigatores  aat  o£Ferant  säum  ant  non 
redpiunt  oblatom.  aat  ab  aduersario  exigont  aat  recnsant 
com  ab  ipsis  exigatar.^)  offerre  saam  sine  illa  condidone 
at  ael  adaersarias  iaret  fere  inprobom  est.     qoi  tarnen  id 

e 

Sfadet  aat  oita  tabitor  at  eomnonsit  credibile  peieratamm') 

Mai 

(peierare  corr.)  aat  ipsa  ai  religioms  in  qaa  plas  conseqni- 
tar.')  si  id  egerit  at  non  capide  ad  hoc  descendere  sed  ne 
hoc  qaidam  recosare  aideatar.  aat  si  caasa  patietor  modo 
litis  propter  qoam  deaotaras  se  ipse  non  faerit  aat  si^) 
10  praeter  alia  caasa  instramentum  adicit  ^)  exabandanti.  hanc 

qaoqae  conscientiae  saae  fidadam.  qai  non  redpiet  ood- 
didonem  et  a  maltis  contempni  iuris  iarandi  metam  dicet 
cum  etiam  philosopbi  qaidam  sint  reperti  qai  deos  ac  renm 

earmai  dl 

hamanaram  negarent.  eamaero  qai  nallo  offerente*)  iome 

ISsit  paratas  et  ipsum  aelle  de  causa  sua  pronuntiare  et  quam 

id  quod  ofert^)  leue  ac  facile   credat   ostendere.    at  is  qoi 

•Uoqvl 

defert  ^)  agere  modeste  uidetur.   cum  litis  aduersarium  indioem 

fadat  et  eius  caius  cognitio  est.  onere  liberat.^)  qoi  pro- 
fecto  alieno  iure  iurando  stare  (corr.  aus  stari)^®)  qaamsoo 
20maaalt  (mauolt  corr,)  quo  diffidlior  recusatio  est.  nisi  forte 
res  est  ea  quam  credibile  sit  notam  ipsi  non  esse,  qnae 
excusatio  si  deerit  hoc^^)  unum  relinquetur  utinoidiam  sibi 
quaeri  ab  adversario  dicat  atque  id  agi  ut  in  causa  in  qua 


1)  Richtiger  scheint  exigitur  2)  peieratwrum  such  Victor  3)  to 
auch  Victor  st.  consequetur  4)  aut  »  aaoh  Victor,  was  ich  nicht  n 
deuten  weiss.  5)  aus  Victor  zu  verbessern:  praeter  alia  eaiuae  in- 
strumenta adiciet  6)  der  Fehler  afferente  auch  bei  Victor.  7)  oftrd 
Victor  8)  Victor  qui  deferat  aliie  iurandi  condicumem,  modeste  agfrt 
uidetur  ohne  den  interpolatorischen  Zusatz  älioqui  9)  liberetridiiig 
Victor    10)  so  auch  Victor    11)  hoc  bestätigt  Victor 
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Cod.  Ambr.  I. 


lus  iorandam  litigatores  aut  offerimt  soum  aut  non 
redpiunt  oblatum.  aut  ab  adaersariis  engunt  aut  recusant 
cum  ab  ipsis  exigatur.  offerre  suum  sine  illa*  condidone  ut 
uel  adaersarios  ioret  fere  improbom  est.  qui  tarnen  id  fa* 
ciet  aut  uita  so  tuebitur  ut  cum  non  sit  credibile  peierare 
aut  ipsa  ui  religionis  aut  in  qua  plus  fidei  consequitur.  ei 
id  egerit  ut  non  cupide  ad  hoc  descendere  sed  ne  hoc  quidem 
recusare  uideatur.  aut  si  causa  patietur  modo  litis  propter 
quam  deuoturus  se  ipse  non  fuerit  aut  praeter  alia  causa 
instrumentum  adidt  ex  abundanti  banc  quoque  consdentiae 
suae  fiduciam.  qui  non  recipit  et  iniquam  condidonem  et  a 
multis  contempni  iuris  iurandi  metum  dicet  cum  etiam  phi- 
lobophi  quidam  sint  reperti  qd  deos  agere  rerum  humanarum 

eiuraai  etun  a«ro 

negaat.  qui  nulio  deferente  iurare  sit  paratus  et  ipsum 
aeile  de  causa  sua  pronuntiare  et  quam  id  quod  offert  leue 
ac  facile  credat  ostendere.  at  is  qui  defert  alioqui  agere 
modeste  uidetui'  qui  litis  aduersarium  iudicem  fadat  et  eum 
cuius  cognitio  est  onere  liberat.  qui  profecto  alieno  iure 
iurando  stare  quam  suo  mauolt  quo  diffidlior  recusatio  est. 
nid  forte  res  est  ea  quam  credibile  dt  notam  ipd  non  esse, 
quae  excusatio  si  deerit  (hoc  fehlt)  unum  relinquetur  ut  in- 
uidiam  sibi  quaeri  ab  aduersario  dicat  atque  id  agi  ea  in 
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üincere  non  possit  queii  possit.  ^')  Itaque  hominem  quidon 


25malam  occupatarum  ^')  haoc  condicionem  fuisse  se  antem 
probare  malle  quae  adfinnet.  quam  dnbimn  cniq;^^)  rdm- 
quere  an  peierarit.  sed  ^^)  nobis  adalescentibiis  seniores  in 
agendo  facti  praecipere  aolebant  neqne^*)  omqaam  insinran- 

dum  deferremus  sicut  neque  optio  iudicis  adverBario  esse'^ 
SOpermitteoda  nee  ex  adnooatis  partia  aduersae  iudex  eügeodos. 
nam  si  dicere  contraria  torpe  aduocato  nid^etnr  oerte  tor- 
pioB  habendum  fiacere  quod  nooeat. 


12)  Nachdem  in  der  anderen  Familie  querinon  possit,  wie  auch  Victor  hal» 
ausgefallen  war,  entstand  die  Lesart  ea  in  causa  ans  InterpolatioiL 
18)  wie  B  pr.  m.  auch  Victor  14)  oiMfiiam  richtig  Victor  16)  vot 
hier  aus  bei  Victor  nur  ein  kurzer  Auszug  16)  vielL  ans  ne  tmen 
«MfiMMi.  Victor  hat:  in«iiijpimmi  iemtre  ins  imramdum  defmri  oportm. 
17)  St.  esset. 

Nach  den  dem  Text  unterstellten  kurzen  Noten  bedorfes 
pur  noch  zwei  Stellen  einer  besondren  BeBprechung.  Da 
euram  in  beiden  Handschriften  von  erster  Hand  Z.  14  fehlt, 
erweist  es  sich  als  eine  gemachte  Ergänzung,  die  der  Ge- 
danke leicht  an  die  Hand  gab.  Der  Archetypus  hatte  ohne 
Zweifel  noch  eine  zweite  kleinere  Lücke  ac  statt  etgere,  aber 
nidit  an  zwei  Terschiedenen  Stellen,  wie  wir  jetrt  ans  Vid» 
wissen,  aus  dem  zu  schreiben  ist:  qui  deas  agere  cvram 
rerum  humanarum  negarent.  Wie  diese  Ergänzung  einer 
leicht  ersichtlichen  und  auszufällenden  Lücke  auf  Conjector 
beruht,  so  ist  es  sicherlich  auch  bei  manchen  anderen  da 
Fall;  ob  auch  an  einer  zweiten  Stelle  des  mitgetheilten  Car 
'pitels,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Quintilian  beginnt  seine 
Erörtmmg  über  die  Eide  mit  den  Worten:  Ins  mrandim 
litigatores  aut  offerunt  smmn  aut  nonrecip^nt  oblatum:  o^ 
ab  aduer$ario  exigunt  aut  recusant,  cum  ab  ipsis  exigattff 
(exigiturf).   Die  Behandlung  der  vier  Fälle  wird  hierauf  iiB 
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causa  in  qua  uincere  non  possit.  Itaque  hominem  qui- 
dem  malli  mutaturum  banc  oondicionem   fdisae  (se  feKU) 

atlo 

antem  probarem  aliae  quaeadiirmet.   quam  dubium  cuiq; 

relinquere  au  pderarit.  sed  nobis  adolesceutibus  seoiores  ip 
ageudo  facti  praedpere  solebaut  neqne  umquam  iusiuranduia 
deferre  illiuB  sicut  ueque  optio  iudicis  aduersario  esuß 
pcnnittenda  uec  ex  adTOcatis  (partis  fehlf)  adversae  iudeK 
eligendus.  nam  si  dicere  contraria  torpe  aduocato  videretur 
certe  turpius  habendum  facere  quod  noceat. 


Einzelnen  nachgewiesen;  Ton  der  ersten  Alternative  heisst  es: 
Offerre  suum  sine  tUa  eondiciane,  ut  uel  (eticm?)  aduer- 
sarius  iuret,  fere  inprobum  est  etc.  Nach  längerer  Exposi- 
tion folgt  die  zweite  Alternative  mit  den  Worten:  Qui  non 
recipietf  et  iniquam  condicianewt  et  a  multis  cowtemvi  iuris 
iurandi  metum  dicet,  cum  etiam  philosophi  quidam  sint  re- 
perti,  qui  deos  agere  curaim  rerum  humana/rum  negarent,^^ 
Bei  dieser  Stelle  haben  wir  nun  den  eigenthümlichen  Fall, ' 
dass  der  Text  des  Julius  Victor  dieselbe  Lüdce  aufweist,  wie 
die  prima  manus  von  B;  er  hat  nämlich:  qui  non  recipiet 
eandicioneMy  et  a  multis  contemni  iuris  iurandi  metum  dicet. 


(12)  Dass  selbst  der  ordinäre  Abschreiberfehlern^i^aiit,  der  ein  so 
grober  Verstoss  gegen  die  Grammatik  ist,  bei  den  Heraosgebera 
Gnade  gefunden  hat,  gebt  fast  in's Unglaubliche.  Die  richtige  Leeart 
tugarent  hat  auch  der  cod.  Lassberg.,  der  überhaupt,  wenn  er  auch 
■«hon  ziemlich  interpoliert  ist,  es  wohl  verdient  ganz  verglichen  zu 
werden. 
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Da88,  wie  Angelo  Mai,  dem  die  Quelle  des  Victor  unbekannt 
geblieben  war,  vorschlägt,  das  überflüssige  et  zu  tilgen  sei, 
hat  keine  Wahrscheinlichkeit;  man  muss,  da  es  auch  in  den 
Handschrifiben  des  Quintil.  erhalten  ist,  zugeben,  dass  in  dsx 
einen  Ueberlieferung  das  eine  Glied  eines  Partitivsatzes  mit 
et -et  ausgefallen  ist.  So  erhebt  sich  zunächst  die  Frage, 
was  von  der  Ergänzung,  die  in  der  interpolierten  Hand* 
sohriftenlamilie  vorliegt  und  auch  in  B  von  ziemlich  alter 
Hand  eingetragen  ist  ^qui  non  recipiety  et  iniquam  eondieimm 
etc.*  zu  halten  sei.  Angenommen  diese  Ergänzung  sei  ädit, 
80  müsste  es  von  vornherein  als  ein  merkwürdiges  Spiel  des 
Zufalls  erscheinen,  wenn  ohne  eine  äussere  Veranlassung 
durch  Aehnlichkeit  von  Sylben  ein  gleicher  Ausfall  zweier 
Worte  (et  iniquam)  in  zwei  verschiedenen  Quellen  eingetreten 
wäre;  eine  solche  Erscheinung  wäre  nur  dann  begreiflich, 
wenn,  was  nicht  der  Fall  ist,  aus  anderen  Stellen  sich  er- 
gäbe, dass  Julius  Victor  eine  Handschrift  desQuint.  benutzt 
habe,  in  der  sich  schon  ähnliche  grössere  Verderbnisse  wie 
in  dem  Archetypus  von  fi  vorfanden.  Schon  dieser  Umstand 
muss  einiges  Misstrauen  gegen  die  Ergänzung  der  Lüde 
erregen,  wenn  sie  auch  an  sich  als  eine  ganz  geschickte 
erscheint.  Grösseres  Bedenken  erregt  der  Umstand,  da« 
der  Accusativ  condicionem  zu  qui  non  recipiet  vortrefilicb 
passt;  in  dieser  Verbindung  ist  comlicio  so  viel  als  ius  iuranr 
dum  oblatum  oder  iuris  iurandi  ablatio,  der  vom  G^er 
gestellte  Antrag,  wie  es  auch  weiter  unten  Z.  24  von  der 
delatio  iuris  iurandi  in  gleich  kurzer  Wendung  heisst:  Ao- 
minem  quidem  malum  occupaturum  hanc  condicionem  fuisse, 
Hing^en  erhebt  sich  gegen  die  andere  Lesart  die  Frage, 
ob  es  möglich  war  ohne  Beisatz  eines  Objects  zu  sagen: 
qui  non  recipiet.  Das  liesse  sich  allenfalls  denken,  wenn 
man  einfach  iusiurandum  ergänzen  könnte;  dass  aber,  nach- 
dem der  Rhetor  seine  Exposition  mit  den  Worten  begonnen 
hatte :   Offerre  suum  (ius  iurandum)  . .  fere  inprobum  est. 
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er  nean  Zeilen  später,  in  denen  das  Wort  iu8  iurandum  nicht 
mehr  vorkommt,  mit  einem  qui  non  recipiet  ohne  den  Zu- 
satz von  oblatum  soll  fortgefahren  haben,  hat  wenigstens  für 
mich  nicht  die  geringste  Wahrscheinlichkeit.  So  wird  man 
wohl  in  einer  kritischen  Ausgabe  des  Quintilian  die  Er- 
gänzung et  iniquam  in  die  Noten  zu  verweisen  und  in  den 
Text  die  gut  b^Iaubigte  Lesart  qui  non  recipiet  condidonem 
mit  dem  Zeichen  einer  Lücke  nach  condidonem  zu  setzen 
haben.  Wie  wir  nämlich  vermuthen,  so  ist  die  Lücke  da- 
durch entstanden,  dass  im  Text  des  Quint.  ein  zweites  ccnr 
dicionem  folgte,  bei  welcher  Annahme  sich  der  gleiche  Aus*- 
fall  in  zwei  verschiedenen  Quellen  begreifen  liesse.  Es  konnte 
z.  B.  geheissen  haben:  Qui  non  redpiet  condidonem^  [et 
inprobam  ^')  condidonem]  et  a  multis  contemni  iuris  iurandi 
metum  dicet.  Die  Handschriften  der  interpolierten  Familie 
müssten  in  dem  vorliegenden  Gapitel  weit  besser  sein,  um 
ihnen  unbedingten  Olauben  zu  schenken. 

üebrigens  konnte,  schon  ehe  Julius  Victor  vorlag,  dieselbe 
Piüfimg  auch  aus  einem  anderen  Schriftsteller  angestellt  werden. 
Ich  habe  die  zahlreichen  Gitate,  die  Quintilian  aus  Giceronischen 
Beden  V,  11,  §.  11  ff.  mittheilt,  und  die  zwei  grossen  Stellen, 
die  er  IX,  1,  26  tt.  ans  den  Büchern  de  Oratore  III,  c  52  S. 
und  dem  Orator  c.  39  wörtlich  anführt,  genau  mit  den  Ori- 
ginalen verglichen.  Das  Resultat  ist  ganz  das  gleiche,  wie 
die  Untersuchung  über  die  von  Victor  benützten  Stellen  des 
Quintilian  ergeben  hat.  Während  in  den  betreffenden  Citaten 
nur  wenige  Fehler  und  bloss  leichte  Verschreibungen  im 
Bamb.  vorkommen,  finden  sich  solche  im  Ambr.  I  weit  zahl- 
reicher, und  dai-unter  mehrere  sehr  starke  Verderbnisse,**) 


(13)  im  Sinne  von  'unverschämt',  wie  das  Wort  so   häufig    bei 
den  besten  Sohriftstellern  vorkommt 

(14)  wie  z.  B.  Quint.  V,  11,  11  atquiro  puto  vi.  at^tte  optima,  §.  12 
^t  non  adieu  anda  st.  qui  annona  leuanda,  §.  18  potentisaimae  st  aapiei^ 

etc. 
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grössere  Auslassimgen  ^')  und  auch  einige  entschiedene  Ister- 
polationen  ^^.  Ich  benütze  noch  die  Gelegenheit,  um  daranf 
aufmerksam  zn  machen,  dass  sich  noch  an  zwei  anderen  Oiten 
grössere  Auszüge  aus  Quintilian  finden,  die  wie  es  sdieint.  noch 
ganz  unbekannt  geblieben  sind.  Es  folgt  nämlich  auf  die 
Figurenlehre,  die  Eckstein  in  den  Anecdota  Parisina  aus  dem 
alten  cod.  Parisinus  7530  herausgegeben  hat,  eine  Reüie  fon 
Stellen,  die  aus  Isidorus  und  Quintilianus  wörtlich  entnommen 
und,  wie  schwer  auch  die  Handschrift  in  diesem  Abscbmtt 
▼erderbt  erscheint,  für  die  Kritik  des  Quintil.  nidit  ebne 
Bedeutung  sind.  Die  zweite  Stelle  hätte  man  längst  finden 
sollen,  um  einen  anderen  Schriftsteller  von  einem  angesetzten 
falschen  Glied  zu  befreien.  Wie  bekannt  ist,  giebt  es  lon 
dem  Abriss  der  Rhetorik  des  Gassiodorius  zwei  VerBchie- 
dene  sogenannte  Recensionen  (s.  Garetii  Praef.  ad  Vol.  I), 
eine  kürzere,  die  mit  den  Worten  Bhetorica  didtur  dni  toi 
^r/tofsvetv  beginnt  und  fietst  budistäblich  bei  Isidorus  (lib.  II, 
c.  1  und  c.  5  —  9)  wiederkehrt,  und  eine  längere,  die  nebst 
anderen  Guriositäten  auch  diese  bietet,  dass  von  demProoemiom, 
der  Nairatio,  Egressio,  ja  selbst  von  den  amphiboliae  spedes 
früher  gehandelt  wird  als  eine  Definition  der  Rhetorik  ge- 
geben ist.  Man  hat  nicht  bemeikt,  dass  dieses  vorgesetzte 
Stück,  das  sich  nur  in  jüngeren  Handschriften  findet,  ans 


(16)  IX,  1,  §.  88  (=Gic.  de  Orat.ni,  §.  206)  fMi  ami  quae  eadmä 
9miliUr,  §.  86  die  Worte  et  ordo  ei  reHatio  et  drcumeeriptio,  §.  43 
eaepe  etiam  ut  extenuet  äliquid,  §.  45  heisst  es  breuitatem  (sequeiar 
orator),  ei  res  petet,  im  Ambr.  bremtatem  petet,  eine  Lesart,  die  Bon- 
nell  wie  so  manche  andere  ohne  Beachtung  des  Ciceronischen  Textes 
aufgenommen  hat. 

(16)  so  heisst  es  in  der  bekannten  Stelle  aus  der  Rede  pro 
Müone  (Quint.  Y,  11,  18)  itaque  ad  hoc,  iudices,  noneme  causa etiem 
ficiae  fabulas  doctissimi  hamines  memoriae  prodidemnt  statt  itaque 
hoc,  .  ficiis  f  ah  Ulis  d,h,  memoriae  prodidenmt:  aus  dem  Satsglied 
IX,  1,  34  est  etiam  gradatio  quaedam  et  conuersio  wurde  durch  Inter- 
polation: est  etiam  gradatio  ad  quaedam  et  eongreseio. 
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nichts  anderem  als  aus  einer  Reihe  von  Stellen  besteht,  die 
aas  Qnintilian  excerpiert  sind. 

Der  Zweck  meiner  Abhandlnng  ist  erreicht,  wenn  es  mir 
gelangen  sern  sollte,  das  Vorortheil  über  die  anvergleichliche 
Gate  des  Ambr.  I  auf  bescheidene  Grenzen  zorückzoführen 
and  dieses  einem  Codex  zuzuwenden,  der  durch  sein  hohes 
Alter  und  seine  iimeren  Voi*züge  unstreitig  die  meiste  Be- 
achtung unter  allen  bdcannten  des  Quintilian  verdient. 


Herr  Platb  hielt  einen  Vortrag: 

„Ueber  die  Quellen  zum  Leben  des  Gonfu- 
cius,  namentlich  seine  s.  g.  Haasgespräche/^ 
(Kia-iu). 

Confodus  ist  nicht  nur  für  die  chinesische,  sondern  auch 
für  die  allgemeine  Geschichte  von  grossem  Interesse.  Wir 
haben  über  sein  Leben  ausser  den  kleinen  biographischen 
Notizen  vor  dem  Lüp-iü,  welche  dem  Sse-ki  entlehnt  sind, 
einen  ganzen  Quartband  von  P.  Amiot  ^)  in  6.  12  der  Mem^ 
cona  la  Chine.  Amiot  konnte  in  China  alle  Hauptquellen 
über  diesen  chin.  Weisen  benätzen;  aber  es  geschah  ohne 
alle  Kritik.  Er  citirt  nur  ganz  im  Allgemeinen  den  Sse-ki 
und  Eia-iü,  ohne  im  Einzelnen  anzugeben,  welcher  Quelle  er 
die  einzelnen  Angaben  entnommen  hat,  er  behandelt  die  chin. 
Texte  sehr  frei  *),  und  wenn  man  sein  ganzes  Werk  gelesen 


(1)  Panthier'8  China  B.  1  S.  122—186  der  Uebersetzang  giebt  nur 
einen  Ansnig  ans  Amiot. 

(2)  Wir  haben  alle  Stellen  anfgeeachi,  welche  seiner  Darstellnng 
zn  Gmnde  liegen.  Beispiele  seiner  Ausschmückung  sind  z.  B.  Amiot 
p.  102  —  4  vergl.  mit  Kia-iü  c.  41  fol.  12  v.  oderLi-kic.  4.  fol.  82  v.; 
Amiot  p.  90—92  vgl.  mit  Lun-iü  II,  17, 1  u.  s.  w. 
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hat,  hat  man  xwar  mancherlei  ciiiiefaie  Nachrichten  aber  da 
chiiL  Weisen,  aber  doch  keine  khure  Einsicht  über  seoie 
Wirksamkmt  and  seine  SteUnng  gewonnen.  Eine  DarsfcdloDg 
des  LAens  und  Wiricens  Ton  Gonliicias  nnd  sein«:  Zeit 
scheint  daha-  immer  noch  ein  Bedürfiiiss,  nnd  da  die  Staats* 
bibliothdc  die  dazu  erforderlichen  chin.  Schriften  grossen 
Theils  enthalt,  schien  es  an  der  Zeit  sa  sein,  Confnctns'  Leben 
und  Wirksamkeit  einer  Untersnchnng  zn  unterziehen.  Znnadut 
fragt  es  sich  nun,  welche  Quellen  besitzen  wir  über  das  Le- 
hen desselben? 

Die  erste  Quelle  sind  die  eigenen  Werke  des  Confucins, 
welche  aber  für  seine  Lebensgeschichte  nur  Ton  Terhältniss- 
massig  geringer  Bedeutung  sind.  Sein  Tschün-thsieu  oder 
Frühling  und  Herbst,  eine  klone  Chronik  seines  Vaterkodes, 
des  Reiches  Lu,  in  der  jetzigen  Provinz  Schan-tung  und  der 
Nachbarreiche,  welche  die  Geschichte  von  12  Türsten  dieses 
Landes  nnd  ihrer  Zeitgenossen  von  722 — 494  v.  Chr.  enthalt, 
gewährt  über  die  Verhältnisse  dieser  Zeit  nur  ganz  kurze 
Nachrichten,  wie  man  aus  der  Probe,  welche  T.  S.  Bayer  in 
den  Comment.  Acad.  Sc.  Petropolit  Petersburg  1740  4. 
Th.  7  p.  263—426  gegeben  hat,  ersehen  kann.  Im  dürftigsten 
Chronikenstil  abgeüasst,  enthalt  sein  Werk  über  sein  Leben 
nichts;  er  erwähnt  seiner  gar  nidit.  Nur  für  seine  Beiu^ 
theilung  der  geschichtlichen  Vorkommnisse  China's  in  der 
ang^ebenen  Zeit  ist  das  Werk  für  seinen  Biographen  Ton 
einiger  Bedeutung.  In  dieser  Beziehung  sagt  Confudus  selbst 
im  Sse-ki  B.  47  fol.  28 :  Die  späteren  Generationen,  die  mich 
erkennen,  werden  es  aus  dem  Tschün-thsieu,  die  mich  be- 
schuldigen, werden  es  auch  aus  dem  Tschün-thsieu  (thnn). 
(Heu  schi  tschiKhieu  tsche,  i  Tsdiün-thsieu,  eul  tsui  Khiea 
tsche,  i  i  Tschün-thsieu.) 

Das  zweite  Werk  Ton  Confudus,  das  hierher  gehört,  ist 
sein  Gommentar  zum  J-king.  Der  J-king besteht  bekanntlidi 
aus  den  sog.  Kua  oder  den  Combinationen  der  ganzen  und  ge- 
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brochenen  Linie,  welclie  man  dem  Fo-hi  zuschreibt.  Der 
älteste  Text  dazu,  der  sehr  dunkel  und  rätbselhaft  lautet, 
ist  von  Wen-wang,  dem  Stifter  der  dritten  Dynastie  der 
Tschen  (f  1122  t.  Chr.)  und  ein  ausfiihrUcherer  vonTscheu- 
kung,  seinem  Sohne,  der  nach  dem  frühen  Tode  Kaiser  Wu- 
wang's  für  dessen  minderjährigen  Sohn  und  Nachfolger 
Tsching-wang  die  Regentschaft  fährte  und  dem  man  die  Ein- 
richtungen der  Dynastie  Tscheu  vomämlich  zuschreibt.  Zu 
beiden  hat  nun  Confucius  den  Commentar  Siang,  d.  h. 
Bilder,  zu  dem  Texte  Wen-wang' s  noch  den  Commentar  Tuan 
und  bloss  zu  den  beiden  ersten  Kua  den  weitläufigem  Com- 
mentar Wen-yen,  d.  i.  die  Charaktere  besagen,  geschrieben. 
Diese,  namentUch  der  Siang,  sind  freilich  meistens  blosse 
Scholien  oder  Erklärungen  der  Texte  seiner  Vorgänger,  doch 
enthalten  sie  auch  mehrere  moralische  und  andere  Aussprüche 
des  Weisen  und  sind  daher  allerdings  die  erste  und  wichtigste 
Quelle  für  seine  Lehrmeinungen,  nur  sind  sie  sehr  kuiz  *). 
Ausführlicher  wäre  unter  den  Anhängen  besonders  der  erste 
Hi-tseu,  der  Manches,  was  im  J-king  nicht  vorkommt,  enthält, 
wenn  er  ganz  von  Confucius  herrührte,  aber  abgesehen  davon, 
dass  er  manche  Speculationen  enthält,  die  Confucius  fremd 
zu  sein  scheinen,  bemerkt  P.  Regis  T.  11.  p.  457  fgg.  wohl 
mit  Recht,  dass,  da  in  mehreren  Artikeln  Confucius'  Aeusse- 
rungen  speciell  angeführt  werden,^)  die  andern,  wo  diess  nicht 
der  Fall,  wohl  nicht  von  ihm  seien.  Es  scheinen  also  Er- 
läuterungen zu  sein,  die  von  mehreren  zusammengetragen 
worden  (p.  467),  und  es  sind  namentlich  die  zu  Cap.  7, 
5—11  angeführten  Aeusserungen  des  Confucius  eine  rohe 
Anhäufung  von  ungeordnetem  Material  (p.  468).    Sie  können 


(3)  P.  Regis  hat  diese  Commentare  des  Confucius  mit  Ausnahme 
einzelner  Stellen  nicht  mit  übersetzt. 

(4)  Die  Stellen  sind:  c.  7,  Ifgg;  8,  8;  9,  6;  11,  1,  2;  15,  1.  5.  6. 
7.  9.  10.  11.  18  u.  c.  16,  1. 
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daher  höcbstens  nur  als  Aeasserungen  von  ihm  betrachtcA 
werden,    die  seine  Schüler  aufbehalten  haben.     Die  übrigen 
Anhänge   Schue-kaa,    Siü-kua-tschuen    und   Tsa-kua-tscho» 
enthalten  gar  nichts,  was  auf  seine  Lehren  ein  Licht  würfe. 
Die  andern  grossen  King,    den  Schu-king  und  das  Li6de^ 
buch  hat  Confucius  zwar  gesammelt  und  erhalten,   sie  sind 
aber   bekanntlich  nicht  von  ihm,   sondern  nur  Sammlungen 
von  altem  Liedern  und  historischen  Schriftstücken,  obwohl 
die  Uebersetzung  des  letzteren  unter  dem  Titel  Confucii  Chi-king 
herausgegeben  ist.    Sie  würden  für  ihn  und  seine  Anschauung 
von  Bedeutung  sein,  wenn  wir  die  vollständigen  Sammlungen 
besässen,  aus  welchen  er  diese  Auswahl  traf;  aber  auch  so 
muss  man  sie  immer  zu  Ratbe  ziehen,  da  er  und  seine  Scha- 
ler zur  Bestätigung  seiner  Lehren  immer  Stellen   des  Schu- 
king  und  Schi-king,  freilich  manchmal  ebenso  unpassend  als 
das  neue  Testament  solche  aus  dem  alten,  dtiren. 

Von  den  Sse-schu  oder  4  Büchern  enthält  das  erste, 
der  Ta-hio  oder  die  grosse  Lehre,  nur  im  ersten  Paragraphen 
freilich  eine  der  Grundansichten  des  Weisen,  welche  sein 
Sdiüler  Tseng-tseu  dann  commentirt;  das  zweite  Tschung- 
yung,  das  Beharren  in  der  Mitte,  enthält  nur  Aeasserungen 
von  ihm,  die  sein  Schüler  und  Enkel  Tseu-sse  erhalten  und 
erläutert  hat;  der  Hiao-king,  oder  das  klassische  Buch  von 
der  Pietät,  das  nach  Ma-tuan-lin  B.  185  erst  unter  der  grossen 
Dynastie  Thang  (713 — 755)  aufgefunden  wurde,  wird  seinem 
Schüler  Tseng-tseu  zugeschrieben  «und  enthält  einen  Dialog 
von  Confucius  mit  diesem  über  die  kindlichen  Pflichten.  P. 
Noel  (Sinensis  imperii  libri  classici  sex.  Pragae  1711  4.  p. 
474—484)  hat  den  alten,  P.  Amiot  (Mem.  a  la  Chine  T.  4. 
p.  28 — 76)  den  neuen  Text  übersetzt.  Hier  sind  wir  also 
schon  bei  der  2ten  Reihe  der  Nachrichten,  welche  Confu- 
cius' Schüler  und  Nachfolger  von  ihm  aufbehalten  haben« 

Die  wichtigste  Quelle  dieser  Art  ist  das  3te  unter  den 
4  Büchern:  der  Lün-iü.    Diess  ist  bekanntlich  eine  Sammlung 
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Ton  497  kurzen  Aeosserungen  und  Aussprüchen  vonConfucius 
and  seineD  Schülern  in  20  Capiteln,  die  auch  wohl  in  zwei 
Bücher  abgetheilt  wird.  Die  Sammlung  ist  ohne  logische 
Ordnung,  die  man  in  den  chinesischen  Werken  überhaupt 
vermisst,  enthält  aber  nächst  seinen  eigenen  wohl  die  älte- 
sten und  authentischten  Nachrichtai  über  ihn  und  seine  Schü- 
ler. Hervorgehoben  zu  werden  verdient  das  Capitel  10,  wo 
uns  Gonfucius  geschildert  wird,  wie  er  leibte  und  lebte,  ass, 
trank,  sich  kleidete;  man  sieht  da  ganz  den  chin.  Pedanten. 
An  den  Lün-iü  schliessen  sich  zunächst  die  Denkwürdigkeiten 
Meng-tseu's,  das  letzte  der  4  Bücher,  an,  die  noch  einige 
Notizen  über  Gonfucius  enthalten.  Er  war,  wie  er  selbst 
(U.  2,  22.)  sagt,  kein  unmittelbarer  Schüler  des  Gonfucius 
—  er  starb  314  v.  Chr.  84  Jahre  alt  —  sein  Grossvater 
Meng-tsün  war  dessen  Zeitgenosse,  —  aber  als  ein  Schüler 
von  Tseu-sse,  Gonfucius' Enkel,  besass  er  die  Ueberlieferung 
jedenfalls  ununterbrochen  ^). 

Anders  ist  es  schon  mit  den  sog.  Philosophen  (Tseu)  und 
was  die  über  Gonfucius  etwa  berichten.  Sie  stehen  uns  zwar 
nicht  selbst  zu  Gebote,  aber  die  reichen  Auszüge,  welche  der 
J-sse  in  dem  Leben  des  Gonfucius  und  seiner  Schüler  aus 
ihnen  gegeben,  erlauben  uns  doch  ein  Urtheil;  er  giebt  na- 
mentlich Stellen  aus  Tschuang-tseu ,  einem  Anhänger  der 
Tao-sse  unter  Kaiser  Hien-ti  368  v.  Chr.,  Siün-tseu,  aus  der 
Schule  der  Jü-kiao,  zur  Zeit  der  streitenden  Reiche  (375 — 
230  V.  Chr.),  Lie-tseu,  einem  Tao-sse  398  v.  Chr.,  oder  nach 
Oaubil  300  v.  Chr.,  Me-tseu,  —  ob  der  Sectirer,  der  bei 
Meng-tseu  (I.  6,  9)  vorkommt?    Vgl.  J-sse  Buch    103.  — 


(5)  Die  Geschichtskande  des  Verfassen  der  Denkwürdigkeiien 
Meng-tsea^s  —  denn  sie  sind  wohl  nicht  von  ihm  selber  —  ist  indess 
nicht  weit  her;  so  lässt  er  II,  10,  4  in  Weiaof  Ling-kung  den  Für- 
sten Hiao-kang  folgen,  diesen  kennt  aber  nach  der  Bemerkung  des 
SohoL  weder  der  Tschhün-thsien,  noch  der  Sse-ki,  sondern  es  folgte 
auf  jenen  i92  vielmehr  Tschu-kang. 
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Han-fei-tseu  aas  der  Zeit  Tsin  Schi-hoang-ti's,  Hoai-nan- 
tseu  unter  den  Han  179—  156  v.  Chr.  u.  a.  NamenÜich 
die  ersten  hätten  wohl  noch  manche  Nachrichten  über  Con- 
facius  überliefert  erhalten  haben  können,  aber  wenn  wir 
sehen,  wie  z.  B.  Tschnang-tseu ,  Siün-tseu  und  so  auch  die 
andern  uns  unbedenklich  Gespräche  zwischen  Yao  und  Schnn 
(2357— 2277  v.Chr.),  Hoang-tis  (J-sse  T.  I.  f.  7  v.).  und  nodi 
zwischen  älteren  Kaisem  auftischen,  als  ob  sie  selbst  dabei 
zugegen  gewesen  wären,  so  muss  man  auch  wohl  wegen  der 
angeblichen  Gespräche,  die  sie  von  Confucius  und  seinen 
Zeitgenossen  auffuhren,  einigen  Zweifel  h^en,  man  mässte 
denn  den  bibelfesten  Glauben  haben,  der  alle  die  angebli- 
chen Gespräche  im  alten  und  neuen  Testamente  für  wirkUche 
Ueberlieferung  nimmt!  Man  vergleiche  auch  die  Amplifica- 
tion  Tschuang-tseu's  B.  3  Gap.  Thien-yün  fol.  57,  59  bei 
Julien  Tao-te-king  p.  XXVIII  mit  Sse-ki  B.  63  fol.  1.  t. 
und  die  ungeschichtliche  Angabe  daselbst,  dass  Confudns 
Lao-tseu  erzählt,  dass  er  den  Tschhun-thsieu  verfasst  habe^ 
was  doch  erst  am  Ende  seines  Lebens  geschah,  während  sein 
Besuch  bei  Lao-tseu  bereits  in  seinem  36.  Jahre  stattgefunden 
haben  soll.  Die,  welche  unter  diesen  s.  g.  Philosophen  Anhänger 
der  Tao-sse  waren,  scheinen  auch  dem  Confucius  nachtheilige 
Anecdoten  aufbehalten  oder  ersonnen  zu  haben.  So  Tschnang- 
tseu  im  J-sse  B.  86,  1  fol.  26,  Lie-tseu  im  J-sse  86,  4  fol. 
37  v.  und  38  v.,  auch  Me-tseu  im  J-sse  86,  1,  26. 

Dieselben  Bedenken  über  dieAechtheit  derselben  üeffen 
dann  auch  die  angeblichen  Gespräche  von  Confucius  mit 
seinen  Schülern  und  Zeitgenossen,  welche  uns  die  folgenden 
Werke  überliefern.  Zunächst  ist  da  der  Li-ki.  Unser  Li4d 
ist  nämlich  nicht  der  ursprünglich  ächte  Li-ki,  den  Confndas 
(Lün-iü  n.  16,  13)  seinem  Sohne  zum  Studium  empfabl 
Dieser  ist  verloren  gegangen,  obschon  die  Stellen,  die  Con- 
fucius und  Meng-tseu  aus  ihm  anfuhren,  darin  aufgenommen 
sind.     Es  ist  eine  Sammlung  über  alte  Sittoi  und  Einrieb- 
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tuDgen,  die  man  unter  dem  Tsin  und  den  Han  machte.  Statt 
des  jetangen  Li-ki  in  49,  oder  naeh  AuBscheidong  des  Ta-hio 
undTschong-ynng,  — diefirfiher  dieGapitel42  mid  31  bilde« 
ten,  —  unter  dem  Sang,  in  47  üapiteln,  hatte  man  früher  noch 
eine  grössere  Sammlung  denTa-tai  Li-ki.  In  diesem  unsem 
Li-ki  enthalten  nun  10  Capitel  ausschliesslich  angebliche  6e- 
spräche  zwischen  Gonfucios  und  seinen  Schülern  und  andern 
Männern  seiner  Zeit.  Es  sind  folgende:  1  und  2)  Cap.  8 
and  4  Tan-kung  schang  u.  hia.  Der  Titel  dieses  Capitels, 
wie  oft  nur  von  einer  Person,  die  im  Anfange  yorkommti 
oder  einigen  Anüeuigsworten  entlehnt,  bezeichnet  den  Inhalt 
sehr  schlecht.  Beide  Capitel  handek  ausschliesslich  Ton  den 
Trauer-,  den  Beerdigungs-  und  den  Leichengebräuchen  und 
enthalten  die  darauf  bezüglichen  Fragen  seiner  Schüler  und  die 
Antworten  von  Gonfiicius.  3)  Gap.  7  Tseng-tseu  wen,  Fragen 
Tseng-tseu's,  enthält  ebenfalls  nurBesponsa  des  Meisters  auf 
die  Fragen  dieses  seines  Schülers  über  verschiedene  Gebräuche 
und  Einrichtungen  und  was  dabei  Rechtens  sei.  4)  Gap.  27 
Ngai-kung  wen  enthält  die  Antworten  des  Gonfiicius  auf  ver- 
schiedene Fragen  von  Ngai-kung,  Fürsten  von  Ln.  Sie  betreffen 
meist  die  Gebräuche  (Li)  und  deren  Wichtigkeit;  nach  dem 
J-sse  86,  1  foL  38  ist  dieses  Capitel  auch  im  Ta-tai  Li-ki 
enthalten.  5)  Cap.  28  (23)  Tschung-ni  yen-kiü.  Der  Titel  ist 
bloss  aus  den  ersten  Worten  gebildet  und  heisst :  Da  Gon- 
fiicius Müsse  hatte.  Er  unterhält  sich  da  mit  semen  Schi« 
lern  Tseu-tschang,  Tseu-kung  und  Jen-jeu  namentlich  wieder 
über  Gebräuche  im  Allgemeinen  und  im  Einzelnen.  6)  Gap, 
29  (24)  Kung-tseu  hien-kiü,  wieder  nach  den  An&ngsworten: 
Da  Gonfiicius  Müsse  hatte,  ist  eine  angebliche  Unterhaltung 
desselben  mit  seinem  Schüler  Tseu-hia  über  verschiedene  Ge« 
genstände  namentlich  die  Begierung  betreffend.  7)  Gap.  30 
(25)  Fang-ki  heisst  die  Abhandlung  oder  Denkschrift  über 
die  Dämme.  Damm  soll  hier  das  bezeichnen,  wodurch  man 
das  Volk  im  Zaum  hält.  Dieses  C!ap.  enthält  mehr  einzelne 
[1863.  L  4.]  28 
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abgerissene  Aeusserangen  des  ConfuGLOg  nach  dar  Ait  ds 
Lün-iü,  —  der  hier  fol.  27  schon  dtirt  wird,  —  so  and) 
8)  das  folgende  Cap.  32  (26)  Kao-ld,  die  Denkschrift  über 
das  Beispiel,  wie  Callery  es  wohl  nicht  ganz  passend  über- 
setzt. —  Einzelne  Aussprüche  werden  von  den  Schol.  foL 
38  y.  nnd  39  v.  schon  bezweifelt,  ob  sie  acht  confnoeisdi 
seien.  9)  Das  folgende  Gap.  33  (27)  Tsche-i,  das  schwane 
Kleid ,  hat  seinen  sonderbaren  Titd  von  dem  Gitate  einer 
Ode  des  Schi-king  (I.  7,  1)  unter  diesem  Titel.  Es  enthalt 
wieder  mehr  allgemeine  Maximen  und  Aussprüche  verschie- 
dener Art,  die  Gonfucius  hier  beigelegt  werden.  10)  Das 
letzte  hierher  gehörige  Gap.  41  (29)  Jü-hing,  das  Betrageo 
eines  vollendeten  Literaten  oder  Philosophen,  wie  Callery  « 
nicht  ganz  passend  übersetzt,  stellt  das  Ideal  eines  vollkomme- 
nen Jü  auf  nnd  enthält  schöne  Aeusserungen.  Der  Anlass 
zu  dieser  Expectoration  war  aageblich  die  frivole  Frage 
Ngai-kung'svonLu,  wie  die  Kleidung  eines  solchen  seL  Darauf 
bringt  Gonfucius  ihm  einen  solchen  Begri£P  von  der  Würde 
desselben  bei,  dass  dieser  am  Schlüsse  davon  so  erbaat  ist 
dass  er  sagt:  er  werde  sein  Leben  lang  nicht  wieder  aoeo 
Weltweisen  verspotten.  Doch  bemerkt  der  Schol.  u.  J-sse  B.  86, 1 
fol.  31  schon ,  dass  dieses  Gapitel  nicht  von  Gonfucius  sei 
Es  wird  eine  spätere  Declamation  sein.  Diese  Gapitel  des  Li-ki 
enthalten,  wie  erwähnt,  nur  angebliche  Gespräche  von  Gon- 
fucius mit  seinen  Schülern ;  einzelne  gelegentliche  Aeusseran- 
gen von  ihm  kommen  auch  in  andern  z.  6.  in  Gap.  8Wen- 
wang  schi-tseu  fol.  34 ;  im  Cap.  9  Li-yün  fol.  9  v. ;  im  Cap. 
11  Kiao-te-seng  fol.  26  v.,  31  v.,  32  v.,  41  v.;  in  Cap. 
13  Yü-tsao  fol.  12  v.,  22  v.,  24;  im  Cap.  17  Tsa-ki;  im 
Cap.  Jo-ki   19   fol.  32  vor«);   im  Gap.   24  Tsi-i    über  die 


(6)  Wir  haben  dieses  angebliche  Oeepräch  des  Confußins  über 
die  mimischen  Darstellungen  im  Ahnentempel  in  nnserer  Abbandlonf 
über  den  CnltoB  der  alten  Chinesen  II.  S.  117  bereits  ausgeiogeD. 
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Bedeotang  des  Opfers;  im  Gap.  32  Hian-iü-tsiea-i  fol.  45 
und  48;  im  Gap.  46  Sche-i  fol.  57  und  im  Gap.  48  (35) 
Ping-i  fol.  70  vor.  Auch  derXa-tai  Li-ki  hat  mehrere  Std- 
leD,  die  den  Gonfudas  betreffen.  Wir  kennen  ihn  aber  nur 
nach  den  Auszügen  im  J-sse.  So  ist  der  San-tschao-ki  in 
7  Abtheilungen  J-sse  86,  1,  40 — 52  v.  aus  demXa-tai  li-ki; 
S.  ebenda  fol.  38,  v.  46  v.  und  55  v.  u.  s.  w.  Uebersieht 
man  alle  die  Aeusserungen  und  Aussprüche,  die  von  Confn- 
cius  imli-ki  angeführt  werden,  so  zeigt  sich  eine  bedeutende 
Verschiedenheit  von  denen  der  Lün-iü,  sowohl  dem  Inhalte, 
als  der  Form  nach.  Wenn  nämlich  auch  einige  moralisdie 
Aussprüche  darin  vorkommen,  so  sind  doch  viele  Capitel, 
wie  schon  bemerkt,  bloss  rituellen  Inhalts  und  die  ganze  Dar- 
stellung nicht  in  abgerissenen  einzelnen  Aussprüchen,  sondern 
in  zusammenhängender  Gesprächsform  zeigt  eine  mehr  künst- 
liche, mitunter  auch  eine  philosophirende  Richtung. 

Diess  gilt  nun  noch  weit  mehr  von  den  sog.  Hansge- 
sprächen des  Confudus  oder  den  Eia-iü,  über  welches  Buch 
wir  jetzt  genauere  Nachrichten  geben  wollen,  da  wir  nichts 
Ausführlicheres  über  dasselbe  in  dem  Werke  eines  Europäers 
gefunden  haben.  Nach  P.  Gaubil  Traite  de  Ghronol.  Chin. 
Mem.  c.  la  Ghin.  T.  16  p.  122  ist  es  erst  aus  der  Zeit  der 
Dynastie  Han  und  er  meint,  es  könne  uns  wohl  die  Vorstel- 
lung der  Chinesen  aus  dei*  Zeit  nach  dem  Bücherbrande, 
aber  nicht  die  derselben  vor  dem  Bücherbrande  geben.  P. 
PremareDisc.  prel.  zum  Chou-king  p. LX  sagt:  manschreibe 
es  dem  Wang-su,  einem  Literaten  aus  der  Dynastie  Han  zu 
und  es  sei  von  geringem  Ansehen.  Für  nnächt  hält  es  auch 
Cibot  Mem.  conc.  laGhine  I.  pag.  120.  P.  Amiot  im  Leben 
des  Confndus  hält  es  dagegen  für  acht,  und  hat  es  vomäm- 
lidi  mid  nicht  immer  mit  Kritik  benutzt.  Er  sagt  M6m.  T. 
12  p.  255  und  457,  es  datire  aus  der  3ten  Dynastie  Tschen; 
Kung-fu-kiao ,  ein  Nachkomme  des  Gonfudus  in  der  9.  Ge- 
neration,   habe    es    beim  Bücherbrande   unter    Thsin  Schi 

28* 
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hoaug-ti  in  einer  Mauer  verborgen;  der  Sse-ki  Kung-tsea- 
8cbe-kia  sage,  man  verbarg  es.  Ich  finde  die  Stelle  aber 
nicht.  Nach  Bazin  Nouv.  Joum.  As.  1839  Ser.  HL  T.  8 
p.  356  geben  die  Tao-sse  es  für  alt  aus,  es  soll  mit  dem 
Lün-iü,  dem  Tao-te-king  und  einem  Theile  des  alten  Wöiter- 
buches  Eul-ya  bei  der  Zerstörung  des  Hauses  von  Gonfodos 
gefunden  und  dem  Kaiser  Han  Hiao-wu-ti  (140 — 87  v.  Chr.) 
von  Kung-ngan-kue  überreicht  sein;  Vielen  gelte  es  fiir  ein 
altes,  aber  unter  dem  Han  interpoliertes  Buch;  die  meisten 
hielten  es  aber  fiir  untergeschoben.  Es  dtire  (C.  25  foL  50) 
schon  den  Schan-schu  (das  Buch  von  den  Bergen),  welches 
der  Schan-hai-king,  das  ist  das  klassische  Buch:  über  die 
Berge  und  Meere,  eine  imaginäre  Beschreibung  der  Weh 
zu  sein  scheine.  S.  Bazin  Nouv.  Joum.  as.  1839  Ser.  DL 
T.  8.  p.  337—382.  Der  J-sse  86,  4  fol.  24  sagt,  derKia-iö 
des  Confudus  hatte  27  Gapitel  und  der  Sse-kn  sagt,  diess 
sei  nicht,  was  jetzt  den  Namen  Eia-iti  habe. 

Das  Folgende  gibt  zunächst  den  nähern  Inhalt  dieses 
Werkes.  Es  zerfallt  in  4  Abtheiiungen  (Einen)  und  in  44 
Gapitel  (Ti).  Die  Capitel  haben  Ueberschriften,  die,  wie  aodi 
bei  andern  chin.  Büchern,  manchmal  erst  verstandlidi  werden, 
wenn  man  das  Capitel  selber  gelesen  hat,  da  sie  oft  oor 
vom  Anfange  entlehnt  sind,  und  dann  nicht  den  ganzen  In- 
halt des  Gapitels  angeben;  wir  werden  diesen  daher  naher 
bezeichnen,  sofern  die  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  es  in  der 
Eürze  zu  thun  gestattet,  verweben  der  Eürze  halber  nach 
auf  Amiot,  wenn  bei  ihm  die  Geschichte  vorkommt  undyer- 
gleichen  die  übrigen  Nachrichten  damit. 

Gap.  1.  Siang-Lu  gibt  Nachrichten  über  Gonfadns' 
Wirksamkeit  in  Lu  in  seinen  verschiedenen  Aemtern  als  Stadi- 
Gouvemeur  (Tschung-tu-tsai)  (vgl.  Amiot  M^m.  T.  12  p.  146 
4;.),  dann  als  Sse-kung  oder  Auüseher  über  die  öffentlichen 
Arbeiten  und  Ta-sse-keu  oder  Eriminahichter,  wo  er  den 
Fürsten    Ting-kung    von    Lu    bei    seiner    Zusammenkonfl 
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mit  dem  Fürsten  von  Tbsi  weBentUche  Dienste  leistete.  — 
Diess  ist  wie  im  Sse-ki  47  foL  8  y.  mid  das  Ende  bei  Tso« 
tschuen  im  J-sse  86,  1  fol  11.  S.  Amiot  Mem.  p.  174 
ff.,  —  dann  wie  der  Fürst  auf  seinen  Rath  die  drei  gros- 
sen Familien  Ki,  Schu*sfin  and  Meng-scfaün,  welche  in  La 
sich  der  Gewalt  bemächtigt  hatten,  etwas  demüthigte  (s. 
Amiot  p.  188  fg.)  und  zuletzt  seine  Verfügung  g^en  allerlei 
Missbräache,  i¥ie  im  Sse-ki. 

Gap.  2.  Schi-tschu.  Er  (Gonfiicias)  begann  zu  tadeln 
oder  zu  strafen,  bezieht  sich  auf  seine  Stelle  als  Kriminal* 
richter  (Sse-keu)  and  giebt  zunächst  seine  Antwort  aof  Tsea* 
lu's  Frage,  wie  er  über  seine  Anstellung  so  erfreut  sei,  s. 
Amiot  p.  168.  Dann  erzählt  es  namentlich  seine  Him-ichtimg 
des  Schao-tBching-mao,  wegen  welcher  ihn  sein  Schüler  Tsea- 
kung  zur  Rede  stellt,  was  ihn  yeranlasst,  über  das  Strafverfahren 
zu  sprecheil,  s.  Amiot  p,  157  fg.  ^).  Dann  (fol.  3  v.)  wird 
sein  Verfahi-en  erzählt,  —  da  ein  Vater  seinen  Sohn  wegen 
Impietät  bei  ihm  verklagte.  Er  sperrte  Vater  und  Sohn  3 
Monate  ein  und  fragte  dann  den  Vater  erst,  wesshalb  er  sich 
über  den  Sohn  zu  beklagen  habe.  Der  hatte  nun  nichts 
mehr  zu  klagen  und  Beide  wurden  dann  mit  einer  zweck- 
dienlichen Ermahnung  von  ihm  entlassen,  und  wie  er  gegen 
Ki-sün  und  Yen-yeu  sein  Verfahre  dabei  rechtfertigt.  S. 
Amiot  p.  194  fg.,  vgl.  mit  Siün-tseu  im  J-sse  B.  86,  1 
fol.  10. 

Gap.  3.  Der  Titel  Waüg-yen-kiai  d.  i.  Eröffnung*) 
über  den  Ausdruck  Wang  (ein  vollkommener  König)  ist  nur 
vom  Anfange  entlehnt,  wo  er  seinem  Schüler  Tseng-tseu,  auf 
seine  Frage  darnach  antwortet.  Diess  fuhrt  ihn  dann  darauf 
über  die  7  Lehren  (Thsi-kiao)  fiir  die  inneren  Angelegenhei- 


(7)  Das  Ende  von  Amiot  p.  161—165,  ein  Gespräch  mit  Yen-yeu, 
iet  aber  ang  Kia^iü  80,  15. 

(8)  Vielleicht  ist  Kiai  auoh  Abschnitt  so  übenetKes. 
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ten,  über  die  drei  höchateD  Gegenstände  (San-tscfai)  für  die 
äusseren  und  über  verwandte  Gegenstände,  immer  müTaeDg- 
tseu  zu  sprechen.  Das  ganze  Gapitel  ist  ebenso  im  Ta-tii 
li-ki  im  J-sse  95,  1  fol.  27—30. 

Gap.  4.  Ta-hoen-kiai,  Erklärung  über  die  grossen 
Hocbzeitsgebräuche,  entspricht  nicht  ganz  dem  Inhalte.  Der 
Fürst  Ngai-kung  von  Lu,  Tii^-kung's  Nachfolger,  fragt  nach 
dem  Wege  der  Menschen  (Jin-tao)  und  nach  der  Rqpenmg 
(Tsching)  und  dabei  kommt  Genf udus  fol.  7  nur  auf  die  Ehe 
mit  zu  sprechen,  das  Gespräch  geht  dann  aber  auf  die  B^enmg 
zurück  und  verläuft  sich,  wie  so  oft  bei  den  Ghinesea,  in 
ein  allgemeines  Gerede;  es  wird  immer  mit  Ngai-kung  ge> 
ftlhii.  Das  ganze  Gapitel  ist  dasselbe  mit  Li4i  Gap.  27. 
Ngai-kung-wen,  Fragen  vom  Fürsten  Ngai*kung  von  fol.  2  v. 
an,  nur  der  Anfai^  des  Capitels  des  Li-ki  foL  1  sq.  fehlt 
dort.  Dieser  ist  im  Eia-iü  Gap.  6  Wen-li  zu  Anfange.  Mit 
Li-ki  c.  44  Hoen-i,  die  Bedeutung  der  Hocbzeitsgebräuche, 
einem  Auszuge  desJ-liGap.  2  Sse-Hoen-i,  hat  dieses  Gapitel 
daher  nichts  zu  thun. 

Gap.  5.  Jü-hing-kiai,  die  Erklärung  über  daa  Beneh- 
men eines  Jü  (Literaten  oder  Philosophen)  entspricht  im  We- 
sentlichen dem  schon  besprochenen  Gap.  41  (29)  des  Li-ki 
mit  gleichem  Titel,  s.  Amiot  p.  211— 216  *).  Doch  hat 
der  Eia-iü  noch  die  historische  Einleitung,  wie  sem  Schüler 
Yen-kien  Ei-sün  und  dieser  den  Fürsten  von  Lu  veranlasst, 
Gonfudus,  der  damals  in  Wei  sich  be&nd,  nach  Lu  zurück- 
zuberufen. 

Gap.  6.  Wen-li,  Fragen  (Ngai-kung's)  über  die  Ritus 
oder  Gebräuche,  die  Gonfucius  dann  beantwortet.  Der  An- 
fang entspricht  im  Wesentlichen  Li-ki  Cap.   27  Ngai-kung- 


(9)   Amiot  p.  211,  sqq.  hat  die  verschiedenen  Getpr&cke  desCon- 
fuoiuB  mit  Ngai-kang  in  eins  zosammengeEogen,  vgl.  p.  221. 
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wen  zu  Anfange,  fol.  2  ?.  bis  zu  Ende  aber  Li4d  Cap.  9 
fol.  49  y.  —  52  li-yün,  die  Phasen  des  Ceremoniels ,  wie 
Callery  übersetzt;  Yun  heisst  Bewegung  oder  Umlauf. 

Cap.  7.  U-i*kiai  enthält  zu  Anfange  wieder  ein  Ge* 
sprach  mit  Ngai-knng  über  zu  treffende  R^enmgsmassregeln. 
U-i  bezeichnet  hier  das  Verhalten  in  den  5  Verhältnissen,  dem 
eines  gewöhnlichen  Mannes  (Ynng-jin),  emes  Sse-jin  (Literaten), 
eines  Eiün-tseu  (eines  Weisen),  eines  Hian-jin  (eines  Tollen- 
deten  Weisen)  und  eines  Sching-jin  oder  Heiligen  und  es 
wird  Ton  ihm  angegeben,  was  zu  Jedem  erforderlich  sei. 
Die  Bede  erweitert  sidi  dann,  wie  gewöhnlich,  fol.  14  v.,  wel- 
che  zu  Beamten  zu  wählen  seien;  —  die  Stelle  ist  auch  bei 
Siün-tseu  im  J-sse  86,  1,  fol.  35  und  im  Schue-ynan  ib.  — 
und  kommt  auf  Verwandtes  zu  sprechen,  z.  B.  wie  der  Fürst 
sein  Reich  erhalten  könne  fol.  14  ▼.;  fol.  15  ob  der  Weise 
nicht  wechsle  (po),  —  auch  im  Schue-yuan  im  J-sse  86,  1 
foL  54;  —  wie  der  Reiche  Bestand  und  Vergang,  Glück  und 
Unglück  Tom  Himmelsbeschlusse  (Thian-ming)  abhänge  foL 
15.  Es  wird  gelehrt,  dass  günstige  Prodigien  —  wie,  dass 
ein  grosser  Vogel  aus  einem  kleinen  Ei  unter  Scheu-sin  ent- 
stand, —  nicht  immer  einen  günstiger  Erfolg  hatten,  ein 
oogünstiges  aber,  wie  das  Wachsen  emes  Maulbeerbaumes 
im  Palaste  Kaiser  Tai-wu's  ohne  Nachth^l  blieb,  weil  er 
sich  besserte  fol.  15  v.  S.  Amiot  p.  249  fg.  —  dieselbe 
Geschichte  hat  der  Schue-yuan  im  J-sse  B.  86,  4,  16  v.  — 
Endlich  wird  foL  15  v.  noch  die  Frage  angeworfen,  ob  der 
Einsichtsvolle  (Tschi-tscbe)  und  der  Humane (Jin)  lange  lebe? 
und  Gonfucius  erklärt  dem  Fürsten  die  drei  Todesarten  (San- 
sse)  ohne  Schicksals-Beschluss  (Fei-ming).  Amiot  p.  235 — 
254  hat  das  ganze  Gapitel. 

Cap.  8.  Tschi-sse;  fol.  16  fordert  Gonfucius  am  Nung- 
schan  seine  Schüler  Tseu-lu,  Tseu-kung  und  Yen-yuan  auf, 
ihm  ihre  Wünsche  oder  Gedanken  (Sse)  auszusprechen  ?gL 
Amiot  p.  130  fg.    Ein  ähnliches  aber  abweichendes  Gespräch 
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ißt  im  Han-achi  woi  tscbneii  im  J-gse  95,  1  fol.  9  and  köner 
im  Lfin-iü  L  11.  25  11.  11.  25  Amiot  p.  135.  Hieiu 
sohliesst  sich  aber  noch  manches  Andere  ao,  so  fl  17  ^. 
4as  Gespräch  mit  Tseurlu  über  dessea  Mildthätigkett  inPa'^). 
Die  Geschichte  fol.  18  ist  ebenso  im  Sehue-ynaa  im  J-sse 
95,  3  fol.  10;  die  fol.  19  v.,  was  für  ein  Mami  Koan-tBcbong 
war,  ist  auch  im  Schue-yuan  95,  3  foL  7.  Das  Gespryi 
mit  Tseng-tsea  fol.  21  ist  auch  im  Schne-ynan  im  J-sse 
95,  2  fol.  13.  IXe  Antwort  auf  Tsea-kung's  Frage,  ob  die 
Todten  etwas  von  den  Ueberlebenden  wüssten,  (Amiot  p.  264) 
habe  ich  in  meiner  Abh.  über  die  Religion  der  alten  Chine- 
sen I.  S.  63  bereits  ausgehoben.  Es  folgt  noch  foL  21  die 
Antwort  auf  Tseu-kung's  Frage  über  die  Regierung  des  Volb 
(8chi-min),  die  auch  im  Schue-yuan  im  J-sse  95,  2  foL  14 
steht,  und  fol.  21  t.  auf  die  Tseu-lu's  über  die  Verwaltung, 
als  er  Gk>uTemeur  vonPu  gewordm  war.  Tgl.  Amiot  p.  200%. 
Gap.  9  fuhrt  die  Ueberschrift  San-nu  von  den  3  (Ar- 
ten des)  Kummers  des  Weisen  (Kiün-tsen)  und  tod  den 
San-sse,  auch  bei  Siün-tseu  im  J-sse  fi.  86,  4  fol.  18.  Davon 
wird  aber  nur  im  Anfange  gesprochen  und  der  Inhalt  da 
Gapitels  ist  sehr  mannigfaltig.  So  fragt  Gonfudus  foL  22  t. 
im  Ahnentempel  Siang-kung's  von  Lu  nach  dem  Gerithe 
(Ehi)  und  es  knüpft  sich  ein  Gespräch  daran,  das  andibei 
Siän-tseu  im  J-sse  95,  2  fol.  12  steht.  Fol  23,  das  Gesprach 
mit  Tseu-kung,  als  Gonfudus  dn  fliessendes  Wasser  ansah 
(Amiot  p.  70),  erinnert  an  seine  Aeusserung  bei  Meng-tseB 
II.  8.  17  und  im  Lün-iü  L  9,  16.  Dann  befragt  derselbe 
ihn  über  den  Ahnentempel  in  Lu  fol.  23  ?.,  wie  bd  Sioo- 
tseu  im  J-sse  95,  2  fol.  13  v.  Die  Erklärung  Tsea-ln«, 
Tseu-kung's  und  Ten-hoei's  über  den  Wissenden  (Tsdii)  ood 


(10)  Eine  ähnliche  Geschichte  giebt  aus  Han-fei-Ueu  der  J-»m 
ib.  Da  heisat  aber  Taeii*lii  GonTemenr  von  Heu,  einer  Stadt  inLiv 
atatt  in  Pu. 
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den  Roman»  (Jin)  ist  anch  beiSiin-tBea  imJ-88e  96,  1  fol. 
10  t.  Dann  setst  Gonfuoius  Tsea-kimg  auseinander,  wie  der 
Beamte  dem  Fürsten  nicht  btindlings  zu  folgen  habe,  wie 
dn  Sohn  seinem  Vater,  und  wie  die  alten  Fürsten  nach  der 
Grösse  ihres  Reidis  7  oder  weniger  Monitoren  (Tseng)  oder 
Tadler  gehabt  hätten,  was  ausfährlich  im  J-sse  86,  1  fol.  89; 
zuletzt  sind  fol.  24  noch  zwei  Gespräche  mit  Tseu-lu. 

Gap.  10.  Hao-seng,  d.  i.  er  liebte  das  Leben  (näm- 
lich seiner  Unterthanen  und  nicht  deren  Tod),  bezieht  sich  auf 
den  Anfiuag  des  Capitels,  wo  Ngai-kung  Confiicius  wieder 
eine  frivole  Frage  nach  dem  Hute  Schün's  (2256—2206  t. 
Chr.)  vorlegte  und  ConfiiciuB  Wichtigeres  aus  dem  Leben 
dieses  alten  Kaisers  hervorhebt,  vgl;  Amiot  p.  221.  Es  fol- 
gen aber  dann  noch  viele  andere  Geschichten :  fol.  25,  die 
aber  dm  König  von  Tschu,  Kung-wang,  die  auch  im  Schue-yuan 
im  J-sse,  86,  4  fol.  31  steht;  fol.  26  ein  Gespräch  mit  Tseu-lu, 
fol.  25  V.  über  Confudus' Verfahren  als  Sse-keu;  fol.  26  v. 
Aeusserungen  des  üonfucius  über  den  Weisen  (Kiün-tseu); 
fol.  27  belehrt  er  Tseu*lu  über  die  Seelenstärke  (Kiang) 
des  Weisen  und  Unweisen.  Im  Tschung-yung  s.  10  ist  über 
denselben  (Gegenstand  ein  Gespräch  mit  demselben,  das  aber 
verschieden  ist.  Die  Geschichte  von  Tan-kung  fol.  27  v. 
kommt  audi  bei  Meng-tseu  I.  2.  15  vor. 

Gq>.  l\.  Ku  an -Tscheu  geht  auf  Confucius'  Besuch 
im  Tscheu  Amiot  p.  59.  Die  Erzählung  seines  Besuches 
bei  Lao-tseu  ist  wie  im  Sse-ki  B.  47  fol.  4.  In  der  Erzäh- 
lung von  seinem  Besuche  im  Ming-tang  daselbst  sind  be- 
fremdend die  vorgeblichen  Abbildungen  von  Yao,  Schün,  Kie, 
Scheu  und  Tscheu-kung,  sowie  die  Statue  von  Heu-tsi  mit 
Inschriften  auf  seinen  Rücken  vor  dessen  Tempel  (s.  Amiot 
p.  355  fg.),  die  sonst  bei  den  alten  Chinesen  nicht  vorkommen« 

Gap.  12.  Ti-tseu  hing  bandelt  von  dem  Betragen  der 
Sctiükr  des  Confucius.  Tseu-kung  cbaraktirisirt  die  Einzel- 
nen:  Yen-hoei,    Yen-yung,   Tsung-yeu  (Tseu-lu),   Yen-kieu, 
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Eong-si-tBchi,  Tseng-tsea  (San),  Tuan-sim-sse  (Taea-techaiig), 
Than-thai-mie-ming,  Yen-yen,  Nan-kiing-tao  a.  Kao-tadiai  (vgL 
Amiot  p.  294—300)  und  dann  fol.  6  aachnoch  frohere  Weise, 
den  Pe-i  u.  Scho-thsi,  Tschao-woi-tsea,  Wu-tseo,  Pe>hoa,  Pe-ü, 
Lieu-hia-hoei,  Ping-tschung,  Lai-tseo,  Tsea-adian  %l  a.  w»;  das 
Gapitel  steht  im  J-sse  95,  1  foL  1  ▼.  —  4  ▼.;  dann  folgt 
da  noch  Ärmliches  aas  dem  Ta-taiLi-ki;  im  Kia-iü,  foL  6 
T.  folgen  aber  noch  Fragen  Tsen-kung's  an  Confiicias,  die  im 
Li-ki  fehlen. 

Gap.  13.  Hian-kiün,  von  weisen  Fürsten.  Ngairkmiig 
fragt,  welcher  der  damaligen  Fürsten  für  weise  gelten  könne? 
Confucius  nennt  ling-kung  yonWei  (534—492  v.  Chr.)  und 
erklärt  sich  darüber.  Tseu-kong  fragt  dann  foL  7  ▼.  nach 
weisen  Beamten  (Tschin);  Confados  nennt  einen  ans  Thsi 
und  spricht  dann  übar  ihn,  wie  im  Schue-yuan  im  J-aae  95. 
2  foL  16.  Dann  kommen  noch  andere  Fragen  yon  Ngai- 
kong  fol.  7  T.  über  das  Vergessen  seiner  Person  (Wang-khi- 
schin),  wie  beim  Kaiser  Eie,  die  auch  im  Schue-yuan  im  J-we 
86,  1  fol.  53  steht;  fol.  8,  die  Antwort  auf  Yen-ynaa's  Frage 
über  persönliche  Tugenden  (Ho-i-wei*schin)  ist  ebenso  im 
Schue-yuan  im  J-sse  95,  1  fol.  7;  fol.  8  v.  fragt  Tsea-In, 
was  ein  weiser  Fürst  bei  der  Regierung  des  Reichs  zuerst 
thue,  —  Confocius  antwortet :  die  Weisen  ehren  und  die  Nicht- 
weisen gering  halten  —  und  dann  über  die  Befestigung  des 
Reichs;  dann  giebt  Confucius  verschiedene  Antworten  über 
die  Regierung  auf  die  Frage  Thsi  King-kung's  über  die  Tsin- 
Mu-kung's  —  wie  im  Sse-ld  foL  4  ?.,  vgl.  Amiot  p.  98.  — 
und  dieLu  Ngai-kung's,  dann  auf  eine  Frage  von  Wei  Ling-kung 
auch  über  Regierung.  Zuletzt  fol.  9  v.  noch  mannigfaltige 
Fragen  des  Fürsten  von  Sung.  Der  J-sse  86,  1,  foL  16  v. 
bemerkt:  der  Schue-yuan  nenne  dafür  den  Fürsten  vonLiang. 

Gap.  14.  Pien-tsching  rechtfertigt  Confocitts  sidi 
gegen  Tseu-kung  über  die  verschiedenen  Antworten,  welche 
er  auf  die  Frage  nach  der  Regierung  zu  verschiedenen  Zeiten 
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und  an  yersohiedene  Personen  gegeben  hat  (vgl.  Amiot  p.  266); 
ähnlich,  aber  abweicdiend,  im  Sohne-ynan  im  J-sse  95,  2 
foL  15  V.;  dann  giebt  er  fol.  10  t.  die  5  Fälle  an,  in  wel- 
chen der  Tadel  eines  Fürsten  stattnehmig  sei;  foL  11  yerlangt 
Tseu-kong  Confucius  Urtheil  über  Tseu-san  und  Ngan-tseu, 
2  Grosse  (Ta-fa);  fol.  11  v.  ist  das  Geschichtchen  von  dem 
wunderbaren  Vogel,  der  in  Thsi  sich  niederliess  (Amiot  p.  375) ; 
dann  ein  Gespräch  des  Confiicins  mit  seinem  Schüler  Mi-tsea- 
tsien  über  dessen  Verwaltung  der  Stadt  Tan-fu,  die  auch  im 
Schue-yuen  im  J-sse  95,  4,  11  fg.  sich  findet;  dann  fol.  12 
sein  Bath  an  Tseu-kung,  als  er  Goavemeur  von  Sin-yang 
wurde  (S.  Amiot  p.  261);  zuletzt  sein  Lob  Tseu-ln's  wegen 
dessen  Verwaltung  der  Stadt  Pu.  Nach  der  Anmerkung  zum 
Kia-iü  im  J-sse  steht  diese  Geschichte  auch  im  Han-scbi-wai- 
tschuen. 

Cap.  15.  Der  Titel  Lo-^pen,  d.  i.  die  sechs  Wurzeln 
oder  Grundlagen  (des  Betragens  eines  Weisen),  entspricht 
nur  dem  Anfange;  foL  13  Gonfudus'  Spruch,  dass  eine  bittere 
Arznei  gut  sei  u.  s.  w.,  findet  sidi  auch  im  Schue-yuen  im 
J-sse  86,  4  fol.  17  t.  mit  einigen  Varianten.  Die  folgende 
Geschichte  fol.  13,  wie  Eing-kung,  der  Fürst  von  Thsi,  ihm 
die  Stadt  Ung-kiea  anbietet,  er  sie  aber  ausschlägt  und 
gegen  seine  Schüler  sich  desshalb  verantwortet,  ist  auch  im 
Schne-yaen  im  J-sse  86,  1  fol.  8.  Die  dann  folgende  Ge* 
schichte,  wie  im  Kaiserlande  Tschea  der  Ahnentempel  ab- 
brennt und  er  dem  Fürsten  von  Thsi  richtig  sagt,  es  müsse 
der  Li-wang's  sein,  —  weil  dieser  Kaiser  schlecht  r^ert 
habe,  (vgl.  Amiot  p.  56  fg.),  ist  auch  im  Schne-yuen  im  J-sse 
86,  1  foL  7 ;  eine  ähnliche  Geschichte  vom  Abbrennen  eines 
Ahnentempels  im  Lu  steht  Kia-iü  Gap.  16  fol.  20  und  im  Tso- 
tschuen,  und  obige  Geschichte  ist  nach  der  Bemerkung  des 
J-sse  wohl  nur  nach  letzterer  erfunden.  Die  folgende  Ant- 
wort auf  Tseu-hia's  Frage  nach  der  dreijährigen  Trauer  foL 
13  T.  findet  sich  auch  im  Schne-yuan  im  J-sse  95,  2  fol.  1 
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V.  und  erinnert  an  Li-ki  Gap.  Tan-knng-sdiaiig  3  foL  36; 
die  Stelle  über  die  Musik  ohne  Töne  o.  s.  w.  foL  14  an 
Li-ki  Cap.  29  Eong-tsea  hien-kxü  foL  18  v.  Das  Geschidii- 
dien  Ton  dem  Vogelsteller,  der  nnr  die  kleineren  Vogel  fingt 
die  grossen  nicht  fol.  14  und  die  Lehre,  die  ConAidos  daran 
knüpft,  8.  bei  Amiot  p.  79  i^.  Das  Geschichtchen  fol.  14 
fg.,  wie  Confhcias,  als  er  im  J-king  an  die  Ena  (41)  Söb 
kommt,  seufzt  midTsea-hia  ihn  nach  den  6mnd  firagi,  (rgL 
Amiot  p.  378),  ist  auch  im  Schne-jara  im  J-sse  95,  3  fol.  22 ; 
fbl.  14  T.  beantwortet  er  dann  noch  eine  Frage  TaeiHln's 
über  die  Befolgung  des  Weges  der  Alten,  wie  im  Sehne-ynao 
im  J-sse  95,  3  foL  6.  Das  Geschichtchen  von  Tseng-tsen, 
den  sein  Vater  Tseng-si  mit  einem  grossen  Stocke  aohlägt 
fol.  15,  findet  sich  auch  im  Schue-yuen  im  J-sse  95,  1  fol.  18; 
fol.  15  T.  folgt  dann  ein  Geschichtchen  von  der  Verwaltoig 
in  King.  Dann  fragt  Tseu-hia  fol.  15  v.  nach  dem  Charakter 
Yen-hoei's,  Tseu-kung's,  Tseu-lu's  und  Tseu-tschang's  und 
Confucius  charaktirisirt  sie  —  ebenso  bei  Lie-tseu  im  J-sse 
95,  3  fol.  25  und  nach  der  Bemerkung  da  auch  bei  Hoai- 
nan-tseu,  nur  hier  ohne  Tseu-tschang;  —  fol.  16  folgt  dann 
das  artige  Geschichtchen,  wie  Gonfudus  am  Tai-schan  einen 
fröhlichen  Alten  trifft  und  auf  seine  Frage ,  warum  er  sich 
so  sehr  freue?  die  Antwort  erhält:  seine  Freude  sei  drei&du 
weil  er  ein  Mensch  —  ein  Mann  (und  nicht  eine  Frau)  und 
95  Jahr  alt  geworden  sei.  Dasselbe  Geschichtchen  hat  Lie- 
tsen  im  J-sse  86,  4  fol.  38  t.  fg.  Dann  sagt  Confiiciiis  wie 
(Ten-)  Hoei  vier  Eigenschaften  eines  Weisen  habe.  Sse-tsäe« 
3;  Tseng-tseu  erklärt  fol.  16  fg.,  wie  er  drei  Worte  des 
Gonfudus  noch  nicht  auszuüben  vermöge;  Gonfudus  rfihmt 
seinen  Schüler  Schang  (Tseu-hia)  und  Sse  (Tseu-kung);  dann 
wird  erzählt,  wie  Tseng-tseu  Gonfudus  nachThsi  folgte  und 
der  Fürst  Eing-kung  ihn  empfing  und  wie  Ngan-tsea  sicfa 
äusserte,  wie  auch  im  Schue-yuan  95,  L  48  v..  wo  aber  die 
Nachricht  am  Ende  fehlt.    Fol.  17  und  17  v.  folgen    dann 
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Confodos^  AeoBseningea  über  dea  Tsöhimg-jin,  wortlich  dm 
Hann  der  (rechten)  lütte,  die  aach  im  Schae-yiiaii  im  J-aae 
86,  4  fol.  21  T.  stehen  and  mehrere  SprBehe  mid  Maadmen 
des  (Jonfndtis;  so  fol.  17  ▼.  der,  wie  ein  Schiff  ohne  Wasser 
nicht  gehe,  ebenso  kckme  ein  Fürst  nicht  ohne  Volk  sein, 
weldier  aoch  im  Schae-ynan  im  J-sse  86,  4  foL  20  ?. 
vorkommt 

Cap.  16.  Pien-Toe,  die  Unterscheidung  der  Dinge,  ent« 
halt  allerlei  Wmidergeschichten,  zonachst  vom  Fnnde  eines 
Steines,  als  Ki-siang  einen  Brmmen  grab,  (s.  Amiot  p.  153), 
die  anch  aus  dem  Kue^ü  im  J-sse  86,  4  fol.  36  angeführt 
nird.  Han-Bchi  nai  tschnan  eben  da  nennt  statt  Ki-^siang 
nor  Ln's  Fürsten  Ngai-kong.  Fol.  18  t.  fo^  dann  Confnciaa 
Erklärong  aaf  die  Anfrage  des  Kimigs  ?on  U  wegen  eines 
grossen  Knochens,  den  er  gefanden,  vgl.  Amiot  p.  376; 
dieselbe  Geschichte  hat  aus  dem  Eue-iü  wieder  dar  J-sse 
86,  4  fol.  35  T.;  fol.  18  v.  folgt  dann  das  Gtoschichtchen  von 
dem  wunderbaren  Vogel  in  Tschin,  Amiot  p.  325  setst  es 
mit  dem  Eue-iü  im  J-sse  86,  4  fol.  35  v.  unter  Tschin 
Hoei-kang  (533—505);  der  Sse-ki  fol.  14  aber  unter  Min- 
kung  (seit  501  v.  Chr.),  richtiger  nach  den  Schol.  Fol.  19 
kommt  der  Fürst  von  Than  (ein  Nachkomme  Schao-hao's) 
nach  Lu  und  es  ist  von  den  alten  Eaisem  (Ti)  die  Rede; 
fol.  19  V.  besacht  der  Fürst  Yn-kang  Yon  Tsdiü  La  und 
Tseu-kong,  (damals  Ta-fu  in  Lu)  empfängt  ihn,  als  erTing- 
kung  einen  Edelstein  darbringt.  Fol.  20  ist  dann  die  schon 
erwähnte  Geschichte  Ton  dem  Ahnentempel,  der  in  Lu  ab- 
brennt, wo  Confiicius,  damals  in  Tschin,  wieder  erräth,  dass 
es  der  Hi-kung's  sem  müsse,  vgl.  Amiot  p.  109  %.  Dann 
ist  Ton  der  Flucht  des  Ministers  von  Lu  Yang-hu's,  der 
Ei-sün  getödtet  hatte,  nach  Thsi  und  Tsin  die  Bede,  wo 
Tschao-kien-tseu  (501  v.  Chr.  s.  Pfizmaier's  Geschichte  von 
Tschao  S.  10)  ihn  aufiiahm  und  Gonfiicius'  Aeusserungen 
gegen  Tseu-lu  über  ihn.   Weiter  fragt  Ei-kan-tseu  den  Gon- 


438       '  SiUwg  der  phOM.'phaol.  CUuse  wm  2,  Mai  1963, 

fttdoB  im  12.  Monate  der  Tschen  und  im  10.  der  Hia  gebe 
ee  eine  Art  Heuschrecken  (Tschnng)  wie  das?  Fol.  20  t.  ist 
▼on  der  Zusammenkunft  des  Königs  Ton  U  Fn-tschai  mit 
dem  Fürsten  von  Ln  Ngai-kong  (in  Hoang-tsdii  482  T.Chr. 
8.  Pfizmaier's  Geschichte  von  U.  S.  29  und  von  Tschao  S.  14) 
die  Rede  und  zuletzt  foL  21  nodi  von  der  Erscheinimg  des 
Wunderthieres  Ei-Un,  (vgl.  Amiot  p.  391  fg.)«  über  wdche 
andi  im  J-sse  86,  3  fol.  1  verschiedene  Nachrichten  ans 
Tso-tschuen  (Ngai-kung  Ao.  14),  Kung-yang-tschuen  und  Ko- 
leang-tschuen  zusammengestellt  sind. 

Gap.  17.  Ngai*kung-wen-tsching,  d.  i.  Ngai-kong's 
Fragen  nach  der  Regierung,  fol.  21  —  22  v.,  ist  eine  Wieder- 
holung von  Tschung-yung  Cap.  20  fol.  1  —  18;  fol.  23  %. 
ist  dann  wie  im  Li-ki  Gap.  Thsi-i  24  fol.  58  und  entbäh 
die  Antwort  des  Gonfudus  auf  die  Frage  seines  Schülers 
Tsai-ngo  über  die  Manen  und  Geister  (Euei-schin),  (vgl.  Amiot 
p.  276),  die  wir  in  u.  Abh.  über  die  Religion  der  alt»i  Chi- 
nesen I.  S.  59  ausgezogen  haben. 

Gap.  18.  Yen-hoei  fuhrt  den  Titel  von  den  GesprSdieo 
Ting-kung's  von  Lu  mit  diesem  Schüler  des  Gonfucius  fol.  24; 
fol.  24  V.  folgt  desselben  Grespräcb  mit  Gonfucius,  als  er 
in  Wei  einen  weinen  hörte,  welches  auch  der  Schue-yuen  im 
J-sse  95,  1  fol.  9  v.  hat;  dann  fragt  er  Gonfucins  über  den 
vollkommenen  Mann  (tsching-jin) ,  welches  Stü(d[  auch  im 
Schue-yuen  im  J-sse  95,  1  fol.  6  vorkommt.  Dann  fragt  er 
Gonfucius:  wer  weiser  sei:  Tschang-wen-tschung  oder  Wo- 
tschung  und  dieser  erklärt,  welche  drei  Arten  von  Menschen 
inhuman  (Pu-jin)  und  ohne  Erkomtniss  (Pu-tschi)  seien 
fol.  25;  fol.  25  v.  fragt  Yen-hoei  nach  dem  Weisen  (Kinn* 
tseu)  und  dem  Gegenstück  davon,  dem  Siao-jin;  fol.  26  fragt 
Yen-hoei  Gonfucius  nach  dem  Betragen  gegen  Freunde;  es 
schliesst  das  Gapitel  mit  einer  Aeusserung  Yen-hoei^s  gegen 
Tseu-küng  über  Gonfucius. 

Gap.    19.    Tseu-lu   schokien,    d.  i.    (sein    Schifler) 
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Tsea-lu  begann  ihn  zu  besuchen,  hat  die  Ueberschrift  nor 
vom  Anfange,  wo  dieser  ausfuhrt,  dass  der  Weise  lernen 
müsse.  Die  zweite  (beschichte  fol.  26  y»  ist  auch  im  Schue- 
yuen  im  J-sse  95,  3  fol.  11,  aber  es  fehlt  da  das  Ende;  er  giebt 
ihm  f&of  moralische  Lehren.  Die  folgende  Geschichte  fol.  27, 
Confudus'  Besuch  bei  Ki-kang-tseu  und  Tseu*iü's  (-ngo's) 
Tadel  desshalb  (ygl.  Amiot  p.  165)  steht  aubh  im  Schue- 
yuen  86,  4  fol.  27.  Die  nächste  Geschichte  von  Confudus 
älterem  Bruder-Sohn  und  Mi-tseu-tsien  ist  auch  im  Schue- 
yuen  im  J-sse  95,4  fol.  11,  aber  mit  Varianten.  Die  Anek- 
dote fol.  27  ¥.,  warum  CSonfudus  bei  Ngai-kung  die  Hirse 
eher  als  die  Pfirsiche  isst  (vgl.  Amiot  p.  218),  hat  auch 
Han-fd-tseu  im  J-sse  86,  4  fol.  26  v.  Die  Geschichte 
fol.  28,  wie  der  Fürst  von  Thsi  den  von  Lu  durch  Musik« 
Mädchen  verführt  (Amiot  p.  284 — 290  fg.),  ist  auch  im 
Sse-ki  B.  47  b.  10.  Fol.  28  v.  fragen  Tan-tai-tseü  und 
Tsai-ngo  Confudus  nach  dem  Weisen  und  dem  Siao-jin  und 
seines  älteren  Bruders  Sohn,  wie  man  sich  selbst  zu  Idten 
habe  (Hing-khi-tschi-tao). 

Cap.  20.  Tsai-wei  fol.  29  spricht  von  den  Gefahren, 
die  Confudus  in  den  Rdchen  Tschin  und  Tsai  lief,  als  er 
einem  Rufe  Tschao-wangs  von  Tsu  folgen  wollte,  (vgl.  Amiot 
p.  341 — 346  und  Lün-iü  II,  15,  1);  die  darauf  bezügliche 
Unterhaltung  mit  Tseu-lu,  Tseu-kungund  Yen-hoei  über  Confu- 
dus steht  auch  im  Sse-ki  B.  47  fol.  19  v.,  aber  mit  Zusätzen. 
Fol.  30  fragt  Tseu-lu,  ob  d^  Wdse  auch  einen  Kummer 
(Yen)  habe;  dieselbe  Geschichte  findet  sich  bei  Siün-tseu  im 
J-sse  95,  3  fol.  6  und  nach  einer  Bemerkung,  da  auch  im 
Schue-yuan;  fol.  30  v.  folgt,  wie  Tseng-tseu  in  Lu  eine  ihm 
angebotene  Stadt  ausschlägt,  was  auch  im  Schue-yuan  im 
J-sse  95,  1  fol.  18  vorkommt.  Fol.  30  v.  kommt  er  dann 
wieder  auf  die  oben  erwähnte  gefahrliche  Lage  des  Confudus 
zurück,  wie  sie  nichts  zu  essen  hatten  u.  s.  w.  Die  Erzäh- 
lung  von  Ten-hoei   nach  Liü-shi's  Tschiin-thsieu   im    J-sse 
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86,  1  fd.  25  ▼.  ist  zam  Nachthefle  desaelben  erlmdai,  a. 
J-686  foL  26. 

Gap.  21.  Pa-kuan.  Tseo-tachang  fragt  nadi  dioen, 
wörtlich  den  acht  Aemtem,  d.  i.  acht  Punkten  des  VerhalleDs 
bei  der  Leitung  des  Volkes.  Gonfudus  ezpectorirt  sich  daim 
mehr  über  6  Punkte  des  Verhaltens  des  Weiseo.  Daagame 
Capitel  findet '  sich  mit  Varianten  auch  im  Ta-tai-Li<4d  im 
J-sse  95,  4  fol.  3  ?. 

Gap.  22.  Kuan-tschi.  Tschi  heisst  entscheiden,  knan 
eingeengt,  bekümmert  Tseu-kung  fragt  foL  33  ▼.,  wie  num 
den  Fürsten,  den  Aeltem  (Tsing),  Frau  und  Kindern,  Freun- 
den u.  s.  w.  dienen  könne.  Gonfudus  antwortet  aaf  jede 
Frage  mit  einer  Stelle  des  Schi-kii^,  so  auch  bei  Siim-tseu 
im  J-sse  95,  2  fol.  12  v.,  ähnlich,  aber  abweidiend  im  Haa* 
schi,  ib.  fol.  13;  der  Schhiss  findet  sich  auch  bei  lie-tseu  ib. 
Fol.  34,  wie  Gonfudus  nach  Tsin  geht  und  über  Tschao-kieo- 
tseu's  Verfahren  gegen  die  Weisen  urtheQt,  ist  auch  im  Sse-U 
B.  47  foL  16  ?.  und  ähnlich  Sin-siü  im  J-sse  86,  1  foL  19; 
die  Geschidite  fol.  34  y.  auch  im  Han-schi  Uai  tadmen  im 
J-sse  95,  3,  8;  foL  35,  wie  Gonfudus  auf  dem  Wege  zwi- 
schen Tschin  und  Tsai  in  Gefahr  singt  und  Tseu-ln  ihn 
fragt,  ob  das  nach  dem  Brauche  sd,  ist  auch  im  Schae-yuaa 
im  J-sse  86,  1,  23  ▼.  Die  folgende  Geschidite,  wie  auf 
seiner  Reise  nach  Sung  die  Leute  von  Kuang  ihn  umringeD, 
ist  ähnlich  bdm  Han-schi  Uai-tschuan  im  J-sse  86,  1,  15  t. 
Fol.  35  y.  die  Frage  Tseu-kung's  (Wd-jin-hia-tschi*tao)  ist 
nach  J-sse  95,  2,  12  v.  auch  bd  Siün-tseu,  im  Han-schi  und 
im  Schue-yuan.  Die  dann  folgende  Geschichte  foL  35  ▼., 
wie  einer  Gonfudus  am  Ostthore  von  Tsching  sieht  und  ihn 
Tseu-kung  schildert,  (vgl  Amiot  p.  328),  hat  auch  der  Sae-ki 
B.  47  foL  13.  Die  Geschichte  ?on  seiner  Gefiihr  in  Pu, 
fol.  36,  (imiot  p.  330),  hat  auch  der  Sse-ki  47  foL  14  t. 
Das  folgende  Gespräch  mit  Ling-kung  ?on  Wei,  ob  Pn  aa- 
augreifen  sd,  hat  der  Sse-ki  auch;  foL  15  die  letrte  Enah- 
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lung  aber  wie  ein  Beamter  in  Wei  Ling*kung  noch  als  Todter 
ermahnt,  hat  der  Eia-iü  allein. 

Cap.  23,  U-ti-te  heisst  die  Tagenden  oder  Wirkmgen 
der  fünf  (alten)  Kaiser;  Tsai-ngo  fragt  damadi.  Es  ßndei 
sich  das  ganze  Capitel  so  im  Ta*tai  Li-ki  im  J-sse  95,  2, 
7v. — 9  t.  Es  sind  hier  die  fünf  Kaiser  l)Hoang-ti,  dessen 
angeblich  SOOjähriges  Alter  künstlioh  erldartwird:  100  Jahr 
sei  er  alt  geworden,  100  Jahre  verehrte  das  Volk  seinen 
Geist,  100  Jahre  befolgte  es  seine  Lehre;  eine  Stelle  fol.  37t., 
stimmt  mit  dem  Sse-ki  im  J-sse  B.  5,  fol.  1  u. 6.  v.  2)  Tschn  en- 
hio,  ist  wieder  wie  im  Sse-ki  im  J-sse  B.  7,  fol.  2  t.; 
3)  Ti-ko,  wie  im  Sse-ki  im  J-sse  B.  8  fol  2.  4)  Ti-Tao 
Tgl.  Sse-ki  im  J-sse  B.  9,  fol.  12.  5)  Ti-Schün;  znletzt  ist 
auch  Ton  Kaiser  Yü  noch  die  Bede. 

Uap.  24.  U-ti,  die  fünf  Kaiser,  betrifft  eben  diese,  aber 
nach  ihrem  Tode  als  Vorsteher  der  fünf  diinesischen  Ele- 
mente. Ki-kang-tsen  fragt  darnach.  Als  solche  kommen 
sie  freilich  weder  in  den  King,  noch  sonst  in  völlig  anthen- 
tischen  confiiceischen  Schriften  Tor.  Confndns  will  nach 
fol.  1  diess  von  dem  [nnäcbten]  Lao-tan  (-tseu)  gehört  haben; 
sie  gehören  ako  wohl  dem  Glauben  der  Tao-sse  an.  Es 
sind  hier  übrigens  andere,  als  im  Torigen  Capitel:  nämlidi 
1)  Tai-hao,  d.  i.  Fo-hi,  der  Vorstand  des  Wassers;  2)  Yen-ti 
(der  Feuer-Kaiser),  d.  i.  Schin-nnng,  der  Vorstand  des 
Feaers;  3)Hoang-ti,  der  derErde;  4)  Schao-hao,  derdes 
Metalles;  und  5)  Tschnan-hio  der  des  Holzes.  Sie  haben 
dann  noch  Minister  (Tsching)  unter  sich.  Auch  Cap.  26, 
fol.  3  erwähnt  der  San  (3)-Hoang  und  U-ti.  Wer  diese 
seien,  darüber  findet  man  bekanntlich  bei  den  Chinesen  Ter- 
Bchiedene  Angaben  s.  P.  Premare  Diso.  prel.  z.  Chou-king 
p.  LVin.  und  den  Pe-hu-tung  u.  a.  im  J-sse  B.  2,  fol.  3  t.  ffg. 

Cap.  25.  Tschi-pi,  d.  i.  die  Ergreifung  der  Zügel, 
beginnt  mit  Min-tseu-kien's  Frage  nach  der  Begierung,  als 
er  GouTemeur  von  Pi  war.  Tugend  und  Becht  seien  die 
[1868.1.4.1  29 
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Zügel  des  Volks.  Diess  wird  nun  weiter  aa^esponnen. 
Fol.  3  V.  kommt  Confucitts  dann  auf  die  sechs  grossen  Aemter 
(Lo-kuan)  des  Tschung-tsai  (des  Premierministers),  des  S6e4u, 
(des  Finanz-Ministers),  des  Tsung-pe  (des  Vorstandes  des 
Tribunals  der  Gebräuche),  des  Sse-ma  (des  Kriegsministers), 
des  Sse-kbeu  (des  Kriminalrichters),  und  des  Sse-knng  (des 
Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten),  unter  der  3ten  D.  Tsdieu 
(s.  Gaubil  zum  Chou-King  p.  340)  und  die  nöthigen  Eigen- 
schaften derselben  zu  sprechen.  Nach  dem  J-'Sse  95,  2  foL  4 
steht  vieles  davon  auch  im  Ta-tai  Li-ki.  FoL  4  v.  und  im 
Ta-tai  Li-ki  im  J-sse  95,  3  fol.  27  v.  noch  etwas  ausfuhr- 
licher spricht  Tseu-hia  von  einem  ganz  andern  Thema  und 
der  angebliche  Confucius  entwickelt  eine  Art  Zahlen-Philo- 
Sophie:  die  Zahl  des  Himmels  sei  1;  die  der  Erde  2;  die 
des  Menschen  3.  Daraus  wird  nun  deducirt,  warum  der 
Mensch  im  lOten  Monate  geboren  werde,  das  Pferd  im  12teii, 
der  Hund  im  3ten  u.  s.  w. ;  da  er  diess  nach  fol.  5  v.  von  Lao* 
tan,  d«  i.  (dem  unäcliten)  Lao-tseu  gehört  haben  will,  wird 
diess  wiederum  den  Tao-sse  und  nicht  Confucius  angehören. 
Der  angebliche  Tseu-hia  gibt  dann  noch  andere  Stücke  einer 
Art  Naturphilosophie,  nach  fol.  5  v.  nach  dem  Buche  von 
den  Bergen  (Schan-schu)  zum  Besten,  wie  die  Leute  auf 
starkem  Boden  stark,  auf  schwachem  weichlich  seien,  wie  das 
Gemüse  essen  gut  zum  Laufen  sei  und  dgl.;  vgLAmiot  p.  257 — 
260,  was  wohl  alles  wenig  confuceisch  ist.  Der  Titel  von 
Cap.  26  Pen-ming-kiai  Erklärung  über  den  Grund  der 
Bestimmung,  ist  wieder  nur  vom  Anfange  entlehnt.  Ngai- 
kung  fragt,  wie  die  Bestimmung  (Ming)  sich  zur  Natur  (Sing) 
verhalte,  spricht  vom  Entstehen  und  Sterben  und  der  phy- 
sischen Entwicklung  des  Menschen,  (Amiot  p.  276),  wie  im 
Ta-thai  Li-ki  im  J-sse  86,  1  fol.  55  v.  fg.;  zuletzt  vom 
Manne,  von  der  Frau,  von  der  Heirath,  den  Gründen  zur 
Scheidung  fol.  7  fg.  (Amiot  p.  279— 284),  welche  Stelle  auch 
im  Ta-tai  Li-ld  sich  findet ;  wir  haben  die  Stelle  in  unserer 
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Abb.  fiber  die  häuBlichen  Gebräuche  der  alten  Gbinesen, 
Sitzb.  1862  U.  Hft  4,  S.  205  und  213  angeftihrt.  Zoleizt 
ist  fol.  8  noch  von  den  Gebräuchen,  namentlich  bei  der 
Trauer  um  die  Aeltem,  die  Rede;  die  Stelle  stimmt  mit  Li-ld 
Sang-fu  Siao-ki  Gap.  49  fol.  73. 

Gap.  27,  Lün-li,  Gespräche  über  die  Gebräuche  oder 
Bitus  mit  seinen  Schülern  Tseu-kung,  Tseu-tschang  und  Tseu* 
yen.  Der  Anfang  stimmt  mit  Li-ki  Gap.  28.  (23)  Tschung* 
niyen-kiü  fol.  8 — 14  t.;  das  folgende  foL  10  bis  11,  wann 
der  Fürst  des  Volkes  Vater  und  Mutter  heissen  könne,  aber 
mit  Li-ki  Gap.  29  (24)  Kung-tseu  hien-kiü  fol.  16  ?.— 21?.; 
dort  fragt  nur  Tseu-kung,  hier  Tseu-hia. 

Der  Titel  ?on  Gap.  28  Kuan-hiang*tsche,  er  sah 
dem  Bogenschiessen  im  Dorfe  zu,  ist  wieder  nur  vom  An- 
fange entlehnt;  der  Titel  erinnert  an  Li-ki  Gap.  46  Sche-i, 
die  Bedeutung  des  Bogenschiessens,  mit  dem  das  Gapitel  aber 
nichts  zu  thun  bat,  der  Anfang  ist  wie  Li-ki  Eiao-te-seng 
Gap.  11  fol.  31  V.  Fol.  12  folgt  die  Geschichte,  wie  Tseu- 
kung  dem  Opfer  Tscha  zusah,  es  ihm  nicht  gefiel  und  Gon- 
fucius  ihn  darüber  belehrt  Die  Geschichte  steht  auch  im 
Li-ki  Cap.  Tsa-ki  21  fol.  83  v.  (17  p.  113). 

Cap.  29.  Kiao-wen  Fragen  (Ting-kung's  von  Lu)  über 
das  Opfer  Eiao,  vgl.  Amiot  p.  202—209;  fol.  13  stimmt 
mit  Li-ki  Gap.  Eiao-te-seng  11  fol.  35  (10  p.  63);  der  Schluss 
über  den  Ochsen,  der  dem  Heu-tsi  dai^ebracht  wird,  ist  wie 
Li-ki  Cap.  11,  f.  23  v. 

Cap.  30.  U-hing  b^nnt  mit  Fragen  seines  Schülers 
Yen-yeu  über  die  fünf  Strafen,  deren  sich  die  ältesten, 
angeblichen  Fürsten  Ghina's,  die  San  (3)  -Hoang  und  U 
(5)-Ti  (Kaiser)  nicht  bedient  hätten.  Die  Erwähnung 
diescET  schmeckt  wieder  nach  einer  späteren  Zeit;  es  ist 
übrigens  mehr  philosophnrendes  Raisonnement;  fol.  15  squ.  ist 
bei  Amiot  p.  161-165  der  Geschichte  Schao-tsching-mao'a 
(Cap.  2)  angeschlossen. 

29* 
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Gap.  31.  Hing-tsching,  von  Strafen  und  Begiernng 
sdifieBst  sich  dem  vorigen  an;  Tschung-kong  wirft  die  Frage 
anf,  vgl.  Enng-tschong-teeu  im  J-sse  B.  95,  2  fol.  6  v.  Fol.  17 
fiber  die  Marktordnung  ist  mit  Li-ki  Gap.  5  fol.  SO  zu 
vergleichen. 

Gap.  32.  Li-yün  hat  denselben  Titel  mit  li-kiCap.  9^ 
mit  dem  es  auch  an  vielen  Stellen  übereinstimmt:  foL  17  v. 
mit  Li-ki  fol.  46  v.;  fol.  18  mit  Li-ki  fol.  53;  fol.  20  mit 
Li-ki  fol.  46  and  64  und  fol.  21  mit  Li-ki  fol.  66.  Es  han- 
delt wieder  von  den  Gebrauchen. 

Gap.  33.  Kuan-yung-kiai,  die  Eroffiiong  aber  die 
Haltung  bei  Aufsetzung  des  mannlichen  Hutes.  Der  Fürst 
Yn-kung  von  Tschu  fragt  darnach.  Mit  dem  Capitel  des 
Li-ki  Kuan-i,  die  Bedeutung  des  mannlichen  Hutes,  Cap.  43 
und  J-U  Gap.  1  hat  es  nichts  zu  thun. 

Gap.  34.  Miao-tschi-kiai,  die  Eröffiinng  über  die 
Anordnung  im  Ahnentempel,  nach  welcher  Tseu-kao  fragt, 
stimmt  von  fol.  24  1.  3  an  mit  Li-ki  Gap.  23  Tsi-& 
foL  33—35,  nur  die  Einleitung  fehlt  im  Li-ki. 

Gap.  35.  Pien-yo-kiai.  Die  Eröffiiung  über  die  Un- 
terscheidung der  Musik  oder  Disputation  darfiber,  ist  em 
Gespräch  über  die  Musik  mit  seinem  Musiklehrer  Sse-siang- 
tseu,  vgl.  Han-schi  Uai  tschuen  im  J-sse  86,  4  foL  35;  dann 
folgt  fol.  25  V.  noch,  wie  Tseu-lu  spielt  und  Gonfdcias'  Aeus- 
serung  darüber  an  Ten-yeu.  Die  Stelle  foL  26 — 27  Confb- 
dus'  Gespräch  mit  Pin-meu-ki  ist  auch  im  Li-ki  Cap.  To-ki 
16  (19)  p.  104  %.  T.  p.  50—51;  ich  habe  es  in  meiner 
Abhandlung  über  die  Religion  und  den  Gultus  der  alten  Chi- 
nesen n.  S.  117  mitgetheilt. 

Gap.  36.  Wen-yü.  Tseu-kung  fragt ,  warum  der  Tu- 
Stem  (Jaspis)  so  hoch  geschätzt  sei  und  Gonfhdus  setaEt  es 
ihm  auseinander.  Es  steht  diese  Erörterung  auch  ün  Li-ki 
Gap.Ping-i  48  (35)  fol.  70;  dann  kommen  aber  noch  andere 
Gegenstände  vor,  z.  B.  foL  28  auf  Tseu-tschang's  Frage  ober 


JPMft:  Die  Qitdim  mu  (kmfi§eM  Lebern.  4M 

• 

den  Unterricht  (Kiao),  wie  man  ans  dem  King,  den  ein 
Land  besonders  studiere,  den  Charakter  seiner  Einwohner 
ersehen  könne,  —  auch  im  li-ki  Gap.  King<4iai  26,  18,  — 
dann  fol.  28  y.,  wie  die  Himmels-Phänomene  belehrend  seien 
und  fol.  29  Confudos'  Antwort  auf  Tsea-tschang's  Frage  fiber 
die  Belehrung  eines  HeOigen  (Sching-jin). 

Gap.  37.  Khia-tsie-kiai.  Tsea-hifragt,  ob  der  Weise 
sich  beugen  oder  ducken  (Khiä)  dürfe,  vgl.  Tseu-lu*s  ähnliche 
Frage  Lün-iU  L  1  15.  Dann  ist  fol.  29  ▼.  —  31  v.  vom 
Angriffe  Thsi's  auf  Lu  die  Bede,  das  Hilfe  bei  U  sudite, 
Tgl.  Amiot  p.  143  —  146  und  aber  die  Sache  Pfitzmaier's 
Geschichte  von  U  8.  30;  dann  fol.  31  t.  —  32  v.  aber 
Mi-tseu-tsian  als  Gouverneur  von  Tan-fu,  vgl.  liü-schi's 
Tschün-thsieu  im  J-sse  95,  4,  10  fg.;  endlich  fol.  32  v.,  wie 
Yuan-yan's  Mutter  starb  und  Gonfudus  ihn  unterstütste  und 
sein  Gespräch  mit  Tseu-lu  darüber. 

Gap.  38.  Thsi-schi-eulti-tseu-kiai,  dieEröiSnung 
über  die  72  Schüler  (des  Gonfudus),  giebt  ganz  kurze  Nach- 
richten über  die  72  vertrauten  Schüler  des  Wdsen,  die  man 
mit  den  ähnlichen  imSse^ki  B.  67  vergldchen  kaun.  Bdde 
smd  verhältnissmässig  sehr  dürftig  und  enthalten  zuletzt 
blosse  Namen. 

Gap.  39.  Pen-sing-kiai,  Eröffimog  über  den  Ursprung 
der  Familie  (des  Gonfudus)  aus  Sung,  angeblich  von  den 
dortigen  Fürsten,  S.  Amiot  p.  7.  Der  Sse-ki  erwähnt  nur  der 
Herkunft  sdner  Familie  aus  Sung.  Der  Ursprung  der  Fa- 
milie findet  sich  auch  bei  Tso-tschuen  im  J-sse  86,  1  foL  2  v. 
Das  Gapitel  enthält  dann  auch  noch  die  Nachricht  über  Gon- 
fudus^ Geburt,  den  Tod  seines  Vaters  in  seinem  dritten 
Jahre,  die  Geburt  seines  Sohnes  Pe-iü  (Li),  auch  dessen  Tod, 
wie  Gonfudus  die  Kiug  geordnet  hat  und  einige  Aeusserungen 
fiber  ihn. 

Gap.  40.  Tschung-ki-kiai,  Eröffiiung  über  die  Er« 
Zählung  von  seinem  Ende;  Tod  und  Begräbniss  von  Gonfudus 
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(^L  Amiot  p.  393  fg.),  wie  sie  mit  Yarianten  und  ZosStiai 
anoh  im  Li-ki  Cap.  3  fol.  21  fg.  mid  47  ▼.  emülilt  wird; 
nnr  Ngai-kimg's  Elogiom  desselben  fol.  7  ist  nicht  damis, 
Bondern  aus  Tso-tsohiieii  Ngai-kmig  A.  16,  auch  im  J-saeB. 
86,  4  p.  16  mid  im  Sse-ld. 

Das  lange  Cap.  41  Tsching-lün-kiai  enthalt  zd 
Anfange  die  Erzahhmg,  wie  der  Fürst  von  Thsi  einen  Be- 
amten '(Tt-jin)  nidit  auf  die  rechte  Weise  berief,  und  der 
dann  nicht  folgte  —  sie  kommt  kurzer  und  abweidieDd  anch 
bei  Meng-tsea  I. ,  6 ,  1 ,  (da  tödtet  der  Fixrst  ihn)  und  im 
Lün-iü  n.,  8,  7  vor;  —  dann  fol.  8  %.,  wie  Thsi  La  angriff 
und  Ei-kang4seu  Ten-kiea  anssandte;  fol.  8  ▼.  ein  Gespräch 
Ten-yen's  mit  Gonfados;  fol.  9  wieWen-tsea  in  Wei  sich  an 
Hien-kung  vergeht  und  ib.  wie  Tsdiao-ya  den  König  Ung- 
kmg  von  Tsin  tödtet  (A.  602)  und  Gonfiidas  die  Geediidit- 
Schreiber  Tsin's  lobt,  die  Tschao-tUn  der  Mitschuld  am  Morde 
beschuldigten,  s.  Pfizmaier's  Geschichte  von  Tschao  S.  6  —  die 
Geschichte  hat  Tso-schi  unter  Wen-kung  A.  6  und  7  und  unier 
8iuan*kung  A.  2 ;  —  fol.  9  t.  ist  die  Rede  von  Tsdnng's  Angriff 
flfof  Tsdiin  und  Tsen-san,  der  dahin  gesandt  wurde;  foL  10 
?on  Tschu's  König  Ling-wang.  Der  Kia-iü  dtirt  hier  die 
Bücher  yon  den  drd  Hoang,  San-fen-,  über  welche  P.  Premare 
D.  Pr61.  z.  Ghou-king,  p.  X,  LIX,  LXXXVm  (nach  Pan-ku)  XCm. 
GIX,  GV,  GXVn  sjMidit,  und  von  welchem  Fragmente  im 
J-sseL  fol.  3  T.;  3,  3  t.;  4  foLSO  und  5 fol.  6y.  voikom- 
men  —  und  das  Buch  U-tien  S.  Gaubil's  Ghou-king  p.  L 
Fol.  10  ▼.  ist  die  Geschichte  yon  Scho-sun-mo-tseu,  der  nadi 
Thsi  floh  und  seinem  Sohn  Nieu;  fol.  11  strdt^  Tsin  und 
der  Fürst  (Heu)  von  Hing  mit  Yung-tsen;  der  Hia-sdiB 
wird  dtirt;  fol.  11  v.  ist  von  Tsching  die  Bede  und  Ton 
Tseu-san,  dann  wie  Ping-kung  ron  Tsin  (557—531)  die  Va- 
sallen-Fürsten in  Pmg-kieu  versammelt  und  Tseu-san's  An- 
theil  daran;  fol.  12  spridit  ron  der  letzten  Krankheit  und 
Tom  Tode  Tseu-san's  in  Tsching  und  von  derR^erung  da- 
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selbst;  nachher  föl.  12  t.  ist  die  Geschichte  von  der  weinen* 
den  Frau,  welche  Confncias  am  Tai-schan  traf,  (vgl.  Amiot 
p.  102 — 4),  die  auch  im  Li-ki  Cap.  Tan-kung  hia  4  fol.  82  v. 
mit  Abweichungen  ^^)  vorkommt;  foL  13  spricht  vonTschao- 
kien-tseu  (525  v.  Chr.  s.  Pfizmaier  Gesch.  von  Tschao  S.  9) 
und  Gonfudns' Urtheil  über  die  Verhältnisse  in  Tsin;  fol.  18 
▼.  wie  Tschu  Tsohao-wang  (515  —  488)  erkrankt  und  über 
Opfer;  der  Kia-iü  dtirt  wieder  den  Hia-schu.  In  Wei  befragt 
fbl.  13  ▼.  fgg.  Wen-tseu  denConfucius  und  dieser  erklärt,  er 
▼erstehe  vom  Kriege  nichts,  zum  Theil  wie  im  Tso-tschuen 
Ngai-kung  A.  11  im  J-sse  86,  1  fol.  28  v.,  aber  mit  Zn- 
sätzen, vgl.  Lün-iü  U.,  15, 1.  Dann  folgt  fol.  14  die  Geschichte, 
ine  Confttcius  Ngai-kung  von  Lu  auffordert,  den  Mord  des 
Fürsten  von  Thsi  zu  rächen,  s.  Amiot  p.  271  und  386  fg. 
«nd  de  Mailla  Hist.  g.  T.  U.  p.  222;  dann  Tseu-tschang's 
Frage,  ob  Kaiser  Kao-tsung  wirklich  drei  Jahre  nicht  ge- 
sprochen habe?,  die  auch  im  li-ki  Gap.  Tan-kung-hia  4 
fol.  68  v.  vorkommt;  weiter  fol.  14  v.  wie  Wei  Sün-hoan- 
tseu  in  Thsi  einfiel  und  über  Regierung.  Dann  kommt  die 
Geschichte  von  der  Mutter  des  Ministers  in  Lu  Kung-fu- 
wen-pe,  die  auch  im  Siao-hio  4,  38  vorkommt;  s.  m.  Abb. 
über  die  häusl.  Verhältnisse  der  alten  Chinesen  Sitzb.  1862 
n.  Hft.  4  S.  207.  Fol.  15  fragt  Fen-schi  den  Gonfucius, 
wann  einer  ein  Amt  behalten  könne;  dann  fragt  Ki-kang-tseu 
Confudus  über  die  Abgaben  und  Yen-yeu  über  die  Acker- 
v^heihmg;  wdter  frtLgt  Tseu-yeu  Confudus  nadi  Tseu-san. 
Fol.  16  fragt  Ngai-kung  von  Lu  Confudus,  ob  die  Familie 
Tung-i  nicht  glücklich  war  (S.  Amiot  p.  278)  —  die  Ge- 
schichte steht  auch  im  Sin-siü  im  J-sss  86,  1  fol.  54 ;  —  zu- 
letzt ist  von  Confudus'  Besuche  bei  Ki-sün  die  Bede. 

Cap.  42.  Kio-li  Tseu-kung  wen,    Tseu-kung's  Fra- 


(11)  Da  fehlen  die  Worte:  auf  der  Reise  nach  Thsi,  und  statt 
Tsen-knng  schickt  Confacias  Tseu-lii  zn  ihr. 
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gen  über  vennisohte  Gebräuche  besonders  bei  dar  Traoor. 
Tseu-knng  thut  nur  die  erste  Frage:  ob  Tsin  Wen-kong 
(636—627)  die  Vasallen-Fürsten  berufen  konnte,  und  citirt 
Confudus  im  Tschün-tshieu,  dass  diess  eigentlich  nur  dem 
Kaiser  allein  zustand.  Dann  folgt  noch  fol.  17  die  Ge- 
schichte von  Hoan-tui  in  Sung,  (der  auch  im  Lun-  in  L,  7, 
22  erwähnt  wird),  der  sich  einen  steinernen  Sarg  madien 
liess,  was  Gonfucius  missbiUigte ,  vgl.  ü-ki  Tan-kung  sduuig 
Gap.  3  fol.  33  v.;  dann  die  Geschichte  von  Nan-kung-king- 
scho,  der  unter  Ting-kung  von  Lu  nach  Wei  flidit  und  durch 
seinen  Reichthum  zu  Grande  gebt,  vgl.  li-ki  ib.  Fol.  17  t. 
wird  die  grosse  Dürre  in  Thsi  während  Gonfucius'  Anwesenlidt 
daselbst  erwähnt:  Gonfucius  sagt  King-kung,  was  dabei  n 
thun  bei,  —  die  Beschränkung  der  Opfer  hat  der  Li4ci 
Tsa-ki  hia  Gap.^21  fol.  83.  —  Weiter  ist  vom  Besuche  Gon- 
iucius  bei  Ki-kang-tseu  die  Rede;  —  er  spricht  mit  Tseo- 
kung  über  ihn  —  dann  von  dem  Feuer,  das  ausbrach,  als 
Gonfucius  in  Lu  Ta-sse-keu  war.  Darauf  beantwortet  er  foL  18 
die  Frage  Tseu-kung's  über  Kuan-tschung  und  Ngan-tseu. 
Die  folgende  Geschichte  Tschang-wen-kung  betreffend  steht 
auch  im  Li-ki  Gap.  10  Li-ki  fol.  12.  Fol.  18  ▼.  fragt 
Tseu-lu  nach  Tsang-wu-tschung;  dann  ist  von  Tsin's  Angriff 
auf  Sung  und  weiter  von  Tschu's  auf  U  die  Bede;  fol.  19 
von  Gonfucius*  Anwesenheit  in  Wei  und  von  Trauer-Angele- 
genheiten; fol.  19  V.  von  der  Traner  um  Ki-siang-taen.  — 
Gonfucius  beantwortet  eine  spedelle  rituelle  Frage  von  Tseu- 
yeu;  ebenso  als  in  Tschü  der  ältere  Bruder  von  einer  ge- 
meinsamen Mutter  und  einem  verschiedenen  Vater  starb;  — 
weiter  von  Tsi's  Angriff  auf  Lu,  dann  vom  Tode  eines  Gros- 
sen von  Lu  unter  Tschao-kung;  Tseu-yeu  fragt  nadi  den 
Trauer-Gebräuchen;  fol.  20  spricht  von  der  Trauer  um  Kung- 
fu-mo-pe,  dann  von  der  um  Nan-kung-tao's  Frau;  weiter 
von  der  Trauer  um  Tseu-tschang's  Vater;  Kung-ming-i  fragt 
Gonfucius  desshalb.    Als  Gonfucius  in  Wei  ist,  sieht  er  einer 


JPIaih:  Die  QueUm  zu  Confmeku^  Leben,  449 

Beerdigung  zu,  lobt  sie  und  erklärt  sich  darttber  g^en  Tseu- 
kung.  Fol.  20  ist  von  der  Traaer  um  die  Mutter  einee 
Mannes  in  Pien  die  Bede;  dann  Ton  Meng-hien-tsea  nnd  dem 
Opfer  Than;  Tsea-yea  fragt  darnach.  Lu's  Leute  brachten 
das  Todtenopfer  Siang  dar  ohne  Gesang;  Tseu-lu  lacht  dar« 
über  und  Confudus  tadelt  ihn.  Diese  Geschichte  steht  auch 
im  Li-ki  Gap.  Tan-kung  sohang  3  fol  8.  Tseu-lu  fragt  dann 
vregea  der  Trauer  bei  Armen.  Ein  Einwohner  von  Ting-ling 
in  U  war  nach  Tbsi  gereist;  bei  der  Bückkehr  verstarb  sein 
ältester  Sohn  und  Confudus  spricht  über  seine  Beerdigung« 
Die  Aeusserung  über  die  Seele  nach  dem  Tode  fol.  21  v. 
kommt  auch  im  Li-ki  üap.  Tan-kung  hia  4  fol.  88  v.  vor. 
fol.  21  fragt  dann  Tseu-yeu  nach  dem  Trauer-Geräthe. 
Die  Geschichte  von  Pe-kao  und  der  Trauer  um  ihn,  als  er 
in  Wei  starb,  steht  auch  im  Li-ki  Cap.  Tan-kung schang  3 
fol.  16;  Confudus  erörtert,  an  welcher  Stelle  er  ihn  bewd« 
nen  wolle.  Fol.  21  v.  wird  erzählt,  wie  Tseu-lu  seine  Schwie- 
germutter (Ku)  betrauert;  dann  wie  Pe-iü,  Confudus  Sohn, 
die  Thränen  um  seine  Muttei*  nicht  stillen  kann,  bis  Confu- 
dus ihn  zurechtweiset^;  vgl.  Amiot  p.  263;  die  Gesdiichte 
steht  ebenso  im  Li-ki  1.  a  3  fol.  13  v.  Wdter  wird  er- 
zählt, wie  der  Fürst  von  Wei  einen  Grossen  (Ta-fu),  um  eine 
Frau  zu  begehren,  an  Ki-schi  schickt,  und  wie  dieser  Gonfu- 
cius  nach  den  Ehegebräuchen  fragt.  Daran  schliesst  sich 
fol.  22  endlich  Teu-jo's  Frage  an  Confudus  über  die  gemein- 
samen Familiennamen. 

Cap.  43.  Tseu-kung  wen  ^*).  Tseu-hia's  Fragen 
beginnen  mit  der,  wie  man  sich  gegen  den  Feind  seines 
Vaters  und  seiner  Brüder  zu  benehmen  habe,  die  auch  im 
Li-ki  Cap.  Tan-kung  schang  3  fol.  23  sich  findet,  vgl.  Amiot 
p.  362.    Tseu-hia's  folgende  Frage  wegen  der  dreijährigen 


(12)  Die  Ueberschrift  hat  Tsea-kong,  der  Text  aber  beginnt  mit 
Fragen  Tseu-hia's  und  erst  später  kommen  solche  von  Tseu-kong. 
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Trauer  ist  aach  im  Li-ki  Gap.  Tseng-tsea-wen  7  fol.  26; 
ConfuciaB  citirt  hier  den  Lao-tan,  von  dem  er  gehört  haben 
will,  was  er  über  des  Fürsten  von  La  Wen-knng's  Sohn  Pe- 
kin  (1115  T.  Chr.)  sagt.  Die  folgende  Frage  Tsea-hia'g 
foL  22  y.,  wie  Tschea-knng  den  jungen  Kaiser  Tsching-wang 
(1115  y.  Chr.)  nntenichtet,  ist  aus  dem  Li-ki  Gap.  Wen-wang 
Schi-tsea  8  fol.  34.  Eine  folgende  desselben  fol.  23,  wie 
man  sich  zu  verhalten  habe,  bei  Goncurrenz  der  Trauer  um 
(des  Fürst^)  Mutter  und  Frau,  ist  wie  li-ki  Cap.  Tan- 
kungschang  3  fol.  40  v.  Fol.  23  v.  befragt  Tseu-faia  ihn 
wieder  über  Gegenstände  der  Trauer  und  dann  der  Beerdi- 
gung eines  Gastes.  Gonfudus  beruft  sich  hier  wieder  auf 
Lao-tan;  fol.  24  fragt  Tseu-hia,  als  Gonfudus  bd  Ki-sdn 
ass,  nach  dem  Braudie;  dann  nach  Euan-tschung;  wdter 
Tseu-kung  nach  der  Trauer  um  Vater  und  Mutter  und  dann 
nach  der  Beilddsbezeugung  (Tiao)  unter  den  D.  Yn  und 
Tseheu;  dann  fol.  24  v.  Tseu-kung  über  die  Trauer  um 
Vater  und  Mutter  und  Tseu-yeu  über  die  für  dnen  Erbprinzen 
(Schi-tseu)  eines  Vasallenfursten.  Die  folgende  Geschichte, 
wie  Gonfudus  auf  der  Reise  nach  Wei  mit  doi  Trauernden 
weint,  steht  auch  im  Li-ki  Gap.  Tan-kung  schang  fol.  19  t.; 
die  nächste  fol.  25,  wo  Tseu-lu  fragt,  ob  bei  der  Trauer 
eines  Ta-fu  einen  Stodc  zu  tragen  Brauch  sd,  Gonfudus 
antwortet,  er  wisse  es  nicht,  und  jener  sich  dann  gegen  Tseu- 
kung  darüber  aufhält,  dass  Gonfudus  etwas  nicht  wisse,  ist 
auch  bei  Siün-tseu  im  J-sse  95,  2  fol.  13  v.  Dann  kommt 
die  Greschichte  vom  Tode  der  Mutter  Scho-sün-wu-tsdio's 
und  Tseu-lu's  Frage  über  den  Brauch  dabd;  foL  25  v.  ist 
vom  Tode  Ngan-hoan-tseu's  in  Thsi  [die  Rede;  Pin-tschung 
fragt  wegen  der  Trauer.  Wdter  ist  vom  Tode  Ei-ping-tseu's 
die  Rede,  als  Gonfudus  Tschung-tu-tseu  war,  dann  von  Kin- 
tschang  über  Bdieid ;  fol.  26  fragt  Tseu-yeu  über  Trauerbräuche. 
Hierauf  wird  von  der  Trauer  der  Frauen  Kung-fo-wen-pe's 
(des  Ministers  in  Lu)  bd  dessen  Tode  gesprochen ;  fol.  26  v. 
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wird  erzählt,  wie  Tsea-lu  und  Tsen-kao  Beamte  in  Wei  waren 
nnd  üonfudnB,  als  er  den  Tod  jenes  vemahm,  ihn  beweinte, 
wie  im  li-ki  Gap.  Tan-kmig  schang  3  fol.  4  t.,  vgl.  Sse-U 
B.  67  fol.  5  y.;  dann  Ki-siang-tsea's  Tod  nnd  Tsen-hja's 
Frage  über  die  Trauei^Bräache;  Tsen-i  fragt  ConfhdaB  über 
Traner  nnd  Begräbniss  unter  den  Dynastien  ¥n  und  Tschen; 
zuletzt  ist  da  noch  die  Geschichte  von  der  Beerdigung  von  Confu- 
dus'  Hunde  fol  26  ▼.,  wie  im  Li-ki  Gap.  Tan-kung  hia  4  fol.  88. 

Man  sieht  diese  kleinen  Anekdoten  beziehen  sich  wieder 
vorwaltend  auf  Trauer-  und  Begräbniss-Gebräuohe. 

Wenn  Gap.  44  die  XJeberschrift  Kung-si-tschi  wen 
führt,  so  ist  diese  nur  nach  der  ersten  Frage  seines  Schülers 
Kung-si-tschi,  wie  es  mit  der  Trauer  zu  halten  sei,  wenn  ein 
schuldiger  Grossbeamter,  der  ausgewandert  sei,  sterbe.  Meh- 
rere Anekdoten  in  diesem  Gap.  finden  sich  auch  im  Li-ki; 
so  gleich  die  zweite  über  die  gemeinsame  Beerdigung  von 
Gonfncius*  Vater  und  Mutter  im  Li-ki  Tan-kung  hia  Gap.  4 
fol.  27  V.  und  die  folgende  fol.  27  v.  im  Li-ki  Tan-kung  schang 
Gap.  3  fol.  4,  die  daraufPolgende  fol.  27  v.  Li-ki  3  fol.  12  v.,  wie 
Yang-hu  Gonfudus  beim  Tode  seiner  Mutter  condoUrt.  Dann 
wird  fol.  28  erzählt,  wie  Ting-kung  von  Lu  bei  Yen-hoei's  Tode 
oondolirt;  diess  ist  aber  nicht  richtig,  da  Yen-hoei  erst  unter 
Ngai-kung  starb,  vgl.  J-sse  95,  1  fol.  16  y.,  Amiot  p.  367.  Dann 
kommt  ein  Gespräch  Ton  Ynan-sse  mit  Tseng-tseu  über  die  Opfer- 
geräthe  unter  den  3  verschiedenen  Dynastien.  Die  folgende 
Aeusserung  des  Gonfudus  gegen  Tseu-yeu,  auch  auf  den 
Todtendienst  bezüglich,  steht  auch  im  Li-ki  Gap.  Tan-kung 
Bohang  3  fol.  28  und  der  Rest  Gap.  Tan-kung  hia  4  fol.  61  y. 
Es  befragt  dann  Tseu-yeu  Gonfudus  über  die  Strohbilder 
(Tsen-ling),  die  man  den  Todtai  mit  in's  Grab  gab.  Fd.  28  y. 
ist  yon  Gonfncius^  Trauer  umYen-yuan  (hoei)  die  Rede,  wie 
im  Li-ki  3  fol,  20  v.,  nur  kürzer.  Dann  fragt  Tseu-kung 
Gonfudus  über  das  Opfer,  wie  im  Li-ki  Gap.  Tsi-i  24  fol.  41. 
Weiter  ist  yon   dem  Opfer  die  Rede,  welches  Ki-schi  dar- 
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brachte,  als  jener  sein  Beamter  war,  wie  im  li-ki  Cap. 
Li-ki  10  fol.  23  v.  Fol..  29  ist  von  Wei's  Fürsteo  Tsdioang- 
koog  die  Rede  (480-72),  wie  er  den  Ahnentempel  Kao-tsa'a 
veränderte.  Die  Antwort  des  Gonfdcius  an  Yen-yea  über 
Fasten  beim  Opfer  Ki-koan-tseu's,  steht  anch  im  li-ki  Kiao- 
te-seng  Cap.  11  fol.  32,  doch  ohne  denAnlass.  Dann  folgt 
eine  Geschichte  von  Eung-iu-wen-pe's  Mutter  und  dem  Opfer 
Wen-pe^s  und  foL  29  t.  endlich  fragt  Tseng-tseu  Confiidiis, 
ob  es  Brauch  sei,  dass  Ei-kang-tseu  in  Hofkleidem  in  weis- 
ser Seide  (Kao)  erscheme. 

Diese  detaillirte  Uebersicht  der  s.g.  Hausgespräche  des 
Confucius  zeigt,  dass  das  Ganze  eine,  wie  bei  den  meisten 
chin.  Compositionen ,  weu'g  geordnete  Sammlung  von  Anek- 
doten und  angeblichen  Gesprächen  des  Cionfncius  und  seiner 
Schüler  und  Zeitgenossen  ist.  Wenn  mehrere  Capitel,  na- 
mentlich die,  in  welchen  von  den  San-hoang  und  U-td  (den 
5  Kaisem)  die  Bede  ist,  wie  namentlich  Gap.  23,  24  und  25, 
offenbar  den  Geist  einer  späteren  Zeit  athmen  und  jeden&Us 
apokryphisch  sind,  so  muss  man  bei  der  nachgewiesenen 
Uebereinstimmung  einzelner  Erzählungen  mit  dem  Tschung* 
yuog,  dem  Li-ki,  Ta-tai  li-ki,  dem  Sse-ki,  Siün-tseu  und 
den  Biographien  zu  den  Gedichten  des  Reiches  Han  (Han- 
schi uai  tschuen)  u.  s.  w.,  den  Hausgesprächen  wohl  eben- 
soviel Autorität  beilegen,  als  den  oben  angezogenen  Schriften, 
was  freilich  noch  nicht  viel  sagen  will.  Sehr  oft,  wie  wir 
sahen,  stimmen  die  Kia-iä  mit  einem  TV  erkeSchue-yaan  ^'), 
aber  dessen  Zeitalter  ich  indess  noch  nichts  habe  ermitteln 
können,  so  dass  ich  nicht  weiss,  ob  es  aus  den  Eia-iu  oder 
diese  aus  ihm  geschöpft  haben;  wie  denn  die  Frage,  wdcfae 
der  angezogenen  Schriften  die  Quelle  und  welche  daraus  nur 
abgelötet  seien,  noch  einer  eingehenderen  Untersuchung  bedarf 


(13)  Erdichtete  Gesprftche  Wu-wang's    mit  Tai-kang   ans 
Schue-ynan  oitirt  der  J-sse  B.  20  f.  1  ▼.  sq. 
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woza  aber  Bämmtliche  angezogene  Werke  ToUstandig  nndniobt 
bloBB  in  einzelnen  Auszügen,  wie  uns,  vorliegen  müssten. 

Einzelne  historische  Nachrichten  über  Confucras, 
namentlich  seine  Geburt,  seinen  Tod  und  seine  Aemter  in  Ln 
finden  sich  noch  in  seines  jüngeren  Zeitgenossen  Tso-kien-ming's, 
den  Confudus  Lün-iü  I.  5,  24  erwähnt,  üommentar  zu  seinem 
Tschhün-thsieu  ^^)  und  ebenso  in  den  Gommentaren  von  Kung- 
yang, der  unter  Han  Wu-ti  (140  y.  Chr.)  ans  Licht  trat, 
imd  Kao-leang,  aus  Han  Siuen-ti^s  Zeit  (73  v.  Chr.).  Unzu* 
Tcrlässiger  sind  die  einzehien  Nachrichten  in  der  Chronik 
Ton  Liü-pu-wei,  (aus  der  Zeit  Thsin  Schi-hoang-ti's),  der 
235  ▼.  Chr.  vergiftet  wurde  (de  Maiila  T.  U.  p.  383),  dem 
liü-schi  Tschün-thsien.  Die  Chronik  der  Reiche  U  undYuei 
(U  Tnei  Tschün-thsieu)  erwähnt  des  Confudus  nur  gelegent- 
lich einmal. 

Als  die  erste  geschichtliche  Darstellung  seines  Lebens 
muss  unstrdtig  die  Sse-ma-tsien's  in  seinem  grossen  6e- 
schichts werke,  dem  Sse-ki,  gelten,  wo  er  ein  dgenes  Buch 
47  hat:  Eung-tseu  schi-kia,  von  Confudus'  Geschlecht  und 
Haus  und  dann  Buch  67 :  Tschung-ni  Ti-tseu  lie-tschuan,  die 
Geschichte  der  Schüler  des  Confudus.  Der  Verfasser  hat 
Tomehmlich  den  Lün-iü  benutzt,  dessen  historische  Stellen 
wörtlich  aufgenommen  sind. 

Sehr  weitläufige  Sammlungen  aller  möglichen,  glaubwür- 
digen und  unglaubwürdigen  Nachrichten  über  Confudus  ent- 
hält die  grosse  Compilation  über  die  alte  Geschichte  China's 
J-sse;  Sseheisst  Geschichte,  J  ordnen,  auch  erklären.  Hieher 
gehören  B.  86  und  95;  man  kann  auch  B.  106  noch  dazu 
rechnen.  Das  erstere  B.  86  in  4  Abthdlungen  von  57,  31, 
39  und  62  Blättern  fuhrt  den  Titel:  Kung-tsen  lui-ki,  etwa 
Gollectaneen  oder  gesammelte  Berichte  über  Confudus.    Der 


(14)  Seine  Reichsgesprache  (Kue-iü)  enthalten    vornämlich    die 
Wnndergesohiohten. 
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anficheineiide  Reiohthum  schrumpft  aber  sehr  gasammen,  wie 
der  aller  chin.  Compilationeii,  wenn  man  sie  analjaui ;  so  hat  er 
z.  B.  B.  86  Abth.  2  fol.  2  —  32  den  ganzen  Gommentar  des 
Confiiäas  zomJ-king ;  Abth.  3  fol.  3 — 37  seinen  ganzen  Tscfahün- 
thsieu,  der  über  sein  Leben  nichts  enthält,  aolgencMnmen; 
nimmt  man  dazu,  dass  er  ebenso  den  Li-ki,  z.  B.  Abth.  4 
fol.  4—15  drei  ganze  Capitd,  AbÜi.  1  foL  30—31  v.  das 
ganze  Gapitel  Yü-hing  (Li-ki  cap.  41)  und  B.  95,  3  foL  12  t.  — 
18  das  ganze  Cap.  li-yün;  95,  1  fol.  20  t.  —  23  t.  den  ganzen 
Hiao-king  mit  aufiiimmt,  dann  auch  den  Sse-U  und  Ka-ii 
£ast  ganz  ausschreibt,  so  bleibt  nicht  allzuviel  Banm  übrig. 
Doch  habe  ich  an  70  Werke  verzeichnet,  aus  welchen  er 
Stellen,  die  den  Confudus  und  seine  Schüler  betreffen,  aus- 
zieht oder  abschreibt;  es  sind  darunter  die  obengenannten 
Werke.  Das  Bemerkenswertheste  möchte  ausser  diesen  noch 
sein  der  oft  dtirte  Kung-tschhung-tseu,  ein  Nachkomme 
desGonfucius,  der  unter  Thsin  Schi-hoang-ti  Confudus  Büdier 
in  der  Mauer  des  Hauses  verbarg  und  in  die  Wüste  floh. 
S.  P.  Premare  1.  c.  p.  CIV  und  Amiot  Mem.  T.  XU  p.  457. 
Bdde  stimmen  aber  nicht  zusammen.  Dieser  nennt  ihnKung- 
fu-kia;  er  barg  nach  ihm  in  der  Mauer  seines  Hauses  den 
Schang-schu,  Lün-iü,  Hiao-king,  Kia-iti  und  andere  Werke 
und  floh  in  die  Berge  Hu-kuang's  und  Eung-tsung-tseu  ist 
nach  P.  Amiot  der  Titel  eines  seiner  Werke  in  20  Artikehi, 
welches  die  Haupt-Begebenheiten  seiner  Ahnen  bis  auf  seine 
Zdt,  ihn  mit  inbegriffen,  enthält.  P.  Premare  dag^en  nimmt 
letzteres  für  den  Kamen  des  Autors.  Aus  den  Pe-hn-thung, 
welcher  dem  Geschichtschrdber  der  Ost-Han  Pan-ku  zuge- 
schrieben wird,  und  dem  Fung-su-tung,  von  Yng-tschao,  ans 
der  Zeit  der  Han,  werden  nur  einige  Stellen  angefahrt  Meh- 
rere der  angezogenen  Werke,  wie  den  schon  erwähntoi  Sdme* 
yuan,  kennen  wir  weiter  nicht.  Die  Sammlung  wird  aber 
dadurch  um  so  schätzbarer,  dass  viele  dieser  W^ke  wenig- 
stens in  Deutschland  uns  fehlen.    Sonst  geht  man  besser  auf 
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die  Werke  selber  zurück,  da  hier  alle  Erläateroogeii  dazn 
fehlen.  Auch  die  Eintheilung  des  Werks  ist  nicht  besonders. 
Auf  die  chronologischen  Tafeln  über  Confudus'  Leben 
folgt  die  Nachricht  über  die  Abstammung  seiner  Familie 
(Pen -seng),  seine  Geburt,  das  Begräbniss  seines  Vaters;  dann 
folgt  gleich  der  Besuch  imEaiserlande  (Euan-Tscheu);  dann 
seine  Reise  nach  Thsi  (Ti-Thsi),  nun  erst  sein  (wenigstena zum 
Theil  früherer)  Aufenthalt  in  Lu  (Yung-Lu),  dann  der  Ab- 
schnitt Li-phing.  Dann  werden  die  Fragen,  die  ihm  Ngai-kung 
that,  aus  denCapitehi  desLi-ki  Kgai-kung  wen,  Yü-hing  u.  a.  zu- 
sammengesteUt.  P.  2  beginnt  mit  dem  Abschnitte  Schan- 
schu,  er  corrigiert  und  ordnet  die  King  (oberster  oder 
erster  Abschnitt);  den  Best  nehmen  Gonfucius'  Commentare 
zum  J-king  (J)  ein.  P.  3  folgt  der  gleichnamige  2te  Ab- 
sdmitt  (hia)  und  dann  der  ganze  Tschhün-thsieu  mit  ein  paar 
kleineren  Auszügen.  P.  4  hat  den  Titel  Tschui-hiün  d.  t 
Herablassung  der  Instruction,  eine  Sammlung  emzehier  Leh- 
ren und  Aussprüche  des  Gonfucius  aus  dem  Li-ki  u.  a.  Ein 
folgender  Abschnitt  heisst  J-sse,  übersehene  Sachen,  etwa 
Nachtrag;  der  folgende  To-wen,  d.  i.  yiele  Fragen,  die  an 
Gonfucius  noch  gethan  wurden.  Zuletzt  ist  noch  ein  Ab- 
schnitt Uai-ki,  äussere  Berichte,  und  dann  der  Abschnitt 
Tschung-ki,  Bericht  vom  Ende  (des  Gonfudus);  die  An- 
lage, sieht  man,  ist  ziemlich  ungeschickt. 

Dazu  kommt  nun  noch  im  J-sse  B.  95  von  den  Schülern 
des  Gonfucius,  ihren  Reden  und  Thaten  Eung-men  tchsu- 
tseu  yen  hing  in  vier  Abschnitten  von  51,  20,  29  u.  25  BL 
Es  haiudelt  von 

Yen-hoei    B.  95,1  f.      6-17v.  Yen-yung  B.95,2f.      4-6 

Tseng-tseu     „      „  17-51  Tseu-ngo       „      „     6v.-llv. 

Tseu-khien    „    2„       1-4  Tseu-kung     „      „    llv.-20 

Pe-nieu         „      „         4  Yen-kieu       „      8f.      l-8v. 


456        SiUtmg  der  fhOöB.-pkM.  Clont  wm  2.  Mai  1863. 

Tsea-hi      B.95,8f.     4-12t.     Tsi-tiao-kai    B.95.41  14 
Ten-yen         „      „    12v.-20       Yeu-jo  „       „     14v. 

Tsea-hia        „       „      20-29y.     Kong-si-tschi     ,,       „     15t. 
Tseu-tschaDg,,    4„       1-8t.       Than-tai-ime-iiung     „     16 
Mi-pu-t8chi    „      „       8-12        Tsen-yung         „       „     16 
Tsea-sse        „      „        18  Tseu-si  „      „  18  u.a. 

B.  106:  aber  Tsea-sse,  Meng-tsea    Ten  hing,    enthält 
Tsea-sse's  und  Meng-tseu's  Reden  (Aussprüche)  und  Thalen. 


Ueberblicken  wir  nun  das  ganze  Material  der  Nachridi- 
ten  über  Confhcius,  so  zeigt  sich  bei  allem  anscheinenden 
Reidithum  doch  ein  vielfacher  Mangel.  Ueber  Confiicius' 
ganze  Jugend  erfahren  wir  so  gut  wie  nichts;  die  dironolo- 
gische  Tafel  im  J-sse  lässt  diese  Jahre  fast  ganz  leer.  Wir 
wissen  zwar  die  verschiedenen  Aufenthaltsorte  des  Confncins, 
aber  da  die  ältesten  und  zuverlässigsten  Quellen  nur  einzefaie 
abgerissene  Nachrichten,  höchstens  eine  Angabe  der  fißgienn^ 
geben,  ohne  alle  genaueren  chronologischen  Data,  so  lässt 
sich  eme  sichere  und  genaue  chronologische  Darsteliaqg 
seines  Lebens  kaum  geben.  Ebenso  grosse  Schwierigkdten 
bietet  die  Darstellung  seiner  Grundsätze  und  Lehrmeinangen. 
Da  sich  nicht  absprechen  lässt,  dass  die  späteren  Chineeen 
ihm  allerlei  Meinungen  untergeschoben  und  ganze  Gtespräche 
wohl  erdichtet  haben,  so  ist  schwer  zu  sagen,  was  nun  eagent- 
lich  acht  Gonfuceisch  ist  und  was  nicht.  Wollten  wir  bloss 
das  Wenige  in  seinen  Schrift^  enthaltene  und  die  kunoi 
Sprüche  im  Lün-iü  als  acht  zum  Grunde  legen,  so  würden 
wir  offenbar  von  seiner  Wirksamkeit  eine  viel  zu  besdirankte 
Ansicht  erhalten,  da  er  die  Sitten,  Gebräuche,  Einriditnngen 
seines  Volkes  auch  nach  diesen  Quellen  lange  und  gründlidi 
studirte  und  solche  rituelle  Besponsa,  wie  der   U-ki  und 
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Kia-iü  vielfach  sie  enthaUen,  ihm  im  AUgememen  nicht  ab- 
gesprochen werden  können,  wohl  aber  die  Philoeopheme  im 
Anhange  des  J-king  und  im  Kia-iä  25.  Es  scheint  unter  diesen 
Umständen  nichts  anders  übrig  zu  bleiben,  als  die  Haupt- 
Data  mit  Angabe  der  Quelle  mitzutheUen,  das  Maass  der 
Glaubwürdigkeit,  welches  jedenfedls  zunächst  seine  eigenen 
Schriften  —  dann  die  Aeuaserungen  von  ihm  bei  seinen 
Schülern  und  zuletzt  die  im  Li-ki,  Kia-iü  u.  s.  w.  ihm  zu« 
geschriebenen  Aussprüche  bilden,  kann  Jeder  dann  im  Ein- 
zehien  anlegen.  Die  Philoeopheme,  die  ihm  beigelegt  werden, 
möchten  den  letzten  Grad  der  Glaubwürdigkeit  an  sich 
tragen.  Indem  wir  alle  Aussprüche  des  Cionfucius  und  seiner 
Schüler  nach  den  Materien,  von  der  Regierung,  von  der  Pidtät 
IL  s.  w.  zusammenstellen  und  zwar  die  ältesten  und  authen- 
tischsten voran,  wird  sich  ergeben,  in  wie  ferne  die  späteren 
damit  übereinstimmen  oder  doch  wenigstens  in  Gonfudus' 
Geiste  sind. 

Eine  grosse  Schwierigkeit  bieten  seine  ritueUen  Besponsa, 
vne  ich  sie  kurz  bezeichnen  will,  noch  dadurch,  dass  sie 
eine  sehr  genaue  Kenntniss  der  einzelnen  Sitten  und  Ge- 
bnuche  seiner  und  der  frühem  Zeit  bis  in's  kleinste  Detail 
voraussetzen. 


[186S.I.4.]  80 


MathematiBch-phTsikftlische  Glasse. 

Sitzung  Tom  16.  Mai  1863. 


Herr  Vogel  ym.  hirit  eineii  Vortrag: 

„üeber  das  VerhäTtnisB   der  Rohole  zu  raf- 
flnirten  Oelen.** 

Die  Wichtigkeit  der  Reinigung  der  fetten  Oele  TonalkB 
firemdea  Beimengnngen,  namentlich  der  schldmigea  und 
eiweissartigen  Sabataazen,  wie  sie  durch  die  natürliche  Feach- 
tigkeit  der  Oelsamen  dem  ausgjepresstenOele  zugeführt  wer- 
den, ist  von  jeher  in  der  Tedmik  gebührend  erkannt  worden. 
Herr  Professor  Dr.  Kaiser  hat  schon  vor  Jahren  in  eins 
Tortre£flichen  Arbeit  ^)  auf  den  Unterschied  des  Consmns  xa 
einer  bestimmten  Zeit  zwischen  raffinirten  und  rohen  Oelen 
aufmerksam  gemacht.  Da  durch  das  Reinigen  die  Oele  wie 
bekannt  dünnflüssiger  werden,  so  steigen  sie  desshalb  leichter 
in  den  Dochten  in  die  Höhe  und  brennen,  wenn  auch  mit 
weniger  Russabsatz,  doch  auch  schneller,  als  die  ongereinig- 
ten.  Es  ist  somit  der  Name  „Sparöl,''  welchen  man  den 
raflSnirten  Oden  gegeben,  wie  Professor  E^aiser  schon  riditig 
bemerkt,  in  diesem  Sinne  wenigstens  keine  ganz  entsprechende 
Bezeichnung. 

Ueber  den  Consum  der  Oele  in  einer  bestimmten  Zeit 
giebt  offenbar  deren  Verbrennung  in  einer  Lampe  ohne  Docht, 
von  bekannter  Gonstruktion,  am  besten  Aufschluss,  indem 
hier  eine  Gewichtsveränderung  durch  Verbrennen  oder  Ab- 
fallen der  verkohlten  Thdle  des  Dochtes  gänzlich  wegfallt 
Die  Eaiser'schen  Versuche  sind  daher  auch  vollkommen  sach- 


(1)  Kaust-  und  Gewerbe-BlaU  B.  15  S.  68. 
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gemäss  aasschKeaBBch  mit  ernar  derartigen  Lampe  ausgefBhrt 
worden.  Die  Bedingongen,  nnter  welchen  das  Oel  in  diesen 
Lampen  yerbrennt,  sind  aber  für  die  Belencbtnng  die  ungün- 
stigsten and  die  Lichtstärke  daher  eine  so  äberans  geringOi 
dass  eine  eigentliche  photometrische  Messung,  wenigstens  mit 
den  in  der  Technik  gebräuchlichen  Vorrichtungen,  kaum  ge-« 
stattet  ist.  So  lange  aber  dfe  von  rafflnirten  und  rohen 
Oelen  gleichzeitig  entwickelte  Lichtmenge  nicht  durch  ver^ 
gleichende  Versuche  festgestellt  ist,  lässt  sich  daraus,  wie 
leicht  einzusehen,  auch  unmöglich  ein  sicherer  Schluss  auf 
das  relative  WerthverhSltniss  derselben  ziehen. 

Gleidisam  als  Ergäoonng  der  erwähnten  Kaiser'sohed 
Arbeit  ist  dJBther  eine  wdtere*  Versuchsreihe  mit  besonderet 
Säcksiobt  auf  die  vergldohende  Lichtstärke  rafRnirter  und 
roher  Oele  ausgefiihrt  worden,  deren  Haoptresultate  ich  hieif 
miütheile. 

Als  Versuchsoaterial  diente  Repsöl  aus  einer  hiesigen 
Oelfabrik  und  zwar 

I.  O^'einigtes  Oel. 

n.  Rohöl  unmittelbar  von  der  Presse. 
UL      „      raffinirt  ungewaschen. 
IV.      >,     raffinirt  gewaschm. 

Die  Verbrennung  geschah  in  gewöhnlichen  Glaslampea 
mit  Dochten  aus  gesponnenem  Glas.  Die  Angaben  derLichl^ 
stärke  bezieben  sich  auf  Versuche  mit  dem  Bunsen'schea 
Photometer  modificirt  von  Bohn.  Die  Resultate  über  den 
Gonsum  in  ^er  bestimmten  Zeit  stimmen  mit  den  vonKai«^ 
ser  erhaitenen  so  nahe  überein,  dass  die  Wiederholung  und 
Angabe  derselben  nur  als  zur  Beurtheilung  des  Werthyer* 
hältnisses  nothwendig  ersdieint  Es  folgt  hier  der  Gonsnm 
der  untersuchten  Oele  in  einer  Stunde  in  tabellarischev 
Debersieht 
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I                 n 

in 

IV 

BemeaOeL 

Von  der 
Presse. 

Bsffinirt  un- 
gewaschen. 

Raffinirt 
gewaschen. 

Consiim 
per  Stande. 

6,5 

4,99 

grmm. 
6.6 

gnmn. 
6^ 

100  ginun. 
brennen: 

Stnadan 
16,4 

Stnadaa 

Standen 
18,1 

Stnndeo     ', 
17^        j 

Nimmt  man  den  Gonsam  des  reinen  Oeles  zn  100  an, 
80  ergiebt  sich  hieraos  der  Consnm  des  Rohöles  za  77.  Die 
Lichtstärke  des  reinen  Oeles  betragt  im  Ver^eiche  sa  einer 
Normaktearinkerze  (=  1  angenommen)  1,2,  die  des  Rohöles 
0,8.  Die  beiden  anderen  Oelsorten  von  verschiedenen  Bei- 
nigungsperioden- ergaben  noch  etwas  geringere  Lichtstärke,  ohne 
Zweifel  durch  Beimengnngen  von  Schwefelsaare  bedingt,  was 
übrigens  insofern  ohne  Literesse  ist,  als  diese  Ode  sdion 
wegen  ihres  doiikelgefärbten  Ansehens  nicht  wohl  Handels- 
artikel sein  können. 

Wenn  nun,  wie  angegeben,  die  Lichtstärken  der  beiden 
nntersuchten  Oele  von  yomherem  nicht  sehr  wesentlich  dif- 
feriren,  so  stellt  sich  das  Verhältniss  ganz  anders  heraus, 
wenn  man  die  photometrische  Untoisuchung  auf  eine  etwas 
längere  Beobaohtungsperiode  ansdehnt.  Zu  dem  Ende  wm*- 
den  zwei  Glaslampen  Tom  namliehen  Lihalt  und  dersdben 
Dochtstellung,  die  eine  mit  raffinirtem,  die  andere  mit  rohem 
Oele  gefüllt  und  nun  während  einer  Stande,  ohne  in  dieser 
Zeit  an  dem  Dochte  irgend  eine  Veränderung  yorznndmien, 
beobachtet.  Nimmt  man  bei  der  photometrischen  Untersu- 
chung die  Lichtstärke  des  reinen  Oeles  als  Einheit  an,  so 
ergiebt  sich,  indem  man  damit  das  nicht  raffinirte  Oel  Ter* 
gleicht,  die  Lichtstärke  des  letzteren  zu  0,75.  NachV^laof 
von   45  Minuten  war  die  Lichtstärke  des  nicht    rafiSnirten 
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Oeles  auf  0,42,  nach  einer  Stande  nahem  auf  0  herabgesim^ 
ken,  während  das  geranigte  Oel,  wdohes  wie  oben  angegeben, 
mit  der  NonnalBtearinkerze  vergliehen  2u  Anfimg  des  Vet« 
anohes  1,2  lichtstarke  hatte,  nach  einer  Stande  noch  eine 
Idchtetärke  von  0,6  zeigte. 

Die  ttberaUB  rasche  Abnahme  der  Lichtstärke  des  rohen 
Oeles  im  Vergleiche  zum  raffinirten  in  einer  verhältnissmäsag 
ao  knrzen  Zeit  ist  bedingt  dnreh  einen  weit  grosseren  Roas* 
abeatz  des  letzteren,  wodurch  die  Laftzofahr  and  somit  die 
vollständige  Verbrennung  gehindert  wird.  In  dieser  Bezie* 
bong  kommen  vorzugsweise  die  eiweissartigen  Venmreinigan« 
gen  der  Bohöle  in  Betracht,  welche  bekanntlich  schwer 
Terbr^men  und  starken  Russ  abselzen.  Einige  Stickstoffbe* 
Stimmungen  der  beiden  Oele  gewähren  hierüber  insofern 
JLu&chluss,  als  nach  den  angestellten  Versuchen  das  reine 
Od  keine  nachweisbaren  Spuren  von  Stidcstoff,  das  nicht 
rafBnirte  Oel  dagegen  zwischen  1,5  und  2«3  proc.  enthielt 
Das  schon  mit  Schwefelsäure  behandelte  and  gewaschene 
Oel  ergab  einen  Stidat<^ehalt  y(mi  0,3  bis  0,5  proc.  Man 
erkennt  hieraas,  dass  durch  den  Reinjgnngsprocess  in  der 
That  vorzugsweise  die  stickstoffluiltigen  Bestandtheüe  ent- 
fernt werden. 

Bekanntlich  wendet  man  mit  grossem  Vortheile  zur  Bei« 
nigong  'des  Leinöles  bebufii  der  Fimissdarstellung  basisdi* 
essigsaureB  Bleiozyd  an,  —  eine  fiir  die  zahlreichen  Ver- 
werthungen  dieses  in  der  Technik  so  bedeutenden  Oeles  sdir 
wichtige  Entdeckung,  weldie  wir  Herrn  Baron  v.  Liebig 
verdanken.  Durch  Schütteln  mit  einer  wässrigen  Lösang  von 
basisch-essigsaurem  Bleioxyd  wird  ans  dem  Oele  ein  stick- 
stoffhaltiger Körper  ausgeschieden,  wdcher  das  schnelle 
Trocknen  hindert.  Ich  habe  dieses  Verfahren  auch  auf  die 
Reinigang  des  rohen  Bepsöles  anzuwenden  versucht  und  ge- 
funden, dass  man  auf  solche  Weise  ein  überaus  reines,  üeurb* 
loses   und   namentlich    stickstofSreies   Oel    erhiUt.      Es  ist 
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mtkwmdig^  das  Od,  wgukdmn  mdk  der  sehr  beietstende 
SBedarscUag  abgcietet  hat^  «osn  eiu  Uin^r«  Stehen  erloiv 
derlioh  ist,  ndt  verdünnter  Schwefekäiire  zu  iviaschflo,  um 
amen  geringen  Bleigehalt  au  enttarnen.  Wenn  nun  auA 
dieses  Verfahren,  wenigstens  nach  den  bisher  von  mir  asge» 
stellten  TorlSnfigen  VersocbcD,  neUeicht  desshalb  noch  nicht 
im  Qresaen  anwiendbär  erscheint,  weil  es  mit  eimgem  Ver* 
laat  an  Gel,  wahrseheinlich  doreh  Verseifen  bedingt,  verbun- 
den  ist,  so  rnnss  es  doch  znr  Darstellung  chemisch  reiner 
Oeie  im  kleineren  Maaseetabe  bdnife  der  Analyse  ganz  beson* 
den  empfohlen  werden. 

Noch  eine  andere  Eigenschaft  der  fetten  Ode  ist  vom 
groeeem  Einflitss  auf  der«i  Brennwerth,  nämlich  der  Grad 
ihrer  Flüssic^t  Die  ersten  Versuche  über  diesen  Oegenetand 
tind  schon  vor  längerer  Zeit  von  Schöbler  uid  Ure  amg^ 
llihrt  worden.  Man  bediente  sich  hiesu  eines  gewöhnlichen 
geräumigen  Trichters  von  bekannter  Auaflu^sweite  und  beob- 
achtete nach  einer  Sekundenuhr,  wie  TidZeit  eine  gewogene 
oder  gemessene  Menge  des  Ödes  zum  Ansfliessen  verbrauchte. 
Dass  diese  aUenUngs  sehr  ein&che  Vorrichtimg  keine  gans 
sicheren  Bestimmungen  znlässt  und  überdiess,  da  sie  eine 
genaue  Sekundenuhr  erfordert,  in  der  Praxis  nicbt  besondere 
geeignet  ist,  bedarf  nidit  ausführlich  heryorgehoben  zu  wer- 
den. Ich  habe  den  Versuch  in  der  Weise  abgeändert,  dass 
flicht  die  Ausflussceit  einer  bestimmten  Menge  des  Ödes, 
s^mdem  die  Ausflussmenge  des  Oeles  in  einer  gegebenen  Zeit 
beobachtet  werden  kann.  Der  Apparat  (Eläopachometer 'X 
Oeldiohtigkeitemesser)  besteht  aus  einem  graduirten  Rohre, 
welches  gegen  unten  konisch  zuläuft.  Die  Ausflussöffirong 
ist  mit  einem  Gksstebe,  der  am  unteren  Ende  in  die  Oeff* 
mmg  eingeschlifiCen  ist,  versdüiessbar,  so  dass  beim  Aufheben 


(2)  Die  nähere  Beschreibung  des  Apparates  s.  Dingler^  poly- 
techn.  Journal. 


Vo§d:  nie  öpHmM  MiMipfObe.  4M 

des  Stabes  der  Inhalt  des  gradtthteü  RohroB  sieh  edtleeri 
Durch  Niederlassen  des  Olasstabes  in  die  aatere  Mttndiing 
iomn  das  Ausfliessea  augenblicklich  und  Yollkommen  unter* 
InrocheB  werdsn.  Bei  dimer  Uonstruktion  des  Apparates  hat 
man  den  Vortheil,  statt  der  Sekundenuhr  eine  Sanduhr,  Ae 
auf  80  Sekunden  eineestellt  ist,  benfitaen  zu  können.  Sobald 
das  letzte  Sandkorn  abgelaufen  ist,  ein  Moment,  welches  ntt 
weit  grosserer  Sicherheit  beobachtet  werden  kann,  als  der 
Ablauf  einer  halben  Minute  durch  einen  Sekundenzeiger,  senkt 
jüBtk  data  Olasstab  und  liesst  nun  ab,  wie  viel  Gubikcentimeter 
in  SO  Sekunden  ausgeflossen  sind.  Die  Eintiittlmig  des  Ap<> 
parates  ist  dar  Art  hergestellt,  dass  em  Unbikcentimeter 
noch  aoiit  Sicherheit  bestimmt  werden  kann.  Es  muss  indess 
sasdrücklidi  bemerkt  werden,  dass  die  mit  diesem  Instnn 
mente  erhaltenen  Zahlen  immer  nur  einen  relatiTen  WeiHi 
für  die  Veiigleichung  der  fetten  0^  unter  sich  haben  kön^ 
nen,  indem,  wie  Versuche  mit  dem  sogenannten  Viskosimetef 
an  Mischungen  von  Gummilösungen  und  Wasser  gezeigt 
haben,  der  Flüssigkeitsgrad  nicht  im  geraden  Verhältniss 
zur  Ausflussmenge  in  einer  bestimmten  Zeit  steht.  Nach 
den  bisher  aasgeiUhrten  Versuchen  ergiebt  sieh  der  Fltissi|^ 
keitsgrad  des  rafiinirten  Repsöles  zum  Rohöl  in  dem  VerlMlt^ 
niss  Yon  100  :  85.  Begreiflich  liegt  hierin  dn  sehr  herab« 
stimmendes  Moment  für  die  Brauchbarkeit  der  nicht  raft* 
nii*ten  Oele. 


Er  knüpfte  hieran  eine  Mittheilung: 

„Ueber  die  wissenschaftliche  und  praktische 
Bedeutung  der  optischen  Milchprobe." 

Die  optische  Milchprobe  *)  hat  seit  der  kurzen  Zeit  ihrer 
Veröffentlichung  die  Aufinerksamkeit  der  Sachverständigen  in 


(1)  Dr.  Alfred  Vogel,  Briangen  1662. 
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hohflm  Grade  aa£  sieb  gesogen.  Nach  ttbenuu  zaUreidia 
VenochcQ  yoq  den  yersobiedfiiistea  Seiten  ist  sie  ali  eine 
YOrtrefiliche  Methode  erkannt  worden,  nm  den  Fettgdialt  der 
MUch  rasch  und  sich»  zn  bestimmen,  und  wird  sich  diAer 
nun  Zwecke  physiologischer  Untersadiangen  der  Mildi  m 
der  Folge  noch  von  grossem  Nutzen  erweisen.  Zu  der  so 
gSnstigen  Aufioahme  der  neuen  Methode  hat  die  von  Hern 
Prof.  Seidel  hiefur  gütigst  berechnete  Formd  wesentJioh  bei* 
getragen. 

Bei  einem  Naturprodukt,  wekdies  wie  die  Ifiksh  einen 
wesentlichen  Theil  der  allgemeinen  täglichen  Ernährung  aui- 
macht,  erschien  es  natiirlich  wfinschenswerth,  der  Untenn- 
chungsmethode,  welche  sich  urspriinglidi  nur  anf  eine  genaoe 
Fettbestimmuog  beschränkte,  auch  eine  praktische  Bedestang 
SU  verleihen,  d.  h.  dieselbe  als  eine  technische  Probe  nr 
Werthbestimmung  der  Milch  in  Anwendung  za  Ivingen. 
Dieser  Gedanke  musste  um  so  näher  liegen,  als  schon  dem 
bisherigen  Usus  zu  Folge  derWerth  einer  MQchsorte  haupt- 
sächlich Yon  ihrem  Fettgehalte  abhängig  gemadit  wird,  indem 
wie  bekannt  die  fetteste  Mik)h,  d.  L  bester  Bahm,  um  den 
10  und  12fachen  Preis,  als  die  fettärmste,  d.  i.  die  soge- 
nannte abgerahmte  Milch,  yerkauft  wird.  Wenn  man  dieser 
praktischen,  aber  doch  immer  nur  secundären  Bedeutung  der 
q>tischen  Milchprobe  den  Umstand  zum  Vorwurfe  macht'), 
dass  der  Fettgehalt  der  natürlichen,  unverfälschten  Milch  za 
grosse  Schwankungen  darbietet,  so  ist  zunächst  zu  bemerken, 
dass  die  grossen  Sdiwankungen  im  Fettgehalte,  welche  der 
neuen  Methode  zum  Vorwurfe  gemacht  werden,  gerade  erd 
durch  diese  Methode  erkannt  worden  sind,  indem  nach  den 
bisher  vorliegenden  chemischen  Analysen  die  Diffsrenzen  im 
Fettgehalte  der  Milch  gar  nicht  so  bedeutend  waren.  Durch 
die  optische  Milchprobe  ist  man  in  den  Stand  gesetzt  worden, 


(2)  Dingler'8  polyteohn.  Joarnal  B.  168  8.  226. 
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FettbevtimmoiigeB  in  hnnderten  venGUadoier  Mäcbsortai  m 
wemgeii  Stundeo  ainuiifiihrQD.  B«  der  EinÜBchheit  des  Ver- 
fahrens gehört  hiesa  nicht  einmal  eine  besondere  mannelle 
Fertigkeit.  Es  ist  o&nbar,  dass  Uedardi  im  VergMoh  zur 
chemischen  Analyse,  welche  eben  Cbemürer  von  Fadi  und 
eine  sehr  lange  Zeit  erfordert,  cEe  MsiGhten  über  den  Fett- 
gehalt der  Milch  eine  Aenderong  erülarea  mvssten.  Wäh- 
rend die  Grense  des  Fettgehaltes  nach  früheren  Versuchen, 
wie  schon  bemerkt,  als  eine  ziemlieh  enge  nor  nm  einige 
Procente  di£Feriraide  angenommen  werden  konnte,  so  ist  sie 
jetzt  nach  den  Beobachtongen  mit  dem  Apparate  der  opti- 
schen Milchprobe  zwisdien  11  und  2,5  {voa  ausgedehnt 
worden.  Ob  diess  aber  in  der  That  die  physiologische  Grenze 
sei,  kann  natürlidi  nicht  entschieden  werden,  eben  so  wenig 
als  z.  B.  Scherer,  welchem  bei  seinen  nm&ssenden' Versuchen 
über  diesen  G^enstand  nie  eme  Milchsorte  mit  mehr  als 
860  Thle.  Wasser  pro  mitte  roigekommen  ist,  mit  Sicherheit 
behaupten  könnte,  dass  es  nicht  dodi  unter  umständen  eine 
naturliche  Milch  geboti  könne,  wdche  anstatt  der  860  Thle. 
Wasser  865  und  yieUeicht  noch  mehr  enthielte. 

Nach  Scherer's  erwähnten  Versuchen  liegen  die  Schwan- 
kungen im  Wassergehalte  der  reinen  unyerfalschten  Milch 
zwischen  860  und  820  pro  millo.  Stellt  man  nun  an  die 
optische  Müchprobe  die  Forderung,  zu  entscheiden,  ob  eine 
untersuchte  Ifflch  die  gefondeuc»  860  Thle.  Wasser  Ton 
Natur  aus  enthalte,  oder  ob  sie  durch  abdehtlichen  Zusatz 
von  40  Thln.  Wasser  zu  einer  Sorte,  wdche  ursprfinglich 
820  Theile  enthiehi,  entstanden  sei,  so  ist  diess  eine  Frage, 
die  sie  allerdings  nicht  beantworten  kann,  aber  auch  kerne 
der  bisherige  Milchproben,  ja  die  chemische  Analyse  selbst 
nicht.  Ndunen  wir  an,  man  hätte  em  Verfifthren,  die  che- 
mische Analyse  der  Milch  in  eben  so  kurzer  Zeit  und  eben 
so  einfach,  wie  die  optische  Titrirmethode  auszufuhren,  so 
würde  uns  die  genaueste  quantitatiye  Kenntniss  der  einzelnen 


4M  SiUnmg  der  nmOirpli^.  dma  warn  tB,  Mai  1963. 

IGWibestaiiMieikt  ünusgedebiiteBtenMaaseatebe,  deimochhier* 
iUber  knien  AufadilussgebM.  DieBs  woidattr  danniBiogliGii  sem, 
wenn  swisohtfi  zwei  weeenüichen  fiestaodtfaeilen  der  MRch, 
f.  B.  swiBebm  Mileksncker  aftd  Wasser,  ein  gans  sUbiles^ 
imverinderliQlies  VerhältnisB  mtdeokt  wird.  Ueber  VerBOohe 
in  dieser  Riohtiuig  ward«  idi  mir  erboben  bei  einer  anderen 
Qelegenhrii  m,  berichten« 

£rgiebt  eine  Milch  bei  der  aptaschenUnlareadiang  einea 
Fettgebalt  luter  3  pr«>6.,  ao  ist  sie  offenbar  weniger  werdi, 
als  eine  Mikh  mit  mehr  als  6  proc.,  indem  ja  bekanntficb 
die  abgerahmte  Milah  um  die  HäUbe  des  Preises  ▼erkanft 
wird.  Hiebcd  kann  es  am  finde  gleiebgiltig  sein ,  ob  «ne 
sehr  fettarme  eine  natürliche  miTerfalsohte,  oder  ob  der  nr^ 
^angliche  Fettgehalt  doroh  absiofatUohes  VerdSmien  mit 
Wasser  herabgedrückt  sei.  Wenn  es  wirkbdi  eine  Mildi- 
Sorte  giebt»  weldie  im  natürUohen  und  reinen  Zustande  mobt 
»ehr  Fettprocente  enthiUt,  ab  abgerahmte,  so  ist  eben  diese, 
obgleich  unverfillschts  Mildi  aonh  nur  die  QUfte  werth. 

In  dieser  Besiehung  ist  die  optische  Milchprobe  auch 
zu  sanitätspolizeilidier  Untersuchung  anwendbar  und  vielleicht 
geeigneter,  als  die  übliche  aräometrisohe  Probe,  aof  deren 
Beeultate,  wie  man  weiss,  zwei  sich  entgegenwirkende  Faklo^ 
ren  influenziren,  niimlich  die  eine  Beihe  der  Milchsubstansen, 
welche  wie  Cafein,  Miichsucker  und  die  Salze  schwer»  als 
Wasser,  auf  der  anderen  Seite  die  Fette,  welche  leichter  als 
Wasser  sind.  Die  optische  Milchprobe  giebt  ein  einfaGfaes 
vnd  sicheres  Mittel  an  die  Hand  zu  beurtheilen,  ob  eine  Milch« 
Sorte  den  ToUen  üblichen  Preis  oder  nur  einen  geringeren 
beansproohen  könne.  Es  scheint  überhaupt  nicht  ganz  ge> 
recbti'ertigt,  dünne  Milch  geradezu  zu  verwerfen,  da  sie  ja 
do^  einmal  nicht  schädlich,  und  dann  überdiess  zn  manchen 
häuslichen  Zwecken  noch  brauchbar  ist.  Vielmehr  sollte  es 
sich  bei  der  polizeilichen  Untersuchung  dänim  bandeln,  die 
Preisclasse  einer  Sorte  zn  bestimmen,  welche  sidi  nach  ihrem 


Fettgehalte  richtet,  gans  abgeeefaen  davon,  ob  sie  natBrlich 
oder  verfälscht  ist;  hiezu  bietet  aber  die  optische  MQehprobe 
m  sehr  gedpietw  jtfitteL 

Die  SatmM^mqgSQ  des  i«dividaeilen  Sehvermögens, 
welche  natürlich  auf  eine  optische  Titrinnetbode  nicht  gana 
ohne  Einfluss  sind  und  daher  aaf  die  Genauigkeit  der  Ror 
Sttltate  möglicherweise  einwirken  könnten,  bewegen  sich  nach 
mein«  zahirsidien  gesammdten  Beobachtungen  in  der  engen 
Greme  eines  halben  Onbikcentimeters,  so  dass  aiso,  wenn 
I.  B.  ein  mit  Myopie  behafteter  Beobachter  öeo  liehtkegdl 
bei  5,5  G.G.  nicht  mehr  erblidct,  aadi  fttr  einen  adir  wtrit^ 
nohtigen  die  Undtlrohsiohtigkfiit  beim  Zwate  eiMS  weiteren, 
Cnbikoentimeters  eintritt. 

Da  sebr  riele  quantitative  Beetinuangea  doreh  TItrirt 
methodcB  auf  dem  Eintritte  einer  TrfibuBg  und  somit  aaf 
einem  Unioiühsiditigwnden  dar  Fläsaigkeit  berohen,  so 
masste  der  Gedanke  nahe  liegen ,  das  Prineip  der  optisdien 
Milcfapvobe  auch  aaf  andeve  TitririMBtimmungen  anzuwenden; 
Es  mag  hier  nur  voriäufig  bemerkt  werden,  dass  das  rat 
optischen  Mikhunteraochuug  dienende  Probeglas  mit  einer 
geringen  JÜMMierungvortheilhaft  bei  einer  maassanalytischen 
Bfethode  sur  BestisMnung  des  Alkoholgehaltes  in  alkoholi« 
sehen  Znekerlöeuagen  gebraucht  werden  kann.  Diese  Methode, 
welche  von  Günsberg  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener 
Akad^nie  veröffentlicht  ist,  beruht  bekaantlidi  darauf,  dass 
man  einer  Kormaignmmilösung  Alkohol  bis  zur  deutiichen 
Trübung  zusetzt.  Dieser  Punkt  kann  nun  weit  sicherer  ein« 
gestellt  weiden,  wenn  man  als  Vollendung  der  Probe  die 
voUkonunene  Undurcdisichta^eit,  wie  sie  sich  nach  demPrin^^ 
Olpe  der  optisdien  Mikhprobe  ergiebt,  annimmt.  Ich  zweifle 
nicht,  daas  sich  hierauf  noch  maimigfache  praktische  Unter* 
suchnngsmethoden  gründen  lassen.  — 


Hanr.Steioheil  legte 

„ein  neues  von  ihm  constrnirtes  Marinefern- 
rohr    von    grösserer   Helligkeit    als   die 
bisherigen*^ 
vor  and  erläutert  dasselbe  in  Kürze. 

Indem  ich  mich  beehre  der  sehr  gdehrten  Claase  eis 
solches  Fernrohr  von  24'''  Oeflbong  16^'  Brennweite  mit 
ISmaliger  VergrSesenmg  Toraokgen,  erlaube  ich  mir  folgende 
Bemerkungen  beimfägeQ: 

Die  Constroction  des  terrestrisohen  OkolareS)  wekiieB2 
reelle  Bilder  besitzt  und  folglich  in  Verbindung  mit  dem  Ob- 
jective  aufrecht  zeigt,  hat  im  Allgemeinen  mit  der  Sdiwie- 
ijgkeit  zu  kämpfen,  daes  für  schwadie  VergroBSfinmgen  die 
Dimensionen  des  Okulares  unverhältmssmäsaig  gross  wcrdeo. 
Auch  sind  die  vielen  Anforderungen,  welche  man  an  diese 
Okulare  stellt,  nicht  gleichzeitig  genügend  erfüllt  Das  FianeD- 
hofersche  Okular  zeigt  z.  B.,  wenn  die  Mitte  des  Sehfeldei 
auf  grösste  Deutlichkeit  gestellt  ist,  am  Bande  nicht  mehr 
deutlich.  Um  das  Bandbild  deutlich  zu  bekmnmen,  m« 
man  das  Okular  nicht  unerheblich  hjnenischieben.  Duu 
wird  aber  die  Mitte  zu  scharf.  Vermindert  man  die  Ghrtee 
des  Gesichtsfeldes,  bis  dieser  Fehler  unmerklich  wird,  so  wird 
der  Sebkreis  zu  klein  und  damit  das  Auffinden  der  Geg«- 
stände  schwierig.  Das  Kellnersche  Okular  hat  diesen  Fehkr 
ni<dit;  es  zeigt  sehr  scharf  und  achromatisch;  allein  das  Bild 
scheint  auf  einer  gegen  das  Auge  erhabenen  Kugelfladie  n 
liegen,  d.  h.  die  Vergrösserung  ist  für  die  Mitte  staricer  all 
für  den  Rand  —  eine  Gerade  erscheint  imFenirohr  bei  ezoentri* 
scher  Lage,  nicht  wieder  gerade.  Ueberdiess  ist  die  VecgroBsenng 
des  KeUnerschen  Okulares  sehr  staric,  so  dass  der  austre- 
tende Lichtbiischel  einen  kleinen  Durchmesser  yon  circa  V* 
Linie  besitzt  und  daher  wenig  Helligkeit  giebt,  wesshalb  das 
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Okular  auf  liehtsehwaobe  Gegeasläxide  sich  nic^t  mt  Vot^ 
theil  anweaden  lässt.  Wollte  man  den  Uchtbfischel  bis  zn 
Vit  Lini«  Durohmesser  vergrossern,  so  müsste  das  Oknl» 
ämal  grössere  Dimomionen  erhalten,  d.  h.  es  würde  20  Zoll 
lang  and  3  Zoll  dick,  was  ganz  unbrauchbar  wäre,  abgase* 
hm  yon  andern  Schwierigkeiten  der  Ausführung.  Die  fran- 
zoBisäiea  uiid  die  englisbheii  Okulare  stehen  gegen  diese 
unsere  deutschen  Okulare  noch  sehr  erheblich  zoräek,  so 
dass  man  sagen  kann:  Es  besteht  bis  jetzt  kein  gutes  terr.- 
Oknlar  für  lichtschwache  Gegenstände,  oder  mit  andern 
Worten  kein  terr.*Okular  von  grosser  Aequivalent-Brennweite 
bei  massigen  Längendimensionen,  welches  alle  Bedingungen 
an  das  Bild  gleichzeitig  genügend  erfölit.  Diese  Bedingun- 
gen sind: 

1.  grosses  scheinbares  Gesichtsfeld  —  etwa  40^  wie  bei 
Kellner ; 

2.  gleichzeitig  deutb'ch  fiir  Mitte  und  Rand  des  Gesichts- 
feldes ohne  Verstellung  des  Okulares; 

3.  ein  ebenes  Bild,   d.  h.  ein  solches,  welches  auf  einer  , 
Kngelfläche  von  unendlich  grossem  Halbmesser  liegt; 

4.  Aufhebung  des  farbigen  Randes,  so  dass  die  Bilder 
aller  Punkte  im  Gtesicfatsfeld  bei  symmetrisdier  Lage 
des  lichtbüschels  gegen  die  Pupille  Töllig  ohne  farbige 
Ränder  erscheinen. 

Das  Okular  des  Marinefemrohres,  welches  idi  jetzt  der 
sdiir  verehrten  Glasse  Torzulegen  mir  erlaube,  erfüllt  diese 
Bedingungen  gleichzeitig,  und  wie  ich  ^ube,  yöUig  genügend. 
Der  Lichtbüschel  hat  einen  Durchmesser  von  l^'^8  undgiebt 
also  dem  Auge  volles  Licht.  Die  Aequival^^breonweite  des 
Okulares  beträgt  1.2  Zoll.  Dennoch  ist  das  Okular  nur  8 
Zoll  lang,  so  dass  das  ausgezogene  Fernrohr  von  2  Zoll 
wirksamer  OeflEnung  nur  24  Zoll  lang  ist  Obschon  die  Ver- 
grösserung  nur  13.3mal  ist,  zeigt  doch  das  Femrohr  die 
feinsten  Punkte,  die  man  mit  andern  Femrohren  von  doppelt 
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«o  tAsaämr  Y^pgrS&Benaig  «riMnat  Sa  ei^müiolnr  Vorkbal 
taitt  aber  erst  bei  BelrM^Mimg  Uohtechwaeher  Objeote  benror, 
•ko  2«  B.  auf  Fernen,  oder  m  der  Dämmerimg;  wo  es  atidi 
Fenirakre  Ten  weit  grösaern  Dimensiaiien  in  der  L&stemag 
übertnfilL 

•  Ick  gla«be  daher  daroh  dieses  Fenmdir  fttr  die  Zwecbi 
der  Marine,  des  MiUtaira  und  der  Jäger  einen  willkemmenea 
Beitrag  zn  lieCam. 


Herr  Bischoff  hielt  einen  Vortrag: 
„ein  Fall  von  Euh-Zwillings-Zwitter-Bildnng/' 

nnd  erläuterte  denselben  durch  Demonstration  von  Präpa- 
raten, durch  Vorlage  einer  Photographie  derselben,  welche 
in  einer  Tafel  wiedergegeben  wird,  nnd  (nach  Beschluss 
der  übrigen  Vorträge)  durch  Erklärung  einer  Reihe  von 
Wachspräparaten  zur  Entwicklungsgeschichte  der  beider- 
seitigen Geschlechtsorgane  in  der  Foetal-Periode. 

Es  ist  eine  hinlänglich  constatirte,  aber  im  Allgemeinen 
rea  Anatomen  und  Physiologen  noch  wenig  beachtete  That- 
Sache,  dass  von  KnhzwilHngen  yerschiedenen  Geschlechts  das 
weibUche  Kalb  meistens  unfruchtbar  ist^  nnd  seine  Genitalien 
eine  Zwitterbildung  darbieten.  Prof.  Simpson  in  Edinburg 
(Edinb.  Med.  and  Sarg.  Jonm.  1844  Bd.  168  Nr.  81)  mid 
Pro£  Spiegelberg  (Henles  nnd  Pfeofers  Zeitschrift  1861, 
Bd.  XI,  p.  120)  haben  vor  einiger  Zeit  die  bisher  von  Ana» 
tomen  oder  Tfaieräniten  beobachtetien  nnd  beschriebenen 
Fälle,  letzter  unter  ZufUgong  zweier  selbst  nntersnchter, 
zusammengesteUt,  und  kann  ich  daher  auf  diese  Arbeiten  in 
Besiehung  auf  Alles  Frühere  hinweisen.  Spiegelbeif^  aiebt 
ans  derselben  das  Resultat: 

„Sind  die  Zwillinge  beide  weibliob,  oder  shd  sie 
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schiedenen  Gkesohlecbtsv  so  aiad  ihre  Oetchledifsoiigaiie  i* 
der  Bigel  woUgebildik;  sind  sie  beide  mäiinKch  (der  ge^ 
wöhdiohe  Fall),  so  kt  sehr  häafig  der  eine  derfielbeii  eilt 
Hermaphrodit/' 

Ich  halte  ee  bei  dieser  Gdegenheit  nicht  fär  passeiidf 
auf  eine  genauere  Kritik  der  Richti^eit  dieses  mehr  odei^ 
weniger  durch  Interpretatiim  dei*  mitgetheUten  Beoba«teiiiigeil 
abgeleiteien  und  dodi^  wie  man  sieht,  kdnesfVQgs  allgemein 
gültigen  SatsESB  einzugehen;  ja  ich  bin  um  so  mehr  geneigt 
demselben  beizutreten,  da  audi  mein  gleich  näher  ansnge^ 
bender  Fall,  sich  demselben  ansohliesst.  I^  will  hier  ttwr 
hervorheben,  dass  Prof«  Spiegdberg  selbst  in  dem  so  for** 
ffiuUrten  Satze,  nur  die  Thatsache,  keineswegs  aber  irgend 
einen  näheren  Fingerzeig  zu  ihrer  Erklärung  gegeben  zu 
haben  staubt  Er  benutzt  nur  den  Umstand,  ds^s  bei  der 
Kuh  so  yiel  seltener  zwei  yoUkommen  männliche,  als  zwei 
Tollkommen  weibliche  Früchte  erzeugt  werden  zu  der  Be* 
merknng,  dass  sich  derselbe  nicht  gut  mit  der  Ansicht  Einiger 
in  Einklang  bringen  lasse,  wonach  zur  Hervorbringung  eines 
weiblichen  Thieres  eine  bessere  Emähnnq;  der  Mutter,  als 
zu  der  eines  männlichen  nothwendig  sei.  Er  meint  indessen, 
dass  dennoch  die  Erscheinung  (wdche?)  in  Beziehung  zur 
Ernährung  stehe  und  zum  Theil  gewiss  in  den  ökonomisdien 
Verkältnissen  der  Kuh  ihren  Qrund  finde,  welche  Bema:^ 
kongen  ich  nicht  ganz  verstehe. 

Es  scheint  mir  hienach  keineswegs  überflüssig,  einen 
neuen  Fall  bekannt  zu  machen  und  zwar  um  so  weniger,  weil 
er  der  erste  ist,  der  von  Embryonen  beobachtet  wurde^ 
während  die  bisher  beschriebenen  nur  ausgetragene  Kälber 
oder  Binder,  oder  wie  der  eine  von  Spi^elberg  beschriebene, 
eine  schon  üast  reife  Frucht  betrafen.  Wir  wissen  ans  der 
Entwicklungsgeschichte,  dass  sich  die  Differenz  der  Ge- 
sehledits-Organe  erst  allmählich  bei  Embryonen  aus  einem 
Anfangs  beiden  Oeschlecbtem  ganz  gleichen  Typus  hervor^ 
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bfldet,  sowie  das«  alle  ZwitterbQdnngen  sich  morphologiaoh 
aus  dieser  Thatsache  ableiten  und  erUären  lasteo.  Eewäre 
oiid  ist  also  gewiss  voa  Interesse,  solche  Zwitterbildungen 
in  möglichst  früher  Zeit  ihrer  Entstehung  kennen  zu  lernen, 
erstens  um  ihre  Interpretation  um  so  sicherer  feststellen, 
und  dann  auch  TielkiGht  neue  Materiahen  zur  ErUarong 
ihro*  Entstehung  sammeln  za  können. 

Frdlich  liefert  mein  Fall  dazu  auch  nur  beschränktes 
Material;  denn  während  sich  bei  Rinds-Embryonen  von  3 — 4  Z. 
P.  Grösse  die  Geschleohtsdifferenz  bereits  deutlich  erkennbar 
herausgebildsl  hat,  wsren  die  von  mir  beobachteten  Zwillings- 
Embryonen  schon  11  P.  Z.  gross,  wo  die  Gesohlechter  schon 
ganz  vollkommen  entschieden,  die  keimbereitenden  Organe 
Hoden  und  Eierstock  bereits  histologisch  von  einander  miter- 
scheidbar  und  die  Wolffschen  Körper  ganz  verschwunden 
sind.  £eide  Embryonen  waren  äosserlich  ganz  voUkonimen 
und  in  gleichem  Grade  ausgebildet  und  entwickelt.  Der 
eine  war  ein  deutlich  männlicher  Embryo  mit  deutlich 
ausgebildetem  Hodensade  und  langem  bis  zum  Nabel  reichen- 
den Penis;  der  zweite  äusseriich  ein  vollkommen  normal 
gebildeter  weiblicher  Embryo  mit  gekrümmter  Glitoris  und 
vom  After  getrenntem  Canalis  urogenitalis.  Der  äusseriich 
männliche  war  auch  iimerhch  vollkommen  r^ehnässig  aus- 
gebildet. Der  deutUche  Hoden  mit  Nebenhoden  und  Plexus 
pampiniformis  sass  schon  im  Eingang  in  den  Leistenkanal, 
und  was  ich  von  ihm  nur  besonders  hervorheben  will,  ist, 
dass  sich  von  seinem  unteren  Ende  aus  das  bei  Wieder- 
käuern sehr  stark  entwickelte  und  eigenthümlich  gestaltete 
Gubemaculum  Huntari  bereits  mit  dem  Processus  vaginalis 
peritonei,  an  dessen  Grund  es  sich  ansetzt,  durch  den  Leisten- 
kanal  bis  in  den  oberen  Theil  des  Hodensackes  herabsog. 
Es  hat  dieses  Gubemaculum  ein  gallertartiges  Ansehen,  sieht 
fast  wie  ein  zweiter  Hoden  und  Nebenhoden  aus,  auf  dem 
der  wahre  Hoden  und  Nebenhoden  aufsitzt,  und  lässt  sich 
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»il  Leicht^skeit  aamiBt  dem  sich  wnstttlpeiidett  ProoeMos 
Vaginalis  durch  den  Iieirfanlninal  in  die  Bandihöhle  hmein 
und  wieder  hinaonohieben.  Die  Enden  der  Vasa  deferentia 
giengen  nodi  in  einen  Ganalis  nrogenitalis  über,  ans  dem  nach 
¥ene  die  Harnrohre  mit  der  Harnblase,  nach  hmten  aber 
die  beiden  Vasa  deferentia  hervortraten.  An  der  Einmün* 
dnngsstelle  der  beiden  letsEteren  in  den  CSanalis  orogenitaUa 
zeigten  sieh  ein  paar  ans  zahlreichen  Acinis  snsammengesetzte 
drfiaigte  Körper,  die  ich  gegen  Cnvier  nnd  Dayemoy  nidit 
fiur  die  Prostata,  scaidem  für  die  den  menschlichen  SaameiH 
Uaeen  analoge  Gebilde  halte,  weil  sie  sich,  wie  man  eben 
hier  dentlieh  sieht,  weit  mehr  den  Vasa  deferentia,  als  der 
Harnröhre  anschliessen. 

Bei  dem  änsserlieh  weiblichen  Embryo  war  es  mir  nach 
der  Eröffiinng  der  Bauchhöhle  sogleich  auffallend,  hinter 
dsr  Blase  nicht  die  Homer  des  Uterus  in  ihrer  bdcannten 
Sewundenen  Gestalt  mit  den  Eierstöcken  zu  erblicken.  Bei 
genauerem  Nachsehen  £Emd  ich  freilich  zwei  S  förmig  ge* 
brummte  und  in  der  Mitte  hinter  dem  Blasenhals  zusammen- 
fitOBsende  Stränge,  aber  in  ganz  anderer  Gestalt  und  Beschaf- 
ienbeit  wie  die  Uterushömer.  Auch  vereinigten  sie  sich 
nicht  wie  diese  in  einen  Körper,  sondern  setzten  sich  an 
ihren  inneren  Enden  an  die  Spitzen  zweier  eigeDthämlicher, 
kleiner,  gekrümmter,  wasserhell  aussehender,  mit  ihren  un- 
teren Enden  zusammenfliessender  und  sich  in  einen  gemein-» 
sehaftlichen  Strang  oder  Canal  fortsetzender  Schlauche.  Da 
wo  diese  Schländie  mit  den  genannten  Strängen  zusammen^ 
stiessen,  zeigten  sich  zwei  kleine,  rundlidie,  hanfkomgroBse 
Körperchen,  in  welche  zahlreiche  sehr  feine  Gefasse  eintraten. 
Der  gemeinschaftliche  Strang  oder  Ganal  der  genannten  ge- 
krümmten, kleinen  Schläuche,  ging  nach  abwärts  in  den 
Canalis  nrogenitalis  über,  ans  dem  nach  rome  die  Harnröhre 
mit  der  Harnblase  hervortrat.  An  der  Mündung  jenes  Car 
nmlee  in  den  Canalis  urogenitaHs  zeigten  sich  audi  hier  bei 
[ises.  I.  4.]  31 
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geimaer  Betrachtang  zwei  kleine  Drüsen^Gebilde,  ganz  wie 
bei  dem  Männchen,  nor  yiel  scshwädier. 

Man  hätte  nun  wohl  geneigt  sein  können,  diese  so  be- 
8cha£Fenen  inneren  Genitalien  for  verkammerte  weibliche  za 
halten.  Allein  dem  ist  doch  nicht  so,  es  sind  offenbar  Te^ 
kümmerte  und  sich  znm  Theil  der  weiblichen  Art  annähernde 
männliche  Genitalien. 

Was  nänilich  zunächst  jene  S  förmig  gewundenen  Strange 
betri£ft,  so  waren  sie  offenbar  nicht  Utems-Bndimente,  soih 
dem  die  Analoga  der  Hunter'schen  Leitbänder.  Ihre  ganxe 
diarakteristische  Form,  ihr  gallertartiges  Ansehen,  verrietheo 
diese  Analogie  bei  Vergleich  mit  den  entsprechenden  Gebil- 
den des  Männchens  so  deutlich ,  dass  darüber  gar  kdii 
Zweifel  sein  konnte.  Man  weiss  nun  zwar,  dass  sich  audi 
bei  den  weiblichen  Embryonen  das  Analogen  des  Ilunter- 
schen  Leitbandes  findet  und  zum  runden  Mutterbande  wird 
Allein  dieses  Gebilde  ist  bei  den  Säugethieren  und  besonders 
solchen  mit  röhrenförmigem  Uterus  nie  so  stark  entwickelt, 
als  dieses  hier  bei  unserem  weiblichen  Embryo  erschien. 
Offenbar  hatte  es  sich  hier  dem  männlichen  Typus  ent- 
sprechend ausgebildet,  und  stellte  nun  diese  beiden  gewnih 
denen  Stränge  dar,  die  mit  Uterushörnem  hätten  Terwechselt 
werden  können. 

Ich  halte  diese  Erfahrung  für  wichtig  zur  richtigen  In- 
terpretation zwitterhafter  Genitalien  in  späterer  Zeit.  Un- 
zweifelhaft werden  unsere  Hunter'scheu  Stränge  später  ihr 
Ansehen  bedeutend  verändern,  ihren  Ursprung  dann  nicht 
mehi*  verrathen,  und  leicht  für  andere  Stränge  oder  CaDsl- 
Rudimente  gehalten  w^den  können.  So  z.  B.  yermothe  ich, 
dass  die  von  Prof.  Spiegelbei^  in  seinem  einen  Falle  für 
die  Rudimente  der  WolfTschen  Körper  gehaltenen,  und  in 
seiner  Abbildung  mit  N.  bezeichneten  Gebilde,  diesen  Hunter- 
sehen  Strängen  angehören. 

Was  sodann  weiter  die  beiden  kleineu  weissen  Körper- 
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eben  betrifft,  so  halte  ich  sie  für  Hoden  und  nicht  für  Eier- 
Gftockrudimente.  Die  Gründe,  die  ich  dafür  habe,  sind  freilich 
nur  die  ganze  i'onn  und  Gestalt,  und  die  Art,  wie  diese 
feinen,  aber  im  frischen  Zustand  durch  ihre  AnfüUung  mit 
Blut  deutlich  sichtbaren  Gefasse,  ganz  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  Plenus  pampiniformis  des  Hodens,  in  diese  Eörper- 
chen  eintreten.  Eine  mikroscopische  Untei-suchung  lieferte 
weder  für  das  Eine  noch  für  das  Andere  einen  sicheren 
Anhaltspunkt;  es  konnten  weder  Canälchen  noch  Follikel- 
anlagen  erkannt  werden.  Die  beiden  kleinen  gekrümmten 
Schläuche  mit  ihrem  gemeinschaftlichen,  in  den  Üanalis  uro- 
genitalis  mündenden  Ausführungsgang,  entsprechen  offenbar 
dem  Uterus  und  seinen  Hörnern,  und  wai*en  unzweifelhaft 
aus  den  Müller^schen  Gängen  und  nicht  aus  den  Ausfuhrungs- 
gängen der  Wolff'schen  Körper  hervorgegangen. 

Entschieden  für  die  männliche  Bildung  der  inüeren 
Genitalien  spricht  dagegen  wieder  die  Anlage  der  Saamen- 
blasen  an  der  Einmündung  des  Uterus  in  den  Canalis  uro« 
genitalis,  da  sich  etwas  Analoges  bei  dem  Weibchen  gar 
nicht  findet.  Der  Ganalis  urogenitalis  selbst  endlich  ist  bei 
beiden  Embryonen  noch  fast  ganz  gleich  gebildet,  und  ent- 
spricht ganz  der  männlichen  Form,  da  zu  dieser  Zeit  bei 
dem  Weibchen  die  Umwandlung  dieses  Canals  in  die  Scheide 
und  seine  Trennung  von  der  Harnröhre  schon  viel  deutUcher 
ausgesprochen  ist. 

Wir  haben  also  hier  neben  einem  vollkommen  ausge- 
bildeten männlichen  Embryo,  einen  zweiten  mit  verkümmerten 
inneren,  sich  theilweise  den  weiblichen  anschliessenden  männ- 
lichen und  vollkommen  entwickelten  äusseren  weiblichen 
Genitalien.  Es  reiht  sich  also  dieser  Fall  dem  vonSpiegel- 
bei-g  als  Regel  aufgestellten  Satze  an,  dass  wenn  beide 
Zwillinge  bei  Kühen  männlich  sind,  der  dne  derselben  häufig 
ein  Zitier  ist. 

Es  scheint  mir  nun,  dass  diese  Erfahrungen  über  Küby 

91* 
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ZvilÜBge  mehrfach  geeignet  sind,  wenn  sie  ferner  anfinerkaam 
mi»  allen  sie  begleitenden  ErscheiAnngen  beachtet  werdea^ 
sowohl  über  die  Frage  nach  den  Ursachen  der  venchiedeaan 
Geschleditlichkeit  der  Individuen,  als  auch  nach  denen  der 
Missbildungen,  und  in  Spede  der  Zwittarbildungen,  einige 
AofscUüsse  lu  geben. 

Es  ist  sehr  aofhllend,  dass  diese  Erschemimg  der  ge- 
schlechtlichen Verlnunmemng  eines  der  ZwiUings-Embryonen, 
wie  es  scheint,  ffist  ansscUieBslich  nur  beim  Rindfieh  yor- 
kommt*  Dass  eine  Anwendung,  welche  man  gerade  ^ob 
$eser  Erfahrui«  bei  Kühen  auf  menschliche  Zwillinge  ge* 
macht  hat,  vollkommen  unbegründet  ist,  hat  schon  Simpaon 
durch  die  Statistik  über  solche  Zwillinge  vollkommen  er- 
wiesen. Ebenso  ist  nichts  der  Art  von  Sdtiafen  und  Rehen 
oder  Hirschen  bekannt,  und  von  den  beiden  ersten  kann  idi 
aus  reicher  eigener  Erfahrung  sprechen.  Ich  habe  sehr 
häufig  bei  denselben  Zwillinge  zu  beobachten  Gelegedbeit 
gehabt,  und  nie  Zwitterbildungen  bemerkt,  auch  ist  es  nicht 
bekannt,  dass  Schafzwitter-Bildungen  etwa  vorzüglich  Zwillin- 
gen angehörten.  Wie  es  bei  Ziegen  ist,  bei  denen  bdoumtlidi 
pfiber  Zwitter  vorkommen,  weiss  ich  nicht,  doch  sagt  der 
Uebersetzer  von  Simpsons  oben  erwähntem  Aufsatz  in  Frorp. 
N.  Notizen  Nro.  621  p.  71,  dass  Zwillings-Ziegen  in  seiner 
Gegend  ebenso  fruchtbar  seien  als  andere.  Es  müssen  also 
wohl  bei  dem  Rindvieh  eigenthümliche  Bedingungen  sich 
finden,  denen  nachzuforschen  gewiss  der  Mühe  werth  wära 

Sodann  scheint  es,  liessen  sich  hier  Elemente  zur  Beantwor- 
tung der  Frage  finden:  Ob  das  Geschlecht  ursprünglich 
schon  durch  die  Natur  des  Keimes  bestimmt  ist,  oder  bei 
der  Zeugung  durch  den  Einfluss  der  Zeugenden  bestimmt 
wird,  oder  endlich  von  äusseren,  und  dann  wahrscheinlich 
sehr  mannichfaltig  geregelten  Umständen  abhängig  ist. 

In  Beziehung  auf  ersteren  Punkt  scheint  es  mir  z.  B. 
von  Interesse  in  solchen  Fällen  darauf  zu  achten,  ob   und 


bei  Kühen  ndt  Zwilliiigen  die  betreffenden  Eieir  am 
önem  oder  ans  swei  Eierstock-FoUikeln  oder  gar  Eierstöeken 
slamineD.  Es  ist  bekanntlich  Thatsache,  das8  Doppehniss^ 
iHldimgen,  welche  sieher  immer  ans  einem  Follikel  nnd  Bl 
stammen,  immer  einerlei  Geschlechtes  sind«^)  Ebenso  giebt 
Kürschner  ')  an,  dass  Zwillinge,  welche  namentlich  von  dem- 
selben Amnion  umschlossen  seien,  immer  einerlei  GeschlechleB 
seien.  Obgleich  ich  mich  von  der  MögHchk^  der  Ver- 
schmelzung nrsprünglieh  getrennter,  OefSsse  besitsender  Ei* 
häute  ttbersengt  habe '),  so  glaube  idi  dennoch,  dass  Zwiffinge 
in  ein  tind  demselben  gefässlosen  Amnion  wohl  immer  aus 
ein  und  demselben  Ei,  wahrscheinlich  mit  zwei  Dottern  ab- 
stammen. Gesetzt  also  nun  z.  B.  man  beobachtete,  dass  wenn 
die  Kuh-Zwilling3*Embry<men  geschlechtlich  YoUkommen  ent- 
widcelt  sind,  sie  dann  aus  zwei  Follikeln  abstammen,  wenn 
'  abor  einer  ein  Zwitter  ist,  nur  aus  einem,  so  würde  das, 
wie  mir  scheint,  nicht  wenig  zu  Gunsten  der  Ansicht  der 
ursprünglichen  Differenz  der  Keime,  das  Gegentheil  aber 
eben  so  gewichtig  für  die  Bestimmung  des  Cteschlechtes  durcli 
die  Zeugung  oder  durdi  Einflüsse  während  der  Entwicklung 
sprechen.  Bei  Schaf-  und  Behzwillingen,  welche  sehr  häu^ 
sind  und  bei  welchen  ich  auf  dieses  Verhältniss  geachtet,  habd 
ich  immer  zwei  Corpora  lutea  in  einem  oder  in  beiden  Eier- 
stödcen  gefund^L  Zu  meinem  Bedauern  waren  in  diesem 
hier  beschiiebenen  Falle  bei  den  Kuhzwillingen  die  Eierstöcke 
nieht  erhalten  worden. 

Würde  man  nun  finden,  dass  diese  Abstammung  der 
Eier  aus  einem  oder  zwei  Follikeln  keinen  Anhaltspunkt 
Ueferte,  so  liessen  sich  hier  bei  dem  Rindvieh  vielleicht  eher 
wie  in  anderen  Fallen,  äussere  Umstände  finden,  welche  auf 


(1)  Meckel:  De  daplioitaie  monittosa.  pw  21, 

<9)  Kandmer:  Dist.iBsag.  De  GeneUis  eomnque  pertu  p.  18. 

(3)  Entwicklungsgesohiohte  dsi  Behet  p.  21  tt.  p.  37. 


478        Sitnmg  der  plulo8.-pfukl  dane  tm  ü.  Mai  1863, 

die  Qeschleckte-Entwicklang  der  Embryonen  einen  Einfluss 
äussern.  Und  dabei  wäre  es  dann  allerdings  yielleicht  mög- 
lieh,  den  Einfluss  des  Emähnings^Zustandes  der  Matter  auf 
das  Geschlecht  der  Frucht,  welchen  man  wohl  yorzügUch 
Yon  den  Erfahrungen  bei  Bienen  abgeleitet^  und  den  Geoffiroy 
St.  Hilaire^)  nach  den  Erfahrungen  über  Züchtung  in  Me* 
nagerien  und  Ploss  nach  statistischen  Uebersichtoi  ^)  auch  auf 
die  Säugethiere  und  vorzüglich  den  Menschen  übertragen  zu 
können  geglaubt  hat,  näher  zu  prüfen.  Würde  der  Emah- 
rungs-Zustand  der  Mutter  das  Entscheidende  sein  und  ebe 
besonders  gute  Ernährung  der  Mutter  das  weibliche,  eine 
minder  gute  das  männliche  Geschlecht  der  Frucht  bedingen, 
so  müssten  bei  sehr  vorzüglich  gut  genährten  Kühen  zwei 
yölb'g  ausgebildete  Weibchen,  bei  minder  gut  genährten  ein 
vollkommenes  Weibchen  und  ein  vollkommenes  Männchen« 
bei  noch  weniger  gut  genährten  zwei  vollkommene  Männchen 
und  endlich  bei  den  sohlecht  genährtesten  ein  vollkomm^es 
und  ein  zwitterhaft  gebildetes  Männchen  erzeugt  werden. 
Da  der  letztere  Fall  der  bei  weitem  häufigste  ist,  so  müsste 
man  annehmen,  dass  diese  Kühe  meist  schlecht  ernährt  seien. 
Man  könnte  daher  die  Sache  auch  so  auffassen,  dass  die 
Kuh  überhaupt  nur  selten  im  Stande  sei,  den  vollkommenen 
Emährungs-Einfluss  auszuüben,  den  Zwillinge  erfordern,  und 
dass  desshalb  am  seltensten  zwei  vollkommen  entwickelte 
Weibchen)  selten  ein  vollkommen  entwickeltes  Weibchen  und 
ein  vollkommen  entwickeltes  Männchen,  selten  zwei  vollkom- 
mene Männchen,  und  gewöhnlich  nur  ein  vollkommenes  und 
ein  unvollkommenes  Männchen  geboren  würde.  Es  wäre 
also  zu  wünschen,  dass  in  Zukunft  auf  diesen  Emährui^s* 
mstand  der  Mutter  bei  vorkommenden  Zwillingen  genaue 
geachtet  würde. 

(4)  L'  Institut  N.  800,  p.  381. 

(5)  Plots:  Ueher  die  die  GeMhlechtB-YerhältniMe  bei  Kindern 
bedingenden  Ur«aohen,    Berlin  1869. 
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Erklärung  der  Abbfldimgeii. 
(Dieaelbe  isi  photographisch  aufgenommen  und  auf  Stein  reprodnoiert.) 
Fig.  I.  Genitalien  und  Harnwerkzenge  des  männlichen  Fötns. 
Fig.  II.  Genitalien  und  Harnwerkzenge  des  Zwitters. 

a)  Hoden  mit  Nebenhoden. 

b)  Hunter'sches  Leitband. 

o)  Saamenabführnngsgang  —  Römer  des  Uterus. 

d)  Endstücke  der  Saamenahfakrangsgftnge — Utems*Körpev. 

e)  Saamenblasen. 

f)  Canalis  nrogenitalis. 

g)  Harnblase. 

h)  Penis  —  Glitoris. 
i)  Hodensack  —  Schamlippen, 
k)  Retractor  Penis. 
1}  Mastdarm, 
m)  Niere, 
n)  Nebenniere, 
o)  Harnleiter. 


Herr  Bise  hoff  berichtet  femer: 

„über  eine  Taube,  welcher  Herr  Prof.  Veit  im 
Jnli  1861  die  Hemisphären  des  grossen  Ge- 
hirns abgetragen/' 

unter  Vorzeigung  des  noch  jetzt  nach  22  Monaten  lebenden 
Thieres. 

Nachdem  die  Taube  zu  Anüeuig  nach  erfolgter  Operation 
längere  Zeit  betäubt  und  Tollkommen  apathisch  dagesessen, 
erhohlte  sie  sich  unter  Wiederanheilung  des  abgetragenen 
Schädeldaches  allmählich  und  erreichte  zuletzt  eben  Zustand, 
in  welchem  sie  jetzt  schon  lange  Zeit'  verharrt,  welcher  es 
einem  nur  oberflächlichen  Beobachter  schwierig  machen 
würde,  sie  nach  ihrem  Verhalten  von  irgend  einer  anderen 
normalen  Taube  zu  unterscheiden. 

Das  Thier  ist  yollkommen  munter,  bewegt  sich  in  seinem 
Käfig  oder  auch  frei  in  der  Stube  lebhaft  umher,  fliegt  nidit 
nur,  wenn  man  sie  dazu  zwingt  oder  veranlasst  im  Zimmer 
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umher  and  erreioht  htU  «Dd  mcher  iige&d  einen  Rnheponkt, 
wo  sie  flieh  mederiSaet,  «ondeni  veriasst  aneh  Sflersdieiiib« 
fjka»  SoBsere  V€ranh»8iiBg  ihren  Käfig  und  fliegt  andi  sdidn- 
bar  freiwillig  auf,  um  sich  tou  einer  Stelle  zur  andern  a 
begeben. 

Die  Taube  sieht  vollkommen  gut,  wie  man  nicht  nur 
bei  ihren  spontanen  Handlungen  und  Bewegungen,  senden 
auch  beim  Annähern  und  Vorhalten  irgend  wdcher  Gei^ 
stände  auf  das  Bestimmteste  wahrnimmt.  Auch  sind  die 
Augen  YoUkonmien  hell  und  bewegen  sidi  lebhaft  —  Ebeoao 
bort  die  Taube  ganz  unzweifelliaft,  wie  man  bei  Enregang 
irgend  eines  Qeräusches,  auch  wenn  sie  die  Ursadie  nidt 
sieht,  deutlich  erkennt.  Auch  über  ihren  Qeschmack  ksm 
kein  Zweifel  sein,  insofeme  wenigstens  Betupfen  der  Zange 
mit  etwas  Coloquinthentinctar  deutliche  Zeichen  unangenduser 
Empfindung  hervorbrachte.  Schwieriger  ist  es  über  doi 
Gteruchsinn  zu  urtheilen,  doch  sclüen  mir  Asa  foetida  und 
Anisöl  keinen  Eindruck  hervorzubringen. 

Die  Taube  lässt  sich  zum  Zorn  reizen,  wenn  man  aidi 
ihr  nähert,  und  öfters  am  Schnabel  zupft.  Dann  versodil 
sie  mit  dem  Schnabel  zu  hacken,  gurrt  unter  den  bekaimtai 
Kopf«  und  Körperbewegungen  zankender  Tauben  und  stnntt 
die  Federn. 

Könnte  man  nadi  diesen  positiven  Thatsachen  ^aabeo, 
mit  der  Taube  sei  gar  keine  Veränderung  vorgegangen,  m 
ergeben  sich  indessen  bei  genauerer  Beachtung  eine  giue 
Reihe  höchst  merkwürdiger  und  wichtiger  negativer. 

Das  Auffallendste  ist,  dass  das  Thier  nie  von  selM 
Nahrung  und  Getränk  zu  sich  nimmt,  mag  man  ihm  dieseHNS 
auch  noch  so  lange  entzogen  haben.  Von  der  ersten  Stmde 
an  bis  zum  jetzigen  Augenblidc  hat  das  Thier  foitwähresd 
dnrch  Einbringung  der  Erbsen  und  des  Wassers  m  dA 
fichnabd  ernährt  werdai  müssen;  die  es  sodann  hervtor 
tehludct.   Hält  man  ihm  Futter  vor,  so  pickt  es  zwar  danaA 
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80  wie  nach  fast  allen  (rogenständen;  allein  niemals 
es  ihm  ein  irgend  etwas  festsohalten  nnd  zn  schlndrea.  Es 
fehlt  der  Taabe  offenbar  jede  Vorstdhuig  über  die  Natnr, 
Beschaffenheit  und  Bestimmang  der  von  ihr  sehr  wohl  ge* 
aehenen  Objecte,  daher  sie  dieselbe  anch  nicht  zin*  Befrie- 
d^nng  ihrer  Bedfirfaisse  zn  yerwenden  weis. 

Im  An&ng  mr  diese  vollständige  Urtheiislosigkeit  offen» 
bar  an^  in  Bexidiang  auf  ihre  Bewegungen  yorhanden. 
Wenn  man  ihr  Gegenstände  in  den  Wog  stellte,  stiess  sie 
an  dieselben,  obgleich  man  ganz  deutlich  wahrnahm,  daes  sie 
dieselben  sah.  Sie  gieng  ganz  gedankenlos  auf  den  Rani 
eines  Tisches  zn,  und  flog  erst  in  die  Höhe,  wenn  sie  im 
Begriff  war  herunter  zu  fallen.  Diese  Verhältnisse  habe« 
eich  indess  später  und  jetzt  gebessert  und  sie  bewegt  sich 
mit  mehr  Sicherheit. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  das  Verhalten  der  Taube  zo 
Thieren  und  zu  anderen  Tauben,  namentlidi  auch  in  Be* 
siehnng  auf  den  Geechleditstrieb.  Eine  andere  Taube  iet 
tar  sie  nur  ein  Gregenstand  wie  jeder  andere  auch.  Unsere 
Taube  ist  ein  Männchen;  aber  anch  nadidem  eine  Täubin 
lange  Zeit  im  Frühjahr  bei  ihr  gesessen,  machte  sie  nie 
Anstalt  zur  Begattung,  ob^eich  die  Täubin  sehr  brünstig 
war,  alle  anlodcenden  Bewegungen  machte  und  Töne  hören 
liess,  auch  mehreremals  Eier  legte.  Unser  Tauber  hatte  filr 
aie  keine  Empfindungen  oder  erkannte  bei  ihr  ebensowenig 
wie  sie  zur  Befriedigung  seiner  Empfindungen  dienen  könne, 
wie  bei  dem  ihm  Torgehaltenen  Futter,  dass  er  daduroh 
a^en  Hunger  stillen  könne.  Zuweilen  wurde  die  Täubin 
böse  und  fieng  an  auf  ihn  einzuhauen;  dann  pidite  er  wohl 
wieder  nach  ihr;  aber  nur  so  wie  er  nach  A.Ilem  pickt,  was 
sich  ihm  nähert,  zog  sich  aber  zuletzt  aus  dem  Streit  zaräck, 
der  fiir  ihn  nicht  bestand  und  keinen  Sinn  hatte. 

Unsere  Taube  besitzt  offenbar  gar  keine  Furcht,  wol 
sie  keine  VorateUang  von  den   sich   ihr  aäbenidea  Oegsa* 
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ttwden  hat.    Sie  mackt  keinen  Unterschied  zwischen  deo 

Personen,   die  sie  fortwährend  umgeben  und  fitttem,  und 

ihr  ganz  fremden.     Sie  pickt  sich  mit  einem  kleinen  Hunde 

oder  einer  kleinen  Katze,  vor  denen  sich  andere  Tauben  aufs 

...      I 
Aeusserste  fürchten,  grade  so  sorglos  herum,  wie  mit  einer 

anderen  Taube,  und  es  kann  nichts  AufEallenderes  und  Ver- 
schiedeneres geben,  als  das  Benehmen  unserer  nnd  einer 
anderen  normalen  Taube,  zu  einem  solchen  ihrer  Natur  nach 
feindlichen  Individuum. 

Unsere  Taube  schläft;  wenigstens  sitzt  sie  die  ganze 
Nacht  und  zuweilen  auch  bei  Tage  ganz  ruhig,  den  Kopf 
unter  die  Flügel  gesteckt,  und  schreckt  auf,  wenn  man  ein 
plötzliches  Geräusch  macht. 

Aus  allem  Vorstehenden  geht  hervor,  dass  obgleich 
unsere  Taube  alle  Sinnesempfindungen  besitzt,  dennoch  alle 
Vorstellungen  und  Begriffe,  welche  durch  dieselben  angeregt 
und  erweckt  werden ,  verschwunden  sind.  Das  Thier  ist  eine 
vollständige  oiganische  Maschine  geworden,  die  auf  jede  äussere 
Einwirkung  zweckmässig  reagirt,  aber  ohne  jede  Aeussemng 
eines  Bewusstseins  seiner  Beziehung  zu  diesen  Einwirkungen.  Am 
allerschwierigsten  ist  es  wohl  zu  sagen,  ob  das  Thier  nodi 
einen  Willen  besitzt.  Es  bewegt  sich  allerdings  and  fliegt 
selbst,  wie  gesagt,  anschemend  ohne  durch  einen  besondo^ 
äusseren  Eindruck  hiezu  veranlasst  zu  sein.  Allein  wer  kann 
mit  Sicherheit  wissen,  welche  innem  Beize  doch  auch  nur 
diese  Bewegungen  reflectorisch  auslösen?  Selbst  die  Bewe- 
gungen, die  das  Thier  macht,  w^n  man  es  am  Schnabel 
zupft  und  reizt  und  die  wie  Zorn  aussehen,  lassen  die  Mög- 
lichkeit zum  Zweifel  übrig,  ob  sie  nicht  dennoch  rein  reflec- 
torisch seien. 

Im  Ganzen  bestätigt  dieser  eclatante  Fall  des  bekannten 
und  berühmten  Flourenschen  Experimentes,  die  schon  ge- 
wonnene Erkenntniss,  dass  die  Hemisphären  des  grossen  Ge- 
hirns, die  Organe  des  Denkens,  der  Vorstellnngen,  Bq;riffe, 
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Urthede  and  wahracheiiiKdi  auch  dasWiUens  sind;  dagegen 
lehrt  er,  dass  alle  rein  organischen  Verriditiuigen  nnd  selbst 
Sinneswahraehmnngen  yoUkommen  ohne  sie  erfolgen  können. 
Wir  beabsichtigen  die  Tanbe  jetzt  zn  tödten  und  durch  die 
Section  die  stattgefundene  Verletzung  und  den  Zustand  dea 
Oehims  zu  constatiren. 


Herr  Prof.  Nägeli  gab  den  Schluss  seiner  Mitthei« 
lungen: 

„Ueber   die  Reaction   von  Jod   auf  Stärke» 
körner  und  Zellmembranen/' 

Die  bisher  mitgetheilten  Beobachtungen  beschränkten 
sich  auf  die  Stärkekömer  und  betrafen  yorzugsweise  die  yer> 
schiedenen  Färbungserscheinungen,  welche  an  der  nämlichen 
Stärke  ohne  bemerkbare  chemische  oder  physikalische  Ver* 
änderung  lediglich  durch  Modification  der  äussern  Verhält- 
m'sse  herrorgebracht  werden  können.  Die  folgenden  Mitthei- 
lungen betreffen  die  Zellmembranen,  und  zwar  niur  solche, 
welche  durch  Jod  allein  oder  durch  Jod  in  Verbindung  mit 
Jodwasserstoffsäure  und  andern  Jodverbindungen ,  femer  mit 
Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  sich  blauen.  Ich  habe, 
um  Baum  zu  sparen  und  zugleich  um  die  Uebersicht  über 
das  wechselyolle  Verhalten  der  verschiedenen  Zellmembranen 
Und  der  verschiedenen  angewandten  Mittel  zu  erleichtem, 
zuerst  alle  von  mir  beobachteten  Thatsachen  aufgezählt,  und 
dann  die  daraus  zu  ziehenden  Schlüsse  nachfolgen  lassen. 

yill.  Thatsacheny  betreffend  die  Färhtmg  verschiedener 
Zellmembranen  durch  Jod. 

Ich  schicke  eine  Bemerkung  über  die  Anwendung  von 
wässrigen  und  weingeistigen  Jodlösungen  voraus. 

Durch    Commaille    (Joum.    Pharm.  Ghim.    1869    I. 
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p.  40»)  ist  bekumt,  dns  in  iMigastjgvr  Jodti&ctv  »k 
mHut  hald  JodwaBSontoffisiare  bildet.  Nach  dnuelben  wl 
aoh  dab«  Akohol  (nd  nicktWasrnr)  senetaai,  und  m  «ri 
knne  Jodsaiire  cflafatohea,  indem  der  frciwerdeode  Sanentdr 
adi  mit  dem  Kohlenstoff  verbindet.  In  wäasriger  JodloiSig 
scheint  keine  oder  nur  äusserst  wenig  JodwaaserHloffsinre  11 
entstehen.  Dagegen  giebt  sich  die  Anwesenheit  derselba 
anf  dem  Objectträger,  anf  welchem  sich  der  Dorobsclmitt 
eines  Pflanzengewebes  mit  destillirtem  Wasser  nnd  einigen 
Jodstückchen  befindet,  häufig  schon  nach  einer  Stande  theOi 
durch  die  saure  Beaction  anf  bbiues  Lakmnspapier,  tbeik 
durch  die  Färbung  der  Zellmembranen  kund. 

Es  ist  daher,  wenn  es  sich  um  die  Frage  handdt,  welche 
Erscheinungen  Jod  für  sich|  und  wekhe  es  in  Gemeinsdoft 
mit  Jodwasserstoffsänre  hervorbringe,  Vorneht  in  di^eitar 
Beaehu^g  nöthig,  einmal  mit  Biicksicht  auf  die  aoBSvei- 
dende  Lösung  und  femer  mit  Büoksioht  auf  die  Dauer  im 
Versuches. 

Was  die  LösuDg  betr^,  so  ist  nicht  gleichgukjg,  ob 
man  firische  oder  alte  Jodtinctur  anwende,  weil  die  leWere 
mehr  oder  weniger  Jodwasserstoffisäure  mthSIt  Msn  ksm 
frische  Jodtinctur  längere  Zeit  unzersetst  ei^altea,  wenn  aas 
sie  in  einem  schwarzen  Glase  aufbewahrt  und  somit  vw  de« 
Eiofluss  des  Lichtes  schützt.  Um  ganz  sicher  zu  sein,  ziehs 
ich  es  vor,  sie  bei  jedem  Versuche,  wo  keine  Jodwasserstofr 
säure  zugegen  sein  darf,  frisch  anzufertigen,  indem  idi  vi 
dem  Objectträger  einige  Stückchen  Jod  in  einen  Tropta 
Weingeist  bringe. 

Betreffend  die  Dauer  des  Versuches  ist  zu  berücksiditi- 
gen,  dass  das  Jod  sehr  geneigt  ist,  Idcht  zersetzbaren  orgB- 
nischen  Verbindungen  den  Wasserstoff  zu  entziehen.  Eine 
Färbung,  die  erst  einige  Zeit  nach  Anwendung  des  Jod  ein- 
tritt, muss  daher  immer  den  Verdacht  erregen,  dass  sieniff 
dem  Einfluis  von  Jodwasserstoffsäure  10  Stande  gekommen 
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Mi.  Idi  verweise  airf  die  Venudie  und  bemerke  mir,  dese 
maaeriialtige  Jodtinctar  fast  momentan  mid  Jodstäökdien 
kl  Wasser  aaf  die  immittelbar  daneben  liegenden  Körper 
isD&erhalb  weniger  Mbnten  reagiren  müssen,  und  dass  die 
Wirkung  der  sidi  bildenden  JodwasserstofEBäore  im  günstigen 
FaUe  sdion  nach  einer  halben  Stande  sich  geltend  ma- 
chen kann. 

Fruchtschicht  YonHagenia  ciliar i s  JS$c&t<^.  und 
Pertusaria  communis  DC. 

1.  In  wässriger  Jodlösung  oder  in  Wasser,  in  welchem. 
Jodsplitter  liegen,  iarbt  sich  die  Fruchtschicht  von  Hagen ia 
blau,  und  zwar,  was  man  besonders  auf  Querschnitten  deut- 
lich sieht,  zuerst  die  gallertartige  Füllmasse  zwischen  den 
Schläuchen  und  Paraphysen  („Intercellularsubstanz  ^)"),  nach- 
her die  Schläuche.  Die  Intercellularsubstauz  ist  hellblau, 
während  die  Schläuche  noch  vollkommen  farblos  sind;  bei 
stärkerer  Einwirkung  wird  sie  intensiv  indigoblau  und  dann 
dunkelblau.  Zuweilen  sieht  man  deutlich,  dass  sie  nicht 
überall  gleich  gefärbt,  sondern  dass  die  Partie,  welche  die 
Paraphysen  und  Schläuche  zunächst  umgiebt,  am  intensivsten 
ist.  Die  Wandung  der  Schläuche  wird  zuerst  schön-hellblau, 
nachher  schmutzigblau  oder  grünlichblau,  indess  eine  innere 
Substanz  in  den  Schlauchenden  schönblau  bleibt.  Die  Wan- 
dung der  Paraphysen  wird  zuletzt  schmutzig-blassblau. 

Die  Schläuche  von  Pertusaria  werden  durch  Jod  und 
Wasser  schön-blau. 

2.  Fügt  man  zu  den  Durchschnitten  der  Fruchtschicht 
von  Hagenia,  die  durch  wässrige  Jodlösung  gefärbt  sind 
(Nr.  1.),  alte  Jodtinctur,  so  wird  die  Intercellularsubstanz 
und  die  innere  Masse  in  den  Schlauchenden  schmutzig^blau. 


(1)  Diess  ist  niclits  anderes  als  die  äuBsem  weichen  Schichten 
der  Paraphysen  und  wahrscheinlich  auch  der  Schl&nche,  welche  eine 
homogene,  galleirtartige  Masse  bilden. 
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die  Membraa  der  ScUäuclie  schmatzig-rothbrann.  Mit  Jod- 
Unctar  gesättigt  erscheinen  die  Schnitte  dunkel  oder  ecfawux: 
An  den  dünnsten  Stellen,  wo  man  die  Farben  noch  luter- 
söheidet,  ist  die  Inteicellularsubstanz  und  die  inno-e  SabstaiiK 
in  den  Schlauchenden  blaugnin,  die  Wandung  derSchULudie 
braun  oder  rothbraun,  die  Wandung  der  Paraphysen  «dimatDg* 
blaugrün. 

Das  Gleiche  beobachtet  man  an  Pertusaria;  die  durch 
Jod  und  Wasser  rein*blau  gefärbten  Schläuche  werden  durch 
Jodtinctur  schmutzig-grünblau. 

3.  Uebergiesst  man  die  trockenen  Schnitte  der  Frucht- 
schicht Yon  Hagenia  mit  einer  Lösung  von  wenig  Jod  in 
wasserhaltiger  Jodwasserstoffbäuie,  so  färben  sie  sich  schön* 
blau.  Lässt  man  das  Präparat  unbedeckt  stehen,  so  Ter- 
wandelt  sich  die  Farbe  alsbald  in  Blaugrün,  dann  in  Schmutzig- 
giün,  Braun  und  zuletzt  in  Goldgelb.  Zusatz  von  Wasser 
oder  wasserhaltiger  JodwasserstoSisäure  bewirkt,  dass  die 
Farbenskale  rasch  in  umgekehrter  Folge  durchlaufen  wird, 
und  bei  Blau  endigt. 

Die  Schläuche  vcm  Pertusaria  werden  ebenfalls  durch 
wenig  Jod  in  verdünnter  Jodwasserstoffsäure  schön-blau,  und 
wenn  man  das  Präparat  offen  stehen  lässt,  so  geht  diese 
Farbe  durch  Blaugrün  und  Braungrün  in  Braun  und  Brann- 
orange über;  aber  die  Veränderung  erfolgt  viel  langsamer 
als  bei  Hagenia,  so  dass  die  Schläuche  der  letzter^i  z.B. 
beieits  goldgelb  sind,  während  diejenigen  von  Pertusaria 
noch  schmutzig-grün  erscheinen. 

Man  könnte  geneigt  sem,  diese  Farbenändenmgen  auf 
Rechnung  der  zu-  und  abnehmenden  Concentration  der  Säure 
zu  setzen.  Sie  werden  indess  eher  durch  die  zu-  und  ab- 
nehmende Menge  des  eingelagerten  Jod  bedingt,  wie  folgaido' 
Versuch  beweist. 

b.  Wasserhaltige  Jodwasserstoffsaure,    die   sehr  weni^ 
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Jod  enthält ') ,  färbt  Durchschnitte  der  Frochtschicht  von 
Hagenia  schön-blau,  zuerst  die Interoellularsubstanz,  nach«* 
her  die  Schläuche,  jene  intensir,  diese  bell.  Legt  man  nuü 
einige  Jodstückcfaen  auf  das  Präpai*at,  so  nehmen  die  Schläuche 
mit  dem  eintretenden  Jod  eine  goldgelbe,  die  Intercellular*' 
Substanz  eine  grünlichbraune  Farbe  an. 

4.  Lässt  man  die  goldgelb  gewordenen  Präparate  yon 
Hagenia  (Nr.  3.)  noch  längere  Zeit  (1 — 3  Tage)  mit  einer 
hinreichenden  Menge  yon  Jodwasserstoffsäure  offen  stehen, 
so  dass  nicht  YoUständiges  Eintrocknen  erfolgt,  so  verändert 
sich  die  Farbe  allmälich  durch  Rothbraun,  Gränlicfabraun, 
schmutzig  Grünblau  und  schmutzig  Blau  in  Blauriolett,  Vio- 
lett, Rothviolett  und  geht  durch  Rosenroth  zuletzt  in  den 
farblosen  Zustand  über.  Dabei  quillt  die  Intercellularsub^ 
stanz  stark  auf  und  verthoilt  sich  einer  Lösung  ähnlich  in 
dei*  zunächst  befindlichen  Flüssigkeit;  sie  ist  blau,  violett 
oder  roth  (Ersteres  wie  es  scheint  bei  grösserem,  Letzteres 
bei  geringerem  Wassei^ehalt  der  Säure).  —  Schön-violette 
oder  rosenrothe,  beinahe  trockene  Präparate  werden  bei  Zu- 
satz von  wasserhaltiger  Jodwasserstoffsäure  oder  von  Wasser 
zuerst  blauviolett,  dann  blau. 

Die  Schläuche  von  Pertusaria  zeigen ,  wenn  sie  län- 
gere Zeit  der  Einwirkung  von  Jod  und  Jodwasserstoffsäure 
ausgesetzt  sind,  analoge  Farbenänderungen.  Dieselben  erfol- 
gen aber  langsamer  und  die  Uebergangsfarben  lassen  sich 
nicht  so  deutlich  unterscheiden.  Man  sieht  gewöhnlich  nur, 
dass  das  Braunorange  in  ein  schmutziges  Blau  und  dieses  in 
ein  ziemlich  schönes  Violett,  nachher  in  Rothviolett  übergeht. 
Zusatz  von  Jodwasserstoffsäure  oder  von  Wasser  verwandelt 
die  rothviolette  Farbe  in  Blau. 


(2)  Sollte  sich  durch  die  Einwirkung  des  Lichtes  in  der  J6d- 
wasserstofiTsäare  eine  grössere  Menge  von  Jod  ausgeschieden  haben, 
so  kann  man  dasselbe  leicht  durch  St&rkemehl  bis  auf  ein  Minimum 
entsiehen. 
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AAch  diesa  FaribeiiäacUiniiig  muss  TorzugBweifle  dnrdi 
die  Abaalund  der  eingelagerten  Jodmenge  erklärt  werden. 
Bringt  man  namliiA  die  Durdbchnitte  in  jodhaltige  Jodwasr 
aento£EHMire,  so  ziehen  sie  nach  und  nach  das  freie  Jod  an, 
mid  man  beobachtet  den  Uebergang  von  Blan  oder  Blan^griiB 
in  Goldgelb  (Nr.  3);  nachher  rerdunstet  das  Jod  und  diese 
Farbe  gebt  allmälich  in  Violett  über.  Diese  Erklaning  wird 
dnreh  f(4genden  Versuch  bestätigt. 

b.  Wenn  man  die  durch  wasserhaltige  Jodwassentoff- 
•äore,  die  nur  sehr  wenig  Jod  enthält  und  bloss  blau  zn 
fiirben  vermag,  gebläuten  Präparate  (Nr.  3,  b.)  längere  Zeit 
offen  stehen  lässt,  so  geht  diese  Farbe  nach  12  —  24  Stan- 
den in  Violett  und  dann  in  den  farblosen  Zustand  über. 
Zusatz  Ton  metallischem  Jod  yerändert  das  Hellviolott  durch 
Grünblau  und  Grünlichbraun  in  ein  helles  Goldgelb  oder 
Braungelb.  —  Eine  geringe  Menge  von  Jod  bewirkt  also  in 
verdonnter  JodwaseerstofEBänre  reinblaue,  in  concentrirter 
▼iolette  Färbung,  während  bei  Anwendung  von  viel  Jod  die 
Farbe  faet  die  nämliche  ist,  doch  in  der  verdtinnteren  Säure 
etwas  mehr  auf  GrünUch  geht 

5.  Jod  in  gesättigter  Jodkaliumlösung  färbt  die  Frucht- 
schicht vonHagenia  braungelb  und  gelb;  ist  die  Jodkalium- 
lösung  nicht  ganz  gesättigt,  so  wird  die  Intercellularsobstanz 
und  die  innere  Masse  der  Schlauchenden  grünlichbraun.  Setzt 
man  Wasser  zu,  so  werden  die  Schnitte  überall  schön-blau. 

Die  Schläuche  von  Pertusaria  werden  durch  Jod  in 
sehr  verdünnter  Jodkaünmlösung  schön-blau;  etwas  conoen- 
trirtere  Lösungen  bewirken  blangrüne,  ganz  concentrirte  aber 
braungelbe  Färbung.  Nach  dem  Eintrocknen  und  Wieder» 
befeuchten  mit  Wasser  erhält  man  wieder  die  sdiön-blane 
Farbe. 

6.  Die  Schläuche  von  Pertusaria  werden  durch  Jod 
in  verdünnter  Jodzinklösung  zuerst  blau  und  darauf,  indem 
sie  mehr  Jod  au&ehmen,   blaugrün  und  nachher  schmutiig- 
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branngnin.  Lasst  man  das  Präparat  offen  stehen,  wobei 
Wasser  und  Jod  yerdonsten,  so  geht  die  Farbe  dnrch  Braun 
in  em  helles  Braonorange  nnd  endlich  in  den  farblosen  Zu- 
stand über.  Metallisches  Jod  macht  das  Braunorange  inten- 
siydr;  Zusatz  von  Wasser  dagegen  stellt  die  schön-blaue 
Färbung  der  Schläuche  wieder  her,  indem  der  Uebergang 
durch  Braungrfin  undBlaugnin  stattfindet  —  Auch  der  Rand 
des  Wassertropfens  zeigt  sich  stellenweise  schön-blau,  indem 
sich  daselbst  gelöste  oder  feinyertheilte  Theilchen  aus  den 
Membranen  ansammeln. 

b.  Die  Fruchtschicht  von  Hagenia  wird  in  sehr  rer- 
dtmnter  Jodzinklösung,  die  äusserst  wenig  Jod  enthält,  schön- 
blau,  und  zwar  färbt  sich  zuerst  die  Intercellularsubstanz, 
nachher  die  Schläuche.  Setzt  man  metallisches  Jod  zu,  so 
geht  zuerst  die  Farbe  der  Schläuche  in  Braunorange,  nachher 
die  der  Intercellularsubstanz  in  Grünlichbraun  über. 

Wendet  man  eine  concentrirte  Jodzinklösung  an,  so  be- 
dingen geringe  Jodmengen,  die  in  derselben  enthalten  sind, 
gelbe  und  grössere  Jodmengen  braunorangefarbene  Töne. 

7.  Die  durch  Jod  und  Wasser  gefärbten  und  getrockne- 
ten Schläuche  ron  Pertusaria  verändern  bei  Zusatz  von 
concentrirter  Schwefelsäure  ihre  Farbe  nicht  wesentlich.  Im 
ersten  Moment  der  Einwirkung  nimmt  das  Blau  manchmal 
einen  matteren  und  mehr  in's  Grünliche  gehenden  Ton  an. 

8.  Die  durch  wässrige  Jodlösung  intensiv  blaugefarbten 
Schläuche  von  Pertusaria  entfärben  sich  in  Wasser  sehr 
langsam  durch  Hellblau. 

9.  Lässt  man  die  durdi  Jod  und  Wasser  rein-blau  ge- 
färbte Fruchtschicht  von  Hagenia  eintrocknen,  so  bleibt 
sie  thalweise  rein-blau,  theilweise  nimmt  sie  eine  schmutzig- 
blaue und  wohl  auch  eine  grünlichblaue  Färbung  an.  Ein* 
zdne  Partieen  sind  braungrün,  braun,  braunroth  und  violett 
geworden ,  was ,  wie  ich  glaube,  zum  Theil  auf  Bildung  von 
Jodwasserstoffsäure  deutet. 

[1868  1.4.]  32 
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Werdea  die  durch  Jod  und  Wasser  blaugefirbten  Schlandie 
von  Pertttsaria  schnell  getrocknet,  so  bleiben  sie  mei- 
stens schön-blau.     Einige   werd^i  am  obem  Ende  blaugrnn. 

10.  Werden  die  trocknen  blauen  Schläuche  toq  Per- 
tttsaxia  (Nr.  9)  sorgfältig  über  der  Weingeistflamme  erwännt, 
so  entfärben  sie  sich  allmählich,  wobei  die  blaue  Farbe  zuerst 
in  Violett,  dann  Braunviolett  und  Blassbraun  übergeht.  Zu- 
satz von  Wasser  stellt  in  jedem  Stadium  die  rein-blaue  Farbe 
wieder  her. 

11.  Wenn  die  durch  Jod  in  concentrirtar  Jodwasser- 
stofEsäure  gefärbten  Durchschnitte  der  Fruchtschicht  Ton 
Hagenia  wirklich  eintrocknen  (was  dann  der  Fall  ist,  wenn 
nur  wenig  Flüssigkeit  sich  auf  dem  unbedeckten  Objecttrager 
befindet),  so  verändern  sie  ihre  Farbe  nidit  merklich;  sie 
bleiben  nach  Umständen  braungelb  und  braun  oder  violett 
(vgl.  Nr.  3  und  4). 

12.  Wenn  man  trockene  Durchschnitte  durch  dieFnidit- 
Schicht  von  Hagenia  Joddämpfen  aussetzt,  so  färben  ach 
die  Schläuche  zuerst  gelb»  nachher  braun.  Das  Gleiche  beob- 
achtet man,  wenn  man  einen  Objecttrager,  auf  welchem 
Schläuche  von  Pertusaria  angetrocknet  sind,  in  ein  ver- 
schlossenes Glas  mit  metallischem  Jod  bringt  Nur  färben 
sich  im  letztem  Falle  manche  Schläuche,  die  glatt  ankleben, 
auffallend  langsam.  Einzelne  auch  werden  stellenweise,  na- 
mentlich an  der  Spitze  grünlich  oder  bläulich;  wahrschein- 
lich hatten  sie  hier  noch  etwas  Wasser  zurückgehalten.  Be- 
feuchten mit  Wasser  verursacht  sogleich  Blaufärbung;  der 
Uebergang  von  Braungelb  geschieht  durch  firaunroth  und 
Sdimutzigviolett. 

13.  Die  Präparate  der  Fruchtschicht  von  Hagenia 
ciliaris  reagiren  schwach  sauer  auf  Lakmuspapier;  diejeni- 
gen von  Pertusaria  communis  zeigen  eine  entschiedener 
saure  Reaction.  Werden  die  Schnitte  mit  Wasser  oder  mü 
Ammoniak  und  Wasser  ausgewaschen,   oder   lässt  man  die- 
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selben  24  Stunden   im  Waaser  liegen,    and  Betet  dann  Jod 

zOi  so  färben  sie  sich  ebenso  schnell  und  ebenso  schön-blau 

wie  vorher.  .  . 

Samenlappen   von   Hymenaea  Gourbaril  um«  : 

14.  Die  Membranen  werden  durch  wüssrige  JodUknuig 
oder,    wenn    man   die  Schnitte  in  Wasser  legt   und 
Stückdien  Jod  dazu  bringt,  nicht  gefärbt. 

15.  Die  Präparate  Nr.  14,  die  der  Sin  Wirkung 
hellen  Tagestichtes  ausgesetzt  sind,  fangen  frfihestens  naeb 
Vi — 1  Stunde  an,  zunächst  der  Jodsplitter  sich  langsam  und 
achwach  blau  zu  färben.  Diess  findet  statt  in  Folge  von  Jod- 
wasserstoffsäurebildung. Die  Farbe  wird  nach  und  nadi 
intensiver.  Die  Zeit,  innerhalb  welcher  die  Bläwiog  sichtbaK 
wird,  hängt  ab  von  der  Menge  des  Jod,  des  Wassers  uwl 
der  Durchschndtte ,  sowie  femer  von  der  Einwirkung  des 
Lichtes.  Unter  dem  Mikroskop  tritt  die  lieaction  früher  ein« 
weil  das  Präparat  von  zahlreicheren  Strahlen  geti-offen  wird« 
Ein  Präparat,  welches  der  direkten  Einwirkung  der  Moigeih: 
sonne  im  November  ausgesetzt  wai,  und  nur  wenig  Wasser 
enthielt,  fing  erst  nach  1  Vs  Stunden  an.  sich  blau  zu  färben.. 
Wenn  man  nach  Anfertigung  des  Präparates  sogleich  das 
Wasser  möglichst  vollständig  wegnimmt  und  die  Schnitte 
eintrocknen  lässt,  so  bläuen  sich  dieselben  an  den  die  Jod- 
Stückchen  berühienden  Rändern  schon  nach  10  Blinuten. 

Ein  Wassertropfen,  in  welchen  einige  Schnitte  gelegt 
werden,  reagirt  auf  blaues  Lakmuspapier  dentlich  sauer. 
Werden  die  Schnitte  mit  Wasser,  dann  mit  Amiftoniak  und 
zuletzt  wieder  mit  Wasser  gut  ausgewaschen,  so  dass  sie 
weder  saure  noch  basische  Reaction  zeigen,  so  werden  sie 
durch  Jodsplitter  ebenso  schnell  gefärbt,  als  wenn  das  Aus* 
waschen  unterbleibt.  Sobald  die  Bläuung  eingetreten  ist, 
kann  man  dnrdi  Lakmuspapier  wieder  saure  Reaction  nach* 
wdsen,  and  damit  die  Anwesenheit  von  JodwaaserstoffisäiiM . 
erkennen. 

82* 
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b.  Die  Samen  von  Tarn  ar  in  das  indica  ZrtN.  scheiBen 
flioh  ganz  wie  diejenigen  von  Hymenaea  Courbaril  zo 
Yerhalten.  Wenigstens  werden  sie  durch  Jod  und  Wasser 
nicht  gefärbt.  Lässtman  das  Präparat  V* — 1  Stande  stehen, 
80  beginnt  die  Blaufiu-bung  in  der  nächsten  Nähe  der  Jod- 
städcchen. 

16.  Wenn  frische  Jodtinctor  auf  die  Schnitte  gebradit 
und  diese  dann  mit  Wasser  befeuchtet  werden,  oder  wenn 
frische  mit  Wasser  verdünnte  Jodtinctur  angewendet  wird, 
so  tritt  unmittelbar  keine  Färbung  ein. 

17.  Nachdem  die  Präparate  (Nr.  16)  eine  Stande  lang 
im  hellen  Tageslicht  gestanden  haben,  so  fangen  sie  an  auf 
der  Seite,  welche  dem  durch  das  Fenster  einfallenden  Lichte 
zugekehrt  ist,  sich  intensiv  blau  zu  färben.  Die  Firbnng 
tritt  deutlich  an  denjenigen  Stellen  zuerst  auf,  welche  am 
meisten  von  dem  Lichte  getroffen  werden.  Unter  dem  Mi- 
kroskop kann  die  Bläuung  schon  nach  einer  halben  Stunde 
beginnen. 

Lässt  man  die  Schnitte  mit  frischer  Jodtinctur  eintrocknen, 
so  bläuen  sich  die  Membranen  nach  dem  Befeuchten  mit 
Wasser,  wenn  die  Einwirkung  auch  noch  so  kurze  Zeit  ge- 
dauert hat 

18.  Bei  den  Versuchen  Nr.  15  und  17  bläuen  sich 
nicht  nur  die  Schnitte,  sondern  auch  der  Rand  des  Wasser» 
iropfens,  wenn  derselbe  sich  in  der  Nähe  der  Schnitte  be- 
ündet.  Man  könnte  leicht  glauben,  dass  diese  homogene 
blaue  Zone  einem  löslichen  Stoffe  ihr  Dasein  verdanke. 
Allein  ihre  Begrenzung  macht  es  wahrscheinlidier,  dass  es 
eme  unlösliche,  in  der  Flüssigkeit  fein  vertheilte  Substaox 
ist,  die  ohne  Zweifel  von  den  Zellwänden  herstammt. 

19.  Wenn  man  die  blaugefärbten  Präparate  (Nr.  15 
und  17)  eintrocknen  lässt,  so  bleibt  das  reine  Blau  steUen* 
weise  (namentlich  im  Innern  der  Schnitte)  unverändert;  stel- 
lenweise vnrd    es  schmutzig-blau  oder  gränlichblan,    ferner 
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Tioktty  roth,  orange  imd  gdb,  wobei  auch  diese  andern  Far- 
ben bald  rein  nnd  glänzend,  bald  matt  and  BcbmutEig  er* 
scheinen.  Die  rothen  und  gelben  Töne  befinden  aidi  mehr 
an  den  Rändern  der  Schnitte. 

Die  blaue  Snbstanz  ausserhalb  der  Schnitte  (Nr.  18) 
verhält  sich  rücksichtlich  des  Farbenwechsels  beim  Eintrooknea 
wie  die  Zell  wände;  sie  kann  stellenweise  jede  der  genannten 
Farben  annehmen. 

Wiederbefeuchten  mit  Wasser  stellt  die  rein-blaue  Farbe 
überall  auf  den  Präparaten  her. 

20.  Wenn  die  trockenen  Präparate  (Nr.  19)  mit  oonoen- 
trirter  Schwefelsäure  übergössen  werden,  so  besteht  die  erste 
Einwirkung  darin,  dass  die  Farbe  mehr  oder  weniger  naok 
Braungelb  hin  sich  verändert.  So  sah  ich  violette  und  blaUr 
violette  Stellen  sogleich  orangefarben  oder  goldgelb  werden. 
Nach  und  nach  nimmt  dann  aber  das  ganze  Präparat  eine 
xeinblaue  Färbung  an,  indem  die  branngelboi  Töne  durob 
ein  meist  schmutziges  Roth  und  Violett  in  Blau  übergehen. 

21.  Jod  in  verdünnter  JodwasserstofiEBäure  gelöst,  sowie 
alte  Jodtinctur  färbt  sogleich  blau;  und  zwar  ist  das  Blau 
meistens  mehr  oder  weniger  schmutzig. 

22.  Die  Präparate  Nr.  21  zeigen  nach  dem  Eintrooknea 
rosenrothe,  kupferrothe,  orangefarbene  und  gelbe  Zelhnem- 
lR*anen.    Mit  Wasser  befeuchtet  werden  alle  reinblao. 

23.  Wenn  die  blaugefarbten  Präparate  von  Nr.  15,  17 
und  21  mit  destillirtem  Wasser  gut  ausgewaschen  und  dar 
durch  das  Jod,  der  Alcohol  und  die  Jodwasserstoffiaäure 
weggenommen  werden,  so  bleiben  die  Membranen  in  wässrii- 
ger  Jodlösung^oder  in  Wasser,  in  welchem  Jodsplitter  liegen, 
wenigstens  über  eine  Viertelstunde  lang  farblos. 

24.  Jod  in  verdünnter  Jodkaliumlösung  färbt  sogleioh 
rein-blau ;  die  Membranen  quellen  dabei  auf.  Jod  in  ooncen« 
trirter  Jodkaliumlösung  tärbt  brannorange;  Zusatz  von  Wash 
8er  fährt  diese  Farbe  sofort  in  Blaii  über.  i 
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?6.  Die  durch  Jod  in  Terdüniiter  Jodkafiamldsiing  dmi- 
MblMi  geftrbten  Schnitte  (Kr.  24)  gehen  bei  Zusatz  tob 
im^lichem  Wasser  rasch  durch  Hellblau  in  den  forblosen 
Zustand  über. 

26.  Lässt  man  die  durch  Jod  in  verdünnter  Jodkaliiun- 
ISsteg  blaugefarbten  Schnitte  (Kr.  24)  eintrocknen,  so  geht 
£e  blaue  Farbe  durch  ein  schmutziges  Violett  in  Kupferroth. 
Braunorange  und  Gelb  über.  Zusatz  von  Wasser  stellt  so* 
gleich  das  Blau  wieder  her. 

27.  Werden  die  Präparate  Nr.  24  mit  Wasser  allem 
tHler  mit  Wasser  und  einer  Säure  (Cütronens.,  Salzs.)  gut 
ausgewaschen,  so  dass  kein  Jod  und  kein  Jodkalium  mdir 
fa  ihnen  enthalten  ist,  so  färben  sie  sich  durch  Wasser  und 
Jod  oder  durch  irische  Jodtinotur  unmittelbar  nicht  mebr. 

28.  Metallisches  Jod,  im  Ueberschuss  in  einen  Tropfen 
Ammoniak  gelegt,  bildet  eine  goldgelbe  Lösung  (Jod  inJod- 
ammonium)  und  einen  feinkörnigen  Niederschlag  (Jodstick- 
^toff)-  Schnitte  färben  sich  darin  braunroth,  nach  Zosatz 
ton  viel  Wasser  reinblau. 

29.  Wenn  zu  kohlensaurer  Bittererde  so  lange  Jodka* 
liumjodlösung  beigefügt  wird,  bis  die  Flüssigkeit  gefiLrfai 
bleibt  (Jod  in  einer  Mischung  von  Jodkalium  und  Jodmag- 
nesium)  und  wenn  man  damit  trockene  Schnitte  ubergiesst, 
so  färben  sich  dieselben  gelb  bis  braun  und  orange.  Ein 
solcher  braungelber  Schnitt  wird  in  einem  Tropfen  Was* 
ssr  blau. 

80.  Jod  m  sehr  wasserhaltiger  Jodzinklösung  färbt  blau; 
mit  zunehmender  Concentration  der  Jodzinklösung  ist  die 
Farbe  schmutadg-blau,  schmutzig-violett,  rothbraun,  brams- 
orange,  orange.  Lässt  man  das  durch  Jod  in  conoentrirtem 
Jodzink  orange  gefärbte  Präparat  unbededkt  stehen,  so  gdit 
die  Farbe  in  ein  helles  Braungrün,  dann  in  schmutziges 
Violett  und  zuletzt  in  ein  blasses  Rosenröth  über,  wobei  aber 
nur  die  äusserste  und  ianerste  Membranschicht  gefärbt  h\St^ 
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indem  die  dazwischen  befindliche  weiche  Masse  sich  entfärbt. 
Zusatz  von  Wasser  oder  nach  Umständen  von  Wasser  und 
Jod  bewirkt  zuerst  wieder  intensiv  orangefarbene,  dann  braune, 
Tiolette  und  zuletzt  blaue  Färbungen. 

.31.  Werdeu  Schnitte  mit  einigen  Jodstückchen  in  con- 
oentrirte  oder  verdünnte  Phosphorsäure  gelegt,  so  bleiben  die 
stark  aufquellenden  Membranen  auch  nach  längerer  Zeit 
(nach  24  Stunden)  vollkommen  farblos  (der  Zelleninhalt  fibi>t 
Bich  sogleich).  Wird  Jodwasserstofiisäure  zugesetzt,  so  tritt 
sogleich  Blaufärbung  ein. 

32.  Mit  frischer  Jodtinctur  getränkte,  dann  mit  concen* 
trirter  Phosphorsäure  oder  mit  Schwefelsäure  benetzte  Schnitte 
werden  sogleich  blau. 

33.  Mit  frischer  Jodtinctur  getränkte,  in  Salpetersäure 
gelegte  Schnitte  bleiben  farblos. 

34.  Werden  die  Schnitte  mit  frischer  Jodtinctur  getränkt 
und  dann  in  concentrirte  Salzsäure  gelegt,  so  färben  sich  die 
aufqueUenden  Membranen  gelb  bis  braungelb. 

35.  Wenn  Schnitte  in  concentrirte  Salzsäure  gebracht 
und  sogleich  einige  Jodsplitter  darauf  gelegt  werden,  so 
quellen  die  Membranen  sehr  stark  auf,  bleiben  aber  auch 
nach  Zusatz  von  Wasser  vollkommen  farblos. 

36.  Alte  Jodtinctur  färbt  die  Präparate  Nr.  35  reinblau. 

37.  Wenn  die  Präparate  Nr.  35  im  hellen  Tageslicht 
stehen  bleiben,  so  fangen  sie  nach  ungefähr  einer  Stunde  an, 
in  der  Umgebung  der  Jodsplitter  sich  langsam  blau  zu  färben. 

38.  Schnitte,  welche  V*  —  1  Stunde  in  concentrirter 
Essigsäure  odor  in  gesättigter  Lösung  von  Citronensäure 
gelegen  haben,  sind  nicht  aufgequollen  und  färben  sich  durch 
Jodsplitter  nicht 

39.  Die  in  Essigsäure  li^nden  Sdinitte  (Nr.  38)  ßrben 
sich  durch  alte  Jodtinctur  schmutzig*braungelb  bis  schmutzig» 
bnumgrihi.    Die  in  Cütronensäure  befiadUcfaen  Schnitte  zeigen 
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bei  gleicher  Behandlung  eme  schmutzig-blaae,    stdlenweiae 
in's  Griinliche  spielende  Farbe. 

40.  Schnitte,  welche  in  gesättigter  Lösung  yod  ffitter- 
salz  liegen,  werden  durch  alte  Jodtinctor  intensiv  bran 
(gelbbraun  bis  rothbrann)  gefärbt;  an  einseben  SteUen  xeigt 
sich  aach  eine  schmutzig-bläaliche  Färbung.  Das  Reiche 
Resultat  erhält  man,  wenn  man  die  in  gesättigter  Bittersalz- 
lösung  liegenden  Schnitte  mit  einem  Tropfen  Jodkaliamjod- 
lösung,  in  wdchem  Bittersalz  und  metallisches  Jod  bis  zur 
Sättigung  enthalten  sind,  übergiesst,  oder  wenn  man  trockene 
Schnitte  in  letztere  Lösung  legt;  —  es  zeigt  sich  eine  inten- 
sive, braungelbe  bis  braunrothe  und  kupferrothe,  oft  eins 
feuerrothe  Farbe. 

Es  ist  kaum  nötbig  zu  erwähnen  einerseits,  daas  die 
von  Bittersalzlösung  durchdrungenen  Schnitte  von  Jod  alleia 
unmittelbar  gar  nicht  gefärbt  werden,  anderseitSy  das8  die 
Farben  mehr  oder  weniger  sich  dem  Blau  nähern,  wenn  die 
Bittersalzlösung  nicht  gesättigt  ist,  oder  wenn  man  mit 
wasserhaltiger  alter  Jodtinctur  färbt,  oder  wenn  man  Jod- 
kaliumjodlösung  anwendet,  die  kein  Bittersalz  enthält,  oder 
wenn  man  die  von  reinem  Wasser  durchdrungenen  Schnitte 
in  die  mit  Bittersalz  gesättigte  Jodkaliumjodlösung  legt. 

41.  Schnitte,  welche  durch  Jod  in  JodwasserstofiEsaure 
blau  gefärbt  sind  (Nr.  2 1),  werden  durch  Jodsäure  entfärbt, 
indem  sie  zuvor  schmutzig-hellblau  oder  hellgrünlidiblaa 
werden. 

42.  Wenn  man  die  trockenen  Schnitte  Joddämpfen  aus- 
setzt, so  färben  sie  sich  sogleich  und  »scheinen  dem  blossen 
Auge  braun  und  zuletzt  fast  schwarz.  Unter  dem  Mikroskop 
zeigt  sich  der  Zelleninhalt  zuerst  intensiv  braun,  nachher 
nehmen  die  Zeliwandungen  gelbe  und  braune  Färbung  an. 
Gewöhnlich  sieht  man  die  Membranen  gelb,  die  Intercellnlar- 
sttbstanz  braun. 

4B.  Benetzt  man  die  durch  Joddämpfe  gefärbten  trodoeiMi 
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Schnitte  mit  Was&er,  so  werden  die  Membranen  sogleich 
blau.  Zuweilen  beobachtet  man  ein  unbestimmtes  und  sobmutzi* 
ges  Grün  als  rasch  vergängliches  Uebergangsstadium. 

44.  Bringt  man  die  durch  mehrtägige  Einwirkung  der 
Joddämpfe  schwarz  gewordenen  Schnitte  in  vollkommen  ge- 
sättigte wässerige  Jodlösung,  die  mit  überschiissigem  Jod  in 
einem  verschlossenen  Glase  enthalten  ist,  so  werden  die 
Zellmembranen  in  kurzer  Zeit  ganz  farblos,  indess  der  Zellen- 
inhalt  dunkelbraun  bleibt.') 

Die  eben  mitgetheilte  Thatsache  ist  nicht  etwa  so  zu 
erklären,  dass  die  trockene  Membran  eine  grössere  Verwandt- 
.flchaft  zu  Jod  habe,  als  die  mit  Wasser  befeuchtete.  Denn 
in  einem  Falle  handelt  es  sich  um  das  Gleichgewicht  zwischen 
der  Anziehung  der  festen  Jodtheildien  zu  einander,  der  An* 
Ziehung  von  Jod-  und  Wassertheilchen  und  der  Anziehung 
von  gelösten  Jod-  und  befeuchteten  Membrantheilchen;  in 
dem  andern  Falle  dagegen  kommt  die  Attraction  der  festen 
Jodtheilchen  zu  einander,  das  Bestreben  derselben  zu  ver- 
donsten,  und  die  Anziehung  der  trockenen  Membrantheilchen 
auf  die  gasformigen  und  sich  niederschlagenden  Jodtheildien 
in  Betracht. 

Samenlappen  von  Mucuna  urens  DC. 

45.  Legt  man  Durchschnitte  mit  etwas  metallischem 
Jod  in  einen  Tropfen  Wasser,  so  beginnen  dieselben  sogleich 
sich  blau  zu  färben.  Das  Wasser  reagirt  auf  Lakmuspapier 
deutlich  sauer.  Indessen  beweist  diese  Reaction  nicht  die 
Anwesenheit  von  Jodwasserstoffsäure,  denn  die  Röthung  des 
blauen  Lakmuspapiers  tritt  auch  ein,  wenn  man  die  Schnitte 
ohne  Jod  in  einen  Tropfen  destillirten  Wassers  legt. 


(3)  Eine  vollkominea  gesättigte  wässrige  Jodlösung  erhält  man 
in  kürzester  Zeit  dadaroh,  dass  man  Wasser  mit  metallisohem  Jod 
in  einem  verschlossenen  Glase  erwärmt;  beim  Erkalten  orystalltfirt 
«n  Tkeü  des  gelösten,  sowie  daa  in  die  Lnft  verdampfte  Jod. 
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46.  Die  Pnq»rate  Nr.  45  bleiben  nach  dem  EintroekneD 
blan,  erscheinen  aber  stellenweise  etwas  schmatzig.  Wem 
die  Schnitte  bis  zum  Eintrocknen  während  längerer  Zeit 
(Vt  — 1  Stande)  neben  metallischem  Jod  gelegen  haben,  so 
sind  ihre  Bander,  namentlich  diejenigen,  weldie  den  Jod- 
stäckchcn  zugekehrt  sind,  im  trockenen  Znstande  tiolett, 
roth  und  goldgelb.  Es  sind  diess  diej^iigen  Stellen,  wondi 
Jodwasserstoffsäure  in  bemerkbarer  Menge  gebildet  hatte. 

47.  Werden  die  trockenen  Präparate  Nr.  46  erhitzt,  so 
geht  die  blaue  Farbe  durch  Schmutzig-violett,  Roth,  Orange 
und  €relb  in  den  farblosen  Zustand  über,  ünterbridit  num 
den  Process  vor  dem  Entfärben,  so  behalten  die  Schnitte 
diejenigen  Farben,  welche  sie  eben  angenommen  hatten,  und 
aeigen  häufig  alle  genannten  Töne  nebeneinander,  da  die 
Veränderung  ungleichmässig  erfolgt. 

48.  Bringt  man  die  Durdischnitte  auf  dem  Objecttrager 
in  einen  Tropfen  Wasser  und  fügt  dazu  so  viel  Ammimisk, 
dass  die  saure  Lösung  neutralisirt  wird,  legt  dann,  ohne  die 
FlUssigkeit  zu  wechseln,  einige  Stückchen  Jod  hinzu,  so  be 
ginnt  sogleich  die  Blaufärbung  wie  in  dem  Versuche  Nr.  45. 
Derselben  geht  aber  eine  blass  rosenrothe  Färbung  de 
Flüssigkeit  voraus.  Es  breitet  sich  also  um  jeden  Jodsplitter 
ein  rother,  und  später,  insofern  derselbe  auf  einem  Durch- 
schnitt liegt,  ein  blauer  Ton  ringsum  aus.  Diese  rosenrothe 
Farbe  beobachtet  man  auch  in  dem  Versuche  Nr.  45,  aber 
sie  ist  doi-t  weniger  intensiv  und  haftet  mehr  an  den  SdioitteB. 
Sie  gehört  also  einer  löslichen  Substanz  an,  die  von  Ammo- 
niak dem  Gewebe  rascher  entzogen  und  der  Jodreaction  voDr 
ständiger  zugänglich  gemacht  wird,  als  durch  Wasser. 

49.  Wäscht  man  die  Durchschnitte  gut  aus  entwedo 
bloss  mit  Wasser  oder  mit  Ammoniak  und  nadiber  mit 
Wasser  und  legt  man  nun  einige  Jodsplitter  auf  das  Pri^ 
rat,  so  bleiben  die  Membranen  längere  Zeit  farblos.  £nt 
etwa  nach  einer  Stunde  beginnt  Blännng  zunächst  den  Jod* 
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tftüokohen,  indem  sich  daselbst  JodwasserstofEsäare  bildet. 
TrbekneB  aber  die  Sohnitte  früher  ein,  so  färben  sie  sich 
dabei  blan;  diess  findet  schon  10 — 15  Ifinuten,  nachdem 
die  Jodsplitter  auf  das  Präparat  gebracht  wurden,  statt.  — 
Die  rosenrothe  Färbung  des  Versuches  Nr.  48  mangelt  toII* 
ständig;  durch  das  Auswaschen  wurde  also  jener  lösliche 
Stoff  entfernt. 

50.  Läset  man  auf  die  ausgewaschenen  Schnitte  Nr.  49 
Citronensäure,  Weinstein^äure,  Oxalsäure,  Essigsaure,  Salz- 
säure oder  Phosphorsäure  und  zugleich  Jod  einwirken,  so 
bleiben  die  Membranen  ebenfalls  während  einiger  Zeit  (etwa 
eine  Stunde)  farblos.  Erst  wenn  die  Bildung  Yon  Jodwasser« 
atoffsäure  stattgefunden  hat,  tritt  auch  in  diesem  Falle  Bläu* 
ung  ein. 

51.  Wenn  man  die  trockenen  Schnitte  mit  frischer  Jod- 
tinctor,  welche  sehr  wenig  Wasser  enthält,  übergiesst,  so 
bleiben  die  Membranen  farblos.  Ist  dieselbe  etwas  wasser- 
haltig, 80  werden  die  Membranen  schwach  grönlichbraun. 
Enthält  sie  noch  mehr  Wasser,  so  zeigt  sich  eine  grihiblaue 
und  bei  noch  grösserem  Wassergehalt  eine  reinblaue  Farbe.  — 
Die  gleichen  Erscheinungen  erhält  man,  wenn  die  Schnitte 
siierst  mit  Wasser  befeuchtet,  und  dann  mit  frischer  Jod- 
tinGtnr  übergössen  werden.  Wenn  yiel  Wasser  und  wenig 
Tinctnr  einwirken,  so  hat  man  blaue  Färbung;  wenig  Was- 
ser und  viel  Jodtinctur  bedingen  schmutzig-grünlidie  und 
faraoDgrimliche  Töne.  Ich  bemerke  beiläufig,  dass  unter  den 
nämlichen  Verhältnissen,  welche  die  letztere  Reaetion  bedin- 
gen, Kartoffelstärkekömer,  die  gleichzeitig  auf  dem  Object- 
ixüger  liegen,  rothbraun  oder  kupferroth  werden. 

52.  Wendet  man  alte  Jodtinctur,  die  viel  Jodwasser- 
stofisäure  enthält  an,  so  können  sich  die  Membranen  audi 
braungelb,  rothgelb  oder  braunroth  färben.  Die  gleichen 
Töne  eriiält  man,  wenn  die  Sohnitte  mit  einer  Lösung  von 
Jod  in  aiemlich  ooncentrirtei*  Jodwasserstofisäure  behandelt 
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werden.  Lässt  man  ein  Priiparat,  das  dnrdi  Jod  in  M- 
wasserstoffsäure  ziemlich  schönblaa  gefärbt  ist,  mit  einer 
hinreicheQden  Menge  Flüssigkeit  o£fen  stehen,  so  dass  en 
Yollständiges  Eintrocknen  nicht  erfolgt,  so  g^t  die  FsiIk 
in  Braonroth  nnd  darauf  dorch  ein  helles  Branngdb  in  cb 
ÜEurblosen  Zustand  über. 

53.  Jod  in  concentrirter  Jodkalium-  oder  Jodzinktonng 
färbt  die  trockenen  Schnitte  rothbrann  oder  feaerroth.  Zb- 
satz  von  Wasser  fuhrt  sogleich  den  Uebergang  in  RemUu 
herbei. 

54.  Wenn  die  durch  alte  Jodtinctur,  dordi  Jod  in  Ter- 
dünnter  Jodwasserstoffsäure  oder  durch  sehr  wasserhalt^ 
Jodkaliumjod  blaugefärbten  Schnitte  eintrockneD,  so  verdei 
sie  zuerst  schmutzig-yiolett,  dann  roth  oder  kupferroth,  rotk- 
gelb,  gelb  und  zuletzt  farblos.  Enthalten  die  Memtnoa 
nur  wenig  Jod,  so  durchlaufen  sie  beim  Eintrocknen  aDe 
diese  Stadien  und  werden  entfärbt.  Bei  grosserem  Jodge- 
halt bleiben  sie  gefilrbt  und  zeigen  dann  einen  der  genanntei 
Töne  (von  Schmutzig-violett  bis  zu  Gelb).  Befeuchten  nä 
Wasser  stellt  die  blaue  Farbe  wieder  her. 

55.  Lässt  man  die  durch  Jod  in  concentrirter  Jodank* 
lösung  feuerrothgefarbten  Schnitte  ofifen  stehen,  so  inAum 
sie  nicht  vollkommen  ein.  Die  Membranen  werden  brao' 
violett,  dann  blas8*rothviolett ,  blass-rosenroth  und  znletzt 
farblos.  Führt  man  dem  Präparat  Jod  und  Wasser  zn.  ^ 
geht  die  Farbenänderung  in  umgekehrter  Folge  vor  sich.  Die 
Membranen  werden  feuerroth,  dann  violett  und  zuletzt  (Im 
hinreichender  Wassermenge)  blau. 

56.  Wenn  Schnitte  kurze  Zeit  in  gesättigter  Bittersah- 
lösung gelegen  haben  und  man  einige  Jodsplitter  darauf 
legt^  so  werden  die  Membranen  schmutzig-blau  bis  hnnt 
violett,  die  in  den  Zellen  liegenden  Stärkekömer  rothgeft 
und  brannroth.  Die  Stärkekömer  färben  sich  zuerst  vd 
weichen  von  der  blauen  Farbe  immer  mehr  ab,  ak  die  o- 
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mittelbar  neben  ihnen  liegenden  Zellmembranen.    Nach  dem 
Eintrocknen  behalten  beide  ihre  Farbentöne. 

57.  Wenn  man  zu  kohlensaurer  Bittererde,  welche  in 
einem  Tropfen  Wasser  sich  befindet,  metallisches  Jod  zusetzt, 
bis  man  eine  intensiv  gelb  gefärbte  Flüssigkeit  (Jod  in  Jod- 
magnesium)  hat,  und  trockene  Schnitte  hineinlegt,  so  färben 
sidi  die  Membranen  goldgelb  oder  feuerroth.  Die  Stärke- 
kömer  nehmen  die  gleiche  Farbe  an. 

Sameneiweiss  von  Gladiolus  segetum  Ker. 

58.  Durchschnitte  des  Samens  unmittelbar  oder,  nach- 
dem sie  zuvor  mit  Wasser  oder  mit  Ammoniak  und  Wasser 
ausgewaschen  wurden,  nebst  einigen  Jodstäckchen  in  einen 
Tropfen  Wasser  auf  den  Objectträger  gebracht,  färben  ihre 
Membranen  in  kurzer  Zeit  schön-violett;  der  Ton  geht  bald 
mehr  auf  Roth  bald  mehr  auf  Blau.  Das  Wasser,  in  wel- 
chem die  Schnitte  li^en,  wird  angesäuert  und  färbt  blaues 
Lakmnspapier  schwach  roth. 

59.  Jodwasserstoffsäure,  in  welcher  Jod  gelöst  ist,  färbt 
die  Durchschnitte,  wenn  sie  conoentrirter  ist,  braun,  wenn 
weniger  oonoentrirt,  schmutzig-violett.  Diese  Präparate  sind 
getrocknet  braungelb  oder  braunorange,  und  werden,  wenn 
sie  nach  dem  Eintrocknen  mit  Wasser  etwas  ausgewaschen 
und  durch  Jod  gefärbt  werden,  violett  und  blauviolett,  stel- 
lenweise selbst  indigoblau. 

60.  Jod  in  conoentrirter  Jodkaliumlösung  färbt  die 
Membranen  braunorange  oder  goldgelb.  Zusatz  von  viel 
Wasser  bewirkt  violette  Färbung.  —  Lässt  man  die  Schnitte 
eintrocknen  und  benetzt  sie  dann  mit  Wasser,  so  treten  oft 
nur  braunrothe  und  schmutzig -violette  Töne  auf.  Wäscht 
man  sie  aber  mit  Wasser  etwas  aus  und  färbt  sie  dann  durch 
Jodstäckchen,  so  erhält  man  schön  violette  und  blauviolette 
Farben. 

Sameneiweiss  von  Iris  acuta  WiUd. 

61.  Wenn  man  Durchschnitte  in  destillirtem  Wasser  auf 


&02         aUem^  4er  math.-tAyB,  Cku$e  «om  16.  Mai  ia63. 

im  Objeetträger  legt  imd  einige  Stückchen  Jod  beifoigt.  «• 
wird  zuerst  der  Zelleninhalt  gelb  bi$  braun.  Daraaf  £ubeB 
9ich  die  Zellwandungen  langsam  blase  bräunlichgelb ,  daim 
nach  und  nach  intensiv  braungelb  oder  braun.  Waaeerhahise 
frische  Jodtinctür  ruft  die  gleiche  Farbe  sogleich  henror. 

62.  Durchschnitte,   welche  mit  frischer  Jodimctiir 
trocknen  und  dann  mit  Wasser  benetzt  werd^  seigen  I 
gelbe  bis  röthlichbraune  Membranen. 

63.  Jod  in  Jodwasserstoffsäure  färbt  die  Membranen 
rothbraun  oder  rothviolettbraun.  Der  Ton  geht  entaehieden 
mehr  auf  Rothviolett  als  bei  den  Präparaten  Nr,  61.  Wendet 
man  alte  Jodtinctür  an,  oder  lässt  man  die  mit  Wasser  ud 
Jod  oder  mit  frischer  Jodtinctür  gefärbten  Präparate  längere 
Zeit  f^cht  stehen,  so  dass  sich  JodwasserstofEBäme  bfldet, 
so  erhält  man  Farben,  die  ebenfalls  nach  Rothbrami  und 
Bothviolettbraun  zielen. 

Schnitte,  welche  10  Tage  lang  in  jodhaltiger  conoeiiliirter 
Jodwasserstoffsäure  gelegen  hatten,  zeigten  in  dieser  Lösung 
eine  braunrothe,  bei  Zusatz  von  Wasser  eine  sehmutadg-violetle 
Farbe.  Längeres  Liegen  (während  weitem  25  Tagen)  in  der 
nämlichen  Flüssigkeit  veränderte  die  Erscheinungen  nicht. 

64.  Lässt  man  die  durch  Jodwasserstofisäure  und  Jod 
braun  und  rothbraun  geförbten  Präparate  eintrockne»,  «ad 
befeuchtet  man  sie  darauf  mit  Wasser,  so  nehmen  sie 
schmutzig-violette  bis  rein-violette  Töne  an.  Ist  die  Säure 
nur  in  geringer  Menge  vorhanden,  so  zeigen  oft  nur  die 
Bänder  eines  Durchschnittes  violette  Membranen,  indesMi 
der  ganze  übrige  Schnitt  braun  geblieben  ist. 

Je  nach  der  Menge  des  mgelagerten  Jods  ist  aowoU 
die  violette  Farbe  (Nr.  63)  als  die  braungelbe  (Nr.  61)  und 
die  rothbraune  (Nr.  62)  hell  oder  dunkel. 

65.  Jod  in  Jodkalium  färbt  die  Membranen  goldgelb 
bis  braunorai^e,  ohne  eine  Spur  von  RothvioletL  Diese 
Farbe  kann  durch  eine  gesättigte  JodkaUumlösung,    hi  wel* 
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eher  eine  reichliche  Krystallisation  von  Jodkaliam  statt&idei, 
and  welche  mehr  oder  weniger  Jod  gelöst  enthält,  nicht 
weiter  verändert  werden.  Lässt  man  aber  das  Präparat  eis* 
trocknen,  nnd  befeuchtet  dasselbe  dann  mit  Wasser,  so  a^igen 
sich  die  Membranen  violett  Befeuchtet  man  vor  vollstän- 
digem Eintrocknen,  so  tritt  diese  Farbenänderung  nicht  ein. 
Durchschnitte,  welche  10  Tage  lang  in  jodhaltiger  con- 
centrirter  Jodkaliumlösung  gelten  hatten,  waren  in  dieser 
Losung  braunorange;  bei  Zusatz  von  Wasser  färbten  sie  sich 
braunviolett.  Diese  Schnitte  mit  Jodkaliumjod  eingetrocknet 
und  mit  Wasser  befeuchtet  wurden  schön  violett. 

66.  Jod  in  concentrirter  Jodammoniumlösung  färbt  die 
Membranen  braunorange. 

67.  Wenn  man  Schnitte  mit  frischer  Jodtinctur  tränkt, 
dann  mit  concentrirter  Phosphorsäure  übergiesst,  so  färben 
sich  die  Membranen  kupfen*oth  bis  rothviolett.  Erhitzt  man 
bis  zum  Kochen ,  so  quellen  die  Membranen  stark  auf  und 
werden  braungelblich.  —  Trockene  Schnitte,  mit  Jodstfick- 
chen  in  concentrirte  Phosphorsäure  gelegt,  färben  ihre  Mem- 
branen sehr  langsam  blass  rothviolett. 

68.  Schnitte,  welche  mit  frischer  Jodtinctur  übergössen, 
dann  in  concentrirte  Schwefelsäure  gelegt  werden,  zeigen 
stark  aufgequollene  hellblau  gefärbte  Membranen.  Wendet 
man  statt  der  conoentrirten ,  zuerst  verdünnte  Schwefelsäure 
an,  so  werden  die  Membranen  rothviolett;  setzt  man  darauf 
concentrirte  Säure  zu,  so  findet  starkes  Aufquellen  derselben 
statt  und  die  Farbe  geht  in  Hellblau  über. 

Sameneiweiss  von  Androsace  septentriona- 
lis  LifL 

69.  Werden  Durchschnitte  mit  Jodstückchen  auf  dem 
Objectti'äger  in  Wasser  gel^,  so  bleiben  die  Membranen 
einige  Zeit  farblos.  Erst  ^  etwa  nach  einer  Stunde  fangen  $ia 
an  gelb  zu  werden  und  gehen  nachher  langsam  durch  Grün 
in  Blau  über.    Wurden  die  Schnitte  anfänglich  ansgewaachen. 
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80  reagirt  jetzt  die  Flüssigkeit  etwas  sauer,  und  es  ist  wohl 
kein  Zweifel,  dass  sich  geringe  Mengen  Ton  Jodwasserstoff- 
saure  gebildet  haben. 

70.  Wendet  man  zur  Färbung  der  Durchschnitte  frische 
Jodtbctui*  und  Wasser  an,  so  bleiben  die  Membranen  nur 
kurze  Zeit  farblos.  Sie  werden  dann  gelb;  die  gelbe  Farbe 
verändert  sich  allmählich  in  Grün  und  Blau.  Alte  Jodtinctur 
reagirt  aufiEallend  schnell;  sie  färbt  sogleich  gelb  und  ver- 
ursacht einen  raschen  Uebergang  dieser  Farbe  durch  Grün 
in  Blau.  Jod  in  Jodwasserstofisäure  übt  ganz  die  gleiche 
Wirkung  wie  alte  Jodtinctur.  —  Wenn  die  Entfärbung  in 
Wasser  geschieht,  so  verwandelt  sich  die  blaue  Farbe  zuvor 
in  Grün  und  Grelb. 

71.  Wenn  die  durch  Jod  und  Jodwasserstoffisäure  blau- 
gefärbten Membranen  eintrocknen,  so  geht  diese  Farbe  durch 
Violett  und  Roth  in  Braunorange  über.  Bei  Benetzung  mit 
Wassser  wird  der  ursprüngliche  blaue  Ton  hergestellt.  Lasst 
man  die  mit  Jod  und  Jodwasserstoffsäure  eingetrockneten 
Membranen  nach  dem  Wiederbefeuchten  durch  VerduDstung 
sich  entfärben,  und  lasst  dann  abermals,  indem  man  jedodi 
das  Auswaschen  verhütet,  Jod  oder  Jodlösung  auf  sie  ein* 
wirken,  so  wird  das  gelbe  und  grüne  Stadium  der  Reaction 
viel  schneller  durchlaufen,  als  anfanglich.  Sind  die  Mem- 
branen durch  die  Einwirkung  der  Jodwasserstofibäure  auf- 
gequollen, so  tritt  die  blaue  Färbung  unmittelbar  ein,  indem 
die  gelben  und  grünen  üebergangsfarben  ganz  mangeln. 

72.  Jod  in  verdünnter  Jodkatiumlösung  färbt  die  Mem- 
branen sogleich  hellblau  bis  dunkelblau;  in  concentrirter Lö- 
sung bewirkt  es  braungelbe  und  braune  Töne.  Entfärben 
sich  die  blauen  Membranen  im  Wasser,  so  werden  sie  zuTor 
hellblau.  —  Wenn  die  blangefarbten  Präparate  eintrodmen, 
so  verwandelt  sich  ihre  Farbe  durch  Violett  und  Roth  in 
Braun  und  Gelb. 
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Samenei weiss  von  Cyolamen  neapolitanum  Ten. 

73.  Das  Albumen  dieser  Pflanze  verhält  sich  wie  das» 
jenige  von  Androsaceseptentrionalis«  Jod  und  Wasser 
bringt  zuerst  dne  gelbe,  dann  grüme,  xuletzt  blaue  Farbe 
hervor.  Werden  mehrere  Schnitte  in  einen  Tropfen  Waaser 
gel^,  so  reagirt  derselbe  schwach  sauer.  Wäscht  man  sie 
abwechsdnd  mit  Ammoniak  und  mit  Wasser  wahrend  länge* 
rer  Zeit  gut  aus,  so  dass  sie  keine  Reaotion  mehr  geben^ 
und  fiigt  dann  einige  Jodstückchen  dem  Wassertropfen,  in 
welchem  sie  sich  befinden,  bei,  so  reagirt  der  letztere,  sobald 
Bläuung  erfolgt  ist,  deutlich  sauer.  Es  hat  sich  also  ohne 
Zweifel  Jodwasserstofifsäure  gebildet. 

Die  Gelbfärbung  der  Membranen  erfolgt  bald,  nachdem 
die  Schnitte  mit  der  wässrigen  Jodlösung  in  Berührung  kamen. 
Der  Uebergang  des  Gelb  in  Grün  und  Blau  geschieht  oft 
schon  nach  einer  halben  Stunde;  er  kann  aber  auch  viele 
Stunden  auf  sich  warten  lassen.  Im  Allgemeinen  tritt  er  um 
so  früher  ein,  je  geringer  die  Wassermenge  ist.  Trocknen 
die  gelben  Membranen  mit  überschüssigem  Jod  früher  oder 
später  ein,  so  werden  sie  schwarz  und  beim  Befeuchten  mit 
Wasser  schön-blau. 

b.  Unterbricht  man  den  Process  der  Färbung  durch 
Wegnahme  der  auf  dem  Präparat  befindlichen  Jodstückchen, 
so  entfärben  sich  die  Membranen  ziemlich  rasch,  indem  die 
Töne  heller  werden  ohne  zu  wechsehi.  Die  vollkommen 
blauen  Zellwande  gehen  durch  Hellblau,  die  grünen  durch 
Hellgrün  und  die  gelben  durch  Hellgelb  in  den  farblosen 
Zustand  über.' 

74.  Die  durch  Jod  und  Wasser  blaugefarbten  Schnitte 
(Nr.  73)  sind,  nachdem  sie  mit  übersehüssigem  Jod  ein- 
trockneten, schwarz,  in  äusserst  dünnen  Partieen  dnnkelteaun. 
Mit  Wasser  befeuchtet  werden  sie  blan,  dann  grünlich,  heU 
grüngelb  und  zuletzt  fiurblos.  Ist  kein  überschÜBsigeB  Jod 
anwesend,  so  verwandelt  sich  die  blaue  Farbe   beim  Eiii^ 

[1868.  I.4.]  88 


506         aU8%mg  der  mot^-p^«.  Clasie  wm  16.  Mai  1863. 

trocknen  durch  Violett  in  Bothbrann,  in  Bnumorange    nnd 
in  Gelb. 

75.  Der  Rand  des  Wassertropfens,  in  welchem  Schnitte 
des  Sameneiweisses  mit  Jodstückchen  liegen,  &bt  sich  blan. 
Wahrscheinlich  sind  es  Theilchen  der  Membran,  die  sich  im 
Wasser  verbreiten  nnd  an  dem  Rande  anhäufen.  Beim  {an- 
trocknen geht  die  blaue  Farbe  dieser  Substanz  durch  Violett 
und  Roth  in  Orange  und  Grelb  über. 

76.  Wenn  man  Schnitte  durch  metallisches  Jod,  wie 
Nr.  73  angegeben,  blau  gefärbt  hat,  dieselben  dann  durch 
Wegnahme  der  Jodstückchen  in  dem  nämlichen  Wassertropfen 
sich  entfärben  lässt  und  nun  wieder  metallisches  Jod  zusetzt, 
so  färben  sie  sich  das  zweite  Mal  viel  schneller  blau.  Bei 
der  zweiten  Färbung  treten  das  gelbe  und  grüne  Stadium 
nicht  so  entschieden  und  so  intensiv  auf,  wie  bei  der  ersten; 
sie  sind  heller  und  gehen  mehr  auf  Braun,  oder  sie  mangeb 
auch  ganz.  In  einem  Falle  dauerte  es  eine  Stunde,  bis  ein 
Schnitt  durch  einen  unmittelbar  auf  demselben  liegenden  Jod- 
splitter blau  gefärbt  war.  Das  zweite  Mal  erlangte  derselbe, 
nachdem  der  Wassertropfen  durch  neue  Zufuhr  auf  seine  an* 
fangliche  Grösse  completirt  war,  und  unter  übrigens  gleichen 
umständen  die  blaue  Farbe  von  gleicher  Intensität  in  10 
Minuten. 

Werden  dagegen  die  blaugefärbten  Schnitte  Nr.  73  mit 
Wasser  ausgewaschen,  so  verhalten  sie  sich,  als  ob  sie  nicht 
gefärbt  gewesen  wären.  Wenn  man  sie  mit  Jodstüdcchen  in 
einen  Wassertropfen  von  bestimmter  Grösse  legt,  so  bedür- 
fen sie  zur  Blaufärbung  die  nämUche  Zeit  wie  das  erste  Mal. 

77.  Jod  in  verdünnter  Jodwassersto&äure  färbt  die 
Schnitte  blau;  derUebergang  geschieht  sehr  rasch  durch  an 
schmutziges  und  blasses  Braungrün.  Bei  Anwendung  von 
Jod  in  concentrirter  Jodwasserstoffsäure  gehen  die  Membranen 
schnell  durch  ein  blasses  Braun  und  Rothviolett  in  Donkel* 
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blau    über.      Bei  Zusatz   von  Wasser   erscheinen   sie  theils 
fichön-blaa,  theils  grünlicbblau. 

78.  Die  durch  Jod  und  Jodwasserstoffisänre  intensiv  blauge- 
larbten  Membranen  gehen  beim  Trocknen  durch  Violett  in  Braun, 
die  hellblauen  durch  Violett  und  Roth  in  Orange  und  Braungelb 
über.    Beim  Befeuchten  mit  Wasser  werden  sie  alle  schön-blau. 

79.  Die  durch  Jod  in  yerdunnter  Jodwasserstoffsäure 
blaugefarbten  Schnitte  werden  bei  Zusatz  ron  Wasser  ziem* 
lieh  rasch  entßlrbt,  wobei  das  Blau  durch  ein  blasses  Blau- 
grün in  den  farblosen  Zustand  übergeht. 

80.  Jod  in  concentrirter  Jodammoniumlösung  oder  in 
<x>ncentrirter  Jodkaliumlösung  färbt  die  trockenen  Schnitte 
int^siv  braunorange.  Bei  Zusatz  von  Wasser  geht  die  Farbe 
durch  Violett  in  Blau  über. 

81.  Wenn  man  trockene  Schnitte  mit  einigen  Stückchen 
Jod  in  concentrirte  Phosphorsäure  legt,  so  färben  sie  sich 
langsam  blau.     Die  Farbe  beginnt  mit  einem  matten  Hellblau. 

82.  Trockene  Schnitte  werden  durch  Joddämpfe  rasch 
gelb,  dann  braun  und  fast  schwarz  gefärbt.  Das  Jod  wird 
zuerst  Ton  dem  Inhalt  aufgenommen,  nachher  von  der  Wan- 
dung. Diese  zeigt  sich  hellgelb  bis  braungelb;  und  zwar 
lagert  sich  das  Jod  früher  und  in  grösserer  Menge  in  die 
Intercellularsubstanz  ein,  welche  braungefärbt  ist,  während 
die  übrige  Membran  noch  hellgelb  erscheint. 

83.  Zusatz  von  Wasser  färbt  die  Membranen  der  trocke- 
nen Schnitte,  welche  Joddämpfen  ausgesetzt  waren  (Nr.  82) 
sogleich  blau.  Der  Uebergang  geschieht  sehr  schnell  durch 
Orün. 

Baumwolle. 

84.  Wässerige  Jodlösung  lässt  die  Membranen  derBaum- 
'woUfaden  farblos.  Legt  man  einige  Jodstüekchen  auf  das 
feuchte  Präparat  und  lässt  dasselbe  eintrocknen ,  so  bleiben 
die  Membranen  auch  nach  dem  Wiederbenetzen  ungefärbt. 
Man  kann  die  Operation  mit  gleicher  Erfolglosigkeit  wenig* 

33* 


SOS  SUnmff  am  mmti^k^ih^^  Olime  mm  S$.  Mui  tB63, 

«lens  nodi  3  Mal  wiederholen.  —  Es  bildet  sidi  bei  die 
Process  vielleicht  etwas  Jod wasBeratoffiBäure;  allein  die] 
darselben  ist  nicht  hinreicbend,  tun  eine  Färbang  derBanm- 
wollfaden  zu  verursachen. 

85.  In  frisdier  mehr  oder  weniger  wasserhaltigisr  Jod- 
tinctur  bleiben  die  Membranen  der  Banmwollfasem  ebenftib 
&rblo8.  Diess  ändert  sich  auch  nicht,  wenn  man  das  Prä- 
parat eintrocknen  läset  und  dann  wieder  mit  Wasser  oder 
wässriger  Jodlösung  oder  wasserhaltiger  frischer  Jodtindar 
befeuchtet. 

86.  Alte  Jodtinctur  mit  oder  ohne  Wasser  färbt  die 
Membranen  sogleich  schwach-gelb  bis  braun.  Nach  dem  Eis- 
trodmen  und  Wiederbefeuchten  mit  Wasser  sind  diesdben 
gelb,  braun,  roth  oder  blau;  der  Farbenton  hängt  zum  Theil 
von  der  Natur  der  Fäden,  vorzüglich  aber  von  der  Menge 
der  in  der  Tinctur  enthaltenen  Jodwasserstoffsäure  ab,  indem 
eine  geringe  Quantität  der  letztem  nur  gelbe  oder  braune, 
eine  grössere  Quantität  dagegen  violette  und  blaae  Tone 
hervorruft.  Dessw^en  bewirkt  bei  diesem  Verfahren  die 
gleiche  Tinctur,  wenn  sie  ganz  concentrirt  angewendet  wird, 
Bläuung,  während  sie  mit  Wasser  verdünnt  nur  braangdbzn 
färben  vermag. 

87.  Jod  in  wasserhaltiger  Jodwasserstoffsäure  färbt  die 
Membranen  braungelb;  bei  längerer  Einwirkung,  wäbread 
welcher  durch  Verdunstung  des  Wassers  die  Säure  ooncen- 
trirter  wird,  geht  die  braungelbe  Farbe  in  Braun  undBrann- 
roth  über.  Zusatz  von  Wasser  färbt  je  nach  der  stattgefui- 
denen  Einwirkung  kupferroth,  violett  oder  blau.  Nack 
24stündiger  Einwirkung  einer  concentrirten  Säure  sah  ich 
die  Fäden  durch  dieses  Verfahren  sehon-blau  werden;  bei 
allmählichem  Zusatz  von  Wasser  ging  die  braunrothe  Farbe 
zuerst  in  Roth,  dann  in  VicJett,  zuletzt  in  Blau  aber. 

Wird  die  Baumwolle  mit  Jodwasserstofibäore  gekocht, 
80  verändert  sie  ihre  Natur  nicht. 
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88.  Werden  die  durch  Jod,  oonoentrirte  Jodwasserstoff- 
säure  und  Wasser  bIangefaii>teD  Fäden  (Nr.  87)  mit  Wasser 
oder  mit  Wasser  und  Ammoniak  ausgewaschen,  so  dass  m 
farblos  und  frei  von  Säure  sind,  und  legt  man  dann  mige 
Stückchen  Jod  auf  das  Präparat,  so  bleibt  dasselbe  vollkom- 
men farblos;  auch  frische  Jodtinctur  färbt  es  nicht. 

89.  Werden  die  Baumwollfaden  nach  48stündigem  Liegen 
in  concentrirter  Jodwasserstoffisäure  mit  Wasser  oder  mit 
Wasser  und  Ammoniak  ausgewaschen,  so  färben  sie  sich 
durch  Jod  in  Jodammonium  intensiv  kupferroth  und  nach 
allmäfalicfaem  Zusatz  von  Wasser  violettroth,  dann  violett  und 
zuletzt  blau. 

90.  Jod  in  Jodammoniumlösung  fiirbt  die  Membranen 
intensiv  braunroth.  Zusatz  von  Wasser  entfärbt  sie  schnell, 
indem  sie  zuvor  hellbraun,  hellkupferroth  oder  selbst  hell- 
violett werden.  Jodstückchen  auf  das  Präparat  gelegt  ver- 
mögen demselben  keine  Farbe  mehr  zu  geben,  ebensowenig 
fi-ische  Jodtinctur. 

91.  Jod  in  concentrirter  Jodkaliumlösung  färbt  die 
Baumwolle  braungelb  oder  braun.  Zusatz  von  Wasser  be- 
wirkt braunrothe,  schmutzigviolette,  seltener  auch  schmutzig- 
blaue Töne.  Wenn  man  das  Präparat  mit  Jodkaliumjodlö- 
sung eintrocknen  lässt  und  dann  wieder  befeuchtet,  so  zeigen 
sieb  einige  Fäden  kupferroth,  die  meisten  aber  violett  bis 
blau.  Der  Ton  ist  jedoch  gewöhnlich  etwas  trüb  und 
schmutzig. 

92.  Jod  in  verdünnterer  Jodzinklösung  fai'bt  die  Baum- 
wolle gelb  bis  braungelb,  in  concentrirter  intensiv  braun  und 
braunroth.  Die  letztere  Farbe  geht  bei  Zusatz  von  Wasser 
durch  helle  braunrothe,  braunviolette,  violette  oder  schmutzig« 
blaue  Töne  in  den  farblosen  Zustand  über.  Lässt  man  das 
Präparat  mit  Jodzinklösung  während  längerer  Zeit  offen  ste- 
hen, so  trocknet  es  nicht  vollständig  ein;  die  Fäden  werden 
violett,  und,  indem  bei  längerem  Stehen  das  Jod  aus  denselben 
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entweicht,  hell  rothTiolett.  Zusatz  von  Wasser  &tbt  alle 
blau;  das  Blaa  ist  an  den  einen  Fäden  rein,  an  den  andern 
matt  oder  geht  etwas  ins  Grünliche,  in's  Brämiliche  odff 
Violette. 

b.  Werden  die  dnrch  längere  Einwirkung  Ton  Jodzink- 
jod violett  gefärbten  Fäden  mit  Wasser  Tollständig  aa^e- 
waschen,  so  bleiben  sie  in  wasserhaltiger  frischer  Jodtinctnr 
ToUkommen  farblos,  und  nehmen  in  Berührung  mit  yerdünn- 
ter  Jodzinkjodlösung  sogleich  violette  oder  mattblaae  Töne  an. 

93.  Legt  man  Baumwolle  in  mehr  oder  weniger  con- 
centrirte  Chlorzinklösung  und  bringt  dann  einige  Stückchen 
Jod  auf  das  Präparat,  so  bleibt  dieselbe  zuerst  farblos. 
Nach  mehreren  Stunden  fangen  die  in  nächster  Nähe  der 
Jodcrystalle  befindlichen  Fäden  an,  sich  schwach  blau  zu 
färben.    Die  Farbe  kann  nach  und  nach  intensiv  werden. 

Was  die  blaue  Färbung  betrifft,  so  besteht  rüdcsidit- 
lieh  der  Zeit  ihres  Eintritts  (nach  2  —  24  Stunden)  nndruc^- 
sichtlich  ihrer  Stärke  eine  ausserordentliche  Verschiedenheit; 
beides  hängt  wohl  wesentlich  von  der  Concentration  der 
Lösung  ab.  Einige  Male  sah  ich  der  blassblauen  Färbung 
einen  sehr  schwachen  rosenrothen  Ton  vorausgehen. 

94.  Wenn  man  auf  Baumwolle,  welche  in  concentriiter 
Ghlorzinklösung  sich  befindet,  frische  Jodtinctur  einwirken 
lässt,  so  tritt  fast  sogleich  an  einzelnen  Fäden  hellblaue 
Färbung  ein.  Nach  und  nach  werden  auch  die  übrigen  hell* 
blau.     Zuweilen  erhält  man  ziemlich  intensive  Färbungen. 

95.  Wird  Baumwolle  in  concentrirter  Ghlorzinklösung 
erwärmt,  so  dass  die  Fäden  vollständig  desorganisirt  werden 
nnd  in  eine  Gallerte  sich  verwandeln,  so  bewirkt  firisdie 
Jodtinctur  und  Wasser  reinblaue  intensive  Färbung.  —  Es 
tritt  ebenfalls  blaue  Färbung  ein,  aber  sehr  langsam  and 
blass,  wenn  man  statt  der  Jodtinctur  metallisches  Jod  allein 
oder  mit  etwas  Wasser  anwendet. 

96.  Wenn  die  Gallerte  Nr.  95  mit  Wasser  ausgewaschen 


N&gdi:  Die  BeaeUm  vm  Jod  OMf  Stärkekömer  etc,        511 

und  dann  metaUisches  Jod  oder  frische  Jodtinctnr  zngefögt 
wird,  BO  tritt  keine  Färbung  ein. 

97.  Wird  zu  wässriger  oder  weingeistiger  Jodlösung 
etwas  Jodsäure  zugesetzt,  so  färben  sich  darin  die  Baum- 
wollfaden  nicht.  Auch  nach  dem  Eintrocknen  und  Wieder- 
befeuchten mit  Wasser  bleibt  das  Pi-äparat  farblos. 

98.  Frische  Jodtinctur  mit  concentrirter  Phosphorsäure 
gemischt,  lässt  anfänglich  die  Baumwolle  ungefärbt.  Nach 
einiger  Zeit  jedoch  nimmt  diese  eine  röthlichbraune,  wenig  in- 
tensiTe  Farbe  an. 

Wenn  Baumwolle  mit  Phosphorsäure  erhitzt  wird,  bis 
die  Fäden  stark  aufquellen,  ^o  werden  sie  durch  frische  Jod- 
tinctur und  Wasser  schön-blau.  Die  wenig  aufgequollenen 
Fäden  zeigen  eine  schmutzig-blaue  oder  blaugrüne  Farbe. 

99.  Legt  man  Baumwolle  in  Phosphorsäure  und  lässt 
das  Präparat  offen  während  12—24  Stunden  stehen,  wäscht 
man  dasselbe  dann  gut  aus,  so  bringt  Jod  keine  Färbung 
hervor. 

b.  Wenn  man  durch  Kochen  in  Phosphorsäure  aufge- 
quollene und  durch  Jodtinctur  blaugefärbte  Fäden  (Nr.  98) 
mit  Ammoniak  und  Wasser  gut  auswäscht,  so  bleiben  sie 
bei  Zusatz  von  wässriger  oder  weingeistiger  Jodlösung  theils 
farblos,  theils  nehmen  sie  einen  ganz  blassen  und  matten 
Uäulichen  Ton  an.  Fügt  man  dnen  Tropfen  Phosphorsäure 
zu,  so  wfrd  die  frühere  intensive  und  rein-blaue  Färbung 
'wieder  allmählich  hergestellt. 

100.  Salzsäure,  welche  gleichzeitig  mit  metallischem 
Jod  oder  mit  weingeistiger  Jodlösung  auf  Baumwolle  ein- 
vnrkt,  verursacht  gelbbraune,  rothbraune  oder  schmutzig- 
violettrothe  Färbung. 

Wird  die  Baumwolle  mit  Sabssäure  gekocht,  bis  die 
Fäden  in  kleine  Stücke  zerfallen,  so  bewirken  Jodstückchen, 
die  in  die  Salzsäure  gelegt  werden,  oder  Jodtinctur  ebenfalls 
gelbe  bis  grünlichbraune  und  violettrothe  Färbungen. 
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Werden  in  den  beiden  genannten  Fällen  die  Präparate 
Yor  oder  nach  Einwirkung  des  Jod  mit  Wasser  oder  mit 
Anunoniak  und  Wasser  ausgewaschen,  so  bleiben  sie  bei  An- 
wendung von  wässriger  oder  weingeistiger  Jodlösung  voll- 
kommen farblos. 

101.  Baumwolle  mit  Jodstückchen  in  Salpetersäure  ge- 
legt, oder  gleichzeitig  mit  Salpetersäure  und  mit  wäasriger 
oder  weingeistiger  Jodlösung  behandelt,  bleibt  durchana  unr 
gefärbt.  Das  gleiche  Resultat  erhält  man,  wenn  man  die 
Baumwolle  mit  Salpetersäure  kocht,  bis  die  Fäden  in  kleine 
Stücke  zerfallen,  und  dann  metallisches  Jod  oder  wässrige 
Jodlösung  oder  Jodtinctur  beifugt. 

102.  Baumwolle,  mit  Kupferozydammoniak  behandelt, 
so  dass  viele  Fäden  sehr  stark  aufquellen,  dann  mit  Wasser 
und  Gitronensäuie  ausgewaschen,  wird  durch  wässrige  Jod- 
lösung und  durch  wasserhaltige  frische  Jodtinctur  nicht  gefärbt. 

103.  Baumwolle,  mit  Aetzkalilösung  erhitzt,  so  dass  die 
Fäden  ziemlich  aufquellen,  dann  mit  Wasser  und  mit  Citro* 
nensäure  vollkommen  ausgewaschen,  bleibt  bei  Zusatz  von 
Jodkrystallen  oder  von  frischer  Jodtinctur  farblos.  Wird 
das  Präparat  nicht  gut  ausgewaschen,  und  bleibt  Kau  in 
den  Fäden  zurück,  so  bildet  sich  bei  Zusatz  von  Jod  Jod* 
kaUum  und  es  tritt  (w^ea  der  Anwesenheit  von  Jod  in  Jod- 
kalium) eine  braune,  schmutzigviolette  oder  sohmutzig-blaoe 
Färbung  ein. 

104.  Baumwolle,  mit  chlorsaurem  Kali  in  Salpetersaure 
behandelt,  dann  mit  Wasser  ausgewaschen,  wird  durch  wäss- 
rige Jodlösung  oder  frische  Jodtinctur  nicht  gefärbt. 

105.  Wenn  man  Baumwolle  auf  einem  Objectträger  mit 
emem  Tropfen  frischer  Jodtinctur  übergiesst  und  dann  sehr 
verdünnte  Schwefelsäure  zusetzt,  so  bleiben  die  Membranen 
&rblos.  Ist  die  letztere  etwas  ooncentrirter,  so  nehmen  sie 
eine  braune  Farbe  an;  bei  steigender  Goncentration  der 
Säure  wird  der  Ton  braunroth,  braunviolett,  schmutzigblaa, 
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nad  bei  grSester  Conoentratioii  reinhlaa.  Setsst  maä  zu  einem 
Präpurat,  weiches  entsprechead  dem  angewendeten  Concen- 
trationsgrad  eine  der  genannten  Farben  angenommen  bat, 
Wasser  sa,  so  tritt  Entfärbung  ein.  Vor  derselben  fiadet 
aber  meistens  eine  Aenderung  des  Farbentons  nach  Blau  hin 
statt;  Braun  z.  B.  wird  blass  violett,  Braunroth  wird  blass  blau. 
Man  kann,  um  Baumwolle  durch  Jod  und  Schwefelsäure 
blau  zu  färben,  zuerst  jene  mit  Schwefelsäure  behandeln  und 
dann  zu  dem  Präparat  frische  Jodtinctur  zusetzen.  Viel 
sweokmässiger  aber  ist  es,  die  Baumwolle  mit  Jodtinctur,  sei 
es  auf  dem  Ofajectträger,  sei  es  in  einem  Uhrglas  zu  befeuch* 
ten  und  dann  allmählich  so  lange  ooncentrirte  Schwefelsäure 
anzusetzen,  bis  Bläuung  erfolgt.  Die  Anwendung  von  Schwe- 
felsäure und  wässriger  Jodlösung,  oder  von  Jodstückchen, 
welche  man  auf  das  Schwefelsäure-Präparat  legt,  ist  desswegen 
unstatthaft,  weil  das  Jod  in  der  Säure  so  schwer  sich  löst 
luid  die  Färbung  daher  so  äusserst  langsam  eintritt. 

106.  Wenn  auf  einem  Präpi^  BanmwoUfaden  mit  den 
verschiedenen  Jodreactionen,  welche  ungleiclie  Concentrations» 
^rade  der  Schwefelsäure  hervorrufen  (Nr.  105),  neben  ein- 
ander liegen,  und  wenn  man  das  Präparat  unbedeckt  stehen 
läset,  so  enttärben  sich  zuerst  die  braunen,  dann  die  rotEen, 
später  die  violetten,  und  zuletzt  die  blauen  Fäden.  Die 
letztem  gehen  durch  Hellblau  in  den  farblosen  Zustand  über. 

107.  Bauin woUe  wurde  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
behandelt,  so  dass  die  Fäden  stark  aufquollen  und  in  eine 
Gallerte  zerflossen,  dann  mit  Wasser  und  Ammoniak,  nach* 
her  mit  Citronensäure  und  mit  Wasser  ausgewaschen.  Jod- 
Btiickchen,  auf  das  Präparat  gelegt,  Hessen  dasselbe  ungefärbt; 
nur  an  einzelnen  Stellen  zeigten  sich  schwache  Töne  einer 
blauen  Färbung.  Frische  Jodtinctur  bewirkte  ebenfalls  nui* 
stellenweise  hellblaue,  meistens  etwas  schmutzige  oder  in's 
Grüaliche  gehende  Färbung.  Zusatz  von  Schwefelsäure  da* 
gßgen  rief  sogleich  eine  intensiv  reinblaue  Farbe  hervor.  — 
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Sidiarer  ist  öet  Versndi,  warn  man  die  dnrdi  Jod  und 
Sdiwefelfiäore  blaogefirbte  Bamnwolle  (Nr.  105)  aoswäsdt 
and  dann  wassrige  oder  weingeistige  Jodlösnng  zufügt.  Der 
Erfolg  ist  derselbe.  —  Das  Nämliche  beobachtet  man  besu^di 
der  äbrigen  Reactionen  ron  Jod  and  Schwefelsäare.  Fäden, 
die  gelb,  brann,  rbth  oder  Yiolett  gefirbt  waren,  bleiben 
nach  Tollstängigem  Answaschai  der  Schwefelsäare  bä  er- 
neuerter Anwendung  von  Jod  farblos. 

108.  Wenn  die  dorch  Schwefelsaare  and  Jod  indigobka 
gefärbten  Baamwollfaden  (Nr.  105)  ansgewaschen  and  daim 
durch  Jod  in  Jodkalium  gefärbt  werden,  so  *roft  eine  oou- 
centrirtere  Jodkaliumlösung  braune  Töne  herror.  B^  ge- 
ringerer Gonoentratioa  tritt  rothe,  bei  noch  geringerer  schön 
violette,  and  bei  grösstem  Wasseigehalt  rein  blaue  Färbmig  ein. 

Ganz  ebenso  wie  Jodkaliumjod  verhält  sich  eine  Lösui^ 
von  Jod  in  Jodammonium. 

109.  Warn  die  durch  Jod  und  Schwefelsäure  blaag^Sfble 
Baumwolle  durch  Ammoniak  entfirbt  wird,  so  geht  das 
Blau  durch  Violett  und  Blassroth  in  den  farblosen  Zustand 
über.  Viele  Fäden  zeigen  im  Innern  (im  Lumen)  zahlreidie 
winzige  schwarze  Körnchen,  andere  an  der  Oberfläche  gros- 
sere und  kleinere  schwarze  Klumpen.  Dieser  kömige  Nieder* 
schlag  ist  Jodstidcstoff. 

110.  Wenn  man  trockene  Baumwolle  Joddämpfen  aus- 
setzt (was  am  einfachsten  dadurch  geschieht,  dass  man  ein 
Probirröhrcheo,  in  welchem  metallisches  Jod  sich  befindet, 
mit  einem  Pfropf  von  Baumwolle  verschliesst),  so  wird  sie 
zuerst  gelb,  dann  braungelb,  braun  und  zuletzt  schwambrann. 
Unter  dem  Mikroskop  zeigen  die  Fäden,  in  Luft,  in  Alkohol 
oder  in  Oel  betrachtet,  dieselben  Farben. 

111.  Befeuchtet  man  die  Fäden  von  Nr.  110  ao  ver- 
ändern die  einen  ihre  Farbe  nicht,  andere  nehmen  änen 
braunrothen,  braunvioletten  oder  selbst  graublauen  Ton  an. 
Alle  aber  gehen  bald  in  den  farblosen  Zustand  über.   Nach- 


Nägdi:  Die  Bea^ion  «oti  Jod  nmf  Stärkekömer  etc.        515 

dem  sie  mit  Wasser  ausgewaschen  worden,  verhalten  sie  sidi 
wie  im  unveränderten  Zustande. 

112.  Logt  man  die  durch  mehrtägige  Einwirknng  von 
Joddämpfen  dunkelbraun  gefärbte  Baumwolle  in  vollkommen 
gesättigte  wässrige  Jodlösung,  welche  mit  metallischem  Jod 
in  einem  Glase  verschlossen  ist,  so  sind  nach  einer  halben 
Stunde  die  Membranen  der  meisten  Fäden  farblos,  manche 
indess  zeigen  noch  eine  bräunliche  oder  bläuliohgrünliche 
aber  ganz  blasse  Färbung.  Nadiher  entfärben  sie  sich  eben* 
£eJ1s,  indem  nur  der  Zelleninhalt  seine  gelbe  bis  branngelbe 
Farbe  behält. 

Bastfasern  des  Hanfes. 

113.  Wässrige  Jodlösung  oder  wasserhaltige  Jodtinctur 
läset  die  Membran  der  Hanffasem  ungefärbt. 

114.  Jod  in  concentrirter  Jodwasserstoffsäure  färbt  die 
Fasern  blassbraun,  wobei  der  Ton  bald  mehr  auf  Gelb,  bald 
mehr  auf  Roth  und  Violett  geht.  Benetzt  man  das  Präparat 
mit  viel  Jodwasserstoffsäure  und  lässt  dasselbe  unbedeckt 
12—24  Stunden  stehen,  sodass  die  Lösung  der  Säure  ge- 
sättigt wird,  so  nehmen  die  Fasern  einen  braunen  Ton  an, 
der  bald  mehr  in  Roth  bald  mehr  in  Violett  spielt.  Bei 
Zusatz  von  Wasser  verwandelt  er  sich  durch  ein  schmutziges 
Violett  in  ein  blasses  und  mattes  Blau  oder  Graublau. 

115.  Hanf,  mit  frischer  Jodtmctur  übergössen,  einge- 
trocknet und  dann  mit  Wasser  befeuchtet,  bleibt  farblos. 
Das  gleiche  Resultat  erhält  man,  wenn  man  der  frischen 
Jodtinctur  Jodsäure  oder  Essigsäure  beifügt. 

116.  Wenn  man  frische  Jodtinctur  mit  etwas  concen- 
trirter Salzsäure  mischt,  so  verleiht  sie  den  Hanffasem  eine 
blasse  braunviolette  Färbung,  üach  dem  Eintrocknen  des 
Präparates  und  Wiederbefeuchten  mit  Wasser  sind  die  Fa- 
sern farblos. 

117.  Hanffasem,  mit  frischer  Jodtinctur  und  etwas  Jod- 
wasserstoffsäure eingetrocknet  und  dann  mit  Wasser  befeuch- 
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iet,  zeigen  eine  braoanolette  Färining,   indess  allfiUig  an- 
hängende Parenchymzellen  schön-indigoblan  sind. 

118.  Wenn  man  Hanf  mit  frischer  Jodtinctar  ond  oon- 
oentrirter  Phosphorsänre  aof  dem  Objectträger  stehen  liBst, 
so  werden  die  Membranen  brami  oder  brannroth. 

119.  Jod  in  eoncentriiier  Jodkaliomlösong  firbt  die 
Hanffaser  braun.  Zusatz  Ton  Wasser  bewirkt  rasche  Ent- 
färbung, wobei  oft  ein  schmatzigvioletter  oder  graner  Ton 
sichtbar  wird.  Wenn  das  Präparat  mit  Jodkaliomjodlösong 
eintrocknet  und  dann  mit  Wasser  befeuchtet  wird,  so  ent- 
weicht das  Jod  ebenfalls  rasch  aus  den  Membranen;  an  ein- 
zekien  ist  eine  kupferrothe  oder  blass  violette  Färbung  wahr- 
zunehmen. 

120.  JodzinklösuQg  mit  wenig  Jod  färbt  die  Hanfiasen 
gelb,  mit  mehr  Jod  braunorange.  Lässt  man  das  Präparat 
offen  stehen,  so  dass  durch  Verdunstung  des  Wassers  die 
Jodzinklösung  sehr  concentrirt  wird,  so  geht  die  Farbe  der 
Fasern  allmäiilich  in  ein  helles  Violett  über. 

121.  Wenn  man  die  Hanffasern  durch  Jodtinctar  nai 
Schwefelsäure  blau  färbt  und  dann  das  Präparat  oSea  striien 
lässt,  so  tritt  durch  Verdunstung  allmählidie  Entfärbung  ein. 
wobei  das  intensive  Blau  durch  Hellblau  in  Farblos  übeigeht 

122.  Wenn  Hanf,  der  mit  concentrirter  Schwefelsaure 
bis  zu  theilweiser  Auflösung  behandelt,  oder  mit  Jod  und 
Schwefelsäure  intensiv  gebläut  worden,  durch  Wasser  oder 
durch  Ammoniak  und  Wasser  vollkommen  ausgewaschen  wird, 
so  bleibt  er  bei  Behandlung  mit  wässriger  Jodlösnng  oder 
mit  frischer  Tinctur  stellenweise  farblos,  stellenweise  nimmt 
er  eine  schmutzig  graublaue,  nirgends  aber  intensive  Färbung 
an.  —  Bei  Zusatz  von  Schwefelsäure  tritt  sogleich  die  cha- 
rakteristische intensive  und  schön-blaue  Färbung  ein;  der 
Uebergang  von  dem  matten  Graublau  geht  durch  Kupferroth 
und  Violett,  was.  man  deutlich  an  den  Fäden  beobachtet^  die 
an  der  Gränze  der  Schwefelsäure  sich  befinden. 
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123.  Wenn  die  durch  Jod  und  Schwefelsäure  gebfiutm, 
dann  gut  ausgewaschenen  Hanffosern  (Nr.  122)  mit  Jod  in 
coQcentrlrter  Jodkaliumlösmig  übergössen  und  dann  mit 
Wasser  versetzt  werden,  so  zeigen  sie  sich  nur  gtellenweise 
ziemlich  rein-blau.  Im  Allgemeinen  ist  der  blaue  Ton  viel 
blasser  und  viel  schmutziger  als  mit  Jod  und  Schwefelsfiure. 

Jod  in  Jodwasserstoffsäure  verhält  sich  wie  Jod  in  Jod^ 
kaliumlösung. 

Das  gleiche  Resultat  erhält  man  auch,  wenn  man  die 
gut  ausgewasch^en  Präparate  (Nr.  I22y  mit  alter  Jodtinctur 
übergiesst,  dann  eintrocknen  lässt  und  wieder  mit  Wasser 
oder  wässriger  Jodlösung  befeuchtet.  Die  Färbung  ist  stellen-» 
weise  ziemlich  reinblau  aber  nicht  intensiv,  stellenweise 
schmutzig-graublau.  Nach  Znsatz  von  Schwefelsäure  geht 
diese  Farbe  durch  Rothviolett  und  Blauviolett  in  Indigo  über. 

Parenchym  des  Blattes  von  Agave  americana  Lin. 

124.  Jod  in  wässriger  Lösung  oder  wasserhaltiger  Tino- 
tur  färbt  die  Zellmembranen  von  Durchschnitten  nicht 

125.  Schnitte,  welche  mit  alter  Jodtinctur  oder  mit 
solcher  und  etwas  Jodwasserstofibäure  eingetrocknet  sind 
and  darauf  mit  Wasser  benetzt  werden,  erscheinen  gelblich 
oder  blass-bräunlicb. 

126.  Lässt  man  Schnitte  während  längerer  Zeit  (24  Stmi* 
den  und  länger)  mit  jodhaltiger  Jodwasserstoffsäure,  welche 
Ton  Zeit  zu  Zeit  erneuert  wird,  unbedeckt  auf  dem  Ofoject» 
träger,  so  nehmen  die  Membranen  zuerst  eine  gelbUche,  dann 
bräunliche,  nachher  brannviolette  und  zuletzt  violette  Färbung 
an.  Wenn  sie  beinahe  eintrocknen,  so  werden  sie  braunroth 
und  branngelb.  Setzt  man  dagegen  Wasser  za,  so  geht  das 
Violett  in  Blau  über. 

127.  Sdmitte,  die  längere  Zeit  mit  Jodzinkjodlösung  unbe- 
deckt auf  dem  Objectträger  sich  befinden,  werd^  braun  und 
nachher  violett   Zusatz  von  Wasser  fährt  diese  Farbe  darch 
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Blaaviolett  in  ein  mattes  helles  Blaa  und  dann  in  den  bAh 
losen  Zustand  über. 

b.  Wenn  die  durch  Jodzinigod  während  längerer  fin- 
Wirkung  violettgefirbten  Schnitte  mit  Wasser  vollständig  aus- 
gewaschen werden,  so  verhalten  sie  sich  nidit  genau  wie 
frische  Schnitte.  Reine  Jodtinctur  mit  Wasser  lässt  die 
Membranen  zwar  ungefärbt;  aber  Jodzinkjodlösung  färbt  sie 
schon  matt-blau,  indess  die  Zellwände  an  frischen  Schnitten 
noch  farblos  bleiben. 

128.  Jod  in  gesättigter  Jodkaliumlösung  färbt  die  Mem- 
branen braungrün.  Bei  Zusatz  von  Wasser  geht  die  Fariie 
durch  ein  mattes  Blaugrün  in  ein  mattes  Blau  und  dann  in 
den  farblosen  Zustand  über.  Trocknen  die  Schnitte  mit  Jod- 
kaliumjod ein,  so  sind  die  Membranen  braun  und  nehmen, 
nachdem  sie  mit  viel  Wasser  Übergossen  wurden,  einen  in- 
tensivblauen  Ton  an. 

129.  Jod  und  Schwefelsäure  verleihen  den  Membranen 
eine  reinblaue  Farbe,  welche  nach  längerem  Stehen  durch 
reines  Hellblau  in  den  farblosen  Zustand  übergeht;  bei  Zu- 
satz von  Wasser  erfolgt  die  Entfärbung  schon  nach  einiger 
Zeit  durch  ein  mehr  mattes  oder  schmutziges  Hellblau. 

130.  Wenn  die  Schnitte,  welche  durch  Jod  und  Schwefel- 
säure rein-blau  gefärbt  waren  (Nr.  129),  durch  destOlirtes 
oder  gewöhnliches  Wasser  während  längerer  Zeit  (24  Stunde) 
ausgewaschen  werden,  so  bewirken  Jod  oder  frische  Jod- 
tinctur und  Wasser  unmittelbar  keine  Färbung  an  den  ZeU- 
membranen,  indess  der  Zelleninhalt  braungelb  wird.  Erst 
nach  einiger  Zeit  (1  Stunde  und  mehr),  gewöhnlich  erst 
beim  Eintrocknen  des  Präparats  werden  die  Sdmitte  violett 
bis  blau  (ohne  Zwafel  in  Folge  von  Jodwasserstoffsäore- 
bildung). 

131.  Die  duroh  Jod  und  Schwefelsäure  reinblau  gefiirb- 
ten  und  dann  gut  ausgewaschenen  Präparate  (Nr.  130)  werden 
duroh  Jod  in  verdünnter  Jodkalinm-,  Jodammonium-  oder 
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JodzinUöstiiig,  sowie  in  verdünnter  Jodwasserstofibänre  schön* 
▼iolettblaa  bis  blau,  während  concentrirtere  Lösungen  dieser 
Verbindungen  braunviolette  und  braune  Töne  bedingen.  Man 
erhält  ebenfalls  eine  schön-yiolettblane  Färbung,  wenn  man 
die  durch  Schwefelsäure  und  Jod  blaugefarbten  Präparate 
durch  Aetzkali  oder  Ammoniak  entfärbt,  dann  nur  unvoll- 
ständig mit  Wasser  auswäscht  und  nachher  metallisches  Jod 
oder  frische  Jodtinctur  zusetzt. 

132.  Die  violettblauen  Präparate  (Nr.  131)  behalten 
nach  dem  Eintrocknen  ihre  Farbe  oder  sie  werden  roth- 
violett  bis  kiipferroth.  Wasser  stellt  die  ursprüngliche  Farbe 
wieder  her.  Die  violette  Färbung  des  trockenen  Präparats 
ergiebt  sich  dann,  wenn  letzteres  überschüssiges  Jod  enthält; 
die  kupferrothe,  wenn  kein  metallisches  Jod  vorhanden 
ist  und  dessnahen  das  in  die  Membranen  dngelagerte  Jod  zu 
entweichen  b^innt. 

Die  trockenen  violetten  Sdmitte,  über  der  Weingeist« 
flamme  erwärmt,  werden  zuerst  roth,  dann  orange,  dann 
braungelb  und  gelb  und  zuletzt  farblos.  Zusatz  von  Wasser 
oder,  wenn  das  Jod  schon  grösstentheils  entwichen  ist,  von 
wässriger  Jodlösung  färbt  wieder  schön«blauviolett. 
Rindenparenchym   der  Zweige  von  Sambucus  nigra. 

133.  Durchschnitte  durch  die  Rinde  werden  von  wasser- 
haltiger  frischer  Jodtinctur  schwach  braungelb.  Mit  frischer 
Jodtinctur  Übergossen,  eingetrocknet  und  dann  mit  Wasser 
befeuchtet,  zeigen  sie  die  nämliche  Färbung  und  gehen  nach 
und  nach  in  den  farblosen  Zustand  über. 

134.  Das  gleiche  Resultat  erhält  man,  wenn  man  frische 
Jodtinctur  gleichzeitig  mit  Oxalsäure,  Weinsteinsäure  oder 
Citronensäure  einwirken  lässt,  oder  wenn  die  Präparate  mit 
einer  dieser  Säuren  eintrocknen  und  dann  mit  Jod  behandelt 
werden,  oder  wenn  man  sie  mit  frischer  Jodtinctur  und  einer 
Säure  eintrodmen  lässt  und  dann  mit  Wasser  befeuchtet. 

135.  Frische  Jodtinctur,  welcher  etwas  Jodwasserstoff- 
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wBd,  fiibl  ebaiidk  bnongett».     Nadi  dm 
i  yUeierbeknAtak  wit  Wasser  werden  dk 
lionbnBa  Man. 

Ahe  Judtnctur  Tcrfaih  ach  gans  wie  friaehe  Jodtinctar 
ud  JodwaairtfrMiiff win  i' o> 

136.  Wemi  man  einen  Sdmiftt  der  mit  viel  Jodwai8e^ 
eloffiMiire  ibergooMn  wurde,  wahrend  12—24  Standen  sieben 
lasst,  wobei  die  Saure  sdir  ooncentriit  wird,  so  nehmen  die 
Membranen  eine  rothriolette  Farbe  an.  Bei  Zusatz  tod 
Waaser  geht  dieselbe  durch  ^olett  und  Blnssblauviolett  in 
den  fiiiblosen  Zustand  über. 

137.  Schnitte,  welche  mit  Jodzinkjodlosnng  Umgere  Zeit 
(12—24  Stunden)  unbedeckt  anf  dem  Objecttaräger  bleiben, 
firben  ihre  Membranen  roth-Tioktt.  Zusatz  von  metalUsdieoi 
Jod  ffihrt  diese  Farbe  in  ein  dunkles  mattes  Blauriolett  über, 
welches  bei  Benetzung  mit  einer  reidilidien  Menge  Wasser 
in  ein  intensives  Blau  sich  umwandelt 

b.  Wenn  man  die  violetten  Präparate  im  Wasser  voll- 
sündig  auswäscht^  so  unterscheiden  sie  sich  merklidi  tob 
firischen  Sdmitten.  Frisdie  Jodtinctur  und  Wasser  färben 
ihre  Membranen  zwar  nicht;  aber  verdünnte  Jodzinkjodlosnng 
verleiht  den  CoUench^mzellen  so^eich  und  dem  Parenchyn 
nach  kurzer  Zeit  einen  blassUauen  Ton,  indess  die  Mem- 
branen an  frischen  Sdmitten  nodi  Tollkommen  farblos  bleiben. 

138.  Friadie  Jodtinctur  und  concentrirte  Fhosphorsiünv 
gleichzeitig  angewendet  ertheilen  den  Membranen  keine  b^ 
merkbare  Färbung.  Wird  das  Präparat  über  der  Weingeist* 
flamme  oder  im  Ofen  erhitzt  und  getrocknet,  darauf  mit 
Wasser  befeuchtet,  so  sind  die  Zellwande  aufgequollen  und 
aeigen  eine  schöne  intensivblaue  Farbe,  ak  ob  Jod  nnd 
Sohwefdsäure  anf  sie  eingewirkt  hätten.  Den  gleichen  E^ 
folg  etläli  man,  wenn  man  Sdmitte  mit  Phosphorsaure  bis 
zum  Anfqudlen  der  Membranen  erhitzt  und  dann  Jod  zusetzt 

139.  Werden  die  Sdmitte  mit  conoentrirter  Phospbor- 


NägOi:  Bie  BeaotunK  van  Jod  auf  ^ärhekomer  etc.        521 

säore  bis  zum  Aufiiuellen  der  ZeHw&nde  erhitzt,  dann  ver- 
mittelst Ammoniak  und  Wasser  gut  auswaschen ,  so  be- 
wirkt  wasserhaltige  frische  Jodtinctur  entweder  gar  keine 
oder  nur  eine  blass  bl&aliche  Färbung,  welche  nach  dem 
Eintrocknen  und  Wiederbefeuchten  mit  Wasser  und  Jod 
nicht  intensiver  wird. 

140.  Gleichzeitige  Einwirkung  von  Salzsäure  und  Jod, 
ebenso  Eiatrocknenlassen  mit  Salzsäure  und  Jodtinctur  und 
dann  Wiederbefeuchten  mit  Wasser  bewirken  keine  blaue 
farbung. 

Cbaetomorpha  aerea  Kg.  (Weingeistexemplare). 

141.  Die  Membranen  werden  durch  wässrige  oder  was- 
serhaltige weingeistige  Jodlösung  nicht  gefärbt 

142.  Jod  in  conoentrirter  Jodwasserstoffsäure  verleiht 
den  Membranen  selbst  nach  24stündiger  Einwirkung  bloss 
eine  wenig  intensive  gelbe  Farbe.  —  Mit  alter  Jodtinctur, 
der  noch  etwas  Jodwasserstoffsäure  zugesetzt  wurde,  zweimal 
eingetrocknet  und  dann  mit  Wasser  befeuchtet,  nahmen  sie 
einen  intensiv  gelben  Ton  an. 

143«  Mit  Jodkaliumjod  eingetrocknet  und  wieder  befeuch* 
tet  färben  sich  die  Membranen  gelb. 

144.  Mit  Jodtinctur  eingetrocknet  und  dann  mit  con- 
centrirter  Fbosphorsäure  übergössen,  nehmen  die  Membranen 
eine  gelbe  bis  braungelbe  Farbe  an.  Dieselbe  ändert  sich 
nicht,  wenn  man  Fbosphorsäure  und  Jod  während  24  Stun* 
dej^  einwirken  lässt. 

145.  Werden  die  mit  Jodtinctur  eingetrockneten  und  in 
Phosphorsäure  gelegten  Fäden  erhitzt  und  dann  abermals 
juit  Tinctur  und  Säure  behandelt,  so  gelingt  es  oft,  die 
Membranen,  mit  Ausschluss  der  braungelben  Cuticula,  mehr 
4>der  weniger  schön-violett  bis  blau  zu  färben. 

146.  Jodtinctur  und  Schwefelsäure  färben  die  Membranen 
8chön-blau. 

147.  Wenn  die  durch  Jod  und  Schwefelsäure  blauge- 
£1863.1.4.]  34 
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färbten  Fäden  (Nr.  146)  mit  Waseer  oder  mit  Ammoniak 
imd  Wasser  gut  aasgewaschen  werden,  so  bringen  Wasser 
und  metallisches  Jod  oder  fnscho  Jodtinctur  nnd  Wasser 
nnmittelbar  keine  Färbmig  hervor.  lAsst  man  das  Präparat 
stehen,  so  tritt  nach  einiger  Zeit  (V» — 1  Stande)  allmahlicb 
Bläuung  ein.  Meist  erfolgt  sie  erst  beim  Eintrodmen  and 
dann  ziemlich  rasch. 

b.  Die  durch  Jod  and  Schwefelsäore  geblaaten,  dam 
gat  ausgewascheoen  Schnitte  werden  dorch  Jod  in  Jodwasser- 
stoffsäure oder  Jod  in  Jodkalium  sogleich  violett  Ins  bhn 
gefärbt. 

148.  Die  tro^enen  Membranen,  welche  man  wahrend 
einigen  Stunden  Joddämpfen  aussetzt,  werden  braungelb.  In 
Wasser  entfärben  sie  sich  rasch ;  in  Jodwasserstoffsäore  oder 
Jodzink,  in  welchem  Jod  gelöst  ist,  behalten  sie  ihre  gdbe 
bis  braungelbe  Farbe. 

Altes  Fichtenholz  (Abies  excelsa  De.) 

149.  Wässrige  Jodlösung  oder  wasserhaltige  frische  Jod- 
tinctur färbt  die  Membranen  schön-gelb  bis  braongdb.  Beim 
Eintrocknen  des  Präparates  bleibt  die  Farbe  die  nämliche; 
nur  wird  sie  heller,  wenn  kein  überschüssiges  Jod  vorhanden, 
intensiver,  wenn  Jodsplitter  zugegen  sind. 

150.  Jod  in  Jodwasserstoffsäure  bringt  die  gletehe  Far- 
bung  hervor  wie  Jodtinotur  (Nr.  149).  Lässt  man  ein  Pri- 
parat  12  —  24  Stunden  stehen,  indem  man  einigemal  Jod» 
waBserstoffsäure  zusetzt,  wobei  ein  Eintrocknen  nidit  statt- 
findet, so  werden  die  Membranen  dunkelbraon.  Dünne  Schnitte 
erscheinen  braungelb  oder  braunorange.  Anf  Zusats  von 
Wasser  geht  diese  Farbe  über  in  ein  schmutzigeB  und  brau- 
nes Grün  oder  Blaugrün. 

151.  Jod  in  eoncentrirter  Jodammoninmlösung  ßxÜ 
die  Membranen  intensivbraunorange.  Eingetrocknet  nnd  wie 
der  mit  Wasser  befeuchtet  sind  sie  braun,  stellenweise  auch  gron- 
lichbraun  und  schmutzig  blaugrün  oder  selbst  schmutzig-blan. 
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152.  Jod  in  concentrirter  Jodkalinmlösiuig  färbt  die 
Membranen  dnnkel-braiuiorange.  Zusatz  von  Wasser  ändert 
die  Farbe  in  Braongelb  und  Gelb.  Lässt  man  das  Präparat 
in  Jodkaliamjodlösong  eintrocknen  und  befeuchtet  es  nachher 
mit  Wasser,  so  geht  die  braune  Farbe  der  Membranen 
stellenweise  mehr  oder  weniger  auf  Grünlich  und  selbst  auf 
Schmutzigblau. 

153.  Jod  in  yerdünnter  JodzinUösung  färbt  gelb,  incon* 
centrirterer  Lösung  braun.  Lässt  man  das  Präparat  unbe* 
deckt  stehen,  so  dass  das  Jod  und  das  Wasser  theilweise 
verdunsten,  so  n^men  die  Membranen  einen  schön-violetten 
Ton  an.  Wenn  in  diesem  Zustande  metallisches  Jod  auf 
das  Präparat  gelegt  wird,  so  färben  sich  die  Membranen 
dunkler,  sie  werden  aber  zugleich  schmutzig  und  braunroth 
oder  braunorange.  Die  gleiche  Farbenänderung  erfolgt,  wenn 
man  statt  metallischen  Jods  Jodzinkjod  zusetzt.  Werden 
diese  Präparate  mit  viel  Wasser  übergössen,  so  färben  sich 
die  Membranen  giünlichblau  bis  mattblau. 

154.  Wenn  man  Schnitte  mit  frischer  Jodtinctnr  tränkt, 
und  dann  in  concentrirte  Phosphorsäure  legt,  so  erscheinen 
die  Membranen  braunorange  oder  braungelb.  Die  Farbe 
verändert  sich  nicht,  wenn  man  das  Präparat  mehrmals  bis 
zum  Kochen  erhitzt. 

Legt  man  Schnitte  mit  einigen  Stückchen  Jod  in  con* 
centrirte  Pbosphorsäure,  so  färben  sie  sich  langsmn  gelb, 
and  behalten  diese  Farbe  auch  nach  tagelanger  Einwirkung. 

Kocht  man  die  Schnitte  in  concentrirter 'Phosphorsäure, 
so  dass  die  Membranen  stark  aufquellen  (aber  fiEirblos  blei* 
ben),  so  werden  sie  durch  metallisches  Jod  oder  frische  Jod» 
tinctur  braun  oder  grünlichbraun,  stellenweise  auch  schmutzig* 
grün,  blaugrun  und  blau  gefärbt. 

155.  Wenn  Schnitte  mit  alter  Jodtinctnr  getränkt  und 
dann  in  concentrirte  Schwefelsäure  gel»*acht  werden,  so  fSr'* 
ben  sie  sich  bramigelb  bis  grün  und  blaugrün.     Lässt  man 

S4* 
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«das  Pi*äpai*at  mit  übersclküssigem  Jod  längere  Zeit  stehen, 
«oder  erhitzt  man  dasselbe,  so  wird  es  überall  goldgelb. 
•Setzt  maji  dagegen  Wasser  zu,  so  färben  sich  die  Membranen 
grösstentheils,  namentlich  die  am  stärksten  anfgeqoollenen 
Partieen  derselben,  schön-blau. 

IX,  Folgermigm  aus  den  vorstehenden  üiatsachen  betreffend 
die  Färbung  der  Zellmembranen  durch  Jod, 

Die  Schlüsse  liegen  zwar  meistentheils  schon  in  den 
mitgetheilten  Beobachtungen  selbst;  doch  düi-fte  es  zweck- 
mässig sein,  sie  ausdrücklich  zu  formuliren,  theilweise  anch 
weiter  zu  begründen,  ferner  auf  die  Ursache  theils  möglicher, 
tlieiis  wirklich  gehegter  Irithümer  hinzuweisen. 

1.  Die  Menge  des  eingelagerten  Jod  bedingt  im 
Allgemeinen  nicht  den  Charakter  sondern  nar  die 
Intensität  der  Farbe;  man  kann  jeden  Ton  (Gelb, 
Orange,  Roth,  Violett,  Blau)  durch  wenig  Jod  hell 
durch  eine  grössere  Menge  intensiv  erhalten.  In 
einzelnen  Fällen  beobachtet  man  denUebergang  von 
Hellgelb  in  Dunkelblau,  wenn  während  der  Einwir- 
kung des  Jod  sich  Jodwasserstoffsäure  bildet;  in 
andern  geht  bei  Mehraufnahme  von  Jod  die  blaue 
Farbe  in  Braun  über,  wenn  die  Membranen  aus  einer 
Mischung  von  zwei  verschiedenen  Stoffen  bestehen, 
idie  ungleich  gegen  Jod  reagiren. 

Die  hier  für  die  Membranen  ausgesprochene  Begel  stimmt 
^enau  mit  dem  überein,  was  ich  lür  die  Stärkekörner  (Art.  III 
in  der  Mittheilung  vom  13.  Dec.  1S62)  nachgewiesen  habe, 
ist  aber  in  directem  G^ensatze  mit  den  Angabm  MohTs. 
Derselbe  sprach  als  Besultat  seiner  ersten  Untersuchungen  aas 
(Flora  1840):  ,,Das  Jod  ertheile  der  v^etabihschen  Zell- 
anembran  je  nach  der  Menge,  in  welcher  es  von  derselben 
angenommen  werde,  sehr  verschiedene  Farben;  eine  geringe 
Menge  von  Jod  €xzeuge  eine  gelbe  oder  braune,  eine  grössere 
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Menge  eine  violette  und  eine  noch  bedentendere  Menge  eine 
blaue  Farbe/^  Er  giebt  an,  das  Albumen  der  Palnaen  fSrbe 
sich  durch  Wasser  in  welchem  Jodstücke  liegen,  nicht  blan^ 
vfeSl  das  Jod  zu  schwach  einwirke;  wohl  aber  trete  die  Re- 
action  ein,  wenn  man  zu  Durchschnitten,  die  in  Wasser  lie* 
gen,  einen  Tropfen  Jodlösung  zusetze.  Ans  dem  ungleichen 
Verhalten  der  festem*  und  weichem  Zellmembranen  leitet  er 
den  Schluss  ab,  dass  die  erstem  ,, weniger  geneigt  seien,  sich 
mit  Jod  zu  verbinden,  und  eine  geringere  Menge  desselben 
aufnehmen,  als  die  letztern,  und  dass  hiernach  die  (gelbe 
oder  blaue)  Farbe  sich  richte/' 

Den  hauptsächlichen  Beweis  für  die  Annahme,  dass  die 
gelbe  Farbe  von  der  Auftiabme  einer  geringem  Menge  von 
Jod  und  die  blaue  Farbe  von  der  Aufnahme  einer  grossem 
Menge  desselben  herrühre,  findet  Mohl  in  dem  Umstände,' 
dass  man  auch  solche  Zellen,  welche  sich  in  wässriger  Jod- 
lösmig  gelb  färben,  durch  Jod  schön  blau  färben  könne, 
ohne  sie  cbemi&oh  zu  v^ändem,  wenn  man  nur  das  Jod 
kräftig  genug  auf  sie  einwirken  laisse.  Zellmembi*anen  (dünne 
Abschnitte  eines  Pflanzengewebes,  Baumwolle,  Papier),  welche 
man  in  einem  verschlossenen  Gefösse  längere  Zeit  hindurch 
(etwa  14  Tage  lang)  bei  gewöhnUcher  Temperatur  den  Däm- 
pfen von  Jod  aussetzt,  sollen  sich  zuerst  gelb,  dann  braun^ 
endlich  braunroth  und  beinahe  schwarz,  in  einigen  flUlen  auch 
deuthch  violett  färben,  und  nach  Benetzung  mit  Wasser 
eine  mehr  oder  weniger  blaue  Farbe  annehmen.  ,,Dass  nun 
diese  blaue  Färbung  nicht  einer  chemischen  Umwandlung 
zuzuschreiben  sei,  welche  die  Zellmembran  in  Folge  der 
langen  Einwirkung  der  Joddämpfe  erlitten  liabe,  sondern, 
dass  sie  einzig  und  allein  der  reichlichen  Aufnahme  von 
Jod  zuzuschreiben  sei,  werde  dadurch  bewiesen,  dass  solche 
von  Jod  durchdrungene  Zellmembranen,  wenn  man  sie  einige 
Tage  lang  der  Luft  aussetze,  ihr  Jod  wieder  verflüchtigen 
lassen,   dadurch  wieder  weiss   werden,  und  nun  wieder  wie 
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früher  bei  Beoetziiiig  mit  wissriger  Jodtmctar  eine  gdbe 
Farbe  iMiehmen.  ohne  die  nundesle  blaue  Farbe  za  eoi- 
«ickeln.** 

Diese  Angaben  sind  so  aitochiede&  und  bestimmt  and 
aagleich  for  die  Theorie  der  Jodeinlagemng  so  wichtig,  da» 
ich  genöthigt  bin.  die  Begründiing  der  gegeatheiligen  Be- 
hai]f>tong  naher  in  erörtern.  Zuerst  bemerke  ich,  dass  an 
einer  Mei^  Ton  Pflanzenzellmembranen  ein  solcher  Farben- 
Wechsel  nicht  beobachtet  wird.  Bei  der  Einlagerung  tob 
Jod  sieht  man  ii|^nd  einen  Farbenton  hell  begfamen  ond 
allmählich  intensirer  werden. 

Nun  giebt  es  aber  in  der  That  Zellmembranen,  wdche 
sidi  anders  Terhaltai.  Sehr  schcme  Beis|iiele  hiefiir  finden 
flieh,  wie  Ton  Mohl  angegeben  wurde,  im  Sameneiweiss  der 
Primnlaeeen.  Jod  färbt  die  Membran  zuerst  gelb,  dann  grnn 
ond  znletit  blau.  Eine  oberflächlichere  Betrachtang  dieser 
That:$ache  bietet  allerdings  innacbst  die  Annahme  dar,  dass 
der  Farbenwechsel  durch  die  Menge  des  eingelagerten  Jod 
bedingt  werde.  Eine  genauere  Berücksichtigung  aller  Ver* 
haltnisse  aber  macht  dieselbe  unmöglich  und  legt  eine  an- 
dere Erklärung  nahe. 

Wenn  die  Menge  des  mngelagerten  Jod  den  Uebergang 
der  gelben  Färbung  durch  Grün  in  Blau  bedingen  wurde, 
so  müsste  bei  allmählicher  Entfernung  des  Jod  die  gleiche 
Farbenreihe  in  umgekehrter  Ordnung  durchlaufen  werdeo. 
Diess  ist  nicht  der  FalL  Geschieht  die  Entfiirbang  in  der 
nämlichen  Flüssigkeit,  so  geht  das  Blau  durch  Hellblan 
(nicht  durch  Grün  und  Gelb)  in  den  farblosen  Zustand  über 
(Nr.  73  b).  Wenn  man  aber  dem  Präparat  Wasser  za- 
fuhrt  und  dadurch  die  Entfärbung  bewii-kt,  so  findet  ein 
Wechsel  der  Farboi  statt  (Nr.  74),  und  diess  erklärt  sidi, 
wie  ich  nadihw  zeigen  werde,  ein&ch  aus  dem  Umstände, 
dasa  die  die  MemiNraaen  durchdringende  Lösung  nun  geän- 
dert wird. 
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Wird  eia  Durchschnitt  doa  Albumen»  voa  Primula^ceea 
doi'oh  Jodatüokcben,  die  im  Walser  liegen,  suerst  gdb,  dasm 
griin  und  blau  geförbt,  so  dauert  dieser  ganze  Proceae  einige 
Zeit  (Vt*- 2  Stunden  und  mehr  Ygl.  Nn  73).  Die  Dauer 
etinunt  mit  denjenigen  Versuchen  überein  (Nr.  15,  17,  49, 
130,  147),  wo  Bläuung  unter  dem  Einiiuss  der  eioh  bilden* 
den  JodwaseerstoSsäure  erfolgt.  DaBs  auch  in  dem  vor- 
liegenden dieee  Bildung  statt  habe,  dafür  spriobt .  die  euv- 
tretende  saAre  Beaction  (Nr.  73).  Die  mit  der  Dauer  des 
Yereucbee  zunehmende  Menge  von  Jodwaaeeretofl^nre  hat 
nothwendig  Einfluss  auf  den  Farbenton.  Daher  yerhält  eich 
auch  ein  Präparat,  welches,  durch  metalliachea  Jod  blaugefärbt 
und  nach  Wegnahme  des  letztem  wieder  entfärbt  wurde, 
bei  der  zweiten  Färbung  durch  abermaligen  Zusatz  von 
Jod^tückchen  anders,  als  das  erste  Mal.  Die  vorhandene 
JodwaBserstofisäuxe  bedingt  eine  viel  raschere  Beaction  und 
eine  etwas  andere  Farbenfolge  (Nr.  76).  Die  Verschieden- 
heiten ,  welche  bei  diesem  V^suohe  sich  ergeben ,  zeigen 
deutlich,  dass  in  dem  Präpftrat  eine  Veränderung  stattgefun* 
den  hat 

Aus  diesen  Thatsachai  ergiebt  sich  folgende  Erklärung 
für  den  Farbenweohsel  bei  der  Jodreaction  im  Albumen  der 
Piimulaoeen*  An&nglich,  so  lange  Jod  und  Wasser  oder 
Jodf  Alcobol  und  Was9er  mit  sehr  wenig  Jodwasserstoffsäure 
zugegen  ist,  wird  das  Jod  mit  gelber  Farbe  eingelagert. 
Sobald  sich  eine  hipreichoide  Menge  Jodwasserstoffsäure 
gebiUet  hat,  tritt  blaue  Färbung  ein.  Der  Uebergang  ge- 
schieht durch  die  Mischfarbe  Grün,  weil  nicht  allo  Theilchen 
der  Membran  gleichmässig  auf  die  Säure  reagiren.  Fügt 
man  von  Anfang  an  eine  geringe  Menge  Jodwaasersto&äure 
dem  Wassertropfen  bä,  so  findet  die  Bläuung  sogleich  statt 
(Nr.  77).  Auch  bedingt  die  Anwendung  jener  Säure  einen 
etwas  modüEicirten  Farbenwechsel ,  indem  statt  des  gelben 
and  grünen  Stadiums  ein  blasses  und  schmutziges  Braun, 
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als  rasdi  yergiiigli<dies  Uebergaogsgyed,  auftritt.  Da  das 
IVäparat,  wetohea  durch  Jod  und  Wasser  sich  blaa  gefirbi 
hat,  nach  voitotäiidiger  darch  die  Verdanstang  bewirkter 
Eatfarbong  sich  genau  wie  ein  sdches  verhalt,  dem  maa 
TOOL  Anfang  an  etwas  Jodwasserstoffsänre  zosetst,  so  ist  aa 
der  gegebenen  ErUämng  mn  so  weniger  zu  zweifeln. 

Mohl  führt  femer  als  Beweis  für  seine  Annahme  das 
Verhalten  der  trodcenen  Zellmembranen  gegen  Joddamj^ 
an.  In  einer  Beaiehong  kann  idi  seine  Beobachtong  nicbt 
bestätigen,  indem  bei  memen  Versnoben  Inffctrockene  ZelK 
wände  durch  Joddämpfe  nie  eine  violette  Färbung  annahmeo. 
Violette  und  blaue  Färbungen  zeigten  sich  nur  dann,  wena 
nachweisbar  Feuchtigkeit  zugegen  war. 

Auch  kann  ich  der  Annahme  Mohl's  nidit  beipffichten, 
dass  bei  der  Einwirkung  der  Joddämpfe  auf  trockene  Zdl- 
membranen  eine  chemische  Umwandlung  nicht  Btattfiade. 
Eine  genauere  Beachtung  der  Thatsachen  sdidnt  mir  gerade 
die  chemisdie  Veränderung  zwar  nicht  in  der  Substanz  der 
Membranen,  aber  doch  in  den  Präparaten  naohzuwetsen. 
Das  Gewebe  der  Samenlappen  von  Hymenaea  wird  durcfa 
Wasser  und  Jod  erst  nach  einiger  Zeit  blau  (Nr.  15).  Die 
durch  Joddämpfe  gelbgefärbten  Membranen  werden  durch 
Wasser  sogleich  blau  (Nr.  43);  sie  verhalten  sich  in  dieser 
Beziehung  gerade  so,  wie  wenn  Jod  und  JodwassexstoSsaiire 
gleichzeitig  einwirken  (Nr.  21).  Da  nun,  wie  ich  spak^ 
noch  darlegen  werde,  beim  Eintrocknen  einer  organischen 
Substanz  mit  Jod  sich  besonders  leicht  Jodwasserstofisaure 
bildet,  so  ist  es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  da» 
Joddämpfe  anen  ähnlichen  Erfolg  haben,  und  dass  auf  diese 
Weise  die  eben  angefahrten  Erscheinungen  ihre  Erklänmg 
finden.  —  Das  Sameneiweis  von  Cyclamen  verhält  sich  genaa 
ebenso.  Die  durch  Joddämpfe  gelb  gefärbten  trockeaeo 
Schnitte  werden  bei  der  Benetzung  sogleich  blau  (Nr.  83) 
und  stimmen  somit  nicbt  mit  der  Wirireng  von  Jod  alleia 


NägeU:  Die  Seaeüon  wm  Jod  a«^  ßmrkekdmer  etc.        629 

(Nr.  73  und  76),  sottdem  Ton  Jod  in  Verbindung  mit  Jod^ 
waseerstoffäUire  überein  (Nr.  77).  —  BaumwoHe,  welche 
Joddämpfen  ansgesetet  war,  fSrbt  sich  bei  Zneatz  von  Wae-^ 
eer  (Nr.  111)  nicht  &o,  wie  es  durch  wissrige  oder  wein* 
geistige  Jo^snng  (Nr.  84,  85),  sondern  wie  es  durch  Jod 
in  Jodwasserstoffi&ure  (Nr.  87)  der  Fall  ist. 

So  stellt  sich  also  auoh  bei  der  Emwirkong  der  Joddämpfe 
der  Uebergang  von  Gelb  in  Blau  nicht  als  doe  Folge  der 
steigenden  Jodmenge,  sondern  der  sich  bildenden  Jodwasser» 
stoffsänre  dar.  Dass  im  trockenen  Zustande  nur  gelbe  und 
braungelbe  Töne  sichtbar  sind,  ist  begreiflich,  da  ja  auch 
die  feuchten  blauen  Membranen  b^  Eintrocknen  braun  und 
gelb  w^en,  wenn  Jodwasserstofisäure  vorhanden  ist  (Nr.  22, 
71,  78).  —  Dass  der  Uebergang  von  Gdb  in  Blau  nicht 
durch  eine  grössere  Quantität  des  eingelagerten  Jod  bedingt 
wird,  sieht  man  deutlich  auch  aus  dem  Umstände,  dass 
trodcene  hellgelbe  Membranen  beim  Benetzen  hellblau  wer- 
den. Im  Sameoeiweiss  der  Primulaceen  war  nadti  der  Theorie 
Mohl's  eine  hellblaue  Färbung  überhaupt  nicht  möglich, 
da  eine  geringe  Jodmenge  Gelb,  eine  grössere  Grün  bedingt* 
In  der  That  mangelt  bei  der  Einwirkung  von  Jod  und  Was- 
ser die  hellblaue  Farbe  (Nr.  69,  73).  weil  sich  die  Jod* 
wasserstoifsäure  sehr  langsam  bildet.  Dass  durch  Joddämpfe 
und  nachherige  Benetzung  auch  da»  hellste  3  lau  hervor« 
gebracht  wird,  beweist  gerade,  dass  hier  die  Bedingungen 
etwas  anders  sind;  es  wird  nämlich  rasch  eine  grössere 
Menge  von  Jodwasserstoffsänre  erzeugt. 

Gegen  die  Theorie  MohTs  spricht  endlieh  namentlich 
der  von  demselben,  wie  es  scheint,  übersehene  Umstand, 
dass  viel  häufiger  der  umgekehrte  Farbenwecfasel  eintritt. 
Wenn  man  einer  violett  oder  blau  gefärbten  Membran  mehr 
Jod  zuführt,  welches  sogleidi  anfgenommen  wird,  ohne  dass 
dabei  eine  chemieche  Veränderung  in  der  durchdringenden 
Flüssigkeit  statt   hat,  so  wird  sie  sehr  h&ufig  nidit  etwa 
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chmkolhlau  oder  dunkri-violett,  sondern  dankel-bFUiiL  Za- 
weilen  auch  bleibt  der  Ton  fast  der  nämüche,  aber  er  wird 
matt  and  sobautzig.  leb  babe  diese  so  oft  beobachtet,  daas 
es  mir  eine  gewöhnliohe  Erscbetnnng  zu  sein  sdieint,  und 
desswQgen  erwähnte  ich  es  nur  selten  (Nr.  1,  3,  4,  6).  Es 
ist  aber  oft  schwer,  nach  einer  vermehrten  Einlagerang  voo 
Jod  den  Farbenton  zu  erJcennen,  weil  die  Membran  nndorch- 
sichtig  und  sehwarz  wird.  Man  muss,  um  diese  Sobwierig- 
keit  zu  überwiadea,  möglichst  dänne  Durchsohnitte  sich  sa 
verschaffen  suchen« 

Diese  Thatsache  erklärt  sich,  wie  ich  glaube,  folgwider- 
massen  auf  genügende  Weise.  Die  Membranen  bestehen, 
wie  sich  für  mehrere  Fälle  thatsachlich  nachweisen  lässt 
(analog  wie  die  Stärkekömer)  aus  zwei  verschiedenen  Ver- 
bindungen, welche  zu  Jod  ungleiclie  Verwandtschaft  haben, 
und  durch  dasselbe  ungleich  gefärbt  werden.  Die  erste  Menge 
Jod  geht  an  diejenigen  Substanztheilchen,  welche  die  grosste 
Anziehung  ausüben,  und  färbt  sie  blau  oder  violett.  Die  fol- 
gende Jodmenge  verbindet  sich  auch  mit  denjenigen  Theilchen, 
welche  eine  geringere  Verwandtschaft  haben,  und  welche  das- 
selbe mit  braungelber  oder  braunrother  Farbe  au&ehmen. 
Ich  verweise  auf  das,  was  ich  früher  über  die  Verwandt- 
schaft von  Jod  zu  verschiedenen  Substanzen  bemerict  habe 
(Mittheilung  vom  13.  Dez.  1862,  Art.  I). 

2.  Zellmembranen,  welche  von  Wasser  durch- 
drungen sind  und  irgend  eine  Farbe  durch  Jod  er- 
langt haben,  behalten  diese  Farbe,  wenn  ihnen  das 
Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  entzogen  wird 
und  wenn  sonst  keine  chemische  oder  physikalische 
Veränderung  erfolgt.  Ist  dagegen  in  dem  durch- 
dringenden Wasser  eine  Substanz  gelöst,  welche 
beim  Verdunsten  concentrirter  wird,  so  kann  die- 
selbe auf  die  Anordnung  der  Jodtheilchen  einwirken, 
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und  eine  grössere  oder  geringere  Farbenänderung 
bedingen. 

Auch  in  dieetiär  Beziehung  fitiinmen  die  Zettmembranen 
mit  den  Stärkekömem  überein  (vgl.  Art.  II  in  der  Mitthei* 
l!^lg  vom  13.  Dez.  1862).  E»  giebt  indesi  nioht  viele  Bei- 
spiele, wo  dieselben,  bloss  mit  Wasser  durchdrungen,  durok 
Jod  eine  Farbe  erbaltien*  Wenn  diess  aber  der  Fall  ist,  so 
bleibt  sie  nach  dem  Eintrocknen  ziemUcb  unverändert,  be» 
sonders  dann,  wenn  übei-schüssiges  Jod  vorhanden  ist.  Man- 
gelt dieses,  so  kann  das  eingelagerte  Jod.  anfangen  aus  den 
Membranen  zu  entwek^hen,  und  in  Folge  dieses  Proeesset 
die  Anordnung  seiner  Theilohen  und  somit  auch  die  Fai'be 
verändern.  —  Zelbnembranen,  in  dwen  nur  geringe  Mengen 
von  Jodwasserstofisäure,  jQdkalium  oder  Jodammonium  en^ 
halten  sind,  zeig&a  oft  ein  gleiches  Verhalten. 

Als  Beispiele  für  die  Erhaltung  der  nämlichen  Farbe 
beim  Austrocknen  nenne  ich  die  blangefärbten  Fleehten* 
schlauche  (Nr.  8),  die  blauen  Membranen  der  Samenlappen 
von  Hymenaea  und  Mucuna  (Nr.  19, 46),  die  violetten  Mem* 
brauen  des  Blattparenchyms  von  Agave,  welche  mit  Sohwe* 
felfiäure  behandelt,  dann  ausgewaschen  und  nachher  durch 
Jod  in  sehr  verdünnter  Jodwasserstoffsäure  oder  Jodkalium- 
lösung  gefärbt  wurden  (Nr.  132),  endlioh  die  Membranen 
verschiedener  Zellen,  welche  durch  wasserhaltige  frische  Jod- 
tinctur  eine  gelbe  oder  brauue  Farbe  erlangen. 

Häufiger  tritt  beim  Eintrocknen  der  Jod  ^thaltenden 
Zellmembranen  ein  Farbenweohsel  ein.  Derselbe  lässt  sich 
jedoch  (soweit  er  nicht  mit  der  vorhin  erwähnten  beginnenden 
Entfärbung  zusammenhängt)  immer  dadurch  erklären,  dass 
die  Substanz  von  einer  löblichen  Verbindung  durchdrungen 
ist,  welche  beim  Verdunsten  des  Wassers  conoentrirter  urird 
und  unmittelbar  vor  vollständigem  Eintrocknen  eine  andere 
Anlagerung  der  Jodtheilchen  bedingt.  Diese  Verbindung 
ist  häufig  Jodwasserstoffaäure.    Die  durch  Wasser  und  Jod- 
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Stückchen  blaagefärbten  Sehnig  der  Samenlappes  T<m  Hy* 
menaea  und  Mucuna  verfärben  sich  beim  Eintrocknen  etelleiH 
weise,  namentlich  an  dea  Rändern,  wo  sich  die  Jodwaaser* 
stoflFsäure  anhäaft  (Nr.  19,  46);  die  blaven  Membranen  des 
Sameneiweisses  ton  Cyclamen  werden  braun  (Nr.  73).  h 
diesen  Beispielen  ist  der  Farbenwechsel  ganz  der  nämlidie, 
wie  wenn  man  Jod  in  yerdünnter  Jodwasserstoffsaare  gdost 
anwendet  (Nr.  22,  54,  71,  78). 

Die  Anwesenheit  von  Jodkalinm  be^gt  meist  eine 
ätinliohe  Aendenmg  der  Farbe  wie  Jodwasscs^toffsänra  Die 
blauen  Membranen  der  Samenlappen  von  Hymenaea  werden  bnum 
und  gelb  (Nr.  26),  ebenso  diejenigen  von  Mucuna  (Nr.  54). 
In  andern  Fällen  jedoch  kann  die  Farbe  sich  ziemlich  nn* 
verändert  eriialten;  so  bleibt  das  Blattparenchym  von  Agave, 
das  nach  Behandlung  mit  Schwefelsäure  durch  Jodkaliamjod 
blanviolett  geiarbt  wurde,  beim  Eintrocknai  mit  überschös- 
sigem  Jod  violett  (Nr.  132). 

In  diesem  Sinne  ist  die  Angabe  MohTs  zu  berichtigeiu 
dass  die  blaue  Farbe  beim  Austrodmen  der  Membran  in 
die  violette  oder  rothbraune  sich  verwandle,  bei  einer  6e- 
netznng  jedoch  zurückkdire,  welche  Farbenänderung  nadi 
seiner  Ansicht  durch  die  An-  und  Abwesenheit  des  Wassers 
veranlasst  wird  (Flora  1840). 

3.  Die  durch  Jod  gefärbten  Membranen,  welche, 
sei  es  im  befeuchteten,  sei  es  im  trockenen  Zustande, 
sich  entfärben,  verändern  häufig  ihre  Farbe  mehr 
oder  weniger.  Diese  Umwandlung  geschieht  immer 
in  der  Richtung  von  Blau  durch  Roth  zu  Gelb. 

Die  Zellmembranen  verhalten  sich  liiet-in  im  Wesent- 
lichen gleich  wie  die  Stärkeköiner  (Art.  V  in  der  Mittheilaitf 
vom  14.  Febr.  1863).  Im  Allgemeinen  gilt  die  Regel,  d^ss 
£ntffirben  im  befeuchteten  Zustande  keine  oder  nur  geringe, 
im  trockenen  Zustande  dagegen  bedeutendere  Farbenändenm- 
gen  bewirkt.     Ferner  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
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unter  tkbrigens  gleichen  Verhältiiiasen  die  blauen  Membranen 
am  meisten  ihre  Farbe  ändern;  die  gelben  können  sich  gar 
nicht  rerfarben. 

Bei  der  Entfärbung  in  Wasser  findet  in  der  Regel  keine 
merkliche  Farbenänderung  statt,  wie  z.  B.  die  Versuche  mit 
den  Flechtenschlänchen  (Nr.  8),  mit  dem  Parenchym  der 
Samenlappen  von  Hymenaea  (Nr.  25)  und  des  Sam^ieiweisses 
Ton  Cyclamen  (Nr.  78  b)  darthun.  Die  Entfärbung  in 
Schwefelsäure  zeigt  die  gleichen  Erscheinungen  (vgL  die 
Baumwolle  Nr.  106,  die  Hanffasei*  Nr.  121  und  das  Blatt- 
parenchym  Yon  Agave  Nr.  129). 

Ti'ockene  Präparate  zeigen  bei  der  Entweiohnng  des 
Jod,  bescmders,  wenn  dieselbe  durch  eine  gesteigerte  Tem* 
peratnr  befordert  wird,  oft  einen  sehr  bedentenden  Farben« 
Wechsel.  Ich  verweise  auf  die  Versuche  an  Flechtenschlänchen 
(Nr.  10)  und  an  dem  Gewebe  der  Samenlappen  von  Mu« 
cuna  (Nr.  47). 

Es  versteht  sich,  dass  während  der  Entfärbung  weder 
ein  Austrocknen  des  feuchten,  noch  em  Benetzen  des  trocke* 
nen  Präparates  stattfinden  darf,  sonst  kann  der  normale 
F  arbenwechsel  sehr  beträditlich  gestört  werden. 

4.  Durch  Joddämpfe  werden  alle  lufttrockenen 
Zellmembranen  gelb  bis  schwarzbraun  gefärbt,  Volk 
den  mit  Wasser  imbibirten  Membranen  nehmen,  wenn 
kein  anderer,  die  Jodeinlagernng  fördernder  Stoff 
anwesend  ist,  manche  gar  kein  Jod  auf,  viele  lagern 
es  mit  gelber  oder  brauner,  einige  mit  rother  oder 
violetter,  und  wenige  mit  blauer  Farbe  ein.  Diese 
Farben  sind  alle  den  Kohlenhydraten  der  Zellmem- 
branen eigenthümlich  und  werden  nicht  etwa  die 
einen  derselben  durch  fremde  Einlagerungen  (Pro- 
teinverbindungen)  bewirkt. 

Bemerkenswerth  ist,  dass,  wie  es  scheint,  alle  lufttrocke- 
nen Membranen,  sie  mögen  sidi  im  befeuchteten  Znstande 
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wie  immer  za  Jod  verhalten,  das  letztere  ziemlidi  in  (^teichtt 
Menge  aofiiehmen  ond  dasselbe  auch  mit  gleicher  Farbe  m* 
lagern.  Werden  sie  in  gesättigte  wässrige  Jodlösmig  g^ndit, 
so  gehen  sie  sehr  bald  in  doijenigen  Znstand  ober,  der  diesen 
neuen  Verwandtschaften  entspricht,  und  zeigra  dann  dtf 
nämliche  Verhalten,  als  ob  sie  sogleich  mit  wässriger  Jod- 
lösung behandelt  worden  wären  (vgl.  die  Versuche  mit  dem 
Gewebe  der  Cotyledonen  von  Hymenaea  Hr.  44  und  mit 
Baumwolle  'Sr.  112.) 

Was  die  Reaction  der  Zellmembraaen  auf  Jod  nsi 
Wasser  betrifft,  will  ich  nur  zwei  Bemerkungen,  die  eine 
über  die  blaue,  die  andere  über  die  branngelbe  Färbung  bei- 
fügen. Nach  den  neuen  Untersuchungen,  die  eben  mitgetbnlt 
wurden,  kenne  ich  jetzt  emzig  die  Fmchtschicht  der  Flech- 
ten als  Beispiel  für  den  Fall,  dass  eine  Zellmembran  durcii 
wässrige  Jodlösung  unmittelbar  blau  wird.  Die  übrigai 
Gewebe,  welche  nach  der  Angabe  von  verschiedenen  Mikro- 
skopikem  durch  Jod  allein  sollten  gebläut  werden,  zeigen 
diese  Farbe  nur  unter  der  Mitwirkung  von  Jodwasserstoffiänre. 

Man  begegnet  hin  und  wieder  der  Angabe,  dass  eine 
Zellmembran  durch  Jod  gdb  oder  braun  gefirbt  werde, 
und  dass  sie  demnach  eingdagerte  Proteinstoffe  enthalte. 
Es  tritt  nun  allerdings  in  manchen  Fällen  (jUe  Grelbfiirbang 
durch  Jod  und  der  auf  anderm  Wege  nachzuweisende  Pro- 
teingehalt zusammen.  Allein  es  wäre  ein  grosser  Irrthom, 
wemx  man  aus  der  griben  oder  braunen  Farbe  an  und  für 
sich  auf  die  Anwesenheit  eiweissartiger  VerUndmigen  und 
ans  dar  Intensität  der  Farbe  auf  die  Menge  schliessai  wollta 

Ich  habe  gezeigt,  dass  es  sehr  verechiedene  Mittel  giebt, 
um  den  Stärkekömem  (die  keine  Proteinverbindungen  ent- 
halten) eine  gelbe  Farbe  zu  veiieihen.  IMe  Anwesenheit 
mancher  Stoffe  genügt,  damit  Jod  und  Wasser  nicht  blase, 
sondern  braune  oder  gdbe  Jodstärke  hervorbringeD.  Gerade 
80  veiMlt  es  sich  mit  den  Zellmembranen.     Es  giebt  äbe^ 
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dem  viele,  in  denen  auf  anderem  Wege  (coDeentrirte  Sals> 
säure,  Ammoniak  nach  voraasgehender  Behandlung  mit  Sal» 
petersaure)  keine  eiweiseartigen  Verbindungen  nachgewiesen 
werden  können,  md  die  sich  dennoch  durch  Jod  sehr  schon 
und  intensiT  gelb  oder  braungelb  färben.  Es  giebt  endlich 
andere,  in  denen  Jod  eine  viel  intensivere  braune  Färbung 
hervorruft,  als  es  durch  die  geringe  Menge  der  eingelagerten 
Proteinverbjndungen  mÖgMch  wäre.  Ich  beschränke  mich 
darauf,  ein  Beispiel  für  das  Letsstere  anzuführen. 

W^n  man  Längsschnitte  durch  Begoniastengel  mit  Jod* 
kaliumjodlösung  behandelt,  so  iärben  sich  zuerst  die  Stärke^ 
kömer,  nachher  fast  gleichseitig  die  Wandungen  der  Oefii&se 
und  Bastzellen  und  der  Inhalt  der  Parenchym-  und  Cambiunf* 
Zellen.  Doch  eilen  jene  etwas  voraus  und  aeichoen  sich  audi 
jederzeit  durch  intensivere  Färbung  aus.  Die  Wandungen 
der  Gefasse  und  Bastzellen  sind  nämlich  schon  intensiv  gelb^ 
wenn  der  Inhalt  der  Parenchym- und  Cambiumzellen  erst  schwaok 
gelblidi  ist;  endlich  sind  jene  braun,  diese  gelb  gewonien« 
Würden  diese  Farben  der  Zellenwandungen  durch  den  IVotein* 
gehalt  bedingt,  so  müssten  sie  daran  beträchtich  retdier  sdn 
als  der  Zelleninhalt.  Allein  alle  übrigen  fieagentien  z.  B. 
das  Millon'scbe  Reagens,  Zucker  und  Scfawefelsöure,  concenn 
trirte  Salzsaure  rufen  in  dem  Zelleninhalte  eiüe  viel  stirkere 
Färbung  hervor  ab  in  den  genannten  Zellmembranen« 

5.  Wenn  •  eine  Zellmembran  durch  Jod  und 
Wasser  unmittelbar  nicht  gebläut  wird,  so  lässTt 
sich  dieses  Resultat  oft  durch  gleichzeitige  Einwir^ 
kung  von  Jodwasserstoffsäure  (die  sich  auch«  bei 
längerer  Einwirkung  von  Jod  auf  verschiedene  or^ 
ganische  Verbindungen  sowie  beim  Sintrocknen.  mit 
Jod  bildet)  oder  von  Jodkalium,  Jodammonium) 
Jodzink,  Phosphorsäure  oder  Schwefielsaure,  in 
andern  Fällen  auch  durch  die  Einwirkung  voa  Söhwe- 
f Ölsäure,   nachdem   eine  mehr   oder  weniger  euer* 
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gisohe  fiehaadlung  mit  Aetzkali  oder  mit  Salpeter- 
säure Yoraasgegangen  ist,  erzielen. 

Die  hierher  gehörigen  Thatsachen  sind  dea  Mibo- 
ekopikem  zu  bekannt,  als  dass  ich  nöUug  hatte,  Weiteres 
darüber  mitzutbeilen.  Ich  moss  jedoch  eine  Bemeriamg  mit 
Rücksicht  auf  ebe  Differenz  zwisd&en  Mo  hl  imd  mir  bd- 
fiigen. 

Mohl  hatte  behauptet,  dass  viele  Zellmembranen  durch 
Jod  und  Wasser  allein  gebläut  würden.  Als  Beweis  hiefor 
diente  iiim  namentlich  die  Beobachtung,  dass  dieselben,  wenn 
sie  mit  Jod  eintrocknen,  bei  nachheriger  Benetzung  wX 
Wasser  eine  blaue  Farbe  annehmen  (Flora  1840;  BoLZeit 
1847 ;  Veget  Z^e  p.  30).  Ich  bemerkte  hierüber  dass,  dt 
bei  diesem  Prozesse  die  Zellmembran  au^dockart  werde, 
sich  vielleicht  etwas  Jodsäure  oder  Jodwasserstofisäure  oder 
auch  beide  bilden  könnten  (Stärkekömuer  p.  189).  DieB 
wurde  lediglich  als  eine  Möglichkeit  ausgesprochen,  da  mir 
damals  weiter  keine  Thatsachen  zu  Gebote  standen;  nndich 
denke,  dei*  Chemiker  wird^  die  Vermuthung  nicht  ao  unge- 
reimt finden. 

Indessen  wurde  meine  Annahme  von  Mohl  (Bot.  Zeil 
1869  p.  284)  frischweg  als  eine  „vollkommen  willkuhrlidie 
vnd  haltlose  Hypothese-'  erklärt,  indem  er  beifugte:  .,£$ 
hätte  doch  zum  Mindesten  durch  einen  Versuch  nadigewiesea 
werden  müssen,  dass  diesen  Säuren  die  Eigenschaft  nach 
Art  von  Schwefelsäure  auf  die  Cellulose  zu  wirken  und  bei 
Anwesenheit  von  Jod  eme  blaue  Farbe  in  derselben  hervor- 
zurufen, überhaupt  zukomme.  Ich  habe  den  Versuch  ge> 
macht,  gereinigte  Cellulose  mit  Jodtinctur  zu  tränken  und 
die  genamiten  Säuren  zuzusetzen;  dieselben  brachten  wedsr 
eine  sichtbare  Einwirkung  auf  die  Cellulose,  noch  eine  Spur 
Ton  Blaußrbung  hervor." 

Es  war  gewiss  sehr  verdiensüidi  von  Mohl,  diese  Ver- 
suche direkt  auszufuhren;  aber  was  diejenigen  mit  Jodwasser- 
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«tofisätire  betrifft,  so  mnss  iob  behaupten,  dass  wenn  sie  mit 
der  nothweBdigen  Genauigkeit  und  Umsicht  angestellt  werden, 
sie  gerade  das  eutgegengesetete  Resultat  von  dem  geben, 
das  Mo  hl  erhalten  haben  will.  Dabei  ist  zu  beiücksichtigen, 
dass  wenn  beim  Eintrocknen  sich  Jodwasserstoffsäure  bildet, 
dieselbe  natSrlich  in  concentrirtem  Zustande  auf  die  ZelU 
membranen  einwirkt,  und  femer,  dass  die  Blauung  erst  bei 
nachhei-iger  Benetzung  mit  Wasser  eintritt.  Es  muss  also, 
wenn  der  Versuch  entsprechend  ausgeführt  wird,  zuerst  die 
Zellmembran  mit  concentrirter  Säure  behandelt  und  dann 
Wasser  zugesetst  werden  (weil  die  Anwesenheit  Ton  concen- 
trii-ter  Jodwasserstoffsäure  bei  den  Zellmembranen  wie  bei 
den  Stärkekömem  die  Blaufärbung  durch  Jod  hindert).  Bei 
diesem  Verfaliren  habe  ich  in  der  Begel  die  Zellmembranen, 
welche  nach  dem  Eintrocknen  mit  Jodtinctur  gebläut  werden, 
d>enfalls  bhui  werden  sehen  (ygl.  z.  B.  die  Versuche  mit 
Baumwolle  Nr.  87,  mit  dem  Blattparenchym  von  Agave 
Nr.  126  und  dem  Rindenparencfaym  von  Sambucus  Nr.  186). 
In  einzelnen  Fällen  griang  es  sogar,  den  Membranen  durch 
Behandlung  mit  concentrirter  Jodwasserstoffsäure  eine  schöner 
blaue  Farbe  zu  geben,  als  durch  Eintrocknen  mit  Jodtinctur* 
In  andern  Fällen  jedoch  sdüen  letzteres  ^fittel  enei^gischer 
zu  wirken,  als  das  erstere;  indessen  bin  ich  hierüber  nicht 
ganz  sicher.  Bestätigt  sich  indess  diese  Thatsache,  so  hat 
sie  nichts  Befremdendes;  denn  es  ist  wohl  möglich,  dass 
beim  £inti*ocknen  einer  durchdringbaren  Substanz  in  den 
Molecularinterstitien  derselben  die  Säure  noch  concentrirter 
wird  und  daher  energischer  wirkt,  als  beim  Verdunsten  eines 
unbedeckten  Tropfens. 

Meine  Vermuthung,  dass  beim  Eintrocknen  der  Zellmem- 
branen mit  Jodtinctur  eine  Säure  wirksam  sei,  wird  aber 
ferner  bestätigt  durch  die  Th^sache,  dass  bei  Anwendung 
von  frischer,  säurefreier  Tinetur  eine  Bläuung  vieler  Mem- 
branen nicht  eintritt,  indess  dieselben  bei  sonst  gleicher  Be- 
[1863  I.4.]  36 
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handlang  blau  werden,  wenn  man  zugleich  frische  Jodtmctor 
and  JodwasBerstofisänre  anwendet,  oder  wenn  man  sieb  alter 
Jodtmctnr  bedient,  welche  nachweisbar  Jodwasserstoflbaare 
enthält  (vgl.  die  Versuche  Nr.  85  und  86,  115  und  117, 
183  und  135). 

Wenn  Jod  auf  verschiedene  organische  Verbindungen 
einwirkt,  so  bilden  sich  geringe  Mengen  von  Jodwasserstoff- 
aäure.  Es  giebt  manche  Zellmembranen,  welche,  wenn  sie 
mit  Jod  und  Wasser  in  Berührung  sind,  nach  einiger  Zeit 
«ich  bUui  färben.  Die  Blaufärbung  erfolgt,  sobald  im  Ve^ 
bältniss  zum  vorhandenen  Wasser  eine  hinreichende  Menge 
Ton  Jodwasserstoffsaure  sich  gebildet  hat.  Man  kann  daher 
die  Zeit  zum  voraus  durch  die  Grösse  des  Wassertropfens, 
4urch  die  Menge  der  vegetabilischen  Substanz  und  durdi 
die  Intensität  der  Beleuchtung  bestimmen;  man  kann  nach 
Belieben  das  Präparat  so  anfertigen,  dass  die  Bläuung  der 
Membranen  innerhalb  einer  Stunde,  oder  erst  nach  3  und 
4  Stunden  eintritt  —  Die  Bildung  der  Jodwasserstoffsäore 
Auf  Kosten  der  organischen  Verbindung^  wird  bdm  Ein- 
trocknen merklich  gesteigert,  und  es  kann  daher  die  Blau- 
färbung in  viel  kürzerer  Zeit  bewirkt  werden,  wenn  man  das 
Präparat  einmal  oder  wiederholt  mit  Jod  eintrocknen  lässt. 

Zum  Beweise  für  das  eben  Gesagte  verweise  ich  aaf 
<lie  Beobachtungen  an  den  Membranen  der  Samen  von  Hy- 
jnenaea  (Nr.  15,  17,  87),  Mucnna  (Nr.  49)  und  von  Primu- 
laceen  (Nr.  69,  70,  73),  sowie  auf  die  Beobachtungen  an 
•den  mit  Schwefelsäure  behandelten  Zellmembranen  der  Blät- 
ter von  Agave  (Nr.  130)  und  der  Fäden  von  Chaetcmiorpha 
.(Nr.  147). 

Die  Frage,  ob  beim  Eintrocknen  der  Membranen  mit 
Jod  sich  auch  Jodsäure  bilde,  wird  gleichgültig  durch  die 
Thatsache,  dass  diese  Säui*e  keine  blaue  Färbui^  hervor- 
zurufen vermag,  dass  sie  im  Gegentheil  dieselbe  veriiindem 
kann,  wenn  sie  in  hinreichender  Menge  vorhanden  ist. 
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6.  Die  Behandlung  mit  Jodwasserstoffsäure, 
Jodkalium,  Jodammoniam,  Jodzink,  mit  SchwefeU 
8äar«,  Phosphorsänre,  Aetzkali  und  Salpetersäure 
entfernt  ohne  Zweifel  eine  geringere  oder  grösaere 
Menge  von  fremden  in  den  Membranen  enthaltenen 
Stoffen,  die  in  jenen  Verbindungen  ISslich  sind. 
Diese  Beinigung  der  Zellmembranen  mag  in  manchem 
Fällen  ein  Hinderniss  für  die  Bläuung  aus  dem 
Wege  räumen,  allein  sie  ist  in  keinem  Falle  die 
alleinige  Bedingung  für  dieselbe. 

Payen  hat  gezeigt,  dass  alle  Zellmembranen,  nachdrai 
aie  gehörig  gereinigt  worden,  die  gleiche  ohemisdie  Zusam* 
inensetzung  haben  und  aus  Cellulose  bestehen.  H.  v.  Mo  hl 
gieng  einen  Schritt  weiter  und  sagte,  alle  Membranen,  wenn 
sie  die  Einwirkung  der  Reinigungsmittel  erfahren  haben, 
färben  sich  durch  Jod  und  Wasser  blau,  und  es  sei  eine 
Eigenschaft  der  reinen  Cellulose,  dass  sie,  von  Wasser  durch- 
drungen, mit  Jod  eine  blaue  Farbe  annehme  (Bot.  Zeit  1847, 
Veg.  Zelle  p.  30). 

Gegenüber  dieser  letztem  Theorie  habe  ich  bereits 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Mittel,  welche  Bläuung  der 
Zellmembranen  durch  Jod  teranlassen,  in  vielen  Fällen  nicht 
wohl  eme  Reinigung  bewirken  können,  und  dass  es  ein  Bei^ 
spiel  Ton  ganz  reiner  Cellulose  giebt,  welche  durch  Jod  und 
Wasser  nicht  blau  gefärbt  wird  (Stärkdcomer  pag.  190). 
In  Folge  der  neuen  Untersuchungen  sehe  ich  mich  veranlasst, 
noch'  entschiedener  die  Behauptung  MohTs  zurückzuweisen, 
und  auszusprechen,  dass  (mitAussdüuss  der  Flechtenschläuche) 
die  auf  irgend  eine  Weise  gereinigte  Zellmembran  durch  Jod 
and  Wasser  nicht  gebläut,  sondern  dass  diese  Beaction 
immer  durch  die  Anwesenheit  eines  bestimmten  andern  Stoffes 
bedingt  wird. 

Ob  und  welche  Sto£Ee  duroh  die  Mittel,  welche  eine 
Blauung  der  ZeUmembranen  durch  Jod  ermögliohen,  au%6- 

85* 
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löst  und  fortgeführt  werden,  ist  imbekannt.  Aber  die  Ver- 
suche zeigen,  dass  diese  Reinigung,  irenn  sie  überhaupt  statt 
hat,  nicht  als  die  unmittelbare  Ursache  der  Blauung  m  be> 
traciiten  ist  Diess  geht,  worauf  ich  b^eits  vor  Jahren  hm* 
gewiesen  habe,  auch  schon  ans  einer  Beobachtung  Liebig*s 
vom  Jahre  1842  hervor  (Ann.  Cliem.  Pharm.  Jun.  1842, 
p«  305).  Derselbe  &nd,  dass  Baumwolle,  Papier  und  andere 
aus  Cellulose  bestehende  Substanzen,  welche  mit  Schwefel* 
säure  behandelt  wurden,  nach  gehörigem  Auswaschen  durch 
Jodtinctur  sich  nicht  blaufärben  Hessen.  Ich  habe  gleicb- 
falls  beobachtet  dass  durch  Jod  und  Schwefelsäure  blange* 
färbte  Zellmembranen,  wenn  sie  vollständig  ausgewaschea 
wurden,  durch  wässrige  oder  weingeistige  Jodlösnng  kerne» 
und  nach  unvollständigem  Auswaschen  eine  andere  Farbe 
als  Blau  annehmen  (Versuche  mit  Baumwolle  Nr.  107,  Hanf 
Nr.  122,  Blattparenchym  von  Agave  Nr.  130,  Chaetomorpha 
Nr.  147). 

Wie  Schwefelsäure  verhalten  sich  alle  andern  Mittel, 
die  in  Verbindung  mit  Jod  Bläuung  der  Zellmembran  ver- 
anlassen. Werden  sie  weggenommen,  so  bleibt  die  blane 
Reaction  aus;  so  bei  Phosphorsäure  (Versuche  mit  dem  Rio- 
denpai*enchym  von  SambuCus  Nr.  138  und  139  und  mit 
Baumwolle  Nr.  99  b),  Jodwasserstoffsäure  (Versudie  mit 
dem  Zellgewebe  der  Cotyledonen  von  Hymenaea  Nr.  22  und 
mit  Baumwolle  Nr.  88),  Jodkalium  (Versudie  mit  den  Coty- 
ledonen von  Hymenaea  Nr.  27),  Jodzink  (Versuche  mit 
Baumwolle  Nr.  92  b,  mit  dem  Blattparenchym  von  Agare 
Nr.  127  b,  und  mit  dem  Rindenparenchym  von  Sambucn» 
137  b),  Chlorzink  (Versuche  mit  Baumwolle  Nr.  96). 

Wenn  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Jodwasserstoffsäare, 
Jodkalium  etc.  als  Reinigungsmittel  wirkten,  und  als  soldie 
die  Bläuung  der  Zellmembranen  ermöglichten,  so  müsste  diese 
Bläuung  um  so  eher  eintreten,  nachdem  noch  ein  vollkomme- 
nes Auswaschen  mit  Wasser,   somit  eine  weitere  ReinigoBg 
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«tattgefandoi  hat.  Da  nach  dieser  Behandlung  eine  hinrei- 
chende Menge  von  Jod  (in  wwriger  oder  weingeistiger  LÖ* 
snng)  nicht  mehr  die  blaue  Beaction  hervomibringen  Temag^ 
80  kann  die  Reinigung  nicht  als  die  unmittelbare  Ursache 
betraditet  werden.   • 

7.  Die  Behandlung  mit  Jodwasserstoffsäure, 
Jodkalium,  Jodammonium,  Jodsink,  mit  Schwefel« 
säure,  Phosphorsäure,  Aetzkali  und  Salp^itersäure 
verursacht  immer  ein  geringeres  oder  beträchtliche- 
res Aufquellen  der  Zellmembranen.  Allein  diese 
Auflockerung  ist  in  keinem  Falle  die  Ursache  der 
Bläuung. 

Da  die  Mittel,  welche  eine  durch  Jod  und  Wasser  allein 
eich  nicht  blaufarbende  Membran  zu  dieser  Reaction  be- 
fähigen, dieselbe  mehr  oder  weniger  aufquellen  machra,  so 
könnte  man  leicht  auf  den  Gedanken  kommen,  diese  Auf- 
lockerung sei  die  Ursache  der  Blaufärbung.  Auch  Mohl 
hiUt  cyeselbe  in  seiner  ersten  Untersuchung  ftir  eine  wesent* 
liehe  Bedingung,  indem  er  sagt,  dass  weichere,  in  Wasser 
stärker  anschwellende  Membranen  sieh  blau  färben,  auch 
wenn  nur  eine  geringe  Menge  Ton  Jod  auf  sie  einwirke, 
während  die  hartem  und  in  Wasser  weniger  aufquellenden 
Membranen  sich  bloss  gelb  oder  braun  färben  (Flora  1840). 
Später  modifizirte  er  diese  Annahme  dahin,  dass  zu  Auf- 
nahme von  Jod  wohl  ein  gewisser  Grad  der  Quellung  erfor- 
derlich sei,  dass  aber  im  Quellungsvermögen  selbst  nicht  der 
Grund  der  Blaufiirbung  gefimden  werden  könne  (Bot.  Zeit. 
185Sf,  p.  233). 

Dass  das  Aufquellen  der  Membranen  nicht  die  Ursache 
ihrer  Bläuung  ist,  ergiebt  sich  aus  drei  Thatsadben.  Die 
eine  ist  die,  dass  wenn  man  dieselben  durch  ein  anderes 
Mittel  als  ein  spezifisch  bläuendes  aufquellen  macht,  die  ge- 
nannte Reaction  nicht  erfolgt  Dies  zeigt  sich  an  Baum- 
wolle,   welche   mit   Salzsäure   oder   Salpetersäure   gekocht 


542         SäMimff  der  nmth-pkyB.  dam  vom  1$.  Jfo*  18S3. 

(Nr.  100,  101)  oder  mit  BjQpferoxjKbmmoniak  bebandett 
wird  (Nr.  102),  sowie  an  dem  Gewebe  der  Samenlapp^  tod 
HynMoaea,  auf  welche  Salaänve  oder  Phosphoraäiire  ein* 
wirkt  (Nr.  35,  31). 

Die  andere  Thatsache  ist  die,  dass  die  dmrch  irgend  ein 
Mittel  blau  g^urbten  Membranen,  wenn  sie  mit  Wasser  ans* 
gewaschen  werden,  mit  Jod  keine  blaue  Färbung  mehr  an- 
nehmen, obf^eich  ihre  Snbstanx  nadi  dem  Auswaschen  eben 
so  sdir  gequollen  bleibt,  als  sie  es  Torher  war.  (Venniche 
mit  Baumwolle  Nr.  88,  92  b,  96,  99  b,  107;  Hanf  Nr.  122; 
Blattparenohym  von  Agave  Nr.  127  b,  130;  Rindenparenchym 
von  Sambucus  Nr.  137  b,  139;  Fäden  von  Ghaetomorpha 
Nr.  147;  Cotyledonen  von  Hymenaea  Nr.  23,  27.) 

Die  dritte  Thatsache  endlidi  findet  sich  in  der  bekannten 
Erscheinung,  dass  es  namentlich  bei  den  niedem  Cryptogamen 
viele  sdion  im  natürlichen  Zustande  sehr  weiche  und  viel 
Wasser  enthaltende  Membranen  giebt,  die  durch  Jod  nidit 
gebläut,  überhaupt  nicbt  geiarbt  werden,  während  bei  niedem 
und  hohem  Pflanaen  Membranen  von  gleichem  odar  andi 
viel  geringerem  Wassergebalt  Jod  aufnehmen  und  sidi  blau 
färben. 

Es. wäre  nun  aber  möglich,  dass  die  Anfquelhmg  der 
Membranen,  wenn  auch  nicht  als  die  Ursache  der  Blau- 
färbung, doch  als  die  nothwendige  Bedingung  dasu  sich  dar- 
stellte. Die  Beobachtung  macht  es  nicht  leicht;  diese  Frage 
SU  entscheiden,  da  die  Mittel,  wriche  die  Bläuung  der  Mem- 
bran veranlassen,  immer  auch  dieselben  mehr  oder  weniger 
aufquellen  machen.  Dieses  Aufquellen  ist  aber  in  einzelnen 
Fällen  äusserst  gering  und  in  andern  Fällen,  so  viel  es 
scheint,  äberfliiseig.  Zur  Blaufärbung  wird  nämlich  immer 
erfordert,  dass  die  Membran  mit  einer  gewissen  Menge  von 
Imbibitionswasser  durchdrungen  sei;  die  Anwesenheit  einer 
grössern  Menge  von  Flüssi^eit  ist  wirkungslos.  Nun  nehmen 
sehr  viele  Zellmembranen  schon  eine  grössere  Menge  von 
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reinem  Wasser  auf  als  zur  Bläuung  durch  Jod  ncihwendig 
ist.  Wenn  daher  irgend  ein  3fittel  zugleich  blaa  färbt  nnd 
noeh  mehr  aufquellen  macht,  so  darf  das  Aufquellen  als 
aocidentell  betrachtet  werden. 

8.  Zar  Bläunng  der  Zellmembranen  (mit  Aus- 
schluss der  Flechtenschläuohe)  ist  jedenfalls  neben 
Jod  und  Wasser  die  gleichzeitige  Anwesenheit  einer 
der  folgenden  aasistirenden  Verbindungen  erfor« 
der  lieh:  Jodwasserstoffsänre,  Jodkaliamf  Jodam« 
monium,  Jodzink  (oder  ein  anderes  Jodmeti^ll), 
Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Chlorzink  (?).  Viel* 
leicht  wirken  aber  Schwefelsäure  nnd  Phosphor* 
säure  nicht  unmittelbar,  sondern  dadurch,  dass 
sie  die  Bildung  von  Jodwasserstoffsänre  durch  Zer* 
Setzung  von  Alcohol  oder  von  organischen  Verbin-' 
düngen  der  Zelle  begünstigen,  so  dass  also  die 
blaue  Farbe  fast  ausschliesslich  durch  das  Vorhan* 
denaein  der  bestimmten  Menge  einer  Jodverbindung 
bedingt  würde. 

Die  Mittel  y  welche  eine  Bläunng  der  ZeUmoabraaett 
durch  Jod  bewirken,  können  dieselbea  physikalisch  und  chemisch 
verändern,  indem  sie  sie  aufquellen  machen  und  möglicher 
Weise  ihnen  verschiedene  emgelagerte  Verbindungen  entziehen. 
Ich  habe  gezeigt,  dass  weder  durch  die  eine  noeh  durch  die 
andere  dieser  Veränderungen  die  Membranen  unmittelbar  die 
Fähigkeit  erhalten,  das  Jod  mit  blauer  Farbe  aufzunehmen. 
Ich  fuge  hier  noeh  bei,  dass  auch  beide  vereint  dies  nicht 
zu  bewirken  vermögen,  wie  alle  diejenigen  Beispiele,  wo  die 
blaugefacbte  Membran  ausgewaschen  wird,  beweisen. 

Zur  Bläuung  der  ZelUnembran  ist  nothwendig,  dass  die^ 
selbe  nicht  mir  die  richtige  chemische  und  physikalische  Be* 
schaffenheit  besitze,  sondern  dass  ausser  dem  Erbenden  Jod 
auch  eine  der  assistirenden  Verlnndungen  anwesend  sei.  Die 
letztem  bewirken  eine  gewisse  Beschaffenheit  der  Mdiecolai^ 
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oonslitation,  sei  es  rScksichtlicb  der  AnordmHig  der  kleiimkeii 
TLeiloheD,  sei  es  rücksichtlich  der  Vertheilang  ihrer  wirken* 
den  Kräfte,  wodutvh  die  Einordnung  der  Jodtheilchen  ndt 
blauer  Farbe  bedingt  wird. 

Auf  die.  Blaafarbimg  iib^  die  Jodverbindongen  als  assi* 
«tirende  Medien  eine  spectfiscbe  Wirkong  ans.  Wie  sidi 
die  Bromverbindongen  verhalten,  ist  unbekannt.  Die  Chlor« 
▼erUndungen  aber  können  in  Uemeinschaft  mit  Jod  die 
Membranen  in  der  Regel  nicht  blau  färben.  Diess  ist  z.  B. 
sefai*  dentlioh  an  Salsaäure,  die  sidi  ganz  anders  veriuUt  als 
Jodwasserstoffisäure.  Auch  Ton  Ghlorzink,  welohes  gewöhn* 
lidi  als  bläuende  Verbindung  aufgeführt  wird,  bleibt  es 
zweifelhaft,  ob  es  diese  Eigenschaft  wiridich  besitze.  Um 
die  sogenannte. Chlorzinkjodlösmig  zu  erhalten,  versetzt  man 
Ghlorzinklösung  mit  Jodkaliumund  giebt  schliesslioh  Jod  hinein. 
Man  hat  dann  eine  Mischung  Ton  Chlorzink* ,  CUorkaUum«, 
Jodkalium-  und  Jodzinklösung  mit  überschüssigem  Jod.  Auf 
die  Bläuung  der  Zellmembranen  wirken  bei  Anwendung 
dieses  Mittels  nicht  die  beiden  Chlor-,  sondern  die  beiden 
JodTerbindungen,  und  man  würde  dasselbe  richtiger  mit  dem 
Namen  Jodzink-Jodkalium-Jod  bezeichnen.  Wenn  ich  bei  den 
Versuchen  über  Jodreaction  Ton  Chbrzink  gesprochen  habe, 
so  habe  ich  darunter  immer  die  reine  Verbindung  ohne  Bei- 
mengung von  Jodkalium  veratanden. 

W^endet  man  wässrige  Chlorzinklösuog  und  metalli- 
sches Jod  oder  eine  Lösung  Ton  Jiod  in  Ghlorzink  an,  so 
tritt  die  Blaufärbung  der  Baumwoltfäden  erst  nach  längerer 
Zeit  und  sehr  ungleich  ein  (vergL  Nr.  98).  Es  gab  Prä- 
parate, wddie  nach  einigen  Stunden  theilweise  intensiv  blau, 
andere,  die  nach  zwei  Tagen  nm*  an  einigen  Stellen  blass- 
blan  waren.  Der  Grund  dayoii  liegt  nicht  etwa  darin,  dass 
das  Jod  sich  nicht  schneller  in  dei'  Ghlorzinklösung  verbreiten 
kann;  denn  der  eiweissarüge  Zelleninhalt  lagert  dasselbe 
bald  mit   gelber  Farbe  ein.    Eine  ähnliche  langsame  und 
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rüokBiohtlidi  der  Zek,  «owie  der  lotensität  ungleiolie  Färbung 
beobaditet  man  sonst  immer  dann,  wenn  die  blattende  Ver- 
bindang  (JodwasserstoAbäure  Tergl.  z.  B.  Nr.  15)  sich  erst 
bilden  moss.  Ee  imre  daher  möglich,  dase  bei  Anwendung 
▼on  Cblorzink  nicht  diese  Verbindung  selbst  die  Einlagerung 
des  Jod  mit  blauei*  Farbe  bedingte,  sondern  dass  sich  Jod** 
wasserstoffsänre  und  vielleicht  auch  Jodzink  bildete.  Die 
Aaflookemng ,  und  die  damit  verbundene  Aenderung  in  der 
Molecularbeschafifenheit,  welclie  das  Ghlorzink  an  den  Mem« 
brauen  bewirkt,  möchte  indess  immerhin  dazu  dienen,  dass 
die  Jodverbindungen  leichtei*,  d.  h.  schon  bei  geringerer 
Menge  ihre  Wirksamkeit  ausseiften. 

Noch  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  Schwefelsäure  und 
Phosphorsäure  nicht  selber  es  sind,  welche  die  Blaufärbung 
durch  Jod  veranlassen,  sondern  dass  unter  ihrer  Mitwirkung 
sich  erst  Jodwasserstofibäure  bildet,  entweder  durch  Zer- 
setzung von  Alkohol,  wenn  Jodtinctur  angewendet  wird, 
oder  durch  Zersetzung  irgend  einer  organischen  Vwbindung» 
Aneh  hier  spricht  die  Ungleichheit  der  Erschemungen  dafür. 
Wenn  Jod  bei  Anwesenheit  von  Schwefelsäure  die  Baum* 
wofle  blau  färbte,  so  wäre  es  unbegreiflich,  warum  die 
Bläuung  bei  Anwendung  Ton  frische  Jodtinctur  sogleich  ein- 
tritt, bei  Anwendung  von  metallischem  Jod  aber  Tage  lang 
auf  sich  warten  lässt.  Die  Verschiedenheit  erklärt  sich  aber 
leicht,  wenn  die  Bildung  von  Jodwasserstoffsäure  der  Jod- 
reaction  vorausgehen  muss. 

Es  sind  dies  weiter  nichts  als  Vermuthungen.  Fiir  die 
Theorie  der  Wirkungsweise  des  Jod  wäre  es  wohl  der  Mühe 
werth,  wenn  ein  Chemiker  durch  Vei-suche  die  Frage  zur 
Entscheidung  brächte,  welche  chemische  Verbindungen  an- 
wesend sein  müssen,  um  die  Einlagerung  des  Jod  mit  blauer 
Farbe  in  die  Zellmembranen  zu  veranlassen. 

Eine  andere  Frage,  die  sich  darbietet,  ist  die,  ob  die 
assistirenden  Mittel  schon  durch  ihre  Anwesenheit  das  Jod 
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mit  bkver  Farbe  den  Membranen  einKalagen  TermogeD^  oder 
ob  AosBerdem  in  den  letztem  eine  chemitdie  oder  physika- 
lische Veränderung  bewirkt  werde,  welche  noUiwendige  Be- 
dingung der  Blaufärbung  ist.  Wie  es  scheint  verhalten  sidi 
in  dieser  Beziehung  die  yerschiedenen  Zellen  ungleich.  Für 
die  Membranen,  welche  sich  sehr  leicht  bka  fiurben,  kaim 
nicht  bestimmt  werden,  ob  dazu  eine  chemische  oder  phjsh 
kaiische  Veiänderung  erforderlieh  ist  Für  die  anderen  da* 
g^en  lässt  sich  dies  nachweisen. 

Wenn  nämlich  die  blangeffirbten  Membranen  TolklaDdig 
ausgewaschen  werden,  so  verhalten  sie  sich  gßgenäber  den 
assistirenden  Medien  in  Verbindung  mit  Jod  anders  ab  m- 
veränderte  Membranen.  Sie  färben  sich  nidit  nor  rascher, 
6ondem  nehmen  auch  ziemlich  unmittelbar  wieder  die  Uaae 
Farbe  an,  während  die  unveränderten  Membranen  s.  B. 
zuerst  gelb  und  braun  werden.  Ich  verweiBe  auf  die  Ver* 
suche  mit  Baumwolle  (Nr.  92),  mit  BiMgnreoAjm  tob 
Agave  (Nr.  127)  und  mit  Bindenparenchym  von  SambucDs 
(Nr.  137);  dieselben  mtissen  natürlich  so  angestellt  werden, 
dasB  man  die  ausgewaschenen  Membranen  mit  unverindertei 
anf  dem  Objectträger  in  den  nämlichen  Tropfen  Flfissigheit 
legt  und  die  beiden  Beactionen  mit  einander  verglei^t 


Ich  habe  in  dem  Vorstehenden  nur  die  allgemeinen 
Folgerungen  gezogen,  welche  für  alle  Membranen  oder  dodi 
für  die  grosse  Mehrzahl  derselben  gelten.  Die  mitgetheilten 
Beobachtungen  veranlassen  noch  zu  verschiedenen  Bemer- 
kungen über  Jodreactionen.  Sie  betreffen  aber  Erscheinungen, 
die  nicht  allen  Membranen  zukommen,  und  durch  die  ver- 
schiedene chemische  Zusammensetzung  dei-selben  bedingt  wer- 
den. Ich  werde  bei  einer  anderen  Gelegenheit  darauf  zurück- 
kommen. 
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Herr  Pettenkofer  hielt  einen  Vortrag: 

,.Üeber  die  Produkte  der  Respiration  des  Hun- 
des bei  Fleischnahrung  und  über  die  Glei- 
chung der  Einnahmen  und  Ausgaben  des 
Körpers." 

Professor  Yoit  und  ich  haben  unsere  gemeinsehafCr 
Heben  Versuche  mit  dem  Respirationsapparate  im  Februar 
dieses  Jahres  wieder  fortgesetzt.  Das  Object  der  Versuche 
war  derselbe  Hund  Sultan,  der  auch  zu  den  früheren  Ver- 
suchen gedient  hatte.  Wir  untersuchten  zunächst  die  Wir- 
kung von  täglichen  1500  Grm.  Fleisch  auf  denselben.  Seit 
mehr  als  drei  Monaten  hatte  sich  das  Thier  an  der  Kette 
im  Freien  aufgehalten,  und  wai*  mit  gewöhnlichem  gemisch- 
ten Hundefressen  (mit  Küchenabfallen  aus  Fleisch,  Knochen, 
Fett,  Brod,  Kartoffeln,  Suppen,  Wasser  u.  s.  w.  bestehend) 
ernährt  worden.  Es  sah  wohlgenähi-t  aus  und  war  sehr 
munter.  Für  uns  war  es  Ton  Interesse,  ehe  vdr  die  regeK 
massigen  Fütterungsversuche  mit  1500  Grmm.  Fleisch  be- 
gaimen,  die  Ausgaben  des  Tbieres  an  die  Luft  und  die  Ein- 
nahme von  Sauerstofif  aus  ihr  auch  bei  gemischter  Kqst 
kennen  zu  lernen.  Darauf  wurde  das  Thier  25  Tage  lang 
täglich  mit  1500  Grmm.  Fleisch  gefuttert,  welches  nach 
Voit's  Methode  von  Fett,  Sehnen  und  Bindewebe  befreit 
war.  Von  diesen  25  Tagen  brachte  Sultan  5  Tage  im  Re- 
spirationsapparate zu,  und  zwar  den  1.,  5.,  9.,  19.  und  18. 
Tag.  Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Resultate  dieser  Ver- 
suche, und  am  Schluss  das  Mittel  der  Versuche  4,  5  und  6. 
Alle  Gewichtsangaben  sind  in  Grammen  zu  verstehen. 
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Der*  Versach  bei  gemischtem,  gewöhnlichem  Hunde» 
fressen  lässt  den  Einfiuss  des  hohen  Wassergehaltes  dieser 
Nahrung  auf  die  Transpiration  erkennen,  der  sich  auch  noch 
am  1.  Tage  der  Fleischdiat  kund  gibt.  Das  Verhaltniss  des 
in  der  aasgeschiedenen  Kohlensäure  enthaltenen  Sauerstoffes 
SU  dem  aus  der  Luft  aufgenommenen  ist  bei  gemischtem 
Fressen  bedeutend  höher,  als  in  den  nachfolgenden  Versuchen 
bei  reiner  Fleischdiät,  ein  Verhaltniss,  was  ohne  Zweifel  von 
dem  im  gemischten  Fressen  enthaltenen  Kohlehydraten  her- 
rähi-t.  —  Erst  nach  dem  dritten  Versuche  zeigte  sich  das 
Thier  Töllig  im  Gleichgewichte  zwischen  der  Aufiiahme  von 
Stickstoff  im  gefütterten  Fleische  und  der  Abgabe  von  Stick- 
stoff in  Harn  und  Koth,  und  blieb  in  dieser  Hinsicht  sich 
gleich  bis  zum  Sdiluss  der  Versuchsweise  mit  reinem  Fleische. 
Dies  Ycranhisst  uns,  der  nun  folgenden  Discassion  über  die 
Verwendung  der  Nahrung  die  Versuche  4,  5  und  6  zu 
Grunde  zu  legen. 
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Um  eine  Gleichung  über  sämmtliche  Endglieder  des 
Stoffwechsels  aufstellen  zu  können,  muss  man  neben  den 
Ansgal)en  an  die  Luft  auch  noch  die  Bestandtheile  des  aus- 
geschiedenen Harnes  und  Kothes  in  Rechnung  ziehen  ^  wor- 
über Coll^a  Voit  genaue  tägliche  Bestimmungen  gemacht 
hat,  gerade  so  wie  bei  seinen  und  Bischoff' s  früheren  Unter- 
suchungen. 

In  10  auf  einanderf olgenden   Tagen   wurden   bei    1500 
Grm.  Fleisch  folgende  Hamstoffmengen  ausgeschieden 
107,67  Grmm. 
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1078,»i  =r  107,9  Gi-mm.  als  Mittelwerth 
eines  Tages. 
Voit  hat  bei  einer  andern  Gelegenheit  bewiesen,  dass 
die  Liebig'sche  Methode,  den  Harnstoff  im  Harn  zu  titriren, 
den  Stickstoffgehalt  des  Harnes  richtig  angiebt,  trotzdem, 
dass  der  Harn  neben  Harnstoff  auch  noch  geringe  Mengen 
Kreatin  und  Kreatinin,  Harnsäure  und  Kynurensäure  enthält, 
es  scheint,  dass  dass  Stickstoffaquivalent  dieser  Körper  gegen- 
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über  der  Quecksilberoxydlösung  sich  ebenso  verhält,  wie  das 
StickstofiSquiTalent  des  Harnstoffs. 

Der  mittlere  Gehalt  des  Harnes  an  Salzen  wurde  auf 
gleiche  Weise  im   Tage  zu  16,s  Grammen  ermittelt 

Der  feste  Rückstand,  den  der  Harn  überhaupt  liess,  be- 
trag im  Mittel  dieser  Versuche  152,i  Grammen  auf  eben 
Tag.  Um  was  dieses  Gewicht  grösser  ist,  als  die  Somme 
Ton  Hanistoff  und  Salzen  (107,9  +  16,s  =  124,i)  um  das 
müssen  noch  andere  feste  Substanzen  im  Harne  enthalteo 
gewesen  sein.  Dieser  Ueberschuss  beträgt  28  Grammen  auf 
einen  'Tag.  Um  die  elementare  Zusammensetzung  dieses 
Bestes  der  festen  Bestandtbeile  im  Harn  kennen  zu  lernen, 
wurden  mehrere  Proben  davon  der  Elementaranalyse  unter- 
worfen, und  Tom  Resultate  derselben  die  Elemente  der  be- 
kannten Hamstoffmenge  in  Abzug  gebracht  ^).  Hieraus  ergab 
sich,  dass  die  28  Grmm.  organischer  Rest  im  Harne 

9,6  Grmm.  Kohlenstoff, 
2,6       „        Wasserstoff  und 
15,9       „^      Sauerstoff  enthalten. 

Die  Analyse  zeigt,  dass  der  mit  Quarzpulver  eingetrock- 
nete Harn  jedenfalls  noch  merkliche  Mengen  Wasser  zurück- 
hält, was  aber  für  die  vorliegende  Rechnung  gleichgültig  bt, 
da  die  Bestimmung  des  festen  Rückstandes  im  Harne  auf 
die  gleiche  Weise,  und  mit  derselben  Hammenge  gemacht 
wurde,  welche  zur  Verbrennung  diente. 

Ebenso  wie  der  Harn  musste  auch  der  auf  einen  Ta^ 
treffende  Koth  und  seine  elementare  Zusammensetzung  er- 
mittelt werden.  Während  19  Tagen  entleerte  der  Huod 
7  Mal  Koth,   und  zwar 


(1)  Wenn  man  Harn  mit  Quarzpulver  eintrocknet,  laast  er  lidi 
sehr  gut  der  Elementaranalyse  unterwerfen. 
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54,4  Qrmm.  im  feuchten  =  18,i  Grrmm.  im  trocknen  Zustande 
204,»       „  „  53,6       „  „ 

89,s       ,,  „  23,1       ,,  „ 

75,8       „  ,*,  18,4       „  „ 

79,6       „  „  20,7       ,,  „ 

122,«       „  „  28,8       „  „ 

Es  treffen  somit  auf  einen  Tag,  d.  L  auf  1500  Grmm. 
Fleisch  11,9  trockener  Koth.  Nach  der  Elementaranalyse 
enthalten  diese  11,8  Grmm.  Roth 

4,9  Grmm.  Kohlenstoff, 
0,7       „        Wasserstoff, 
0,7       „        Stickstoff, 
1,5       j,        Sauerstoff^ 
3,4       „       Salze. 

Nimmt  man  zu  diesen  Zahlen  fiir  Harn  und  Koth  noch 
das  Mittel  der  gasförmigen  Einnahmen  und  Ausgaben  des 
Thieres  in  den  Respirationsversuchen  4,  5  und  6,  so  hat  man 
alle  Faktoren,  um  einen  Vergleich  zwischen  den  Elementen 
der  als  Nahrung  dienenden  1500  Grmm.  Fleisch  nebst  dem 
aus  der  Luft  aufgenommenen  Sauerstoff  einerseits,  und  den 
Elementen  sämmtlicher  Ausscheidungen  des  Körpers  ander* 
seits  anzustellen,  und  eine  Bilanz  zu  ziehen,  in  welcher  jede 
einzelne  Grösse  durch  Versuche  ermittelt  ist.  Alle  bisher 
aufgestellten  Stoffwechselgleichungen  litten  an  dem  erheb- 
lichen Gebrechen,  dass  sie  fiir  einzelne  Faktoren  theils  in 
der  Einnahme,  theils  in  der  Ausgabe  anstatt  wirklich  be- 
stimmter Werthe  hypothetische  Zahlen  annahmen,  und  damit 
der  willkührlichen  Interpretation  ein  ziemlich  offenes  Feld 
noch  Hessen.  Die  Gleichung,  welche  wir  nun  aufstellen  wer- 
den, ruht  auf  sämmtlichen  wirklich  bestimmten  Werthen, 
und  ist  wohl  die  erste,  welche  ohne  jede  Zuhilfenahme  von 
Hypothesen  je  aufgestellt  worden  ist. 
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Wir  haben  in  1500  Grammen  Fleisch- *)E]nnahme 
187,8    Grmm.  Kohlenstoff, 

152,15       ,.        Wasserstoff,  davon  25,96  in  der  Trodceosob- 

•  stanz  des  Flebches. 
und    126,5    im     Wasser    des 
Fleisches. 
51,0        „        Stickstoff, 
1089.»5      „       Sauei*stoff,      davon  77,«5  in  der  Trockensub- 
stanz des  Fleisdies. 
und  1012,0    im     Wasser    des 
Fleisches, 
_  19,5        „       Salze. 
1500,0. 

Zur  Einnahme  gehört  auch  noch  die  Menge  Saoei-stoff, 
welche  das  Thier  aus  der  Luft,  in  der  es  lebte,  aufge- 
nommen hat.  Hiefiir  ergibt  das  Mittel  der  3  letzten  Respi* 
rationsversuche  477,1  Grmm.  Diese  sind  zu  der  im  Fleisch 
enthaltenen  Sauerstoff  menge  zu  addiren,  und  es  ergibt  sich 
dadurch  die  Gesammt-Einnahme  an  Sauerstoff  zu  1566,4i 
Grammen. 

Der  aus  der  Luft  aufgenommene  Sauerstoff  könnte  auch 
unbekannt  gelassen  werden,  denn  er  müsste  sich  unter  der 
Voraussetzung,  dass  die  eingenonmienen  1500  Grmm.  Fleisch 
binnen  24  Stunden  wirklich  umgesetzt  werden,  und  dass  nicht 
mehr  Sauerstoff  aus  der  Luft  aufgenommen  wird,  als  in 
sämmtlichen  Ausscheidungsstoffen  enthalten  ist,  ans  einer  Ver- 
gleichung  des  Sauerstoffgehaltes  der  Nahrung  und  des  Saae^ 
Stoffgehaltes  sämmtlicher  Ausgaben  ergeben;  denn  der  in 
letzteren  enthaltene  Ueberschuss  könnte  als  aus  der  Lofi 
stammend  angesehen  werden.  Wenn  aber  die  auf  aodereio 
Wege  gefundene  Sauerstoffaufnahme  mit  diesem  durch  Redi- 


(*i)  Siehe  Bisch  off  und  Voit.     Geeeite   der    Em&bmng  des 
FleiBchfressens.   S.  304. 
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niing  sioh  ergebenden  UebersdmsB  stammt,  dann  hat  man 
eine  Sicherheit  mehr,   dass  die  aufgestellte  Gleichung  ein 
Aosdrack  der  wirklichen  und  wahren  Verhältnisse  sei. 
Gtehen  wir  nun  zu  den  Ansgaben  tiber,  so  finden  sich 
Kohlenstoff    21,6  Grmm.  im  Harnstoff 

in  sonstigen  Hambestandtheilen 
in)  Eothe 

in  der  Kohlensäure  der  Per- 
spiration 
im  Grubengase  der  Perspiration 

184,0       „ 

Wasserstoff 

in  sonstigenHambestandtheilen 
im  Wasser  der  Harnes 
im  trocknen  Eothe 
im  Wasser  des  Kothes 
„        „         der  Perspiration 
„  Grubengase  „ 

„  Wasserstoff  j, 

löT^ü       ~ 
Stickstoff    50,4  Grmm.  im  Harne  Harnstoff 
0,7      „      im  Kothe 


9,6 

» 

4,» 

n 

146,T 

n 

l,i 

jj 

184,0 

» 

7,»G 

rrmm 

2.» 

» 

102,6 

» 

0,T 

9» 

3.» 

1) 

39,4 

n 

0,4 

1» 

1.4 

>i 

51,1 

Sauerstoff    28,8 

Grmm 

.  im  Harnstoff 

15,t 

99 

in  sonstigenHambestandtheilen 

820,s 

99 

im  Wasser  des  Harnes 

1,5 

99 

im  trocknen  Koth 

26,8 

99 

im  Wasser  des  Kothes 

391,6 

99 

in  der  Kohlensaure  der  Per- 
spiration 

315,4 

99 

im  Wasser  der  Perspiration 

1599,T 
[1868.14.]  86 
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Salxe      16,8  Grmm.  im  Harne 
3,4      „      im  Koth 

19,T         „ 

Stellt  maa  mm  Einnahmen  und  Ausgaben  gegenüber, 
80  ergiebt  sich  folgende  Bilanz: 

Einnahme:         Ausgabe: 

Kohlenstoff 187,«  184,o 

Wasserstoff 152,»  157,9 

Stickstoff 51,0  51,1 

Sauerstoff 1566,4  1599,7 

Salze 19,5  19,t 

Summen 1977*1  2011*8 

Differenz 34,6 

Diese  Bilanz  überrascht  bereits  in  dem  Zustande,  wie 
sie  sich  ohne  jede  weitere  Untersuchung  und  Berichtigung 
ergiebt,  durch  den  Grad  ihrer  Uebereinstimmung.  Bei  einem 
Gesammtgewicht  der  Eümahme  und  Ausgabe  von  3989  Gram- 
men nur  eine  Differenz  von  nicht  ganz  35  Grmm.,  d.  L  von 
nicht  ganz  1  IVocent.  Bei  näherer  Betrachtung  wird  aber 
die  Uebereinstimmung  noch  grösser. 

Die  grössten  Differenzen  zeigt  der  Wasserstoff  und 
Sauerstoff.  Man  gewahrt  auf  den  ersten  Blick,  dass  die 
Zunahme  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  der  Ausgabe 
für  beide  Elemente  nahezu  in  dem  nämlichen  Verhältnisse 
erfolgt  ist,  in  welchem  sie  im  Wasser  enthalten  sind. 
Das  nöthigt  zur  Annahme,  dass  der  Körper  des  Thi^res 
etwas  an  seinem  ursprünglichen  Wassergehalte  verloren 
hat  Man  hat  um  4,8  Wasserstoff  und  33,4  Sauerstoff 
mehr  in  Ausgabe  als  in  Einnahme.  4,8  Wasserstoff  er- 
fordern zur  Bildung  von  Wasser  38,4  Sauerstoff.  Hienach 
hätte  das  Thier  etwa  43  Grammen  Wasser  von  seinem  Kör- 
per verloren.  Die  Gewichtsverhaltnisse  des  Körpers  während 
der  drei  letzten  Respirationsversuche  müssen  ausweisen,  ob 
die  Annahme  einer  geringen  Wasserabgabe  zulässig  ist  oder 
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nicht.  —  Aus  der  zu  AnfiEkng  steheoden  Tabelle  ist  ersichtlieh, 
das8  das  Körpei^ewicht  in  den  3  Versachen  vom  23.  Feb* 
roar  bis  4.  März  vor  und  nach  dem  Versuche  wesentlich 
gleich  ist,  es  beträgt  nach  dem  Versuche  im  Mittel  um 
6  Grmm.  mehc.  Nun  hat  aber  der  Hund  bei  diesen  3  Be» 
spirationsversuchen  keinen  Eoth  entleert,  er  wurde  ako  sammt 
der  Eothmenge,  welche  als  täglicher  Durchschnitt  im  Be* 
trage  von  40,7  in  die  Rechnung  eingestellt  ist,  gewogen* 
Zieht  man  die  für  1  Tag  treffende  Eothmenge  ab,  so  ergibt 
sich  das  Endgewicht  geringer,  als  das  AnflaaigBgewicht,  an« 
nähernd  um  34  Grammen.  Wollte  man  die  Rechnung  ganz 
genau  machen,  so  müsste  man  auch  für  die  Anfangsgewichte 
noch  C!orrectionen  wegen  der  EothenÜeerung  vornehmen,  und 
unsere  Bilanz  würde  dann  vielleicht  noch  etwas  besser 
stinunen,  doch  wir  woUen  es  wegen  Unbedeutenheit  der 
Differenz  nicht  weiter  ausfuhren,  und  weil  sich  die  Redmung 
auch  noch  dadurch  complidren  würde,  dass  das  Thier  au 
Tagen  zwischen  den  Respirationsversuchen  manchmal  zu 
seinen  1500  Grammen  Fleisch  auch  wieder  Wasser  soff.  Aus 
den  Anfangs-  und  Endgewichten  der  3  Respirationsversuche 
geht  jedenfedls  mit  Sicherheit  hervor,  dass  eine  Gewichts- 
abnahme sich  ergeben  hätte,  wenn  die  Entleerung  des  treffen- 
den Eothes  erfolgt  wäre.  —  Ferner  will  ich  noch  bemerken, 
dass  die  Genaui^eit  bei  der  Wägung  des  Thieres  nur  bis 
auf  5  Grammen  verbürgt  werden  kann,  mithin  eine  vollstän- 
dige Uebereinstimmung  der  Bilanz  nur  etwas  Zufalliges 
sein  könnte. 

Es  bietet  ein  ganz  besonderes  Interesse,  zu  sehen,  wie 
die  Rechnung  für  die  Menge  Sauerstoff,  weldie  aus  der  Luft 
zu  1500  Grmm.  Fleisch  in  den  Stoffwechsel  eingetreten  ist, 
stimmt,  wenn  man  dieselbe  ak  nicht  durch  den  Respirations- 
rersuch  ermittelt  betrachtet  In  diesem  Falle  würde  man 
nur  den  Sauersto%ehalt  des  Fleisdies  mit  1089,b  kennen. 
Da  in  der  Ausgabe  zum  Wasser  des  Fleisches  ein  geringer 

86* 


ikoBHil,  lo  iafc  der 

aHHBHH      III  I   ^     II      B  I  I  iM^i  M  rtdleo,   vad  hie- 


Mo^  Wmmt  kerne  Bfrtiadflifaft  soiieB  KSrpera  dan  tv- 
tnoicti.  ffiemit  voDea  wir  nebt  gesigt  haben,  dass  das 
geftoerta  FleBcfa  ohne  vatens  den  Stoffirediad  m  der  Art 
Yofdk,  dvs  die  An^gahfn  dm  Tagea  Toa  dea  sSnilicheD 
1500  Gmm.  flsmch  atanam,  vdche  an  dieBem  Tage  ge- 
nossen vorden  sind,  vir  haltai  im  GqgenliieQ  die  Aimabnie 
fnr  natörficfaa',  dan  die  Nahnmg  nror  snm  Ersala  ver- 
hiaaditer  lesler  aal  Biasiger  OtgsnÜieile  diene,  ehe  sie  la 
der  Aa^gabe  des  Enpera  erschont;  aber  jedenfalls  mass 
■an  anaehnea,  dass  acb  nit  Fleischnabrang  aUein  eis 
Eorperzostand  herstdkn  nnd  eriuüten  ISsst,  bei  wdcbeB 
die  SmasM  der  Ekiaente  aller  nriiraiiditen  festen  und  fins- 
sigen  Thefle  des  Koqiers  ^eidi  der  Somme  der  Elemente 
der  Nahnn^  (hier  Fleisdi  and  SanersloS)  ist,  so  dass  ta^cb 
ia  allen  Theüen  des  KSrpen  genan  ein  Aeqoivalent  der  Nab- 
nn^  A»m  Stoffaechsel  TerfaDt,  and  mithin  kann  man  auch 
j^fipffclift  sagen,  dass  beim  Gleichgewiditsxostand  des  Körpers 
die  tagjidi  genossene  Nahiong  auch  tagücb  nmgesetst  wird. 
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Wir  halten  dieses  Ergebniss  für  elmras  sehr  wiciiti* 
ges.  Bisher  konnte  man  immer  sagen,  es  sei  nnr  eine 
Hypothese  und  keine  Thatsaehe,  dass  die  YersehiedeneA 
Endglieder  dw  Ausgabe  ein  Aequivalent  der  genossenen 
Nahrang  seien;  es  wäre  ja  moglidi  gewesen,  dass  aneh  an* 
dere  Bestandtheile  des  Körpers,  welche  dne  mit  der  Nahrung 
ganz  verschiedene  Zosammensetsmig  haben,  an  der  fittdong 
der  Endglieder  in  beliebigen  Verhältnissen  sich  betheiligten. 
Woher  wollte  man  denn  z.  B.  wissen,  ob  die  ansgesehiedsDe 
Kohlensäure  von  verbranntem  Fette  oder  von  verbnumtem 
Eiweisse  (Fletsch)  herrührte?  oder  wer  konnte  sagen,  dass 
nur  ein  Aeqoivalent  des  gefütterten  Fleisches  wie  Bischoff 
imd  Voit  sich  ausdrückten,  und  nicht  andere  Körperbestand- 
thefle  umgesetzt  würden?  Jetzt  aber  stdit  die  Sache  anders,  — 
Jetzt  ersehen  wir  aus  der  vollständigen  Oleiohung  der  Ein- 
nahmen und  Ausgaben,  dass  ausser  den  Bestandtheilen  der 
Nahrung  keine  andetn  Stoffe  in  die  Umsetzung  hineingezogen 
worden  sind,  und  auf  gleiche  Weise  würde  sich  auch  zeigen, 
was  von  der  Nahrung  zurückgeblieben  ist,  oder  was  der 
Körper  abgegeben  hat  Erst  jetzt  lassen  sich  die  Processe 
des  Wachsthums,  der  Mästung  und  Abmagerung  genauer 
atadiren,  erst  jetzt  gewinnen  Emährungsversudie  ihre  voIk 
wissenschaftliche  und  praktische  Bedeutung. 

Es  giebt  einen  Weg,  unsere  Annahme,  dass  der  Hand 
seme  ganze  Respiration  und  Perspiration  lediglich  mit  dem 
gefuttarten  Fleische  und  nicht  etwa  theilweise  auch  mit  Fett 
seines  Körpers  bestritten  habe,  einer  genauen  Prüfung  auch 
noch  von  anderer  Seite  her  zu  unterwerfen.  Es  steht  fest, 
dass  das  Thier,  nachdem  es  sich  mit  der  gegebenen  Nahrung 
ins  Oleichgewicht  gesetzt  hat,  den  ganzen  Stickstofiigehalt 
derselben  binnen  24  Stunden  in  Harn  und  Koth  ausscheidet, 
und  zwar  den  grössten  Theil  (bis  zu  98  Procent)  in  der 
Form  von  Harnstoff.  Von  den  Bestandtheilen  des  Fleisches 
trennen  sich  somit  die  Elemente  des  Harnstoffes  ab  —  ein 
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Uemer  TheQ  ivird  zur  Bildnng  anderer  Hanibestandtfae3e 
und  des  Kothes  yerwendet,  der  Rest  wird  YollstSndig  oxydirt 
oder  wie  man  gewohnlich  sagt,  Terbrannt.  Denkt  man  sich 
nnn  diesen  Rest  Yollstandig  verbrennendy  so  ist  Uar,  dass 
entsprechend  der  constanten  Zosanunensetzong  des  Fleisches 
und  des  HamstoflFes  eine  constante  Menge  Sauerstoff  zur 
Yerbrennong  nothwendig  sein  wird  und  dass  der  in  den  Yer- 
brennnngsprodnkten  (Wasser  nnd  Kohlensaore)  enthaltene 
Sauerstoff  zn  dem  ans  der  Luft  bei  der  Verbrennung  ein- 
tretenden gleichfalls  in  einem  constanten  Verhaltniss  stehen 
muBB.  Da  wir  keine  Mittel  besitzen,  zu  unterscheiden,  wie 
Yiel  von  dem  ausgeschiedenen  Wasser  durch  Verbrennung 
gebildet  worden  ist  und  wie  viel  schon  fertig  yorbanden 
war,  so  bleibt  für  eine  solche  Betrachtung  nur  die  EoUen- 
saure  ttbrig,  von  der  wir  annehmen  können,  dass  sie  wenig- 
stens bei  Fleischnahrung  nur  in  Folge  von  Oxydation  durdi 
den  atmosphärischen  Sauerstoff  auftritt.  Wenn  die  ganze 
Respiration  also  wirklich  nur  mit  Fleisch,  Ton  dem  sidi 
Harnstoff  abgetr^mt  hat,  gedeckt  wird,  so  muss  der  in  der 
ausgeschiedenen  Kohlensäure  enthaltene  Sauerstoff  zn  der 
ans  der  Luft  au^i^ommenen  Gesammtmenge  Sauerstoff  das 
nämliche  Verhaltniss  zeigen,  welches  der  organische  yeribrenn* 
liehe  Rest  des  Fleisches  nach  der  Abtrennung  der  Elemente 
des  Harnstoffes  erfordert. 

100  Fleisch  (mit  75,9  Wasser,  12,52  Kohlenstoff,  1,73  Wasser- 
stoff, 5,15  Sauerstoff,  3,40  Stickstoff  und  1,30 
Salzen)  geben 
7,285  Harnstoff  (mit  1,457  Kohlenstoff,  0,485  Wasserstoff, 

3,400  Stickstoff,  1,934  Sauerstoff)- 
100  Fleisch  lassen  hiemit  nach  Abtrennung  des  Hamstoffss 
eine  Verbindung  zur  Verbrennung  über,  vddie 
11,063  Kohlenstoff, 
1,245  Wasserstoff  und 
3,207  Sauerstoff  enthält. 
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Zur  ToUständigen  Verbrenxnmg  dieser  Gruppe  von  Ele- 
menten Bind  zn  dem  bereits  enthaltenen  SanerstoiBP  noch 
36,25  noth^rendig  nnd  man  wird  dann  50,56  Kohlensänre 
nnd  11,21  Wasser  haben.  Die  50,56  Kohlensäure  enthalten 
29,5  SanerstofiF.  Die  Gesammtmenge  des  zur  Verbrennung 
nöthigen  Sauerstoffes  (36,25)  yerhält  sich  zu  dem  in  der 
erzeugten  Kohlensäure  enthaltenen  (29,5)',  wie  100:81,4. 
Diess  ist  &8t  ganz  genau  dasselbe  Verhältniss,  welches  sich 
in  den  Bespirationsversuchen  4,  5  u«  6  constant  ergiebt  und 
im  Mittel  82  beträgt  und  welches  bei  Verbrennung  von  Fett 
72,9  betragen  mässte. 

Der  in  der  ausgeschiedenen  Kohlensaure  enthaltene 
Kohlenstoff  entspricht  nicht  ganz  dem  Kohlenstoffgehalt  des 
Fleisches  nach  Abzug  des  Harnstoffes,  ein  geringer  Theil 
wird,  wie  schon  erwähnt,  zur  Bildung  anderer  Hambestand- 
theile  und  des  Kothes  verwendet.  Rechnet  man  aber  auch 
den  in  diesen  enthaltenen  Kohlenstoff  zu  dem  in  der  Kohlen- 
säure dazu,  wie  es  in  der  Bilanz  geschehen  ist,  so  fehlt  immer 
noch  eine  geringe  Menge  in  der  Ausgabe  für  24  Stunden, 
nach  dem  oben  angenommenen  Durchschnitte  3.8  Grmm., 
was  dem  Kohlenstoff  von  30  Grammen  Fleisch  entspricht. 
Es  lässt  sich  nun  nicht  genau  entscheiden,  wie  weit  diese 
3.8  Kohlenstoff  als  Versuchsfehler  anzunehmen  oder  wie  weit 
sie  als  Verbindungen  im  Körper  zurückgeblieben  sind.  Die 
Eohlensäurebeetimmung  bei  den  Respirationsversuchen  ist  so 
scharf^  dass  es  uns  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  die  ganze 
Kohlenstoffdifferenz  der  Bilanz  Versuchsfehler  sein  sollte. 
Wir  sind  eher  geneigt,  an  eine  geringe  Fettbildung  aus 
Fleisch  zu  glauben  und  diese  KohlenstoffimeDge  wurde  nahezu 
5  Granmien  Fett  im  Tage  entsprechen.  Wir  neigen  uns 
zu  dieser  Annahme  aus  dem  Grunde  hin,  weil  aus  der 
Tabelle  ersichtlich  ist,  wie  die  Kohlensäure -Aussdieidung 
vom  23.  Februar  bis  4.  März  ebe  zwar  sehr  geringe,  aber  * 
stetige  Abnahme  ze^  und  weil  zugleich  damit  auch  der 
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au  der  Luft  aofgaionuneoe  Sauerstoff  sich  ähnKch  Tormiii- 
dert  Dass  aus  Fleisch  Fett  oitstelieii  kaniit  beweiel  nidit 
wir  die  Bildung  tou  Ldcheuwaohs  (Adipocere)  unter  ge- 
wissen Umständen,  auch  die  £riiber«n  üntenuchongen  Toa 
uns  geben  AnhaltB|Minkte  hiefiir.  Bd  Fütterung  grosser 
Fleisdunengen  erschien  sämmtlidier  Stickstoff  desselben  in 
Harn  und  Koth,  wiUurend  Tom  KohlenstoffiB  betraehtüdie 
Mengen  in  Respiration  und  Perspiration  nicht  2am  Voradieia 
kamen,  mithin  im  Körper  zuriickblieben.  Wenn  man  sich 
von  der  Fleisdisubstanz  allen  Stickstoff  als  Harnstoff  abge- 
trennt denkt,  so  bleibt  eine  Gruppe  von  Elementen  zurfick, 
wekdie  der  Zusammensetzung  der  Fette  schon  sehr  nahe  steht. 
Diese  Gruppe  enthält  in  100  Theilen: 

71,3  Kohlenstoff, 

8,02  Wasserstoff, 
20,68  Sauerstoff, 
während  100  Theile  Fett  als 

79,0  Kohlenstoff, 

11,0  Wasserstoff  und 

10,0  Sauerstoff  angenommen  werden  können. 
Denkt  man  sich  in  der  vom  Fleische  stammenden  Gruppe 
etwa  4^9  Procento  Kohlenstoff  mit  dem  darin  enthaltenen 
Sauerstoff  zu  Kohlensäure  Tereinigt  und  ausgeschieden,  so 
bleibt  ein  Körper  von  der  Zusammensetzung  unserer  Fetteznrüok. 
Die  Uebereinstimmung  in  der  Bilanz  zwischen  Einnahme 
und  Ausgabe  eines  so  grossen  Thieres,  während  es  sidi  in 
einem  gleichen  Zustande  erhält,  ist  für  uns  auch  einer  Ton 
den  Beweisen  dafür,  dass  der  atmosphärische  Stidcstoff  am 
Stoffwechsel  keinen  AntheU  nimmt,  und  dass  sich  aus  den 
stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  der  Nahrung  und  des  Kör- 
pers kein  freies  StickBto%as  entwickelt,  denn  sonst  wäre 
diese  uebereinstimmung  unmöglich. 

Es  könnten  aueh  die  aus  der  Bilanz  für  1500  Gnnm. 
Fleisch  sich  berechnende  Sauerstoffmenge  und  die  durch  die 
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Versudid  erhaltene  Sauerstoffiiimige  nidit  in  dem  Qrade  mit 
einander  stimmen,  wenn  es  Umstände  gäbe,  unter  denen  der 
Körper  merkliohe  Mengen  Stidotoff  ans  der  Lnfk  aufiiähme 
oder  an  sie  rerlöre,  weQ  bei  der  zweiten  Bestimmung  das 
jganze  Eörpetgewidit  vor  nnd  nadi  dem  Versuche  in  die 
Bechnong  emgeffihrt  ist 

Für  dieses  Hin-  und  Herspazieren  des  Stickstoffes  in 
der  Luft  bietet  die  Chemie  kein  Analogon,  mit  Ausnahme 
4er  Schönbem'schen  Entdeckung  der  Bildung  von  Ammoniak* 
nitrit,  die  aber  unter  den  Umstanden,  unter  denen  ein  Or» 
gamsmus  lebt,  in  24  Stunden  nie  einen  quantitativ  bestimm- 
baren Betrag  erreichen  könnte.  Bischoff  und  Voit  haben 
Bchon  früher  am  Hunde,  W.  Henneberg  beim  Wiederkäuer, 
J.  Lehmann  beim  Schwein,  Ranke  jr.  am  Menschen  und 
Voit  erst  wieder  in  neuester  Zeit  am  Hunde  und  nament- 
lich an  der  Taube  bis  zur  Evidenz  nadigewiesen,  dass  aller 
in  der  Nahrung  enthaltener  Stickstoff  —  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  —  in  Harn  und  Koth  entleert  whrd;  wir, 
und  schon  früher  Regnault  und  Reiset  haben  nachgewiesen, 
dass  in  der  Bespirations-  und  Perspirations-Luft  keine  merk^ 
liehen  Mengen  Ammoniak  zu  entdecken  sind,  —  und  doch 
giebt  es  noch  immer  Leute,  welche  sich  der  gefalligen  Tau- 
fichung  hingeben,  ^ms  ihr  Stiokstoff-Defidt  von  einer  gas- 
förmigen Ausscheidung  dieses  Elementes  aus  dem  Eiweisse 
und  seinen  Abkömmlingen  herrühren  könnte,  einer  Ausschei- 
dung, die  noch  kein  Mensch  gesehen  hat.  Sie  Uammem 
dich  mit  einer  Zähigkeit,  die  einer  besser  begründeten  Sache 
würdig  wäre,  an  die  Spuren  von  Stickstoff,  die  Regnault 
und  Reiset  bei  ihren  Versuchen  bald  gefunden  bald  ver- 
misst  haben  und  versäumen  dabei  die  wirklichen  Quellen 
ihres  Stickstoffdefidts  aufrusuchen  und  zu  entdecken.  Die 
Versuche  mit  dem  Regnault'schen  Apparate  sind  uns  in 
dieser  Frage  nicht  im  mindesten  bewdsend;  denn  sie  sind 
nicht  durch  Controlversuche  bestätiget.     Wir  sind  überzeugt, 
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in  dm  Begnanlt^sdim  Apparat  statt  emesThie- 
res  «ine  hreimeode  Eene  faringt  und  den  Vetsach  24  Stmi- 
dfin  lang  im  Gange  lasst,  man  Aeaao  me  bei  den  Thkrea 
bald  eine  goinge  Vennehnnig,  bald  eine  Verraindainig  des 
Sticbtoffies  in  der  Ueinen  eingeschloesaien  Atmosphäre  in 
Folge  Ton  DifEosion  nnd  anderen  Ursadien  finden  wird. 
Wir  haben  nns  Mernber  schon  frnher  geaossert  Ebensowenig 
können  vir  Jenen  beistimmen,  £e  wohl  zngAen,  dass  im 
Znstande  der  Rohe  kein  Stickstoffieficit  yorhanden  sei,  aber 
ein  solches  for  den  Zostand  der  Bew^gimg  behaupten.  Biese 
Herrn  bedenken  nicht,  dass  es  im  lebenden  Korper  keinen 
Znstand  der  Bnhe  im  phyaiologisdien  Sinne  giebt;  denn  das 
wäre  der  Tod»  Soll  die  nnanfhorliche  Arbeit  der  Bmst- 
mnskeln  bei  der  Bespiration,  des  Henmoskels  bei  der  Blut« 
bewcgong,  des  Darmes  bei  der  Yerdammg  eme  andere  Wir- 
kung haben,  ab  wenn  man  die  Mnskebi  des  Armes  oder 
des  Fasses  bewegt? 

Doch  woDen  wir  hoffen,  dass  andi  diese  Zeit  nicht 
mehr  ferne  ist,  wo  man  das  Stickstoffideficit  anch  bei  der 
Bew^nng  ia's  Bddi  der  Fabel  verweist,  nachdem  jene  Zeit 
bereits  gekommen  ist,  wo  das  Deficit  in  der  Rohe  niciit  mdir 
so  allgemein  bdiaaptet  wird.  Wir  werden  ftbrigens  im  Yo^ 
laofe  feinerer  Untersachongen  anf  diese  controTerse  Frage 
eine  entsdieidende  eiperimenteDe  Antw<»rt  za  geben  im 
Stande  sdn. 

Unser  nadister  Bericht  wird  die  tagliche  Emahrang 
mit  1500  Grmm.  Fleisch  nnd  steigenden  Mengen  Fett  (yon 
80  bis  150  Gnom.)  während  19  Tagen  umfassen.  Hierauf 
werden  wir  die  Resultate  mit  wieder  1500^ —  dann  1000 
und  luletzt  wahrend  längerer  Zeit  mit  500  Grmm.  Fleisch 
folgen  lassen.  Diese  beiden  Reihen  von  Versuchen  werden 
wesentlidi  ein  Büd  Ton  Ansalz  und  Abgabe  von  Fett  im 
Körper  des  Thieres  fiefem. 


V.  BeMcid:  DU  starren  Isolatoren  etc.  &6S 


Herr  Jolly  übergab  einen  Aufsatz  des  Herrn  Dr.  Wilh. 
Ton  Bezold  in  Manchen 

,,Ueber  das  Verhalten  der  starren  Isolatoren 
gegen  Electricität/^ 

Bekanntlich  theilt  man  die  Körper  hinsichtlich  ihres 
elektrischen  Verhaltens  in  zwei  Glassen,  in  Gonductoren  und 
Isolatoren.  Während  die  ersteren  der  Gegenstand  häufiger 
und  eingehender  Untersuchungen  waren,  so  hat  man  dem 
Verhalten  der  letzteren,  obwohl  man  gerade  an  ihnen  die 
ersten  elektrischen  Erschemungen  wahrgenommen  hatte,  und 
sie  desshalb  lange  Zeit  vorzugsweise  elektrische,  die  Leiter 
aber  unlektrische  Körper  nannte,  später  doch  nur  wenig 
Anfinerksamkeit  zugewendet.  Man  betrachtete  sie  fast  als 
vollkommen  indifferent  gegen  Elektridtät  und  studirte  äe 
nur  insofern  als  die  Technik  der  Versuche  es  erheischte. 
Eine  einzige  Erscheinung  war  es,  die  immer  wieder  daran 
mahnte,  dass  diese  Indifferenz  doch  keine  so  vollkommene  sei, 
icli  meine,  die  eigenthümliche  Rolle,  welche  das  isolirende 
Mittel  bei  Gondensatoren,  bei  Leidner-Flaschen  oder  Frank- 
lin^schen  Tafeln  spielt,  die  sich  in  der  sogenannten  Rück- 
standsbildung, d.  h.  in  dem  nach  der  Ladung  eintretenden 
Sinken  derselben  und  in  der  nach  allenfallsiger  Entladung 
wieder  auftretenden  Ladung  kund  giebt. 

Diese  Thatsache  hat  zu  verschiedenen  Forschungen  an- 
geregt, die  man  theilweise  in  einer  Abhandlung  citirt  findet, 
die  der  Verfasser  im  114ten  Bande  von  Poggendorff's  Annalen 
veröffentlicht  hat.  Dieser  Aufsatz  sollte  die  Einleitung  bil- 
den zu  den  Untersuchungen,  deren  Hauptresultate  er  hier 
in  einigen  Worten  sich  mitzutheilen  erlaubt. 

Es  wurde  damals  erwähnt,  dass  Kohlrausch  der  erste 
und  einzige  war,  welcher  sich  über  das  Verhalten  der  Iso^ 
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las  cw  kxn»  ZndmdKht  abo  i.  B.  d»  Binde- 
■äcri  srf  dis  Tasc&vE.Ja  do-Ladog.  d.  L  anf  die  Biet 


^yrs  xLSis^  si»  ^ftST»  £3r  £eBelegvBgen  gross  sisd  im 
T^TLiJiz^se  sx  Ehrer  E^iisssag.  diese  ErsdNiiimg  gvu  die 
^if^'l^e  il^ffSsi.  cö  Bfta  &^at  oder  domie  Platten  als  Iso- 
hscra  irl^'u  <i>  lisre  oäeae  mir  ans  densdbea   Materiak 

IVkss  u5e  ets^er«  oBeser  Folgemngen  nicht  erfollt  sei, 
ktt  dar  T:3£.  scL:a  ir^bat  nachsenesen,  md  aodi   9fiXet 

X^-ti'if:^.  i±  asa  dardi  die  gitige  YeimilÜang  des 
H^rrm  Dr.  v^r^ke  acht  se^  scbow  Glastafieb  tod  ver- 
scikdAar  IScke  inarvirkie  fieicb^  asts  einBB  Hafen  gpbla- 
üA.  «ad  mders«ibaiW<^  gekiblu  eriialtea  hatte,  war  ich 
hl  d^  Suai  f95<tzu  axii  aaf  den  xveitaft  Phokt  emzqgeben. 

Dil»  Vers3c^  ercabA.  dass  fie  Venadeningen  bei  den 
wrschied^oen  Talebi  mit  vesestüdi  la^diiedener  Gesdiwtn* 
di^rkeit  eiatratea.  so  i«ar,  dass  sich  die  Zeiten,  welche 
▼erstrichen.  bis  die  Ladnng  nm  den  gleichen  Betrag 
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der  arsprünglichen  gesanken  war,  sich  nahezu  wig 
die  Dicken  der  Tafeln  verhielten.*) 

Die  Kohlraasch'sche  Ansicht  vom  Verhalten  der  Iso- 
latoren ist  mithin  darchans  unhaltbar. 

Es  fragt  sich  nun  welche  Hypothese  man  an  deren  Stelle 
setzen  könne. 

Die  theoretischen  Untersuchungen  von  Kirchhoff  und 
die  experimentellen  von  Eohlrausch  haben  bekanntlich  hin- 
sichtlich der  Elektricitätsbewegungen  in  Leitern  zu  den  fol- 
genden Anschauungen  geführt: 

Sobald  ein  Strom  sich  beigestellt  hat,  so  befindet  sich 
im  Imoem  der  Leiter  keine  freie  Elektricität  mehr,  sondern 
nur  an  den  Oberflächen  derselben,  und  an  den  Berühmngs- 
stellen  betrogener  Metalle.  Diese  freien  Elektridtäten  üben 
durch  Fernwirkung  auf  die  inneren  TheQe  der  Leiter 
Kräfte  aus,  welche  in  jedem  kleinsten  Theilchen  beständige 
Scheidung  und  Wiederverbindnng  der  Elektridtäten  hervor- 
bringen,  und  somit  eine  Bewegung  der  einen  Elektridtätsart 
nach  der  einen  Sdte,  der  anderen  nach  der  entg^engesetzten 
bedingen. 

Kann  man  nun  diese  Anschauung  auch  auf  die  Isolatoren 
übertragen^  kann  man  sie  ein&ch  als  schlechte  Ldter  be- 
trachten, als  Leiter,  die  sich  yon  den  guten  nur  dadurch 
unterschddeD»  dass  die  Kräfte,  welche  erforderlidi  sind,  um 
die  gldchen  Mengen  zu  schdden,  ungemein  viel  grösser  sein 
müssen  ? 

Mit  andesren  Worten:  ist  es  die  Femwirkung  der  auf 
den  Belegungen  yertheilten  Elektridtätsmengen ,  welche  in 
den  Ueinsten  Theilchen  Sdieidungen  hervorruflt,  dadurch  die 
bdden  Electridtäten  nach  bdden  Sdten  in  Bewegung  setzt, 


(1)  DiesB  bezieht  sich  nnr,  sowie  alle  späteren  Vergleiche  auf 
die  ersten  Minuten  nach  Mittheütuig  der  Ladung,  und  die  numeri- 
Bohen  Ausgaben  find  hier  blosse  Approximationen. 
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und    hiedoroh    die  Erschemungen  der  RuckBtandflbildH]ige& 
bedingt? 

Eine  theoretische ' Untersuchung  zeigt,  dass  in  diesem 
Falle  der  Einfluss  von  sehr  dfinnen  Zwischenschichten  ebeDfalls 
yerschwindend  klein  sein  mässte,  wie  nach  der  Eoblrausch'- 
schen  Ansicht,  und  dass  der  Einfluss  der  Dicke  sich  ebenso- 
wenig geltend  machen  könnte.  Ueberdiess  liesse  sich  für  diese 
Hypothese  leicht  die  Gestalt  der  Gurre  bestimmen,  welche 
die  disponible  Ladung  (das  Potential)  als  Function  der  Zeit 
darstellt,  und  diese  steht  mit  der  wirklich  beobachteten  im 
Widerspruche.  Wir  werden  mithin  zu  dem  Resultate  gefuhrt, 
dass  keinenÜEÜls  die  Femwirkung  der  auf  den  Bel^ongen  be* 
findlichen  Eleotricitäten  allein  es  ist,  welche  im  Innern  der 
Isolatoren  Electridtätsbewegungen  hervorbringt.  Dass  aber 
diese  Femwirkung  doch  nicht  vollkommen  ausgesdilossen  ist, 
lässt  sich  ebenso  durch^s  Experiment  beweisen. 

Bringt  man  nämlich  eine  unbelegte  Glastafd  so  zwisdien 
die  Platten  eines  Luftcondensators,  dass  die  letztem  von  der 
erstem  immer  noch  durch  genügend  grosse  mit  Luft  erfuUte. 
Zwischenräume  getrennt  sind,  um  (nach  besonderen  Ver- 
suchen) ein  Uebergehen  der  Electricität  zwischen  den  Platten 
unmöglich  zu  machen,  so  findet  doch  einerseits  nach  Laden 
des  Luftcondensators  ein  stärkeres  Sinken  dieser  Ladung 
statt,  als  durch  den  blosen  Electricitätsverlust  an  die  Luft 
erklärbar  wäre,  und  anderseits  nach  vorgenommener  Entia« 
düng  auch  ein  Wiederauftreten  von  Rückständen. 

Ein  anderer  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Isolatoren 
und  Leitern  giebt  sich  auch  darin  kund,  dass  die  Temperatur 
ihren  Einfluss  auf  das  elektrische  Verhalten  in  entgegenge- 
setztem Sinne  äussert. 

Während  eine  Temperaturerhöhung  die  Leitungsfahig^t 
der  festen  Leiter  vermindert,  so  treten  im  Isolator  die  Be- 
wegungen bei  höherer  Temperatur  rascher  ein  als  bei  nie- 
derer,   und  zwar    machen   schon  sehr  kleine   Temperatur- 
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Schwankungen  ihren  Einflass   aaf  die  BädatancUbildimg  im 
höchsten  Grad  fühlbar. 

Es  war  zwar  schon  firüher  beobachtet  worden,  dass 
Glas  bereits  in  einer  Temperatur  von  200  Graden  fähig 
wird,  den  galvanischen  Strom  zu  leiten,  dass  aber  die  Tem- 
peraturänderongen,  wie  sie  in  unseren  Zimmern  Torkommen, 
auf  die  Rückstandsbildung  Ton  wesentlichem  Einflüsse  sein 
könnten,  hat  meines  Wissens  niemand  vermuthet. 

Die  Versuche  ergaben,  dass  bei  den  Glastafeln  eine  Er- 
höhung in  der  Temperatur  von  10^  Celsius  auf  20^  die  Zeit, 
welche  zu  gleicher  Verminderung  der  Ladung  nöthig  war, 
auf  die  Hälfte,  bei  Wachs  sogar  auf  ein  Zehntel  her- 
abdrückte. 

Was  die  Ausführung  der  Beobachtungen  betrifft,  so  wur- 
den sie  sammtlich  im  physikalischem  Institute  der  hiesigen 
Universität  gemacht,  und  zwar  mit  Hülfe  eines  Kohl- 
rausch'sdben  Sinuselektrometers.  Da  jedoch  die  Aende- 
rungen  häufig  so  rasch  eintraten,  dass  eine  Beobachtung 
nach  der  von  Eohlrausch  angegebenen  Methode  unmöglich  ge- 
wesen wäre '),  so  musste  eine  kleine,  aber  wie  mir  scheint,  nicht 
unwesentliche  Modification  am  Instrumente  angebracht  werden« 

Diese  bestand  in  einer  getheilten  Papierskala,  welche  im 
Innern  des  Gehäuses  befestigt  wurde. 

Indem  die  Werthe  der  Skalentheile  durdi  empirische  Ver- 
gleichung  auf  die  direkten  Angaben  des  Elektrometers  zurück- 
geführt wurden,  war  man  im  Stande,  zu  beobachten,  ohne 
das-  Instrument  zu  berühren. 

Diese  Einrichtung  erlaubte  unter  günstigen  Verhältnissen 
10  Beobachtungen  in  emer  Minute  zu  machen,  während  nach 


(2)  Bei  derilünnBten  Tafel  (1,6"^  dick)  sank  die  Ladung  wäh- 
rend 20  Sekunden  von  100  auf  15,  während  60  bis  auf  0,m. 
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der  urspröiiglichen  Methode  im  aUergSnstigBteii  Falle  häAr 
stens  vier  Einstelluiigen  in  derselben  Zeit  mögUcfa  waren. 

Kurz  zugammengefiiBst  ergeben  sich  nun  die  folgenden 
Resultate: 

1.  Auch  im  Innern  der  Isolatoren  können  elektri- 
sehe  Bewegungen  eintreten. 

2.  Diese  werden  nur  theilweise  durch  die  Fern- 
wirkung der  ausserhalb  auf  Leitern  angesammelten 
Elektricitätsmengen  hervorgebracht 

3.  Diese  Bewegungen  treten  bei  höherer  Tempe- 
ratur ungemein  viel  rascher  ein  als  bei  niedriger. 

Der  Verfasser  hofft,  diese  hier  nur  qualitatiy  mitge- 
theilten  Resultate  für  Glas,  Wachs  und  Stearin  in  nächster 
Zeit  auch  nach  Maass  und  Zahl  mittheflen  und  begründen 
zu  können. 
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Hachtrag 

zu  obigem  Vortrag  des  Herrn  Bisch  off  (S.  479): 

„üeber  eine  Taube  ohne  grosses  Gehirn/' 

Die  in  der  letzten  Sitzung  von  mir  Torgezeigte  Taube 
wurde  am  30.  Mai  getödtet  und  deren  Section  vorgenommen. 
Bei  Besichtigung  des  Kopfes  zeigte  sich  von  der  bei  der 
Operation  gemaditen  Längswunde  der  Haut  über  den  Schädel 
kaum  mehr  eine  Spur,  wohl  aber  sassen  die  drei  leinenen 
Ligaturfaden  noch  in  der  Haut  ganz  trocken,  ohne  alle 
Reaction. 

Nach  Wegnahme  der  Haut  bot  sich  oben  auf  dem 
Schädel  eine  etwa  sechs  Mm.  im  Durchmesser  besitzende 
Stelle  dar,  in  welcher  der  Schädel  nicht  knöchern,  sondan 
nur  durch  eine  durchsichtige  gefässführende  Membran  ge- 
schlossen war.  Dieselbe  fluctuirte  und  es  befeuid  sich  unter 
ihr  ganz  deuUich  eine  wasserhelle  Flüssigkeit,  die,  wenn  man 
den  Kopf  des  Thieres  stark  in  die  Höhe  hob,  zurücksank, 
so  dass  die  Membran  eine  Gonoavität  bildete,  dag^en  beim 
Senken  des  Kopfes  wieder  vorströmte  und  die  Membran  ge- 
wölbt vordrängte.  Es  war  kaum  zu  zw^ifehi,  dass  diese  Er- 
scheinung durch  den  ab-  und  zufliessenden  Liquor  cerebro- 
spinalis hervorgebracht  wurde. 

Das  übrige  Schädeldach  zeigte  keine  Narbe,  wohl  aber 
die  ringförmige  Stelle,  in  welcher  bei  der  Operation  das 
Knochenstück  abgetragen  worden  war.  Von  dieser  Peri- 
pherie aus  war  concentrisch  neue  Knochensubstanz  vorge- 
wachsen und  hatte  den  Schädel  wieder  bis  auf  jenen  sechs  Mm. 
grossen  Fleck  geschlossen.  Es  war  also  offenbar  das  alte  Schä- 
deldach, welches  nach  der  Operation  und  bei  der  Schliessung 
der  Wunde  wieder  aufgesetzt  worden  war,  nicht  angeheilt, 
sondern  resorbirt  worden,  und  statt  dessen  neue  Knochen- 
substanz gebildet,  die  der  übrigen  Knochenmasse  des  Schä- 
deldaches ganz  gleich  war. 
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Mit  einer  Uhrfedersäge  wurde  hierauf  der  ganze  Schädd 
mit  dem  Gehirne  senkrecht  in  der  Sagittoldiene  dnrchsdmittea, 
wodurch  die  sicherste  und  beste  Uebersicht  aber  das  Gehizn  imd 
die  an  demselben  bemerkbaren  Verandenmgen  erhalten  wurde 

£s  zeigte  sich  nnn  ganz  deotfacb,  dass  die  ganzen  grossco 
Hemiq[iharen  des  Gehirns  mit  Ansnahme,  wie  es  sdueo,  einer 
miteren  dfinnen  Sdiichte  der  Tordersten  Sintzen,  aas  weichen 
die  Biechnerren  herrortreten,  bei  der  Operation  entfernt  wo^ 
den  waren.  An  ihrer  Stdle  fiind  sich  eine  Höhle,  die  mit 
Flüssigkeit  gefallt  war,  indessen  nidit  Ton  dem  Um&nge 
der  verlorenen  Hemisphären,  sondern  kleiner,  indem  offenbar 
das  neu  gebildete  Schadeldadi  nicht  die  Wolbnng  des  ahen 
enreidit,  und  sich  aosserdem  der  vordere  Theil  des  antereo 
Worms  des  kleinen  Gehirns  stark  in  den  entstandenen  leeren 
Banm  hineingedrängt  hatte.  Aadi  von  den  Sehhfigdn  wir 
nodi  ein  Thefl  bei  der  Operation  entfemt  worden,  cb^xiA 
der  untere  TheQ  derselben,  ans  welchem  die  Sehnerven  be^ 
vorgehen,  sowie  diese  selbst  unverletzt  vorhanden  waren. 
Die  Vierhugel,  Zrbd  und  Hjpophysis,  HfansdieDkel,  sovie 
Medulla  oblongata  waren  unverändert  Auch  sammtliche 
Himnerveu  waren  unversdirt. 

Alle  übrigen  Organe  der  Taube  waren  vollkommen  ge- 
sund, die  Hoden  sehr  gross,  der  redite  23  Mm.,  der  finke 
20  lang,  beide  10  Mm.  dick ;  die  Vasa  deferentia  von  Saamen 
weiss,  strotzend  gefüllt  und  voller  kräftig  ausgebildeter  und 
sich  bewegender  Spermatozoiden.  Bemerinaiswerth  klein  seide- 
nen die  Nebennieren ,  obgleich  der  Unterschied  von  denen 
eines  normalen  Taubers  doch  nidit  so  gross  war,  dAss 
man  daraus  einen  Schluss  zu  Gunsten  der  bekannten  Hy- 
pothese über  die  Sympathie  zwischen  Gehirn  und  Neben- 
nieren ziehen  könnte;  bei  letzterem  Tauber  waren  die  Hoden 
sehr  klein,  8  Mm.  lang  und  2  Mm.  breit,  die  Vasa  deferentia 
kaum  sichtbar. 
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Historische  Glasse. 

Sitzung  vom  16.  Mai  1863. 


Herr  Riehl  hielt  einen  Vortrag 

„über  den  Einfluss  der  alten  Rechtszastände 
auf  Volkssitte  und  Volkswirthschaff 
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Einsendungen  von  Drackschriften. 


Von  der  physikaliach-medicinisehen  GesdlsdMß  in  Wvribwg: 

a)  Würzburger  medicinische  Zeitschrift.   4.  Bd.  2.  Heft.  1863.  8. 

b)  Würzburger  uaturwissenschaftliche  Zeitschrift.  3.  Bd.  3.  und  4.  Heft 

1862.  8. 

Vom  ph/sikalisdien  Verein  tu  Frankfurt  a.  M.: 

Jahresbericht  für  das  Rechnnugsjahr  1861—1862.    1863.  8. 

Von  der  Acadiimie  de»  sdences  in  Paris: 

Oomptes  rendus  hebdomadaires  des  seanoes.  Tom.  56.  5ro  5. 
Fevrier  1863.  Tom.  56.  Nro.  7—17.  Fevrier— Avril  1863.  Tom.  56 
Kro.  IS.  19.  Mai  1863.   Tom.  56.  Nro.  20. 21.  Mai  1863.  1863.  i 

Vom  historischen  Verein  von  und  für  Oberbayem  in  München: 

Oberbayerisches  Archiv  für  vaterländische  Geschichte.  22.  Bd.  2.  Heft. 

1863.  8. 

Vom  naturhistorisch-medicimsehm  Verein  in  Heiddberg: 
Verhandlungen.  Bd.  3   1.   Naturwissenschaftliche  Vortrage.  1863  ? 

Von  der  Societi  industri^  in  Mühlhausen: 
BuUetin.    Avril  1863.    8. 

Vom  ThüringischrSächsischen  Verein  für  Erforschung  des  caterländiichrf 
Alterthums  und  Erhaltung  seiner  Denkmale  in  Haue: 

Neue  Mittheilungen  aus  dem  Gebiet  historisch  -  antiquarischer  Fa^ 
schungen.  9.  Bd.  3.  und  4.  Heft.   Halle,  Nordhausen  1862.  a 

Von  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Berlin: 

Zeitschrift.  14.  Bd.  4.  Heft.  August— October  18G2.  15.  Bd.  L  Heft 
November,  Dezember  1862.    Januar  1863.    Berlin  1862.   1863.  ? 
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Von  der  deutschen  morgenländisehen  GeseUachaft  in  Leipzig: 

a)  Zeitscfarift.  17.  Bd.  1.  und  2  Heft.  1863.  8. 

b)  Indische  Stadien.    Beitrage  für  die  Kunde  de»  indischen  Alter- 

thuma;  von  Dr.  Albrecht  Weber.  7.  Bd    1.  und  2.  Heft.   Berlin 

1862.  8. 

Vom  Verein  für  Naamims^  JUerthumekunde  und  Gesckickteforschunff 
in  Wiesbaden: 

a)  Annalen  des  Vereins.  7.  Bd.   1.  Heft.  1663.  8. 

b)  Nei^ahrs-Oabe  den  Mitgliedern.  Januar  1863.  Der  Rheinübergang 

des  Feldmarschalls  Blücher  mit  der  schlenschen  Armee  beiCaub 
am  1.  Januar  1814.  1868.  8. 

c)  Mittheilungen  an  die  Mitglieder  des  Vereins.  Nro  2.  Jan.  1863.  8. 

Vom  Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  in  den  k,  preussischen 
Staaten  in  Berlin: 

Wochenschrift  für  Gärtnerei  und  Pflanzenkunde.   Nro.  17 — 25,  incl. 
April— Juni  1863.   4. 

Vom  landmrtJischaftlichen  Verein  in  München: 
Zeitschrift.  Juni  6.  Juli  7.  1868.  8. 

Von  der  k,  höhmisehen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Prag: 

a)  Abhandlungen.     Fünfte  Eolge,   zwölfter  Band   von   den  Jahren 

1861—1862.  1863.  4. 

b)  Sitzungsberichte.  Jahrgang  1862.  Januar — Dezember.  8. 

Von  der  k,  GeseUschafl  der  Wissenschc^ten  in  Göttingen: 

a)  Gelehrte  Anzeigen  Nro.  11—26.  März— Juni  1863.  8. 

b)  Nachrichten  von  der  G.  A.  Universität  und  der  k.  Gesellschaft 

der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  Xro.  6 — 12.  März— Juni  1863.  8. 

Von  der  pfälzischen  GeseRschaft  für  Pharmacie  in  Speier: 
Neues  Jahrbuch.  Bd.  19.  Heft  5.  6.  MaL  Juni.  1863.  8. 

Vom  historischen  Verein  füur  Niederhayem  in  Landshut: 
Verhandlungen.  9.  Bd.  1.  und  2  Heft.  1863.  8. 
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Von  der  Geologicdl  Smrvey  <if  India  in  CaiaUta: 

a)  Memoin.  Palaeontologia  Indica.  2.i.  ^.t.  The  foMÜ  Flora  of  the 

Rajmafaal  Series,  Rajmahal  Hills,  Bengal.  1862.  4. 

b)  Memoin.  Vol.  4.  P.  1.  1862.  8. 

c)  Annaal  Report  for  the  year  1861—1862.  1862.  8. 

VonderSmithwmanlnsiihliionf  refp^NowdObeervatorifin  Wa§km^: 

a)  ÄBtronomical  and  meteorological  observations  made  ad  the  United 

States  naval  observatory  dnring  the  year  1861.  1862.  4. 

b)  Patent  office  report.   For  the  year  1860.  Arts  and  Mann&ctnrei. 

Vol.  1.  2.   1861.  8. 

c)  Patent  office  report.  For  the  year  1861.  (Agricnltore).  1862.  d. 

V(m  der  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Qüdttta: 

a)  Journal.  New  Series.  Nro.  113.  Nro.  287.  Nro.  4.  1862.  8. 

b)  Bibliotheca  Indica,  a  Collection  of  oriental  works  Nro.  185.  Fase.  7. 

Nro.  185.  Fase.  16.  New  Series  Nro.  26-60.  1862.  8. 

Von  der  GeotogicaX  Society  in  London : 
Quarterly  Journal  Vol.  19.  Part.  1.  Febr.  1863.  Nro.  73.  8. 

Von  der  CreoHogical  Society  in  Dublin: 

Journal.   Vol.  9.  Part.  2.   1861— 1BR2.  Nos  26—2?.  July  to  Januiry 
1863.  Journal  of  the  Royal  Dublin  Society.  8. 

Von  der  Chemical  Sodety  in  London: 

Journal.  January,  February,  March  1863.  Ser.  2.  Vol.  1.  Nro.  1.2.J 
New  Series.  1.  2.  3.  1863.  8. 

Von  dem  Imtituto   Veneto  di  acienUf  iett.  ed  arii  in  Venedig: 
Memorie.  Vol.  10.  Parte  8.  1862.  4. 

Von  der  Sociäi  imphr,  des  sciences,  de  Vagriculture  et  de^  arts  in  UJU. 
Memoires.  Anneel858.  2.  Serie.  6.  Vol.  1861.  2.  Serie.  8.  Vol.  a 

Von  derÄeadhnie  imptricde  des  sciences,  bdles  lettres  et  arts  in  Bauen: 
Pr^cis  analytique  des  travaux,  pendant  Pannee  1861—1862.  1862.  S 
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Van  der  Sehkswig'HöUtein'Lauenhmgischen  Gesellschaft  für  v(Uedä$h 
dische  Geschichte  in  Kid: 

Jahrbücher.  Baaid  6.  Heft  1--8.  1863.  8. 

Vom  nahirhistarischen   Verein  der  preussischen  ShetnUande  und  West- 
phalens  in  Bann: 

Verhandlungen.  19.  Jahrgang.  Erste  und  asweite  Hälfte.   1862.  8. 

Vom  naiufhistorisehen  Landes-Musewn  van  Kärnten  in  Klagenfurt: 
Jahrbuch.  6.  Heft.  1862.  8. 

Vom  historischen  Verein  für  das  Grossh,  Hessen  in  Darmstadt: 

a)  Archiv  für  hessische  Oeschichte  und  Alterthumsknnde.   10.  Bds. 

1.  und  2.  Heft.  1668.  8. 
h)  Hessische  Urkunden.  Aus  dem  grossherzogl.  hessischen  Haus-  und 

Staats-Archive.  Zum  Erstenmale  herausgegeben  von  Dr.  Ludwig 

Bauer    2.  Bd.  2.  Abthl.   1862.  8. 
c)  Die  Wüstungen  im  Grossherzogthum  Hessen.   Provinz  Starkenbnrg. 

Von  O.W.  J.Wagner.  1862.  8. 

Van  der  Bedactian  des  CorrespondenzhhOtes  für  die  gelehrten  und  Real' 
Schulen  in  Stuttgart: 

Correspondenz-Blatt  Nro.  8.  4.  6.  März  — Mai  1863.  8. 

Van  der  Universität  in  Heiddberg: 

Jahrbücher   der  Literatur.    66.  Jahrg.    1 — S.  Heft.   Januar —März. 
1868.  8. 

Von  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern: 
Mittheilungen  aus*  dem  Jahre  1862.  Nro.  497—539.  1862.  8. 

Von  der  SaciitS  LinnSeime  de  Narmandie  in  Caen: 
Bulletin.  Septieme  volume.  Annee  1861 -—62.  Caen  1863.  8. 

Van  dem  hennehergischen  alterthumsforschenden  Vereine  in  Meiningen: 

Neue  Beiträge  zur  Geschichte   deutschen  Alterthums.    Zweite  Lie* 
ferung.    1863.  8. 
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Von  der  Äcadhnie  royäU  de  Mideein  de  Bdgique  in  Brüssd: 

a)  Bulletin.  2.  8er.  Tom.  6.  Nro.  11.  Tom.  6.  Nro.  1.  2.   186S.  8. 

b)  M^oires  des  conooun  et  des  savants  etrangers.  Tom  5.  4.  Fase 

1868.  4. 

Van  der  naturforschenden  OesettBÖhaft  in  Oüriitii 

a)  Abhandlungen.  11.  Bd.  Mit  einer  Karte  von  MöllendorTs  Regen- 

verhältniBse  Deutschlands.  1862.  8. 

b)  Verzeichniss  der  Mitglieder  und  Beamten  der  Gesellschaft.  1862.  8. 

Vom  Verein  für  Naturkunde  in  Presshurg: 
Gorrespondenzblatt.  1.  Jahrg.  1862.  8 

Von  der  naturhistorisehen  OeseUsckaft  in  Hannover: 
Zwölfter  Jahresbericht  1861—1862.  1868.  4. 

Von  der  gelehrten  estnischen  Gesellschaft  in  Dorpat: 

a)  Schriften  Nro.  2,  3.  1863.  8. 

b)  Monats-SitEungen.  März  1862— Mars  1863.  a 

o)  Oeffentliche  Versammlung  eut  Feier  ihres  25jährigen  Bestehens  am 
18.  Januar  1863.  8. 

Vom   Verein  fußt  siebenbüBrgiBche  Landeskunde  in  Hermamistadt: 

a)  Jahresbericht  för  das  Vereinsjahr  18*V«t  vom  1.  Juli  1861  —  letz- 

ten Juni  1862.  Hermannstadt  1663.  8. 

b)  Archiv   des   Vereins.    Neue  Folge.     Fünfter  Band.    2.    3.    Heft. 

KronsUdt  1862.  8. 

c)  Die  Verhandlung[en  von  Mühlbaoh  i.  J.  1551  und  Martinuzzis  Ende 

von  J.  K.  Schaller.  Hermannstadt  1862.  8. 

d)  Gedichte  in  siebenburgisoh-sächsischer  Mundart  nebst  freier  me- 

trischer  Uebersetzung   in    das  Hochdeutsche  von  Victor  Käst- 
ner.  Hermannstadt  1862.  8. 

Von  der  Geschichts-  und  Älterthumsforschenden  Gesdlsehaft  des 
Osterlandes  in  AUenburg: 

Mittheilungen.  Fünfter  Band.  4.  Heft  1862.  8. 
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Von  der  phyeikdliedhöhmomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg-. 
Schriften.  3.  Jahrg.  1862.  2.  Abtheilmig.  1868.  4. 

Vom  Institut  de  Franee  in  Forts: 

a)  Memoires  de  PAcademie  des  inscriptions  et  helles  lettres.  Tom.  24. 

Partie  1.  1861.  4. 

b)  Hemoirea  present^s  par  divers  savans  k  VAcadämie  des  inscrip-' 

tiona,  et  beUes  lettres.   Serie  2.  Tom.   4.  (Antiqait6s.)  1860.  4. 

c)  Ifemoires  presentes  par  divers  savans  k  PAcademie  des  Sciences. 

Tom.  17.  (Sciences  mathem.  et  physiqnes)  1862.  4. 

d)  Memoires  de  PAcademie  des  Sciences  morales  et  politiqaes.  Tom.  11. 

1862.  4. 

e)  Memoires  de  PAcademie  des  Sciences.  Tom.  83.  1861.  4. 

f)  Notices  et  Eztraits  de  Manascrits  de  la  Bibl.  Imperiale.  Tom.  19. 

20.  1862.  4. 


Vom  Herrn  Alfred  Beumont  in  Rom: 

a)  Dei  commentari  di  Carlo  Qninto  Imperatore.  Koma  1862.  8. 

b)  BibliojBprafia  dei  lavori  pnhblicati  in  6ei*mania  snlla  storia  d'Italia. 

Berol.  1863.  8. 

Vom  Herrn  H.  de  Charencey  in  Paris: 
La  langne  Basqne  et  des  idiomes  de  I'Oural.  1.  Fase.  Paris  1862.  8. 

Vom  Herrn  Hermann  Brockhaus  in  Leipzig: 
Die  Transscription  des  Arabischen  Alphabets.  1863.  8. 
Vom  Herrn  Eduard  Gerhard  in  Berlin: 
Ueber  den  Bilderkreis  von  Elensis.  1.  Abhandlung.  1663.  4. 

Vom  Herrn  P.  G.  de  Dumast  in  Nancy: 

üne  idee  Lorraine.  1868.  8. 

Vom  Herrn  A,  Grisebach  in  Göttingen: 

Plantae  Wrightianae,  e  Cnba  orientali.  Pars  1.  2.  Cantabrigiae  Nov. 
Angl.  1860,  62.  4. 
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Vom  Herrn  Georg  HaHey  in  London: 

Jaundice:  its  pathology  and  treatment  With  the  applioation  of  phj- 
Biological  chemistry  to  the  detection  and  treatment  of  diseaiei 
of  the  liver  and  pancreas.    London  1863.  8. 

Vom  Herrn  Frans  Gerlad^  in  Baed: 

Historische  Stadien.  8  TheiL  Yorgeschiohtliche  Orundnng  und  Ent- 
wicklang  des  Römischen  Staats  in  Umrissen.  Basel.  1868.  6. 
t 
Vom  Herrn  Emü  SddaginhoeU  tu  Miknehen: 

a)  Bnddhism  in  Tibet.  Atlas  of  Objects  of  Baddhist  Worship.  Leipzig 

1868.  gr.  fol. 

b)  Bnddhism  in  Tibet  illustrated  by  literary  Docnments  and  Objects 

of  religious  Worship.  Leipzig  1868.  8. 

Vom  Herrn  Max  Müüer  in  London: 

Rig-Yeda^Sanhita,  the  Sacred  Hymns  of  the  Brahmans  together 
with  the  commentary  of  Say-anacharya.  VoL  4.  London  1862. 4 

Vom  Herrn  James  Dana  in  Fhüadelphia: 

Manual  of  Oeology.  Treating  of  the  principles  of  the  science  vith 
special  reference  to  American  geolog^cal  history  for  the  ose  of 
Colleges,  academies  and  schools  of  science.  Philadelphia  1863.  8. 

Vom  Herrn  John  Haughton  in  DMin: 

a)  Experimental  Researches  on  the  Granites  of  Ireland.  Part  3.  On 

the  Oranites   of  Donegal  (from  the  Qnarterly  Joamal  of  the 
Geolog.  Soc.  Norbr.  1862.)  London  1862.  8. 

b)  Rainfall  and  Evaporation  in  St.  Helena.  Dablin  1862.  8. 

Vom  Herrn  Addberi  in  Biga: 
Das  Schreiben  des  Deutschen   1.  1862.  8. 

Vom  Herrn  J,  A.  Grunert  in  Greifewalde: 

a)  Archiv  der  Mathematik  und  Physik.  40.  Thl.  1.  Heft.  1868.  a 

b)  Die  allgemeinsten  Gleichungen  und  Eigenschaften  der  kürzesten 

Linien  auf  den  Flächen,   besonders  in   sofeme   dieselben   die 
Grundlage  der  sphärischen  Trigonometrie  bilden.  Greifsw.  8. 
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